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„Auch noch andere Schafe habe ich, die nicht aus dieſem Stalle 
ſind. Dieſe muß ich auch herbeiführen; ſie werden meine Stimme hören, 
und es wird Eine Heerde und Ein Hirt ſein.“ 


Joh. 10, 16. 


Vorrede. 


Die wahre Religion, deren Morgenröthe über Eden 
aufging, von deren Strahl der Sinai erglühte, deren 
Licht und Gluth, als die Zeit erfüllt ward, ſich in 
Strömen des Segens über den Erdkreis ergoß, muß als 
das Werk Gottes das Prinzip des Lebens und der 
Dauer in ſich haben. Sie muß, will ſie gedeihen, in 
der dreifachen Einheit des Lebens, der Erkenntniß und 
der Liebe wurzeln. 

Die katholiſche Kirche iſt die einzige Geſellſchaft auf 
Erden, welche unter dieſer dreifachen Beziehung des Lebens, 
der Erkenntniß und der Liebe jene wunderbare Gabe der 
Einheit beſitzt, die Jeſus Chriſtus ihr von ſeinem 
Vater erbeten hat. Unter dem wohlthätigen Schatten 
dieſer belebenden und fruchtbaren Einheit ruhte zehn 
Jahrhunderte lang die morgenländiſche und abendländiſche 
Chriſtenheit, von gleichen Banden des Glaubens, der 
Liebe und der Gemeinſchaft umſchlungen, bis endlich 
menſchlicher Eigenſinn und Eigendünkel das durch das 
Blut der Erlöſung geheiligte Band der Liebe und Ge— 
meinſchaft löſete, die einzelnen Glieder von ihrem erhal- 
tenden Mittelpunkte losriß, fie im Geiſte des Zwiefpal- 
tes gegen einander aufwiegelte und ſie noch immer in 
dieſer kirchlichen Abſönderung zu erhalten ſtrebt. Dieß 
kann aber und wird nicht immer ſo ſeyn und fortdauern. 
Vielfach und immer wiederkehrend ſind in der heiligen 
Schrift die Stellen, welche von jener glücklichen Zeit 
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veden und fie ganz deutlich verfündigen, „da Ein Hirt 
und Eine Heerde ſeyn wird, 

Ein wehmüthiges Gefühl ergriff immer meine Seele, 
fo oft die Gefihichte mich an Die Duelle diefer Trennung 
und Spaltung hinführte, und mich da Zerriffenheit und 
öfters ein wildes Getriebe von Leidenſchaften erblicken 
ließ, wo nur allein der Acht chriftliche Geift hätte walten 
und wirfen follen.. Daher war ich fortan bemüht, die 
einander abbold gewordenen kirchlichen Elemente wieder 
miteinander zu befreunden, den Drient dem Deeident 
näher zu rücken und das gelöfte Band der Liebe und 
Gemeinfhaft wieder anzufnüpfen. Die von mir erfchie- 
nenen Werke!) follten an den Firchlichen Entfcheidungen 
gründlih nachweiſen, daß die morgenländifche und Die 
abendländiſche Kirche eigentlich in Feinem wefentlichen 
Punfte des Glaubens gegen einander fiehen, daß fie 
im Glauben, wenigſtens im dogmatifh Wefentlichen 
defielben, immer Eins geweſen, und daß nur dur eine 
Reihe von unglücklichen Zufällen und größtentheils per— 
ſönlichen Zwiftigfeiten, oder, wenn man es ſtreng be- 
zeichnen will, von moralifchen Verſchuldungen, vie hier 
keineswegs mit dogmatifchen Irrthümern zu vermwechfeln 
find, die unfelige Trennung allmählig und ftufenweife fich 
entwickelte, bis fie endlich förmlich conftituirt war, Der 
Glaube ift nicht verſchieden, und nie verfchieven gemefen ; 
nur der Geift der Liebe war entwichen, oder doch nicht 
überall der gleiche und felbe geblieben, wie in. der frühe- 
ren Zeit der erfien noch vereinten Kirche. Man dürfte 


1) Harmonie der morgenländifchen und abendländifchen Kirche. 
Ein Entwurf zur Bereinigung beider Kirchen. Mit einer 
Vorrede von Friedrich v. Schlegel, Wien 1824. — 
N. morgenländifche, griechifch s vuffifche Kirche, Mainz 
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alſo nur im Geifte der Liebe erfennen, daß Dagegen 
gefehlt worden, jo könnte dieſer Fehler Teicht wieder 
ausgeglichen werben. 
Daſſelbe Beitreben Tiegt auch vorliegendem Werke zu 
Grunde; es hat Feine andere Abficht, als auf die großen 
Schickſale und befonveren Fügungen, welche feit einem 
Sahrhundert über der ruffifhen und griechifhen Kirche 
gewaltet, aufmerkfam zu machen und Die furchtbaren 
Kataftrophen zu entwideln, die aus dem Mangel der 
Fatholifchen Einheit für fie hervorgegangen find. Auf die 
feit einem Jahrhundert in Rußland beftehende, gegen- 
wärtig auch im Königreiche Oriechenland neu errichtete 
permanente Synode ward, wie billig, befondere Rückſicht 
genommen, da Diefe moderne Staatsanftalt ganz dahin 
abzielt, die Einheit des Dogma’s zu gefährden, Das 
Band der kirchlichen Gemeinſchaft zu löſen, die Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit der morgenländifchen Kirche zu vers 
nichten und die pofitiven Grundlagen des Glaubens zu 
» untergraben. Zugleich dürfte auch die gegenwärtige Zeit 
mehr als jede andere mahnen, die fegensvolle Wirkſam— 
feit der katholiſchen Kinheit in ein helleres Licht zu 
fegen, da in neuefter Zeit vom Norden her die willführ- 
lichſten und gewaltthätigften Beftrebungen fih Fund geben, 
durch Waffengewalt diefelbe zu verfolgen und die Grund» 
lage zu zertrümmern, auf der das Niefengebäude des 
Fatholifchen Glaubens ruht. 

Zu dieſem Zwecke wurde benußt, wag Die ältere 
und neuefte Literatur über Rußland und Griechenland 
Intereſſantes darbot, und auch Das nicht verſchmäht, 
was unſere größten Geiſter, Stolberg, Friedrich von 
Schlegel, Möhler, für unſere Abſicht uns geboten haben. 
Das Ganze zerfällt in drei Bücher. Das erfte Buch 
umfaßt die gefchichtliche Conftituirung der griechiſchen und 
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ruffifhen Kirche und berührt zugleich Die unmittelbar 
vorhergehende Periode ver griechiſchen Geſchichte, aus 
der die neue Kirche hervorging. Das zweite Buch be- 
fhäftigt fih mit der Drganifation der permanenten Sy— 
node und entwickelt die nachtheiligen Kinflüffe dieſes 
Inſtituts auf das Firchliche Leben, Das dritte Bud 
weißt auf den einzigen Nettungsanfer hin, inmitten Der 
Stürme und Gefahren, melde beide Kirchen von allen 
Seiten umgeben. 

Ein ruſſiſcher Staatsrat und ein Prälat der griedhifch- 
ruſſiſchen Kirche haben vor einigen Jahren dieſen Gegen- 
fand und Das gegenfeitige DVerhältniß der beiden getrenn- 
ten Kirchen ausführlich behandelt, aber nicht in dem 


Geiſt einer großartigen Eintracht und des welthiftorifchen 


Friedens, fondern nur nah dem beſchränkten Parthei— 
gefühle. Wir unferer Seits fünnen der feindfichen Rede 
nur Segenswünſche der Hoffnung entgegenftellen, und 
fie nur in dieſem höheren Sinne einer alles in Gott 
umfaffenden Liebe erwiedern. Denn mit dDiefem Fries 
denswerke zwifchen den beiden großen Kirchen wäre 
zugleih auch der Sieg der Wahrheit im Allgemeinen, 
und der Triumph des Kreuzes über die gefammte Erde 
entſchieden. Wir können daher nur von ganzem Herzen 
wünſchen, daß neue Unterhandlungen einen glücflicheren 
Erfolg haben, und die Liebe ihre unermeßlichen Arme, 
womit fie Nationen wie Individuen umfaßt, willig und 
freudig öffnen möge, 

Umarmen wir ung aufs Neue, um ung nie Wieder 
zu trennen! 


Großwallftadt, ven 10. Februar 1840. 


Der Verfaſſer. 


S.n.b.08ert 


Erſtes Bud, 
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j Erfter Abſchnitt. 
Der Islam bedrohet Europa, aber feine Macht bricht 
fih an den Ufern der Tiber; nur Griechenland, weilvon 


dem Bande der fatholifhen Einheit Ioggeriffen, 
verfällt feiner despotifhen Gewalt. 


SHr1, | 
Die Anhänger Mahomets wollten eine veligiöfe. Univerſal— 
monarchie gründen, deren Hauptfiß ungefähr eben da war, von 
wo bie älteften Monarchien der alten Welt ſich zuerft verbreitet 
batten, Ihre Eroberungen gingen nad) allen Seiten fort: indem 
fte fich der öftlichen und ſüdlichen Küſtenländer des mittellaͤndiſchen 
Meeres bemächtigten, (zu derſelben Zeit, als ſich die germaniſchen 
Reiche im Occident aus den Trümmern des römiſchen Reiches 
conſolidirt hatten,) ſtanden fie dem chriſtlichen Europa gegenüber, 
gerade wie die orientaliſche Macht im Alterthume den Griechen; 
und es that ſich nun der hartnäckigſte Antagonismus zwiſchen 
dieſen beiden Weltnationen, der deutſchen und arabiſchen, hervor. 
Den Sarazenen gegenüber fühlte ſich die abendländiſche Chriſten— 
beit als‘ Eins’); die Feindfchaft fonnte, fo lange das Prinziv 


1) ‚Ganz «anders war der Zuftand und der Geift des Orients. Am 
Ganges Iehrten die Brahminenz am Euphrat glaubte man an des 
Zerdutſch heiliges Wort; in Vorderaſien ftanden  chriftliche Kirchen 
neben jüdiſchen Synagogenz und in den. übrigen, Theilen Aftens, 
betete man nach der Heiden und Sabäer Art die Geftirne und die 
Natur an. Aber. alle diefe Religionen waren voller Irrthümer, 
und die verſchiedenen Verfaſſungen der Völker hatten ihre Stärke 
verloren. Die großen Reiche der Perſer und Indier waren in 
Schwäche und Ohnmacht verſunken; die koptiſchen und äthiopiſchen 
Staaten ohne Bedeutenheit; die entfernteren kannte man kaum, und 


5 


beider in feiner Energie blieb, nicht anders als eine tödtliche, 
anf Vernichtung ausgehende fein. Die Entgegenfeßung der Reli— 
gionen war freilich das wichtigere Moment, mit berfelben ver- 
band ſich aber eine politiihe: in Europa waren die Marimen 
republifaniich unter der Form der Feudalität, im Orient despotiſch. 
Es ift merkwürdig, wie fih die Erſcheinung der alten Geſchichte, 
daß fich im Occident das polttifche Leben auf das mannichfaltigfte 
zu individualiſiren ftrebte, während vom Drient aus auf eine 
univerfelle, aber ertödtende Einheit gebrungen ward, in ber 
neuern wiederholte; und damit fie ein vollkommenes Gegenbild 
jener fet, fo ftellen uns die Eroberungen der Sarazenen in Spanien 
und bis nach Franfreich binein, die Unternehmungen des Darius 
und Xerres gegen Griechenland vor, fo wie die Kreuzzüge der 
Eroberung Perfiens durch Alexander den Großen entſprechen. 
Dies wird hinveichen, die feichte Art, wie neuere Gefchicht- 
fhreiber aus vermeinter Aufklärung jene ‚glorveichite Begebenheit 
des Mittelalters, oder auch die ſpaniſchen Sarazenenfriege beur⸗ 
theilen, in ihrer Blöße zu zeigen, 

Europa focht gegen die Sarazenen, in denen es mit Wahr: 
beit feine Erbfeinde erkannte, nicht nur für feine religiöfe, fondern 
auch fir feine politifche Exiftenz. Zum Beweiſe, daß die Kreuz— 
züge nothwendig gewefen waren, befam Europa, nachdem fie 
aufgehört hatten und ihre Wirkung verfchwunden war, ftatt der 
Araber an den Türken einen neuen, ‚aber in Anfehung der 
Dearimen gleichgefinnten Feind, den es, flatt den Krieg auf das 
morgenländifche Gebiet hinübertragen zu können, kaum im · Innern 
von ſich abzuwehren vermochte. 


l 
$s ‚2, 
Der vorzüglichſte Antheil an dem Siege Europa’s über den 
Erzfeind des riftlichen Namens gebührt den Päbſten; fie haben 


ſelbſt von der Größe, Des orientalifchen Kaiſerthums war nichts mehr 
übrig, als Prunk und Namen. Der Orient, die Wiege aller 
Bildung, der Religion des alten und neuen Bundes, verkannte in 
höchſt ſträflichem Mißbrauche die hohe Sendung, die ihm zu Tpeil 
geworben. 


Europa gerettet,“ welches ihnen Alles zu verdanken bat, wenn 
gleich es Dies. vergefjen zu wollen ſcheint. 

Langer Zeit. durch die Barbaren des Nordens zerriffen, ſah 
Europa fich jest von den größten Uebeln bedroht. Die furchtbaren 
Sarazenen fielen über 68, ber, und ſchon waren feine fchönften 
Provinzen angegriffen, erobert oder abgeriffen. Meifter bereits 
von Syrien, Egypten, Zungiftan, Numidien, hatten fie zu 
ihren Eroberungen in Aften und Afrika einen beträchtlichen Theil 
von Griechenland, ganz Spanien, Sardinien, Corfifa, Apulien, 
Ealabrien und zum Theil Sizilien hinzugefügt, Ste hatten Nom 
belagert, und feine Vorſtädte verbrannt. ı Endlich waren fie über 
der Franken Reich bergefallen und mit dem achten Jahrhundert 
war es bereits um Europa, das heißt, um das Chriftenthun ; 
die Wiffenfchaften und die Civiliſation gefchehen, ohne den: Gening 
son Karl Martell und Karl dem ı Großen, welche den Strom 
aufhielten. Der neue Feind. gli) dem andern frühen garı nichts 
die edlen Kinder des Nordens Fonnten fih an uns gewöhnen, 
unfere Sprache erlernen, und fi endlich Durch das dreifache 
Band der Gefeße, der Ehe und der Religion mit ung vereinigen, 
Der Schüler Mabomets aber gehört uns auf feinerlei Weile 
anz er ift ung fremd, wir fönnen mit ihm nicht in Verbindung 
— können mit ihm uns nicht vermiſchen. Sehet die Türken! 
Hochmüthige und verachtende Beſchauer unſrer Bildung, unſrer 
Künfte, unſrer Wiſſenſchaften, Todfeinde unſrer Religion ſind 
ſie heute noch, was ſie 1454 waren; ein auf europäiſchem Boden 
errichtetes Lager von Tartaren. Der Krieg zwiſchen uns und 
ihnen iſt natürlich, und der Friede nur, erzwungen. Sobald ber 
Chriſt und der Muſelmann ſich berühren, muß einer von Beiden 
dienen oder untergehen. Zwiſchen Se der Art beſtehen 
nimmer Verträge. 

Glucklicher Weiſe hat die dreifache Krone uns von dem Halb- 
monde errettet. Sie bat nicht aufgehört ihm Widerfland au 
leiſten, ibm zu befämpfen, ihm Feinde zu erregen, fie zu er— 
muthigen, zu befolden und zu leiten. Ihr haben wir es zu 
verbanfen, wenn wir frei, wiſſenſchaftlich gebildet, und Chriſten 
fin®. 
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Zu den Mitteln, deren bie Päbſte fich bedienten um den Mas 
hometismus zu verdrängen, gehörte vorzüglich Das, die yon 
den Sarazenen ufurpirten Länder dem Erften zu geben, ber fie 
daraus würde vertreiben fönnen, Und was Tonnte man Befferes 
thun, fobald der frühere Herr nicht auftrat ? Gab es ein befferes 
Mittel die Geburt einer Souverainität zu Iegitimiren? Und glaubt 
man etwa nicht, daß diefe Stiftung ein wenig beffer geweſen 
als der Wilfe des Volkes, das heißt, der Wille einer Handvoll 
Aufrührer, welche ein Einziger beherriht? Allein wenn von 
Fändern die Rede ift, welche die Päbſte verſchenkten, fo verpflanzen 
unfere neueren Theoretifer alsbald das ganze europätiche Staatsrecht 
in die Wüſte der Anarchie, der Einfälle und der ſchwankenden 
Spuverainitäten des Mittelalters: was nothwendiger Weife nur 
zu fonderbaren Fehlichlüffen führen muß. 

Lefe man die Gefhichte mit unbefangenem Auge, und man 
wird erfahren, daß die Pähfte Alles gethan haben, was fie in 
jenen unglücfichen Zeiten thun konnten. Vorzüglich wird man 
fehen, daß fie in dem Krieg gegen den Mahometismus. fi * ſelbſt 
übertroffen haben. 


$. 3. 

„Schon im neunten Jahrhundert, ſagt ſogar ein Feind des 
römiſchen Stuhls, wo es das Anſehen hatte, als ſollte Das furcht— 
bare Heer der Sarazenen Italien zerſtören, und aus der Haupt⸗ 
ſtadt des Chriſtenthums einen mahometaniſchen Flecken machen, 

zeigte der Pabſt Leo IV., der in dieſer Gefahr eine Gewalt ers 

greift, welche Die ——— des Kaiſers Lothar zu verlaſſen 
ſchienen, ſich würdig, in dem Rom, welches er vertheidigt, als 
Souüverain zu gebieten. Er befeſtigte Rom, er bewaffnete die 
Milizen, er vifitirte in eigner Perfon die Poften... Er war 
ein. geborner Römer, In einem Zeitalter der Feigbeit und Vers 
derbtheit Iebte in ihm der Muth der extern Zeiten der Republik 
wieder anf; wie ein fchönes Denkmal des alten Roms, welches. 
man zuweilen unter den Trümmern des neueren findet!” +), 


i) Voltaire, Essai sur les moeurs. Tom. II. Chap. XX VIII. 


J, 
Allein zulegt würde doc jeder Widerftand vergebens geweſen 
fein. und der Schwung des Islamismus unfehlbar gefieat haben, 
wären wir nicht aufs Neue durch die Pähfte gerettet worden und 
dur) die Kreuzzüge, deren Urheber, Förderer und Lenfer fie 
gewefen, fo weit nämlich die Unwiſſenheit und die Leidenfchaften 
der Menfchen dies geftatteten. Mit den Augen eines Hannibal 
entderften die Päbſte, daß, um eine furchtbare und aus ihren 
Schranfen berausgetretene Macht fir immer yon ſich abzumehren 
vder zu brechen, es Feineswegs genüge, fi im eignen Lande zu 
vertheidigen, fondern daß man fie in dem ihrigen angreifen 
müſſe. Die durd) fie nach Aften gefandten Kreuzzüge braahten die - 
Sultane bald auf andere Ideen als die, Europa zu überfallen 
ober nur zu beſchimpfen. Ohne diefe heiligen Kriege wire das 
ganze Menfchengefchlecht vielleicht noch in unfern Tagen bis zu 
den tiefften Abgründen der Knechtſchaft und Barbarei ernie- 
drigt ). 
Wer fagt, daß die Kreuzzüge für die Päbſte und allein Kriege 
der Andacht geweſen, bat wahrfcheintih Urban’s IL. Rede auf 
dem Concilium yon Clermont nicht gelefen. Nie haben die Päbſte 
über den Mahometismus die Augen gefehloffen, bis er felbft in 
jenen lethargiſchen Schlaf verfallen, der uns für immer beruhigt 
bat. Sehr bemerfenswerth ift es aber, daß ihm der letzte, Der 
enticheidende Stoß durch die Hand eines Pabftes iſt beigebracht 
worden, Am 7, Dftober 1571. war endlich jene für immer be 
rühmte Schlacht geliefert, die wüthendſte Seeſchlacht, welche je 
geliefert worben. Diefer für die Chriften fo glorreiche Tag war 
bie Epoche des Falls der Türken, Er Ffoftete ihnen mehr als 
Menſchen und Schiffe, deren Berkuft ſich erfegen läßt; denn fie 
verloren hier jene Macht der Meinung, welche die Hauptmacht 
erpbernder Völker iftz eine Macht, die man einmal erlangt und » 


“ 

1) Quarterley review. Sept. 1819. Pag. 546. ch kenne Fein klareres 
Eingeſtändniß einer eben fo unbeftreitbaren als hartnäckig beftrittenen 
Wahrheit; und da diefes Eingeftänpniß einer proteftantifhen und 
ſehr gewandten Fever entfallen ift, fo verdient es allgemein befannt 
zu werben, 
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nie wieder"), Diefer unſterbliche Tag ſchleuderte den otto⸗ 
manifchen Stolz; und Troß nieder und zerflörte den Irrthum, in 
welchem fih die Welt und alle Nationen befanden, daß die Türken 
nämlich auf dem Meere unüberwindlich wären ?). Dieſe Schlacht 
yon Lepanto aber, die ewige Ehre Curopa's, die Epoche ber 
Abnahme des Halbmondes, welche nur der Todfeind der Mens, 
ſchenwürde geringfchäßig zu machen wagen fonntez wem verbanfte 
fie die Chriftenheit? Dem heiligen Stuhle. 

Der Sieger son Lepanto war weniger Don Juan von Defters 
reich als jener Pius V., yon welchem Bacon gefagt: „ich wundere 
mich, daß die römifche Kirche diefen- großen Mann noch nicht 
heilig gefprochen hat“). Im Bündniffe mit dem Könige von 
Spanien und’ der Republik Venedig griff er die Ottomanen an; 
er war Der Urheber und die Seele dieſes glorreichen Unternebmeng, 
welches er mit feinem Rathe, feinem Einfluße, feinen Schäßen 
und felbft mit feinen Waffen unterftüste, die fich zu Lepanto auf 
eine eines Pabſtes vollkommen würdige Weife zeigten. 


g.04 

Brach ſich aber gleid) die Macht des Kalifats und des Halbe 
mondes an dem Fuße ber Pyrenäen und in der adriatifchen See 
an ber päbftlichen Bertheidigung; fo fonnte doch im Orient Nichts 
feiner ungeftümmen Gewalt widerſtehen. 

Der Orient, an innerer Kraft erfchöpft und ohne belebende 
und erhaltende Einheit, unterlag. Zwar wartete der Herr lange 
ob das ſtolze Volk von Byzanz im fi) gehen und durch gläubige 
Unterwitrfigfeit unter die Fatholifche Einheit der Hilfe fih ver— 
fihern möchte, die der Vater der Gläubigen fo gerne den Red— 
lichmeinenden geſpendet hätte. Doch es erfüllte das Maas ſeiner 
Frevel; der verhängnißvolle Tag nahte der beifigeny aber durch 


— 
1) Bonald, legislation primitive. Tom. III. pag. 315. Discours po- 
litique sur l’etat de l’Europe. $. VII. 
2) Diefer Ausdruck ift von dem berühmten Cervantes, welcher ber 
Schlacht von Lepanto beiwohnte. 
3) In dem Dialog de bello. 
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Schisma entweihten Sophia. Ein Berguolf, aus Turkiſtan, 
dag bereits Mahomers Lehre angenommen batte, machte dem 
Reiche der Conftantine ein Ende. Mit Conſtantinopel fiel au 
Griechenland , weil mit demfelben in politifcher und kirchlicher 
Beziehung auf das innigſte verbunden, in bie Hände ber 
fiegreihen Eroberer, und mußte bis auf die gegenwärtige Zeit, 
fo viele Jahrhunderte hindurch, die Frevel der ftolgen Byzanz 
büßen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Hellenen hartes Geſchick unter dem vierhundert— 
tährigen ſchmählichen Drucke des Islam. 


F§. 5. 

Die Geſchichte der Israeliten führt zurück an die Wiege des 
Menſchengeſchlechts, die der Griechen an die Wiege feiner Staats— 
einrichtungen. Schon der Name Hellas weckt taufende von Er— 
innerungen. 

Des alten Griechenlands mythiſche, heroiſche, hiſtoriſche 
Jahrhunderte kennt Jeder. Wer weiß nicht, daß Griechenland 
die Iliade geſchrieben, daß es die Pökile gebaut, daß es den 
Apoll von Belvedere in Marmor gehauen, und daß es die 


Schlacht von Platäa gewonnen? Wer kennt nicht die Namen 


eines Phokion, eines Perikles, eines Epaminondas, eines So— 
krates, eines Plato, eines Ageſilaus und Anderer, bie als 
Sterne erfter Größe in der griechifehen Geſchichte glänzen? Es ifl 
ungewiß, ob der Waffenrußm oder ber Ruhm der Künfte und 
Wiffenfehaften es war, wodurch Griechenland allen Ländern und 
Reichen den Vorzug abgemonnen. 

Was aber die Hellenen gelitten, feit innere Auflöfung und 
äufferer Drang das Byzantinerreich nad) und nad) entfeelten,, iſt 
weniger alfgemein bekannt, Darum dürfte wohl ein Rückblick 
auf die erſten Blutſpuren osmaniſcher Herrſchaft im Peloponnes 


8 


die „Wiedergeburt Griechenlands”. als ein Werk ber göttlichen 
Nemeſis erfcheinen laffen, 

Sin demfelben Jahre (1897), wo osmaniſche Waffen zuerſt 
am Euphrat klirrten, der ſo lange die Grenze geweſen zwiſchen 
Rom und Perſien, ſchlug Sultan Bajeſid als Wetterſtrahl in 
Griechenland ein. Ein Biſchof von Phokis, doppelter Verräther 
ſeines Vaterlandes und ſeines Glaubens, lud den Osmanen 
zum Zuge nach Hellas ein, das er ihm, dem großen Liebhaber 
der Jagd, als ein herrliches Revier ausmalte, lockend durch die 
Menge wilden Geflügels und den üppigen Wuchs der Wieſen. 
Bajeſid rückte nach Theſſalien vor. Pharſalus, wo Cäſar über 
Pompejus geſiegt, fiel ohne Schwertſtreich in des Eroberers 
Hände; ohne Schwertſtreich, wie einſt Alarich mit ſeinen Gothen, 
drang er durch den unſterblichen Paß der Thermopylen; ohne 
Ruhm eines Kampfes, wie ihn Leonidas gegen Xerres beſtanden, 
kam Bajefid in die Landfchaft Phofis. Von da aus durdftreiften 
feine Horden den Peloponnes; der weftlihe Theil der Halbinfel 
wurde bis nach Koron und Modon bin verheert. Argos, vor 
mals weit berühmt durch die Weide der Noffe Pofeidon’s, ergab 
fih nach kurzer Belagerungz der alten Hauptftadt Schäge wurden 
geplündert, ihre Bewohner, dreißig taufend Griechen, als 
Sklaven nad Aſien verpflanzt. Doch erft fehzig Jahre nad 
diefem erften Einfall der Osmanen ward Morea ganz bezwungen. 
Mahomet, der Eroberer Conftantinopel’s, zog im Mai 1458 
nach dem Peloponnes; die Griechen mußten ihren Naden unter 
das türkische Joch beugen. Graufamfeit bezeichnete jeden Schritt 
des Eroberers; Schreden ging por ihm her amd wilde Zerftörung 
folgte feinen Fußftapfen. Albaneſer zu Tarfos hatten fi ergeben, 
verfuchten aber zu fliehen. Da ließ Mabomet, der Wütherich, 
zwanzig derſelben zum abfehresfenden Beiſpiele für die Uebrigen 
auf empörende Weife Hinrichten. Die Knöchel an Händen und 
Süßen wurden ihnen mit Keulen zerfchmettert, und fo mußten 
fie dem Tode entgegenfchmachten. Bon diefer graufamen That 
erhielt der Drt den türkischen Namen Tokmak Hifforie, d. h. 
Knöchelſchloß. Bis 1460 dauerte der alles vor ſich niederwerfende 
Kriegszug durch den Peloponnes, Mahomet kam mit den Trophäen 
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nad Adrianopel zurück. Im zehnten Jahre feiner Negierung , 
im fiebenten nad) der Erftürmung Conſtantinopel's, hatte er ganz 
Griechenland (bis auf einige Häfen der Venetianer) unterfocht, 
die Fürften Lafonien’s, Achaja's und Attika's gefangen, ver- 
trieben, erwürgt, die Städte verbrannt und entvölkert, ihren 
Vertheidigern die Köpfe abgefchlagen, bie Knöchel — 
den Leib durchſägt. 

„Welch ein vulkaniſches Nachtgemälde, ruft Joſeph von 
Hammer, des osmaniſchen Reiches unſterblicher Geſchichtſchreiber 
aus, als Gegenſtück der leuchtenden Glorie des römiſchen Er— 
oberers, des Conſuls Quinctius Flaminius, der am Tage der 
iſthmiſchen Spiele (196 v. Ch.) dem verſammelten, ſein Schickſal 
mit geſpannter Angſt erwartenden Griechenland eben ſo politiſch 
als menſchlich den Traum der Freiheit unter lautem Jubel wies 
dergab 1). 
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Die erften Blutfpuren ottomanifcher Eroberung verloren fich 
nicht mit der Zeit. Griechenland ward als eine eroberte Provinz 
von den Türfen. behandelt: die Griechen behielten feine andern 
Rechte, als das türfifhe Recht den unterjochten Völkern zuges 
ftanden hatte?). Sie waren insbefondere zur Entrichtung des 
Kopfgeldes (Karadſch) verpflichtet, weil nad türfifchen Begriffen 
dem Sultan das Leben des Unterfochten gehörte, fo wie er auch 
faft alfen Grund und Boden in Anſpruch genommen hatte’). 

Unter der türfifchen Herrfchaft war überhaupt das Eigenthum 
fehr prekär. Der Sultan wurde als unumfchränfter Herr und 
oberfter Gebieter über das Leben und Vermögen feiner Unterthanen 
betrachtet. Wenn feine Unterthanen einiges Vermögen befaßen, 
fo verdanften fie deffen Erhaltung, fo wie ihr Leben felhft, nur 


1) Dergl. 9. Hammer, Geſch. des vsmanifchen Neiches an verſchie— 
denen Stellen, 3. B. I. p.6—10. 14 —22. 32 —45. 47 — 50. 
66 — 72, 79 — 85. 98 — 101. 316 — 332; 

2) Murahgea d’Ohsson III. p. 8. 38 — 48. 

3) Dafelbft 38 — 39. 
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der Grofmuthe und Toleranz ihres Herrn und Meiſters. Cr 
allein war daher der wahre und einzige Eigenthümer, Er erbte 
das Bermögen desjenigen, welder ohne Kinder zu binterlaffen 
farb, Er confiseirte das Vermögen derjenigen, welche unter 
das Gewicht feines Zornes fielen, und beſchenkte damit nach Ges 
fallen einen andern, gerade fo, wie zur Zeit der Eroberung 
feine Vorfahrer die Revenüen der eroberten Ländereien an bie 
Großwürbenträger als Lehen verſchenkt hatten‘). 


$ Ki 


Das eigene Intereffe Mahomets IL erheifchte es aber, ben 
Griechen ihre eigene angeftammte Religion mit gewiffen Freie 
beiten zu laffen, und fie nicht wie es fonft bei Eroberungen der 
Dsmanen gebräuchlich war, der Lehre des Propheten mit Gewalt 
zugumenden?). Aber diefe Freiheiten kamen ihnen theuer zu ftehen 
und waren größtentheils illuſoriſch. Sie mußten auch in dieſer 
Beziehung ſich große Erniedrigungen gefallen Yaffen und die em— 
pörendften Vexationen erdulden. Sie durften weder Kirchen 
bauen nod) folhe repariren. Wenn fie jedoch enorme Summen 
bezahlten, fo Fonnten fie in aller Stille und ohne Auffehen zu 
machen, ihre Religion üben und alles thun, was auf ihren 
Gottesdienft Bezug hatte, Ein Gefeg von Mahomet II. befiehlt 
den Türfen, allen Ungläubigen,, welche ſich der tirfifchen Herr— 
ſchaft unterworfen hätten und ihr tributbar wären, die freie. Auge 
übung ihrer Religion zu geftatten. 

Daher batte denn auch fchon derſelbe Sultan den Patriarchen 
zu Conftantinopel als das Haupt der griechiſchen Kicche anerfannt, 
Daſſelbe thaten feine Nachfolger, die ihm fo wie den übrigen 
griechiſchen Bifchöfen in den Provinzen, da fie fih um die welt 
lichen Angelegenheiten der Unterjochten nicht befümmern mochten, 
auch noch eine gewiffe Civilgewalt über das griechifche Volk 
zuftanden, Der Patriarch war demnach) nicht allein der geiftliche 


I) Das griechiſche Bolt, won Ludwig v. Maurer. J. Bo ©. 
153. Heidelberg, 1835. 


2) 2. Hammer, Geſch. des osmaniſchen Reiches. IL. p. 1 — 3. 
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Borftand , fondern auch noch der Lenker und Nepräfentant der 
griechifchen Nationz aber dieſes Privilegium mußte durch Er— 
legung einer im Voraus beftimmten fehr bedeutenden Geldſumme 
von einem jeden Patriarchen theuer erfauft werben. 


9.8. 


Die Griechen hatten eine von ihren Eroberern verfchiedene 
Religion und Sprache, verfchiedene Sitten und Gebräuche, und 
dabei einen unverſöhnlichen Haß gegen diefelben, als gegen ihre 
Unterdrüder und Tyrannen, Dieſe dagegen Fonnten nach ihren 
Begriffen unmöglich Gleichheit der Rechte und ber Gewalt bene 
jenigen einräumen, welche ſich nicht zur Religion Mahomets be- 
kannten. Sie glaubten sielmehr, diefelben unterbrüden, haſſen 
und verfolgen zu müffen. Dieſe beiden Nationen, bei ſo entge— 
gengefesten Elementen, konnten alfo unmöglich zu einem Körper, 
zu einem Gemeingeift verfhmolzen, zu einer politiichen Geſell⸗ 
ſchaft konſtituirt werden. Sie mußten ewig getrennt bleiben, 
nach der Lage und dem Verhältniſſe einer jeden, als Herren und 
Knechte. 

In Griechenland, ſchreibt der geiſtreiche Graf de Maiſtre, 
iſt zwiſchen dem Herrn und dem Sklaven kein Berührungspunkt, 
keine Verſchmelzung möglich. Die Türken ſind heute noch, was 
fie in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts waren; in Europa 
campirende Tartaren. Nichts kann fie dem unterjochten Volke 
nähern, das ihnen hinwiederum auf keine Weiſe genähert werden 
mag. Zwei feindliche Geſetze betrachten ſich da murrend; ſie 
könnten ſich eine Ewigkeit einander berühren, ohne ſich zu lieben. 
Zwiſchen ihnen ſind keine Unterhandlungen, keine Verträge, keine 
Vergleiche möglich. Eines kann dem andern nichts einräumen; 
und ſelbſt das Gefühl, welches Alles einander nähert, vermag 
nichts über ſie. Dort und hier wagen es die beiden Geſchlechter 
nicht, ſich anzublicken, oder ſehen ſich einander zitternd an, wie 
Weſen feindſeliger Natur, die der Schöpfer für immer getrennt 
hat. Entheiligung und Todesſtrafe ſteht zwiſchen ihnen. Man 
ſollte ſagen, Mahomet II. ſei geſtern erſt in Griechenland einge⸗ 
rückt und das Recht der Eroberung wüthe dort noch in ſeiner 


* 
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erften Härte. Hier der Säbel und dort der Stor des Paſcha, 
wagt der Grieche es kaum, Athem zu holen: nichts ift ihm ge⸗ 
fichert, nicht einmal die Gattin, bie er eben fi genommen, Er 
verbirgt feinen Schatz, er verbirgt feine Tochter; ja er verfterkt 
die Auffenfeite feines Haufes, wenn biefes das Geheimniß feines 
Reichthums verrathen Tann. Er härtet fih ab gegen Beſchimpf— 
ungen und Qualen. Er weiß, wie siel Schläge er auszuhalten 
vermag ohne das Gold, was er verborgen, zu entdeden. Ward 
je ein Volk von feinen Eroberern oder Machthabern fo zertreten, 
als das griehifhe? Duldete je ein Volk einen Ähnlichen Despo— 
tismus, bei dem das Kind Faum den Namen feiner Mutter 
früher ausfpricht, als den der Erpreffung? -Und diefe fchauder- 
volle Sklaverei Yaftet fchon über drei Jahrhunderte auf dieſem 
Bolfe, ohne es auch nur einen Schimmer der Freiheit erbliden 
zu laſſen ). 


& 9. 

Griechenlands Geſchicke hatten ſich mit dem Laufe der Jahr— 
hunderte nicht geändert; immer hörte man in den Thälern des 
Taigetus fingen: 

„O Tag der Sklaverei, — o Schmerz! 
Nur Thränen tröſten noch mein Herz.“ 

Auch die aufgehende Morgenröthe der Civiliſation und Bild: 
ung, welche mit dem achtzehnten Jahrhundert allenthalben über 
Europa aufging, und ihre wohlthätigen Strahlen nad allen 
Seiten bin verbreitete, Fonnte feine Veränderung in der unglüds 
lichen Lage der Hellenen bewirken. Hochmüthige Verächter unferer 
Bildung, unferer Künfte und Wiffenfchaften, blieben die Türfen, 
wie vorher, Todfeinde des hriftlichen Namens und Dränger des 
griechiſchen Volkes. Unzählig find die Drangfale und Berfolg- 
ungen, bie ed noch am Ende des vorigen und am Anfange des 
gegenwärtigen Jahrhunderts zu erdulden hatte, Kaum Tonnten 
fih die Griechen von dem harten Schlage erholen, der fie bei 


1) Die Werke des Grafen Joſeph v. Maiſtre. I. Bd. ©. 336. 
* Deutfche Ueberfeßung: Frankfurt, 1823. 
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dem unglüdfichen Ausgange des Aufftandes, während eines Kriegs 
der Kaiferin Katharina mit der Pforte, an dem die Mainoten ), 
durch die Kaiferin veranlaßt, Antheil genommen, ganz darnieder 
geworfen hatte. Ungeachtet der in dem Frieden von Kutſchuck 
Kainardſchi ?) ausdrücklich auch für fie bedungene Amneftie, fielen 
doch 20,000 Schypetars unter dem Vorwande rüdftändigen 
Soldes, wofür fie fich felbft bezahlt machen müßten, über das 
unglüdliche Land her, vermüfteten die Dörfer, trieben ' einen 
Theil der Einwohner, wie das Vieh, nah Albanien in die 
Sklaverei, dem anderen aber, der in Morea zurüdblieb,, ent- 
riffen fie Wohnung und Eigenthum; und als es feine Chriften 
mehr zu mißhandeln gab, warfen fie fi) über die Mufelmänner 
felbft her, die fie an den Pflug fpannten und mit Geißelhieben 
zur Arbeit antrieben, 

Neun Jahre?) hatte bereits dieſes Unweſen gedauert, und 
zweimal bunderttaufend Peloponneſier, fagt Klüber, waren als 
Dpfer mufelmännifher Rache gefallen. Schon damals hatte, 
nach dem Bericht des Britten Eton, der Sultan gänzliche Aus— 
rottung aller Chriften im türfifchen Reiche beabfichtigt; er war 
von der Ausführung dieſes barbarifhen Vorſatzes abgehalten 
worden nur durch die DBemerfung eines Beifigers im Divan, 
daß, wenn allen Chriften die Köpfe abgeichlagen wären, Fein 
Kopfgeld (Karadſch) mehr von ihnen erhoben werben könnte *). 
Diefe Mordgedanfen des Sultans Muftapha II. werden ung 
weniger befremben, wenn wir erwägen, daß ja das Haupt des 
Islams, der Muftt Pirifade Osman Effendi, 1769 beim Aug- 
bruche des Kriegs mit den Ruſſen ein Fetwa erlaffen, wonach 
für rechtmäßig erflärt wird, das Blut aller Moldauer und Wal- 


1) Villemain, p. 294— 335. Choiseul Gouffer I. C. 1. Discours 
preliminaire, p. IX. und Zert p. 3—6. — 9. Hammer, Ge- 
fchichte des osmanifchen Reiche. VIII. p. 335. 359, 

2) 1774, Art. 1 und 17. 

3) Pouqueville, hist. de la r&generation. I. p. 22. 40. 70 — 80. 

4) Pragmatifche Gefchichte der nationalen und politifchen Wiedergeburt 
Griechenlands bis zum Negierungsantritte des Königs Otto. Porn 
Sof, Ludwig Klüber. Einleitung ©. 3. Frankf. a. M. 1835. 


14 


lachen, die dem Feinde zugethan, zu vergießen, ihr Gut einzue 
ziehen , "ihre Weiber und Kinder in Die Sklaverei zu ſchleppen, — 
eine brutale Rachedrohung, welche Die Moldauer und Wallachen 
nur um fo enger an Rußland fetten mußte, wie denn auch glei) 
darauf die Bojaren in Bufareft die Infignien der Fürftenwürbe 
ruſſiſchen Beamten ablieferten, fammt dem Metropoliten der 
Kaiferin Katharina den Eid ber Treue ſchwuren und Abgeorbnete 
nach Petersburg ſchickten. Bet dem Berichte von dem Tode des 
genannten Muftt fagt Hammer, derfelbe fei als Hebel des Kriegs, 
der fo verderblich für die Pforte ausging, Polens Theilung und 
des osmanischen Reichs Entkräftung herbeiführte, felbft bei jeinen 
Amtsgenoſſen, den Gefeßgelehrten, allgemein verhaßt geweſen, 
fo daß Diefelben fehon bei feinen Lebzeiten einen Theil des Ab— 
fcheues abgetragen, womit den Geift feines Fetwa's bie Ge— 
fhichte um fo mehr brandmarfen müffe, als daſſelbe, minder 
durch Fanatismus als durch ‚Ehrgeiz eingegeben, nicht ſowohl 
aus feiner religiöfen Ueberzeugung als aus feinem politiſchen 
Spfteme hervorgegangen, durch welches abermals die ſchon umter 
dem Tyrannen Selim 1.) und Murad IV.) aufgerworfene Frager 
„ob es nicht am heilfamften, alle Chriften im Reiche zu ermor— 
den?” einen Augenblid zur Sprade Fam, aber dem Himmel 
fei Danf! auch nur zum letztenmale zur Sprache kommen konnte 7. 


$. 19 

Meber dreißig Sabre lang ertrugen die Hellenem die Tyranner 
des berüchtigten Alt Paſcha von Janina ), deſſen Leben. ein un— 
unterbrochenes Gemiſch yon Härte und Graufumfeit, Treuloſigkeit 
und Goitlofigfeit, yon Aberglauben und. tollkühnem Fanatismus 
darftellt, und der mitttelft außerordentlicher Kräfte einer wilden 
Natur auf einer Leiter von Frevelthaten zu dem höchften Gipfel 
unumſchränkter Herrſchermacht emporſtieg. Am härteften traf 
Suli und Parga feine unumſchränkte Tyrannenwuth. Er unter— 


1) 1519. 
2) 1640. 
3) v. Hammer, Gefchichte des osmaniſchen Meichs, 
4) Alt berrfchte oder tyranniſirte won 1786 bis 1824, 
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nahm drei Feldziige gegen die Sulioten, und obgleich fie aus 
den erften Feldzügen immer ftegreich hervorgegangen, fo legte er 
doch fein mörderifches Schwert nicht bei Seite, fondern erneuerte 
immer den blutigen Kampf, bis endlich Suli feiner Graufamfeit 
unterlag. Vergebens rief ihr Polemarch Samuel in glühenden 
Gebeten den Himmel zum Schutze der Unfhuld an. Seine feu— 
rigen, mutihentflammenden Aufmunterungen hoben vergebens Die 
fterblichen Menfchen über ‘ihren Geftchtsfreis empor; denn ber 
beftimmte Tag, das Ziel der Verbängniffe Suli's war gefommen. 
Nur noch der einzige Troft der Tapferen blieb übrig, ehrenvoll 
zu fterben, mit den Waffen in der Hand. Da fpridt eine 
Stimme, der ein verworrenes Getöfe nachhallte, von Llebergabe, 
und der große Haufe antwortet: „Man muß um lebergabe 
unterhandeln !” Samuel aber ruft? „Sp mögen denn bie, welde 
fortbin als Sklaven Ieben wollen, für ihre Haut forgen, — 
Helden aber, die als freie Männer zu fterben entichloffen find, 
ſammeln ſich zu mir unter das Banner des jüngften Gerichts, 
welches ihre Augen am Himmel werben hereinleuchten feben, 
wenn des Menſchen Sohn, fisend auf den Wolfen, die ewigen 
Hallen feiner Herrlichfeit den Erwählten öffnen, die Ungläubfgen 
aber fammt ihrem falfhen Propheten in Die Flammen der Rache 
hinabftürzen wird,” Samuels Worte verhalten in ben Lüften. 
Alles drängt ſich zu Photos, bittet, beſchwört ihn an Belt zu 
fchreiben,, um mit felbigem eine Unterhandlung anzuknüpfen; und 
Belt bewilligte fogleich allgemeines Vergeſſen alles Geſchehenen — 
‚die gewöhnlihe Gabe für die, welche man durch Gewalt nicht 
ſtraks zertreten mag. „Die Sulioten — fo heißt es in dem 
Bertrage vom 12. Dezember 1803 — follen, wohin fie wollen, 
mit allem was fie fortbringen können, wozu man ihnen auch 
noch Laſtthiere Kiefern wird, frei abziehen dürfen, und Diejenigen 
von ihnen, melde auf Ali's Gebiete” wohnen bleiben wollen, 
follen unentgeldlich daſelbſt Eigenthum, Boden und Dörfer ers 
halten, Die geftellten Geißeln follen ihnen zurückgegeben werben 
Den Pargioten fol es frei ſtehen, die Auswanderer durchziehen 
zu laſſen oder auch, wenn es ihnen beliebt, bei ſich aufzunehmen.‘ 
„Die Bliße Gottes mögen mic treffen, fehließt Velt die Urkunde, 
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wenn ich dieſer Webereinfunft in irgend einem —— — 
handle.“ 

Nun beginnt der Abzug der alten Bewohner dieſer Gebirge. 
Sie rufen den Felſen, ſo oft von ihrem Blute gefärbt, den 
Thälern, durch ihren Schweiß fruchtbar geworden, den 
Kirchen des ſüßen Vaterlandes ein letztes Lebewohl zu. Sie 
wandern hinaus in die Fremde. Photos, Dimo-Drakos und 
der wackere Dimo-Zervas gehen voran; Kaidos, das Gewehr 
in der Hand, wandelt in der Mitte der Frauen und Kinder. 
Noch einmal grüßen ſie mit Seufzern und Thränen die Grab— 
ſtätten ihrer Vorfahrer. Prieſter tragen das heilige Kreuz voran 
und leiten dieſen Zug nach der Gegend von Parga. Einige 
andere Ortſchaften ſchlagen unter Kutzonikas, Georg Bozaris 
und Palaskas den Weg nad) Zalongos ein. Eine Schaar Witt 
wen für das Vaterland gefallener Krieger begeben ſich mit Veli's 
Erlaubniß nach dem Weiler Regniaſſa. Wieder andere Stämme 
ziehen dem Berge Diehumerfa zu, um von da nach den Gebirgen 
Netolieng zu entkommen und fih mit den Armatolis, über welche 
Paleopulo gebietet,, zu vereinigen. 


$. 11. 


Während aber die Sulioten auf dieſe Weife die traurige 
Wanderfchaft antreten, feffelte Samuel, der an dem Abfchluße 
mit Veli nicht hatte Theil nehmen wollen, fortwährend die Auf 
merffamfeit der Ungläubigen, die nur noch auf feinen Fall war: 
teten, um dann über jene Auswanderer, die man nunmehr durch 
den lügnerifchen Vertrag berücdt hatte, berzuftürzen Bus fie alles 
ſammt zu vernichten. 

Seit achtundvierzig Stunden hemmte der Held und fein Häufs 
fein noch immer den ungeheuern Schwall der Barbaren, der 
gegen bie fhon zur Hälfte von den. Bomben niedergemorfenen 
NRingmauern von St, Beneranda anftürmte. Nur Schritt vor - 
Schritt räumte er den Boden, wenn es gar nicht mehr möglich. 
war, ihn zu vertheidigen; und fo betrat er denn endlich die letzte 
Berihanzung, im welcher fich das Pulvermagazin befand. Hier, 
in hoher Begeifterung, umgeben von den legten Kindern Suli's, 
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ermahnte er fie, fi) mitten unter die Feinde zu flürzen, und 
ein ruhmvoller Tod wurde hier in diefem Testen Kampfe alfen 
zu Theil. Jetzt ftand nur er noch allein da unter den Trümmern 
des Vaterlandes, fab mit heiterer Stivn dem Anfturme der Türfen 
zu, wartete den Augenblid ab, wo fie in die Waffenhalfe ein- 
drangen, warf ben — in — Pulver und ask ſich 
und den ganzen Haufen in die Luft, 

Belt Paſcha, Augenzeuge diefes ſhreclihen Schlages, womit 
der Heldenkampf der Sulioten an dieſer Stelle zu Ende ging, 
ſchrie über Verletzung des Vertrages und eilte nun, ſeines Vaters 
geheime Befehle, die Chriſten, ſobald ſie das Gebirg verlaſſen 
haben würden, alleſammt niederzumetzeln, in Ausführung zu 
bringen. 

J 
—* 54 

Der Paſcha ordnete ſogleich die ſchleunigſte Verfolgung an. 
Dem Photos Tzavellas ſandte er 1200 Mann nach. Dieſe er— 
reichten ihn eben an der Grenze des Gebietes von Parga: Photos, 
der mit ſieben Kriegern den Zug beſchloß, entdeckte die Barbaren 
aus der Ferne, hieß alle Wehrloſen vorwärts eilen, legte ſich 
mit den Kriegern in einen Hinterhalt, hielt die wüthenden Ban— 
den auf, opferte einiges Gepäck, und das befreundete Gebiet 
wurde glücklich erreicht. Ergrimmt, daß ihnen dieſe Beute ent— 
gangen war, wandten die Barbaren nun raſch nach der Gegend 
von Zalongos um. Die Sulioten, welche dorthin gezogen waren, 
ruhten eben ſeit einigen Tagen von den erlittenen Mühſeligkeiten 
aus, als ſie die Schaaren des Paſcha über das Gebirg daher 
ſtürmen und einige Schäfer vor ſich herjagen ſahen. Es wurde 
ihnen nun klar, welchen Fehler ſie begangen, daß ſie einem 
Tyrannen ohne Treue und Glauben ſich anvertraut hatten. An— 
fangs machten ſie einen Verſuch mit dem Feinde zu unterhandeln. 
Aber die Antwort waren Flintenſchüße. Sie ſahen ein, ihrer 
Aller Untergang ſei beſchloſſen. Schon war ein Theil des Stam— 
mes auf einer Höhe, wohin er ſich bei der Annäherung der 
Türken geflüchtet, von denſelben umzingelt. Da Hang ein herz— 
jerreißendes Sterbelied durch die Lüfte. Sechzig Frauen, ibrer 
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Beſchirmer beraubt, ohne andere Waffen als Thränen und Ge: 
bete, empfahlen fid) dem, der feine großen Nathichlüffe öfters in 
undurchdringliche Schleier hüllet; dann, da ihnen feine andere 
Ausficht übrig blieb, als Sklaverei oder ſchändliche Befleckung 
in den Umarmungen jener Türken, warfen ſie zuerſt ihre Kinder 
wie Steine auf die Stürmer hinab, reichten einander Die Hände, 
flimmten ein Grablied an und ftürzten allefammt den Kindern 
nad) fi in den Abgrund. Nur Wenigen von ihnen vereitelten 
die drunten aufgehäuften Leichen der Kindlein den Wunfch , einen 
fchnellen Tod, wie fie ihn fuchten, zu finden. Zervates Schaar, 
dreihundert an der Zahl, hatte aus ihrer Verſchanzung im Klofter 
zu Zalongos dieſe verzweiflungsoolle That anſchauen müſſen und 
bejhloß num, noch das Ende des Tages abzumarten, umd fich 
dann in der Finfterniß eine Bahn mitten durch die Bedränger zu 
brechen. Zeit war bier nicht zu verlieren, Um Mitternacht 
wagten ſich einige Frauen, ihre Säuglinge an der Bruſt, und 
die Greiſe, welche Kinder, die ſchon folgen konnten, an der 
Hand führten, aus der Verſchanzung hervor. Die Krieger, das 
Schwert in der Fauſt, ſchritten voran. Wiewohl alle das tiefſte 
Schweigen beobachteten, wurden ſie doch entdeckt. Der Kampf, 
Mann gegen Mann, hub ſogleich an. Hundert und fünfzig 
Ihlugen fih) Dur und verbargen fih im Walde, Ohne Führer, 
ohne Zeichen, irrten fie mitten unter den Beftien der Wildniß, 
deren Blutdurſt jedoch nicht dem der Türken zu vergleichen 
war, umber und floben mit ungewiffen Schritten. Manche 
Mütter klemmten in diefer ungeheuren Angft, um den Feinden 
die Spur zu verbergen, den Kindern die Kehlen zufammen und 
erftihten fie, damit ihr Schreien den Weg nicht verriethe. End— 
lich dämmerte der Tag herein; man Fonnte wieder um ſich blicken, 
durch Pfeifen fih wieder zu einander finden, und was von der 
unglücklichen Schaar noch übrig geblieben war, erreichte auf! 
Schleichwegen nun auch den rettenden Zufluchtsort der Geächteten, 
das Gebiet yon Parga. Aber Alle, die in der Türken Krallen 
gerathen waren, wurden nach Veli's Hauptquartier geſchleppt, 
wo man die Schlachtopfer, die feinen Triumphzug ſchmücken und 
‚nachher des Vaters Blutbühnen füllen ſollten, ſammelte. Nach⸗ 
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dem der Feind fein Werf bei Zalongog beendet hatte, führte 
der Araber Juffuf den Türkenfhwarm nad Regniaſſa, wohin 
ſich, mit Veli's Erlaubniß, die, Wittwen und Kinder zwanzig 
fuliotifcher Familien begeben hatten. Da fie durchaus ohne Ver— 
theidiger waren, ftel Juſſuf fogleich über fie her. Das Dor 
ertönte yon Wehgefchrei, als Despo, die Wittwe des Häupt- 
lings Georg Botzi, Die den Thurm von Dimulas, deffen Trüm- 
mer man noch jest fehen kann, inne hatte, Feuer auf die 
Mörder gab, Die Aufmerkfamfeit der Notte wandte fih nun 
fogleich nach Diefer Seite und ein grimmiger Sturmlauf begann. 
Die hochherzige Guliotin begriff, daß fie nicht lange werde 
MWiderftand leiften können, wandte fih am ihre Töchter, Schwie— 
gertöchter und Enfelinnen,, die fi) hier mit der Stammmutter 
eingeſchloſſen hatten, und fragte fie: „Ob fie als Freie und 
Neine fterben, oder ob fie als Sklavinnen und Befleckte leben 
wollten?“ Alle rufen: „Lieber Tod als Schmach!“ Ohne Zeit 
zu verlieren, heißt nun Despo ihre Lieben einen Kreis um fie 
ſchließen, fetet fih auf eine Pulverfifte, wirft einen Feuerbrand 
hinein, und alle fliegen mit dem Thurme in Dampf und Flammen 
in die Luft, Ihre Namen hat ein griechiiches Bolfslied verewigt. 
Auch uns dürfen fie nicht unbefannt bleiben, Diefe find’g: 
Despp und ihre drei Töchter: Despo, Taffo (Anaftafia) und 
Kitzia (Chriſtiana); und ihre zwei Schwiegertöchter Sopho (So— 
phia) und Panagio; und ihre drei Enkelinnen Naſto, Maro 
Maria) und Kathero (Katharina) und ihre zwei Enkel Niko— 
laus und Kite. 


$. 43. * 

Nach dem Abzuge aus Suli hatten Kitzos und Nothi Botzaris, 
zwei durch Tapferkeit hochberühmte Helden, mit ihren Stämmen 
den Weg nach Wurgarelli eingeſchlagen. Sobald ſie von dem 
traurigen Schickſale der übrigen Auswanderer Nachricht erhielten, 
rafften ſie ſchleunigſt Lebensmittel und Kriegsbedürfniſſe zuſammen, 
und brachen nad) Seltzos auf. Heldenkräftig warfen ſie einen 
Haufen Dervendſchis zu Boden, bahnten fi einen Weg nad 
Ahamanien, drangen durch den Engpaß von Theudoria, im 
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Thale des Achelous, und erbielten nun Nachricht, daß eine ftarfe 
Schaar Ali's ihnen nachſetze, um fie zu verderben. Sogleich 
machten fie Halt, damit die Frauen, die Kinder und das Gepäd 
Zeit gewannen, ſich an die Spise des Zuges zu begeben. Als 
biefes vollbracht war, zerforengten fie den Türfenfhwarm durch 
einen plöglichen Sturmlauf, Aber an jedem Engwege fanden 
fie den Feind wieder, und Kampf auf Kampf folgte zwei Tage 
nad) einander, Die Barbaren verſchanzten ſich während der 
Nacht auf den Höhen und gefatteten den Sulioten keinen Augen- 
blick Ruhe. Endlich am dritten Tage erfhien das Gebirge von 
Agrapba den Bebrängten aus der Ferne. Hier durften fie von 
den theffalifchen Armatolis Beiftand erwarten Schon. näberten 
fie fich dem Ziele ihrer Mühfeligfeiten ; ſchon fetten fie den Fuß 
auf die Brüde von Korakos, als ein Hagel von Kugeln ihnen 
meldete, daß diefe Brüde bereits von Ali's Schaaren, die ſich 
auf dem Berge Phrykias verfhangt hatten, beſetzt fei, während 
binterwärts ein anderer Haufe ihnen jeden Rüdzug abfihnitt. 
Beim erften Schlachtrufe ftürmten die Barbaren von beiden Seiten 
herein, und den Sulioten, nun gänzlich umzingelt, blieb fein 
anderer Zufluhtsort übrig, als der Fels und das Klofter von 
Veternitza. Hier faßten fie mitten im Kugelvegen, indem fie den 
Kreis der umzingelnden Feinde zwangen, weiter zurückzuweichen, 
endlich Fuß, Aber nun bedrängten fie von allen Seiten blut: 
dürftige Tiger, die Mannfchaft aller Dörfer ringsum war gegen 
fie aufgeftanden und jeder Ausgang war ihnen verſchloſſen. Den- 
noch gingen ſechs Wochen bin, ohne daß der Feind auch nur einen 
Sturm auf das Klofter gewagt hätte. Er wartete erft auf die 
Ankunft eines Hülfsgenoſſen, der auch die furchtbarften Velten zu 
erobern vermag. Die Türken wußten, daß es den Chriften an 
Lebensmitteln fehle, und fie hofften deßhalb mit Zuverſicht, daß 
der Hunger ibnen jene Schlachtopfer nun bald unter das Meſſer 
liefern werde. Auch täuſchten die Sulioten ſich über das Schick— 
ſal, welches ihrer harrte, nicht. Sie fühlten das ganze Gewicht 
des Uebels, wovon ſie bedrängt wurden. Ihr Kriegsvorrath 
ging auf die Neige, die Lebensmittel waren gänzlich aufgezehrt. 
So beſchloſſen fie denn;uebe alle ihre Kräfte dabinfhwänden , die 
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feßten anzuwenden, um entweder als Helden zu flerben oder fi 
einen Weg durchzubrechen. Auf ein verabredetes Zeichen ftürmten 
300 Männer, im Angeficht des Feindes, mit fühner Stirn und 
dem Schwerte in der Fauft, gegen Ali's Schyyetars an. Mancher 
wackere Krieger fällt Er falle! Sie fernen feine Gefahr. Sie 
haben auf das Leben verzichtet, fie fäubern das Feld von den 
feindlichen Notten. Aber vergeblich ift jede Anftrengung, die 
verhängnißvolle Brüde zu erobern, Waffen find zu ſchwach gegen 
Verhaue. Nothi Bozaris finft mit fünf Wunden zu Boden. 
Beinahe alle feine Krieger finden an der verfberrten Brüde den 
Tod und damit das Ende ihres Jammers. Aber was fol nun 
aus den Frauen und Kindern werden? — Kaum wird man es 
der wahrbaften Gefhichte glauben. Nachdem fie mit Steinen 
und mit Meffern fih aufs Aeuſſerſte gewehrt batten, ließ nur 
ein Schrei fi hören: „Laßet uns fterben!” Und von einem Ente 
ſchluß begeiftert, ftürzen mehr denn 200 Mütter, die Kinder 
ang Herz gepreßt, ſich in den Abgrund und verſchwinden in den 
Fluthen des Achelous, der fie augenblicklich verfolingt. Dem | 
einzigen Kitos Botzaris und zehn der Seinen gelang es, trop 
ſchwerer Wunden, ſich durchzuſchlagen: aber Nothi Botzaris, 
der Bruder, wurde mit Wunden bedeckt nach den Kerkern von 
Janina gejchlepnt. 
5 

Sp waren denn des Tyrannen Pline endlich vollführt wor: 
den, und er begab fih num nach Sul, um fi) dort acht Tage 
lang an dem gräßlichen Gemetzel der Gefangenen zu ergötzen, 
und durch Galgen und Pfähle, mitten unter Dampf nnd Flam— 
men der angezündeten Ortſchaften, das fo Tange freie und glück— 
Yihe Ländchen zu feinem Beſitzthume einzumeihen. Aber noch 
in dieſer Testen und ſchrecklichſten Notb bewährten die Sulioten 
ihr frommes, unerfchütterliches Herz. Kein Einziger verläugnete 
ven Glauben, um das Leben zu retten. Man ſah ſie au) 
Pfähle gefpießt , unter Mariern und Gebeten, wohl den Geil, 
aber nicht das Chriftenthum aufgeben. Zarte Kinder weiteiferten 
in diefem frommen Heldenmuthe mit den älteſten Kriegern. Drei 
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Geſchwiſter, ein Bruder von vierzehn, eine Schweſter von eilf 
Jahren, die noch einen jüngeren Bruder an der Hand führte, 
wurden von einem Schwarm rafender Derwifhe, dem fie Preis 
gegeben waren, nackt zum Richtplatze getrieben, Eine fanfte 
Heiterfeit ftrahlte wie ein Heiligenfchein von ihnen aus. Als 
fie unter den Platanen von Kalo Tichesme, dem gewöhnlichen 
Orte der Hinrichtungen, unweit Janina, angekommen. waren, 
warf die Juugfrau fi) nieder und erhob ihre Hände gen Himmel, 
In diefem Augenblicke fah fie das Haupt ihres jüngften Bruders zu 
ihren Füßen hinrollen; und während der ältere mit einem Bären, 
den man gegen ihn anbeste, Fämpfte, rief fie zum Himmel: 
„Vater der Barmherzigkeit! Gott der Schwachen und Elenden! 
und du, heilige Himmelsfönigin, erbarme dich meiner Brüder! 
Heiland der Welt, Hilf ung armen Kindern!” Indem fie diefe 
Worte vollendet, traf der Todesftreich eines der Henfer das uns 
befleckte Opfer. Die Nofe des Gebirges ſank zerfnidt in den 
Staub, und die Chöre der Engel trugen die Seele dieſer holden 
Kinder in den Schoos des Vaters droben. Bei dem Anblice 
diefes Mordes aber durchrann felbft die Türken, die Henker, ja 
den Bezir ein Falter Schauder des Entfegens'), und er begnügte 
fih num damit, die noch übrig gebliebenen ſuliotiſchen Familien 
auf dem Lande umher zu zerfiveuen, wo dann einige derfelben 
bis zu dem neuen Tage der Freiheit, der über dem Gebirge auf 
gegangen tft, ſich erhalten haben. 
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Die Zerſtörung Suli's, deffen tapfere Bewohner länger denn 
140 Jahre allen Angriffen der Türken obgefiegt hatten, bob 
USE Ruf auf den Gipfel. Seine Thaten wurden durch ganz 
Albanien befungen, und man erzäßlte fie fih von einem Ende des 
türfifchen Neiches bis zum anderm Er erhielt den Beinamen „der 
Rächer.“ Der Sultan felbft, bis zu deffen Ohr fein Name er: 
Hang, glaubte diefe Geißel der. bisher noch unabhängigen Chriften 
in Epirus nicht beſſer ehren zu können, als daß er ihm den Titel 
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umd das Amt eines Romili-Vali-Bey ertheilte. In diefer neuen 
Würde fand er denn Gelegenheit, feine Macht mehr auszubreiten. 
Er bradte auch während feines almähligen Vorrückens nad) 
Mazedonien ein Heer von beinahe S0,000 Mann zufammen, 
hielt dann im Felde von Philippopolis Blutgericht, wo nicht nur 
Räuberhauptleuten, fondern auch: türkifchen Paſcha's, die feinen 
Vergrößerungen im Wege fanden, die Köpfe abgefihlagen wur— 
den, und trieb überall ungeheure Steuern und Lieferungen ein. 
Biele vermutheten ſchon, er werde jest plötzlich auf Conftanti- 
nopel felbft losgehen und den Sultan vom Throne ftoßen; offen— 
bar aber ging er jegt mit beim Gedanfen um, fih zum unum— 
ſchränkten Herrn Griechenlands aufzumwerfen ). 

Der Ueberreſt der unglücklichen Sulioten, 1700 an der Zahl, 
hatte ſich unterdeſſen nach Corfu gerettet, wo die Ruſſen ihnen 
Land. und ſonſtige Mittel anwieſen, um eine neue Niederlaffung 
zu gründen. Aber: fie konnten ſich nicht zufrieden geben. Unab- 
Yäßig beweinten fie ihre verlornen Berge und verſchmähten, da 
fie nur an Waffen gewohnt waren, Pflug und Hade, Rußland 
bediente ſich des fo kriegeriſchen Geſchlechtes in feinen Unternehm— 
ungen, aber ohne fonderkichen Nutzen; denn ber Suliot, Dem 
alten Schauplage feines Nuhmes und dem Sonnenſcheine feiner 
Unabhängigfeit jest entrüct, gli) nun dem Waldbaume, ben 
man in ein Gewächshaus verpflanzt hat, wo er verfümmert 
Der ruſſiſche Dienſtzwang verwandelte die unerfährodenen Ge: 
birgsfrieger in ſchlechte Feldſoldaten. Ali Paſcha aber, der dieſe 
Kämpfer, welche er vollkommen zu würdigen wußte, nie aus dem 
Auge verlor, hatte fortwährend raſtlos gearbeitet, alle Fäden, 
wodurch ſie irgendwo ihr Kriegs und Staatsweſen von neuem 
hätten anknüpfen können, zu zerreißen, Er war durch die Parz 
naſſusgrenze bis nad) Phocis und den Thermopylen gedrungen, 
ſo daß am Schluße des Jahres 1805 er ganz Hellas, mit Aus⸗ 
nahme Böotiens und Attika's, unter feine Botmäßigkeit gebracht 
hatte. Athen, zu belagern, fanbte ev einen feiner Bertrauten, 
den er zum Waiwoden der Stabt ernannt hatte, aus, machte 
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Anftalt in Aetolien und Akarnanien noch einige Schaaren der 
Arapbioten auszurotten, und ließ durch feinen grimmigen Poli— 
zeiminifter, den Araber Juffuf, im alten Lande der Freiheit, 
das nun unter feinem Fußtritte erlag, überall wo fih noch eine 
Spur yon Widerftand regte, würgen und brennen , bis das vor—⸗ 
mals freudige und blühende Gefilde in eine Wüfte des Todes vers 
wandelt worden war. Solche Gräuel zwangen endlich. Die warkerften 
Hauptleute Afarnaniens und. Aetoliens zur Auswanderung nah 
den jonifchen Inſeln, Kephalonien, Ithaka und St. Maura; 
Mit verdoppeltem Eifer verftärkte Alt fein Heer, um mit Hülfe 
Frankreichs, das ihm unter Obriſt Nicole Kanonen fandte, den 
Ruffen die jonifchen Inſeln zu entreißen. Aber wie bitter ſah 
er in feinen Lieblingshoffnungen ſich plötzlich getäufcht, als nun 
Frankreich felbft, in. Folge des damals zu Tilfit abgefchloffenen 
Friedens, dieſe joniſchen Infeln hinnahm und auch Parga, die 
letzte Chriſtenſtadt in Epirus, die ſich bisher des Türkenjoches 
noch erwehrt hatte, Durch eine Beſatzung fernerhin ſicher ſtellte! 
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Herr von Epirus und Akarnanien und bedeutender Striche 
Aetoliens, Theſſaliens und Macedoniens, und durch ſeine Söhne 
Veli und Multar, jetzt Paſcha's von Lepanto und Morea, allen 
Griechen furchtbar, im Beſitz von vier Millionen Einkünften und 
an der Spitze eines ſtarken Heeres kühner Albaneſer, ſtrebte Ali 
nun immer heftiger nach Gründung eines unabhängigen Fürften- 
thums für fih und für fein Haus, , Und die Umftände fchienen 
jeine Pläne zu begünſtigen. Die hohe Pforte ſchwankte damals 
unter ungeheueren Erfchütterungen ). Aufrühriſche Janitſcharen, 

durch Ali noch ſtärker angehetzt, wollten die. Einführung eines 
Kriegsweſens auf europäifchem Fuß, wodurch Ordnung und Ruhe 
geihaffen würde, nicht dulden, ſtürzten Selim II. vom Throne 
und ing Grab; auch Muſtapha, deſſen Neffe und Nachfolger, 
ging in dem wilden Sturme unter; erft Mahmud IL, Muſtapha's 
Bruder, der Ießte Sproößling des alten osmanischen Stammes, 
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faßte wieder feften Fuß auf dem mit Blut überſchwemmten Throne, 
um in. Zukunft nicht nur die Chriften feiner Lande, fondern auch 
die Janitfcharen ferbft, mit Sforpionen zu geißeln. Eben während 
diefes Schwanfens der - Pforte, hoffte Alt feinen neuen Thron 
defto ficherer feftzuftellen, Er griff deßhalb in Epirus fo gewaltig 
um fi, daß ihm zuletst nichts mehr zu erobern übrig blieb, als 
an der Küfte die legte chriftliche Felfenftadt Parga, bewohnt von 
vierthalbtanfend Einwohnern, deren Eleines, aber deſto fruchtbareres 
Gebiet, fi) etwa eine halbe deutfche Meile weit vom Fuße des 
Felfen ausbreitet. Aber fo Yange die nahe Infel Corfu, worauf 
fi die Sranzofen., nad) dem DBerlufte der übrigen jonifchen Inſeln 
noch immer behaupteten, in deren Beftg blieb , ftand auch Parga 
auf feinem Felfen ſicher. So fam das Jahr 1812 herbei. 
Bonaparte’s Glücksſtern erblich über den ruffifhen Schneewüften, 
Sebt fei der Augenblick gekommen, glaubte Mi, den überall bes 
drängten Sranzofen Parga zu entreißen. Denn nie hatte er 
diefen Gegenftand feiner heftigſten Begierden aus den Augen 
verloren. Flugs waren alle Straßen nad) Janina mit fehnell 
berbeigerufenen Schaaren bededt. Jener Abkömmling der alt» 
Faiferlichen Paläologen, deren Sprößlinge im fechzehnten Jahr: 
bundert Türfen geworben waren, Dmer Bey Briones, trat an 
die Syige, Ohne Urſache, ohne Kriegserflärung werfen ſich die 
wilden Banden mit Gebrüll und Gekrach über das Fleine par— 
giotiſche Grenzdorf Aja ber, finden aber nur einige zurückge— 
bfiebene Greife zu ermorden. Der Durft nach Chriftenblut wird 
nur erhigt, nicht geftillt, und treibt fie fchnell vorwärts nad) St, 
Tryphon. Hier aber begrüßet am Abfehluß eines Engmweges 
ein franzöfifcher Vorpoften von dreißig Mann den tirfifchen 
Reitervortrab fo übel, daß Reiter und Noß über einander herab— 
rollen und auch das nachdrängende Fußvolk in dieſen Knäuel ver- 
wickelt wird, und fo dieſer erſte Angriff gänzlich fcheitert. Aber 
ſchon wälzen ſich von den angrenzenden Höhen neue Türkenfluthen 
binab. Um nicht umzingelt zu werden, müſſen fi die Franzoſen 
unter die Kanonen der pargiotifchen Felfenburg zurüdzieben. Nun 
faßt auch jene erfte, geworfene und flüchtige Schaar neuen Muth, 
fenft wieder um und unter dem Geſchrei: Allah! Mahomet! Tod 
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den Ungläubigen! dringt ber ganze Schwall bis in die Straßen 
von Parga. Aber eilends werden alle Häufer verrammelt. Adt- 
hundert Pargioten, die fih draußen im ein Verſteck gelagert hatten, 
fallen den Türken plöglich in die linke Seite. Ein mörderifcher 
Kampf beginnt, Franzoſen und Griechen, Greiſe und Frauen 
und Kinder wetteifern in Muth und Kühnheit. Aus dem Dunfel 
ber Orangenhaine, aus den fchattigen Gärten buftender Citvonens 
bäume durchflochten von Jasmin und Roſenbüſchen, pfeifen, taus 
fend und taufend Kugelr und ſtrecken die. Feinde ſchaarenweiſe 
nieder. Dicker Dampf, aus welchem der Tod hervorblist, ums 
hülft nun die grünen Lauben, furz zuvor Sitze des füßeflen 
Friedens. Jetzt ftürzen auch die franzöfifchen Grenabiere aus 
der Burg hervor, greifen den Feind von vorne an, — Trommeln 
wirbeln, Kanonen donnern, Musfeten krachen; und die Türken 
fliehen zu ihrem Herren zurück. Anfangs war Altauffer fih vor 
Wuth; dann, als er wieder zu fi gekommen war , ſann er auf 
allerlei Ränke, um den Pargioten ein unglüdliches Loos: zu bes 
reiten. Die Pargioten ließen fih täufchen und: fie entfchloffen ſich, 
um Ali's ausgeſtreckten Klauen noch zu entgehen ‚: eine. Urkunde 
aufzufegen, wodurch fie ihr Land und ihre Stadt dem britiſchen 
Schutze unter der Bedingung übergaben, daß fie mit den 
joniſchen Inſeln, unter deren Nechtsverwäaltung fie bisher ge- 
ſtanden, fich auch fernerhin eines gleichen —— zu erfreuen 
— dürften ). 


$. 17. 


Je mehr fich die Griechen gegen dag Jahr 1814 und 1815 
bin durch commereielfe Thätigfeit erhoben, und ihre angelegten 
harten Feſſeln zu zerbrechen ftrebten, deſto gefährlicher wurde ihnen 
als Widerfacher jenes Kaufmannsvolk, welches einzig und immer 
dahin trachtet, daß kein anderer einen Ballen Waaren in der 
Welt verkaufen foll ohne feine Erlaubniß. Diefes ehr= und hab⸗ 
füchtige Bolt, welches durch feinen eigennützigen Kaufmannsgeiſt 
ſich zur Uebertretung aller ſozialen Pflichten hinreißen läßt, hatte 
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in feinem geheimen Rathe ſchon längſt die Zerftörung der See— 
macht der Inſelbewohner des Archipels und der Cykladen beſchloſſen. 
Seine Wächter im Auslande meldeten den Miniftern alle Beweg- 
ungen, die fid) in Griechenland wahrnehmen ließen, und man 
bildete fich ein, diefes alles gefchähe in Folge einer Verabredung 
zwiſchen der griechtfchen Geiftlichfeit und dem ruffifchen Hofe. Sie 
bedachten nicht , daß jedes Volk, das durd) Aufflärung und Reich— 
thum heranwächſt, ſich fein eigenes Gefchie zu fehaffen ſucht, 
welches feinem neuen Zuftande angemeffen if. Das alles aber 
war ihnen gleichgültig und fie entwarfen den Plant, die Griechen in 
einen Zuftand von Knechtſchaft und Elend, weit jammervoller als. 
der bisherige, zurückzuſtürzen. | 

Aber die ottomanifche Pforte hatte von ihrer Erhabenheit über 
ein ſeit zwölf Menfchenaltern unter die Füße getvetenes Volk eine. 
fo überaroße Meinung, daß fie es flets als eine Beſchimpfung 
ihrer Macht und Würde angefehen hat, wenn Jemand ihr jene 
„Rahja's“ als irgend: etwas anderes, denn als Sklaven, die vor 
dem Ausſpruche des höchſten Willens ‚der erhabenen Pforte ev 
zittern, bat ſchildern wollen. Der Aufftand Morea's im Jahre 
1770 und‘ jede nachfolgende Empörung erweckten ihr nur bie ere 
gögliche Erinnerung an das Vergnügen, damals Taufende von 
Chriftenhunden haben abſchlachten zu können. Dergleihen Bor 
fätfe, welche der türkiſchen Staatsfunft eben: fo angemeffen er— 
ſchienen, wie einſt den Spartanerin ein Gemetzel unter ben zu 
zahlreich gewordenen Heloten, nährten den Dünfel der. Pforte 
viel zu ſehr, als daß fie ſich ernſtlich gefährdet Hätte halten follen. 
Bergebens ließen deßhalb die Franfen ihr bie wohlmeinendften 
Rathſchläge zukommen; der Stolz eines Sultans, ber ſich über 
alle Monarchen der Erde unendlich erbaben dünkt, verwarf auch 
die weifeften Vorſtellungen ; und feine Minifter, die durch das 
Geld der Griechen bereits gehlendet oder erfauft waren, Tießen 
min die Wahrheit auch gar nicht mehr bis zu den Stufen des 
Thrones gelangen. Deßhalb griffen denn die Geſchäftsträger des 
Britifchen Miniſteriums zu andern Mitteln, um die griechiſche 
Seemacht zu zerſtören und bie ehrgeizigen Pläne Des ruffifchen 
Hofes, wovon fie träumten, zu vereiteln. Sie näherten ſich 
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At. Man wußte, daß feine Habgier auf Parga gerichtet war und 
glaubte alfo, ihn ficher zu gewinnen, wenn man ihm dieſen 
Platz zufpielte. | Fa N 
$. 18. er — 
Eine Ahnung des herammahenden Unglücks hatte die Pargioten 
ſchon angewandelt , Als fie die erfte Nachricht vom Abfchluße des 
Parifer Vertrages (1815) erhalten hatten; Denn es waren biers 
nach zwar die jonifchen Infeln und was von felbigen abhängig 
fei, unter den Schub Englands geftellt worden, aber der Par— 
gioten war hiebei nicht namentlich Erwähnung gefcheben. Und 
wirklich Fündigte ein Brief Lord Maitlands, vom’ 21. März 1817, 
an den Oberftlieutenant Boffet, das unglüdlihe Schickſal Parga's 
an. Der britifche Minifter zu Conftantinopel Hatte Parga und 
deffen Gebiet den Türfen überliefert. Da indeffen diefe Abe’ 
tretung fi) auf den im Jahre 1800 zwifchen Rußland und der 
Pforte abgeichloffenen Bertrag gründen follte, fo konnte dem. 
zufolge nicht allein Parga, fondern auch Preveſa, Bonisa und) 
Buthrotum immer doch wenigſtens darauf rechnen, daß. jenem: 
früheren Vertrage gemäß biefe. hriftlichen Städte freie Religions— 
übung, eigene Gerichte und die alten Nechte des Beſitzthums, 
der Erbichaft und des Handels behalten würden, daß fein Mas 
hometaner bei ibnen ſich anftedeln, und daß felbft der türfifche 
Waiwode, der daſelbſt eingefegt werden würde, nicht ohne Eins! 
ſtimmung des jonifchen Senates feine Stelle antreten oder bes 
balten dürfte. Unter folhen Umftänden durften fie immer noch 
hoffen, daß ſie aus ihren Trümmern wieder zu einem neuen 
fröhlichen Daſein erſtehen würden. Aber auch dieſe Hoffnungen 
mußten dem tiefſten Schmerze weichen, als die Nachricht einlief, 
daß es ſich um eine unbedingte und an eine vollſtändig türkiſche 
Oberherrſchaft hingegebene Abtretung handle. Nun blieb den 
Pargioten, wenn fie nicht elende Sklaven der Türken werden 
wollten, nichts weiter übrig, als Verkauf ihres Eigenthums und! 
Auswanderung. Die Beftürzung und der Jammer in Parga iſt 
mit feinen Worten zu schildern. Alle Geſchäfte hörten fogleich 
auf; Diejenigen, welche in Fluren und Gärten arbeiteten, ließen 
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die Hände finfenz diejenigen, welche Fahrzeuge abgeben laſſen 
wollten, ließen fogleich die Segel wieder einziehen, Weld eine 
unerhörte Gefhichte, da ſonſt jede Aufopferung der Rechte von 
Ehriften an Türfen als Heiligthumsſchändung angeieben worden 
war! 

Auch war es, wenn man bie Berhältniffe des chriſtlichen Eu— 
vopa dem Türfenthume gegenüber betrachtete, ein durchaus un- 
begreifliches Ereignig. Hätte man die Pargioten an eine whriftliche 
Macht abgetreten, nun, fo änderte fih nur die Flagge. Lieferte 
‚man fie aber den Türken aus, fo mußten fie wählen zwiſchen 
Abfall vom Chriftenthume oder Sklaverei. Nun aber gar dem 
Tiger Ali vorgeworfen, mußten fie wählen zwiſchen Schändung 
ihrer Familien, gräßlichen Hinrichtungen oder gezwungener Ver— 
bannıng. Vergebens wird man fagen, die Weisheit der britifchen 
Unterhändler habe den Schaden, den die Pargioten hiebei er- 
litten, dadurch gut zur machen gewußt, daß fie ihnen einen Er: 
fas für das Eigenthum, das fie bei ihrer Auswanderung im 
Stiche laffen mußten, ausbedungen, Aber was war bag für 
‘ein Erfaß? Daß fie für den Preis von 500,000 Pf, Sterling, 
zu welchem Parga und fein Gebiet vorläufig abgeichägt worden, 
150,000 Pf. Sterling erhalten follten, wovon aber in ber Folge 
noch Abzüge gemacht worden. find. 

Während fie aber gegen diefe Abkaufsſumme noch Gegenvor- 
ftellungen einlegten, Donnerte fie fhon die Nachricht darnieder: 
„Alt kommt mit feinen Schaaren, um Parga in Befiß zu nehmen!“ 
Zugleich Fündigt ihnen Lord Maitland an, daß der 10, Mat 
als der Tag anberaumt fei, wo die Chriften nun für immer 
Epirus räumen sollten. Da warfen nun die Unglüdlichen die 
legten jammerpolfen Blicke auf ihre ſchönen Fluren, die eben 
jet im reichſten Segen prangen; auf die weiten grünenden Ge- 
Yände, wo man 81,000 Dlivenbäume Callein fchon 200,000 
Buineas an Werth, wie fie auch anfangs abgefhäst waren) 
zähle. Sie ringen die Hände gen Himmel, indem fie ihre 
herrlichen Baumgärten , buftend von den Föftlichen Citronen und 
Drangen , ‚betrachten. Sie beugen die Stirnen in den Staub, 
um zum Ießtenmale ihre Klöfter und ihre kleinen an der Küfte 
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Hin zerftveuten Kirchen zu begrüßen. Verboten wurbe ihnen, 
weder eine Frucht, noch eine Blume, ja! ſelbſt nicht einmal 
heilige Ueberbleibſel und Bilder, Kerzen, Altargeräthe und Zier- 
rathen aus den Kirchen mit fih zu nehmen; denn: alles dieſes 
bat der Lord den Türfen als Eigenthum zugefchlagen. Einiges 
Hausgeräth und ihre Perfonen — weiter bleibt den Pargioten, 
bisher Befigern fo reicher Schäge einer raftlofen Betriebfamfeit und 
einer Zahl von 839 Gebäuden, die nun den Feinden des Glaubens 4 
beimfielen,, nichts übrig. In zwei Tagen, Morgens früh follen 
fie wandern. ‘Ein Wehgefchrei, wovon die Luft erbebt , läßt ſich 
plöglich hören. Man fieht die türkiſchen Rotten ſchon über Die 
Höhen des Berges Pezovolog daher ziehen. Dumpfe Verzweiflung 
bemächtigt fih aller Seelen. Man ftürzt zu den Waffen; man 
ſchwört einmüthig mit dem Vaterlande zugleich unterzugeben , wo- 
fern die Feinde vor der beftinmmten Stunde einrüden, um bie 
Leute zu ergreifen. Damm wieder überdenfen fie das Elend, 
worin fie verfunfen find,  zerfließen in. Thränen und wenden fi) 
zu dem Bilbniffe der h. Jungfrau von Parga, dem alten Palla- 
dium der Burg, als aus dem Heiligthume derfelben eine Stimme 
erfchallt: „Die Engländer, welche euch “aufgeopfert haben, fie 
haben es vergeſſen, eure Abgefchiedenen mit zu verkaufen!“ So- 
gleich eilt man auf die Gottesärfer , fcharret Die Gräber auf und 
errichtet aus Diivenzweigen, dem Schmuck des vaterländifchen 
Bodens, einen hohen Scheiterhaufen. Man hört auf feine Be- 
fehle der Bitten mehr. Man erflärt nach einem einmüthigen 
Beſchluße: alle Frauen , alle Kinder ſollen erwürgt werden, 
wenn die Türken durch ihre Gegenwart eine Stadt, die fie nur 
als Wüfte in Empfang nehmen ſollen, beſudelt würden. Ein 
Eilbote wird an Lord Maitland abgefertigt und meldet ihm, daß, 
wofern der Heranzug der türkifchen Truppen nicht noch aufgehalten 
werde, jenes Opfer, welches einft Sagunt den Augen der Welt 
gezeigt, ſich bier in Parga Angefichts des ganzen Europa er—⸗ 
neuern folle. Der Bote bringt eilends den General Adam , dem 
die Pargioten wohlwollen, weil feine Gattin eine Griechin ft, 
mit herüber. Eben als er voll Beforgniß im Hafen einläuft, 
erblict er die Flammen des Scheiterhaufens , der die Gebeine 
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und Särge gfüchticierer Pargioten, die den Tag des Umiergangs 
nicht mehr erlebt haben, verzehrt. Der General ſteigt an's 
Land und ber Zug, der Archonten, vor denen die Priefter ber- 

geben, kommt ihm entgegen, empfängt ihn mit trüber Ehrer— 
bietigfeit und erflärt ihn, daß der‘ reiflich bedachte Entfchtuß zur 
Stunde werde ausgeführt werden, wofern er nicht auswirken 
könne, daß der Einzug der Barbaren noch Berzug finde, Er 
fpricht ihnen Hoffnung ein. Er fteigt zur Burg hinauf. Ueber— 
all dumpfe Stille ftatt des ehemaligen Freudenrufs biefer Ab- 
kömmlinge der alten pelasgiſchen Krieger, als in glüdlicherer 
Stunde die Flagge Britanniens auf dieſen Zinnen gepflanzt 
wurde. Bor allen Hausthüren fieht er nur grimmige Männer 
mit gezückten Waffen ftehen, die nur das Zeichen erwarten, um 
erſt ihre Familien zu erwürgen, und dann das blutige Schwert 
gegen die Engländer ſelbſt zu ſchwingen und zu kämpfen, bis auch 
kein Einziger mehr übrig geblieben ſein werde, um von dem 
unglücklichen Ausgange dieſer Begebenheit Kunde zu geben. Er 
beſchwört ſie noch zu warten. Er eilt dem Vortrab der Maho— 
metaner entgegen, und dieſe, nicht minder ängſtlich als die eng— 
Yifche Beſatzung felbft, bewilligen den geforderten Aufſchub. So 
wurde der letzte Schlag des Unglücks noch beichworen. 

Dann am 9. Mai, als die Sonne niederfanf, verfchwand 
die Flagge Britannieng von den Zinnen der Feljenburg, gleich 
jenen Leuchtfeuern, die einen Augenblick gefehimmert Haben, um 
die Hoffnungen der Schiffer zu betrügen; und die Chriften, nach— 
dem fie noch die letzte Nacht durchweint und durchbetet hatten, 
foderten num das Zeichen zum Abzug. Bei dem erften Aufleuchten 
des Tages hatten fie ihre Wohnungen verlaffen und fi) am Ge- 
flade zerftreut, um noch einige Ueberbleibfel des theuren Vater: 
Yandes zu fammeln. Einige thaten die Aſche ihrer Väter, die fie 
aus ben niedergebrannten Scheiterhaufen zuſammenſcharrten, in 
Säckchen; andere nahmen eine Handvoll Erbe des Bodens, der 
fie und ihre Familien fo treulich ernährt hatte, mit fichz die 
Kinder fammelten Steinchen und Mufheln am Strande und ver- 
ſteckten fie wie foftbare, von den Türken noch gerettete Kleinode 
in ihre Röckchen; die Greiſe ſtammelten:“ Lebe wohl! Land der 
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Väter!“ Die Priefter riefen: „Lebt wohl ihr würdige Tempel, 
heilige Altäre des: wahren Gottes!” Die Frauen jammerten: 
„D Meer, minder grauſam als unfere britiichen Beſchützer, 


J 


ſchönes joniſches Meer! beſchirme unſere Kinder! Wenn du. aber 


uns in deinen Fluthen verfchlingen willft, fo trage unfere Leich— 
name nicht an Geftade, wo Britten herrſchen; denn dieſe würden 
auch noch unfere Gebeine an unfere Tyrannen verkaufen!“ “ 
Darauf, beim. leßten Schimmer des niedergebrannten Todten« 
feuers , entfernten fich die Pargioten vom Borgebirge Chimärium, 
und bie Türfen, won den Britten als herzliche Brüder begrüßt, 
nahmen Beſitz yon dieſer chriftlichen Stadt, die ihnen am 10. 
Mai 1819, welchen Tag die Gefhichte nie vergeffen wird, Preiß 
gegeben worden war). Dieſen Tag kann man im Zufunft als 
die Bollendung der Sflaverei des driftlich = griehifchen Volkes, 
die ‚der Himmel, um jenes Volk allmäblig einer unfterblichen 
Wiedergeburt würdig zu machen, zuließ, betrachten. Ewig denk— 
würbiger Tag! wo biefelben Engländer, welche die Befreiung 
der Neger und Sklaven in Algier prahleriſch ausrufen, den letzten 


Fußbreit eines noch unabhängigen, hriftlichen,, griechiſchen, von . 


glorreichen Borfahrern auf wadere Nachkommen ehrlich vererbten 
und feit Jahrhunderten mit unvergleichlichem Heldenmuthe gegen 


die gräßlichen Nachbarn, die Türken, unerfhütterlich und fieg-. 


reich vertheidigten Landes eben diefen Barbaren überlieferten ; 
Chriften aufopferten den Mahometanern! wo die Kirche der 
Moſchee, wo die britifche Flagge dem türkiſchen Roßſchweif wich) 
und das Kreuz des Heilandes vor dem verbleichenden Halbmonde 
Mahomets niederſinken mußte! 
$. 19. — 
Während der tyranniſche Paſcha von Janina die Geſchichte 
ſeines Lebens mit lauter Frevelthaten füllte, unter deren Schatten 
aber die Griechen allmählig ihre hohen Geſchicke vorbereiteten, 
thürmten ſich von Conſtantinopel aus ſchwarze Wetterwolken gegen 
ihn auf; er ward vom Sultan geächtet, und fiel ſo vom Gipfel 
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feiner Macht und Größe. Aber aud fein Fall, obgleich et den 
Griechen die Hoffnung zur Freiheit eröffnete, brachte Griechens 
land viel Unheil und führte es an den Abgrund des Verderbens 
bin. 5 
Als im Jahre 1820 das türfifche Kriegsheer gegen Ali im 
Anzuge war, 309 fich derfelbe in fein befeftigtes Seeſchloß zurück. 
Ein Gefhwader von Kanonenböten, mit Corfioten bemannt, 
vertheidigte den See und unterhielt, die Verbindung mit der Um— 
gegend, Ali Hatte befchloffen, nur drei feſte Punkte zu behaupten, 
Janina aber niederzubrennen, damit der Feind fich Dafelbft nicht 
feftfegen möchte, Sp mogten nun bie unglüdlichen Bürger, 
denen Mi feinen Borfas gar nicht serhehlte, darauf denfen, 
wie fie ihre Familien und Habfeligfeiten vor den Flammen und 
den räuberiſchen Arnauten Ars in Sicherheit bringen wollten, 
Diejenigen melde, fobald fie das feindlfihe Heer herannaben 
ſahen, augenblicklich nad) Zagort entflohen, hatten den beften 
Theil erwählt. Aber die Meiften waren noch zurückgeblieben, 
als At fein wildes Kriegsvolk gegen bie unglückliche Stadt los— 
ließ, das num gierig über Türfen und Chriften, über Harems 
und Kirchen und Klöfter herfiel, und jedem Gelüfte den Zügel 
fehießen ließ, Aber plötzlich wurde das Jammergefchrei der Ge— 
mißhandelten durch einen ftarfen Donner und ein gräßliches Ge— 
ziſch überſchallt. Ein Hagel son Bomben, Haubisen, Granaten 
und congreviſchen Nafeten ergoß ſich über Die dem Untergange 
geweihte Stadt, und ehe zwei Stunden vergangen waren, glich 
fie einem flammenfpeienden Feuerberge, Die Paläfte, die Hos— 
pitäler, die Bibliothefen, die Schulgebäude, die Sammlungen 
für Kunft und Wiffenfhaft, die Kirchen, die Moſcheen, die 
öffentlichen Bäder und Handelsplätze, alles warb in Afche ver- 
wandelt, Nur die Galgen am Thore son Kalotfchesme blieben 
als Ali's Denkmal fiehen. Alt faß unterdeffen auf dem Altan 
eines feiner Thürme und bezeichnete die Stellen, wo die Gluth 
nicht. raſch genug um fih griff. Die unglüdlichen halbver- 
brannten Flüchtlinge der Stadt waren nun kaum den Flammen 
enteonnen, als fie jenfeits des Berges Waltoras dem Bortrabe 
des türfifchen Heeres, den wilden Kerfalen, in die Klauen fielen. 
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Und dieſes Gefindel, welches fih „als Befreier von Ali's Ty— 
rannei“ angekündigt hatte, entriß num ben Männern die Weiber, 
den Vätern die Töchter und Jedem das letzte, Fümmerlich ge— 
rettete Weberbleibfel des vormaligen Wohlftandes, Wie ein 
Schwarm fhüchterner Tauben, wenn ein Habicht dazwiſchen 
fährt, zerfioben bie Klüchtlinge nach allen Seiten. Einige rannten 
nach Arta, andere nach den Geftaden Thesprotiens, viele ver— 
ſteckten fi in den Wäldern und Klüften, und kamen bort 
meiſtens vor Hunger und Elend um. Alle Wege und Gtege 
waren mit Verwundeten, mit GSterbenden, mit Leichen befäet. 
In ſolch namenlofes Unglück ward eine Besölferung son 30,000 
Seelen durch die Unthaten eines einzigen Böfewichts geſtürzt. *). 


$. 20. 

Mahomet Dram Alt und Baba waren gegen den abtrünnigen 
Palha von Janina geſchickt. Während aber Erfterer durch fein 
anfangs verftelltes gelindes Verfahren nicht nur den Griechen 
Zongas und feine Armatolis, fondern auch die Krieger der 
ganzen Umgegend fehnell für feine Fahnen gewann und fie dem 
Ai abtrünnig machte, fette dagegen Baba auch die freundlich 
und friedlich gefinnten Landſchaften durch fein bulgariſches Raub⸗ 
geſindel in ſo ungeheuren Schrecken, daß alles Volk in die Ge— 
birge entwich und er alle Orte öde und leer fand. Aber auch 
des Erſteren mildes Benehmen dauerte nicht lange. Als er, der 
neue Paſcha von Theſſalien, zu Lariſſa ankam, brachte auch er 
wenig Troſt und Freude mit. Auf alle Klagen über Baba's 
Erpreſſungen und auf alle Bitten um Linderung, antwortete er 
nur das leidige: „Wir wollen ſehen!“ Und als die Häuptlinge 
der Armatolis, an der Spitze ihrer wohlgerüſteten Schaaren, in 
Maſſe vor ihm erſchienen und dem Sultan ihre Dienſte anboten, 
gerieth der fanatiſche Muſelmann nun gar in den heftigſten Zorn 
und ſchrie ſie an: „Chriſtenhunde! Wie dürft ihr euch unterſtehen, 
vor einem mahometaniſchen Fürſten euch bewaffnet erblicken zu 
laſſen? Mit einer Weidenſchlinge um den Hals, dem Zeichen 


1) Pouqueville, HT. B. IT. K. ©. 46— 47. 
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ewiger Knechtſchaft eures Gezüchtes, geziemt euch am der furcht— 
baren Schwelle meines Palaſtes zu erſcheinen. Fort mit euch! 
und laßt euch in Zukunft nicht anders, als auf jene Weiſe vor 
mir fehen!” Mit verbiffenem Grimm fehrten bie Söhne der 
hochherzigen Krieger des Olymp, des Pelion und der Thäler des 
Sperchius in jene Berge und Schluchten , welche ihre Tapferfeit, . 
während rings umher das Schöne Vaterland in Sflawenfetten gez 
worfen worden, immerdar frei erhalten hatte, 

Aber der furchtbarfte Streich war erſt den Erzbiſchöfen und 
Bifhöfen vorbehalten, Der Paſcha ließ auch diefe vor fih fommen, 
gab ihnen feinen Yinfen Fuß zu Füßen, und während fie nun fo 
vor feinem Sopha auf den Knieen lagen, ſchrie er ſie an: 
„Driefter des Iſſa! Mit äuſſerſtem Befremden habe ich bei meiner 
Reiſe durch dieſes Land, wo des Großherrn Gnade euch duldet, 
eine Menge neu aufgebauter Kirchen und Klöſter erblickt, Zeigt 
mir die Erlaubnißbriefe dazu vor!“ Als ſie nun auf Ali's Ber: 
günftigungen ſich berufen wollten, unterbrach fie der Paſcha 
wüthend: „Ali Tebelen iſt kein Sultan, ſondern ein Kaffer 
wie ihr, und alle eure Bauwerke ſollen unverzüglich von 
Grund aus zerſtört werden,” — Ein Wink, und die Yanit- 
fharen warfen mit wilden Freudengefchrei die chriſtliche Geiftlich- 
feit zum Saale hinaus, Wer fchildert den Schmerz, die Ver— 
swerflung und die Gluth der Rache bei diefer ſchrecklichen Kunde! 
Nur ein Mittel, das Unglück abzuwenden, blieb übrig — Geld, 
Und den Testen Pfennig trug auch der Aermfte bei. Als der 
Paſcha Geld fah, mogten nun die Kirchen und Klöfter ſtehen 
bleiben ). 

» #F 
S. 21. 

Noch im Dftober 1820 erklärte Ismael Pafıha in feinem 
Heerlager zu Janina den ſämmtlichen Armatolis, die er ohne 
Lohn verabfchtebet hatte, daß man Fünftighin nicht auf ihre Waffen, 
fondern nur auf ihre Arme zu den Schanzarbeiten Anſpruch 
machen werde, und daß die Landleute ſich zu Frohndienſten bei dem 


1) Pouqueville, III. B. I. K. ©. 37. 
9% 


36 


Herren einzufinden hätten; und den zu ſich entbotenen ſämmtlichen 
Bornehmften aus Hellas erklärte er im Namen des Sultans: 
„Seine Hoheit erkenne, zufolge der Verordnungen Solimans des 
Prächtigen, in Hellas nur zwei Klaffen, nur Aga’s oder Herren, 
und Steuerpflichtige, der Gnade und Barmherzigfeit anheimge- 
ſtellte Rajah's.“ Schließlich befahl Ismael, nach Inhalt der ful- 
tanifchen Verordnungen, noch, daß binnen drei Monaten ein 
Verzeichniß aller Ungläubigen, die den Karadſch (Kopfgeld, wo— 
fir den Chriften je auf ein Jahr aus Gnade der Kopf gelaffen 
wird) zahlen, gefertiget werde, um darnach eine Zulagfteuer 
anzuordnen. Auch wurde nad den Dörfern die Zahl der Men- 
ichen und Laftthiere beftimmt, Die big zum März frobnen follten, 
wo fie dann durch eine gleiche Zahl anderer von drei zu drei 
Monaten abgelöft, und yon ihren Gemeinden dafür entichädigt 
werden würden '). 

Nach Beendigung diefes hohen Gerichts, wurden die Häupter 
und Führer der Armatolis verabfchiedet. Dennoch wagte Fein 
Einziger den Ruf: „Krieg den Tyrannen!“ Vielmehr verhartten 
mehrere Führer der Armatolis noch immer bei dem Paſcha, in 
Hoffnung, er werde ihnen feine Huld wohl wieder zumenden. 
Jedem feiner Winfe wurde von den meiften die unterthänigfte 
Folge geleiftet. Die Straßen des Pindus und Theffaliens waren 
mit Wägen bedeckt, welche dem Lager Lebensmittel zuführten, 
In den Gebirgen berrfchte eine dDumpfe Betäubung. Allen wurde 
far, das Werk der Befreiung könne nur aus dem Uebermaaße 
des Unglücks entfprießen. Noch aber fehienen die Mahometaner 
das Maaß der Verbrechen nicht überfüllt zu baben, um vor aller 
Melt die Chriften wegen des Aufftandes,, der nun bald ausgerufen - 
werben füllte, zu vechtfertigen. Mißbrauch der Gewalt folkte, 
wie immer zu geſchehen pflegt, das Ende berfelben herbeiführen. 
Sp fhonte denn Ismael Paſcha, der die dumpfe Ergebung der 
Griechen in ein hartes Geſchick für die Frucht eines fnechtifchen 
Geporfams hielt, forthin Niemand und bereitete hiedurch fih 
ſelbſt das bitterfte Ungemach zu. Der Winter brach) herein und 
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bebeefte die Gipfel des Pindus mit Schnee. Dies theffalifchen 
Reiter und mazedonifchen Aufgebote zerfireuten ſich nach ihren 
Heimathen, Die zurücgebliebenen Heergenoffen durchwühlten Ja— 
nina's Trümmer nad) einem Stüdchen Brennholz. Niemand be— 
fand ſich wohl, Da erfhienen die Sulioten, die fid) bei der Be— 
lagerung yon Preveſa fo glänzend ausgezeichnet hatten, 760 an 
der Zahl, in Ismaels Hauptquartier, und baten, als Lohn für 
die geleifteten Dienfle, nur um Erfüllung des Verſprechens, daß 
ihnen jest geftattet werben möchte, auf ihre eigene Gefahr und 
mit Daranſetzung ihres Lebens, ihr altes Vaterland Suli wieder 
erobern zu dürfen. Die Grenzfefle Kiapha Habe nur eine Be— 
fagung von 60 Mann, Diefe wollten fie ſchon austreiben und 
dann in Zufunft ſich als treue Untertanen des Großhern, nad) 
defjen mit ihren Borfahrern abgefchioffenen Verträgen, halten. 
Sp gerecht diefer Antrag aber auch) fein mochte, Ismael gab den- 
noch, entweder weil er geheimen Befehl Hatte fie abzuweiſen, 
oder weil er felbft es bedenklich fand, den Sulioten eine Stellung, 
welche ihre Vorfahrer 140 Jahre Yang gegen die Türfen vertheibigt 
batten, wieder einzuräumen, Feine beftimmte Antwort. Bald 
bot er ihnen den nahgelegenen Bezirk des Hafens Glychis, wo 
fie jest ihre Familien einftweilen untergebracht hatten, bald Bonu 
an und zog bie Herftellung Sul’s ins Weite, Diefe Weigerung 
wurde bie Loſung einer allgemeinen Unzufriedenheit, welche die 
Herzen aller Epiroten durchdrang. Die verheerten Dörfer, die 
geraubten Erndten, die erfchöpften Vorräthe, die Frohnen, die 
täglichen Quälereien erweckten felbft bei den Chrijten ein Bedauern, 
daß Ali nicht mehr regiere. Niemanden ward geraubtes Eigen- 
thum wieder gegeben; und fo fragte denn num Einer den Anden, 
was man durch Ars Sturz gewonnen habe, und was man noch 
bei dieſer Veränderung, bie fih wahrlich nicht mit Vorzeichen 
einer Berbefferung anfündige, zu gewinnen hoffen dürfe? So 
yollftändig waren bie Epiroten noch nicht zum Sklaventhum ab- 
gerichtet, daß fie jener Betrachtungen unfähig geworben wäreit. 
Bei ihnen, dieſem für alles Richtige und Nügliche fo empfänglichen 
Bolfe, das in vielfachem Verkehr mit andern Bölfern fand, 
Dachte und urtheilte man. Das Unrecht, das fie unabläßig zu 
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ertragen hatten , weckte fie zum Nachfinnen über die Mittel einer 
geſetzmäßigen Befreiung, und mehrere unter ihnen hatten ſich, 
da ſich keine Hoffnung zeigte, die Ketten zu zerbrechen, über das 
Unglück emporgeſchwungen und ſich der ſtrengſten Tugend geweiht, 
um ſich hiedurch für den Verluſt ihrer natürlichen Rechte einen 
Troſt zu bereiten. So waren die Klöſter im Paſchalik Alis für 
eine Menge kräftiger Männer, die an der Wiederherſtellung eines 
Reiches der Geſetze verzweifelt hatten, der letzte Zufluchtsort ge— 
worden, wohin ſie wie in den Schoos Gottes, bei dem kein 
Unterſchied der Vornehmen und Geringen Statt findet, ſich ger 
vettet hatten, Und Al, fei e8 aus einem natürlichen Gefühle, 
jet es aus Politif oder durch Vorurtheile, die er von Jugend an 
eingefogen, geleitet, hatte, wiewohl er Doch fonft feine Klauen nad 
Allem ausftredte, den Frieden und den Troft jener Klöfter nicht 
geſtört. Aber Das jest hereingebrochene Türkenheer achtete dieſe 
Heinen Zufluchtsörter nicht. Einige greife Krieger, die bag 
bärene Gewand des h. Baftlius angelegt hatten, faben ſich ges 
zwungen, in die Gebirge zu flüchten. Viele arme Priefter waren 
erwürgt, viele Kirchen niedergebrannt, und die Kreuze des Welt- 
beilandes und die Bilder der h. Jungfrau von den Feinden deg 
chriſtlichen Namens gefchändet worden, 

Da thürmte ſich ein geiftlihes und ein weltliches Ungewitter 
auf. Ein dumpfes, graufenvolles Brüllen, weldes Volksſtürmen 
vorauszugehen pflegt, kündigte ſein Herannahen an. Freilich iſt 
die Empörung das ſchlimmſte aller Mittel ‚ wozu ein zertretenes 
Volk, um feinen Zuftand zu verbeſſern, irgend greifen kann, 
den Sal ausgenommen, daß ihm nichts übrig geblieben wäre, 
als Die Nothwehr der Verzweiflung. Auch ſtellten ſich bald die 
Folgen der Bedrängniſſe ein. Täglich wurden die Lebensmittel 
im Türkenlager ſeltener und blieben zuletzt gar aus. Selbſt die 
Sulioten wurden angeklagt, als ſchnitten ſie die Zufuhren ab, 
und Ismael jagte ſie, als verdächtige Leute, aus ſeinem Lager, 
und wies ihnen ihre Stelle am Thore St, Nikolas ar. Sie 
merkten wohl und überzeugten ſich bald vollkommen, daß in einem 
Lande, wo ihre Vorfahren [9 Yange nad eignen Geſetzen gelebt 
hatten, bie Türken binfort feine Rajah's mehr dulden wollten, 
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In folder Stimmung lagerte jest Marko Botzaris, Zorn und 
Rache im Herzen, am Geftade des Sees. Er griff in feine 
Harfe und fang, die Blicke zum Pindus erhoben, in der Abend» 
ftille feinen Sulioten die Thaten und den Ruhm ihrer Vorfahren 
und das heilige Vermächtniß, welches fie ihnen zurüdgelaffen: 
zu fterben fir ihren Glauben und für das Vaterland. Go fang 
der Held, als er feine geliebte Gattin, die blondlodige Chryia, 
mit ihren Kindern bei der Lagerftadt anlangen fab, „Die 
Frauen‘, redete fie ihn an, find geheimnißvolle Schuggeifter. Sir 
träufeln heilenden Balſam in das wunde Herz des Helden, Sch 
komme deinen Zorn zu beſänftigen“ 2). 


$, 22. 


Die Nelteften der Sulioten hielten Rath, und es wurde be 
ichloffen, daß man, ehe man fih mit Ali gegen die Pforte ein— 
faffe, noch einen Verſuch machen wolle, ob nicht auf gütliche 
Weife yon Ismael Paſcha die Erfüllung einer Verordnung bes 
Sultans, wonach den Sulinten ihre Güter, und namentlich bei 
Bezirk yon Suli, das unveräußerliche Eigenthum der Väter, 
zurüefgegeben werden follte, erlangt werben fünnte, Sie er: 
fchienen im Divan des Paſcha, brachten ihre Dienfte und Rechte 
in Erinnerung; aber Ismael fuchte, wie früherhin, durch An— 
erbietung eines andern Bezirks auszuweichen, und als fie ihm 
nun die ausdrücklichen Verträge vorlegten, brach er mit frechem 
Stolze hervor: „Es ift eine unmögliche Sache, euch Ungläubigen 
ein Sand, auf welchem ſchon Mofcheen erbaut find, zu freiem 
Beſitz zurückzugeben. Ueberdem Iefet hier Cwobet er einen neuen 
Befehl des Sultans entrollte), daß eure Befigungen bereits dem 
Gute des Großherrn einverleiht worden find!“ „Dan bat den 
Sultan bintergangen! entgegneten die Sulioten. Laßt uns mur 
erft Cindem fie die Hand an das Schwert Iegten) unfer Bater- 
fand dem geächteten Nebellen abfampfen, und Damm mag ver 
Sultan entfcheiden, ob wir würdig feien, jene Berge, die mit 
dem Blute feiner getreuen Krieger wiedergewonnen find, hinfort 
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zu befigen!« — „Seiner Krieger? unterbrach fie der Paſcha, 
wartet! ich werde folche Frechheit zu beftrafen wiffen, — Rajah's, 
nichtswürdige Kaffern feid ihr! Nicht anders, als eure Verwor— 
fenheit es geftattet, folt ihr hinfort im Türkenreiche athmen 
dürfen, Arbeit und Knechtfhaft, das iſt's, was euch zukommt. 
Man hat euch bisher gewähren daffen, Aber ich werde in Kurzem 
euren Uebermuth brechen, euch die Waffen, die ihr beſudelt, 
entreißen und euch die Sklavenmütze über die Ohren ziehen, 
Und nun fort aus meinen Augen, und daß fih Niemand von 
euch unterfiehe, anders, als mit der Weidenfchlinge um den Hals, 
vor mir zu erfiheinen und meine Befehle zu vernehmen”. . 

Starr und ſtumm por Entfeßen traten Die Sulioten ab, be: 
riethen fih aber, fobald fie ſich wieder gefaßt hatten, in ihrem 
Lager num fogleich über die Mafregeln, welche unter fo drobenden 
Umftänden zu einer ſchnellen Rettung genommen werden müßten, 
und beichloffen, mit ihrem alten Todfeinde, dem Alt Tebelen, 
in Unterhandlung zu treten. 


$..28. 


At, geächtet und verfolgt von der Pforte, blieb Fein anderer 
Hoffnungsſchimmer der Nettung übrig, als Hülfe bei den Chriften 
zu ſuchen. Deßhalb dachte er num darauf, die „Armatolis“ durch 
die Lockſpeiſe reichen Soldes herbeizurufen, Und diefer Man war . 
auch unter allen der ‚vernünftigfte, der Lage des Ortes ange: 
meffenfte und für die Vertheidigung yon Epirus, wo mit wenigen 
Dörfern nichts auszurichten war, ein großes Heer fih aber 
nit länger halten Fonnte, der paffendfte, Durch Bewaffnung 
der Chriftenfchaaren legte Mi, das Schwert in die Hand der 
Feinde der Pforte, und wenn gleich er hiedurch feine eigene big- 
herige Macht bloßftellte, fo Hatte er wenigſtens den Troft, hoffen 
zu dürfen, daß er auch des Sultans Macht in Griechenland yiel- 
leicht für immer zertrümmern werde, 

| Epirus umfaßte, feit der Erpberung durch Amurat, Drei 
Völkerſchaften: urfprüngtiche Türken; Schypetars oder Albanefer, 


1) Daſelbſt Kay. IV. ©. TL. 
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theils Chriften geblieben, theils mahometanifh geworben; und 
Griechen, der achtungswürdigſte Theil der Bewohner, der durch 
Betriebſamkeit dem Pande Leben giebt, An dieſe letzteren alſo 
insbeſondere wandte ſich Ali, und die Geiſter der alten Helden 
von Hellas ſchienen ſich in ihren Gräbern zu rühren. Hydra und 
die Cykladen, reich an Schiffen, harrten mit geſpannter Auf 
merkfamfeit des Zeichens, welches aus den Bergen Yon Dodona 
aufleuchten follte; und ein Schweigen, wie es dem Aufruhre ber 
‚Elemente vorzugehen. pflegt, trat jeßt an bie Stelle der feit 
einiger Zeit Hellas durchrauſchenden Gerüchte. Dean ſchien ſich 
das Wort gegeben zu haben, den Tyrannen, der die Brunſt, 
welche nun bald über das ganze Morgenland herſchlagen ſollte, 
anzufachen beſtimmt war, in ſeinen täuſchenden Hoffnungen zu 
beſtärken. Alle Stämme der Nordgriechen, von Dyrrachium bis 
zu den Mündungen des Artus, ſchienen dem Ali jetzt ergebener 
zu ſein als vormals. In den glatten Redensarten ihrer fließen⸗ 
den Sprache floſſen ihm von allen Seiten die Wünſche langer 

Jahre und unendlichen Glückes zu, Bei der geringſten Aeuſſerung 
feines Willens ſtrömten Erzbifchöfe, Bischöfe, Richter, Vorſteher, 
Hirten und Krieger an ſeinem Hofe zuſammen und warfen ſich 
an feinen Füßen, weil fie von ihm Rettung erwarteten, 

Die Tyrannei des berüchtigten Ali Pafcha von Janina hatte 
den Griechen zuerft als Vorwand gedient, ihre eigenen. Streitfräfte 
zuſammenzuziehen, und zur größten Freude Des Sultans gegen 
den rebelliſchen Paſcha zu verfuhen Im Grunde genommen 

war es aber nur eine Vorbereitung zum Kampfe gegen die Pforte 
felbft *). Die Griechen, der vielen Verationen und Berfolgungen 
von Seiten der Pforte und der raubfüchtigen Paſcha's müde, ja 
der Berzeiflung nahe, hörten immer mehr auf die Einflüflerungen 
des Alt, und zogen endlich vor, fih mit dem Yiftigen Paſcha 
gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu vereinigen und auf dieſe 
Weiſe ſchon den Kampf zu beginnen, ber ſeit dem Jahre 1821 
zur Freiheit geführt bat”). 
1) Rizo, Cours de lit. p. 101 und 102. 
2) Rizo, hist. de la Gröce p. 157— 255. Eine gute Geſchichte ber 
Regierung Alt Paſcha's von einem zum Islam übergetreienen Offi 
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9 Dritter Abſchnitt. 
Die Hellenen bewahrten des ſchmählichen Druckes unge 


achtet ihren Glauben, ihre Sprache, ihre Sitte, 
ihre Nationalität. 


$. 24. 

Die unglüdlihen Helfenen zählten bereits gegen 400. Jahre 
der Sklaverei, während 25 Jahrhunderte unvergeffener geſchicht— 
licher Meberlieferungen fie ihres Urfprungs noch immerwährend 
eingeben erhielten. Obwohl unterfocht, bewahrten die Griechen 
doch treu ihre-Neligion, ihre Sprache, ihre Sitte, Dauerhafter 
und anziebender als alle Infehriften auf zerbrocdhenen Marmor: 
tafeln, blieben die volfsthümlichen Züge ihres Antliges, worin 
man das DBergangene Ins und das Zufünftige. Man durfte nur 
die Bergbewohner, die nirgend unter das Joch zu bringen waren, 
anbliden, um voraus zu fagen, daß Griechenlands Geſchicke ſich 
eines Tages noch einmal umwandeln würden. Allen Eroberern 
entgangen, fangen die Kinder des Parnaffus und Pindus noch 
immer bie Siege des Miltiades, Pyrrhus und Merander, 

Es war bet den Griechen nicht fo, wie manche gegen bie 
Klagen des unglüdlichen Hellas gefühlfofe Leute den Europäern, 
diefen Zöglingen und Schülern Athens, erzählen wollten: Die 
Griechen haben Alles verloren. Wiſſenſchaft, Kunft, Tapferkeit, 
Tugend der Vorfahren, diefes Alles ift dahin. Die Sonne bes 
ſcheint dorten nur noch ein treuloſes und entwürdigtes Volk, in 
ben wilden Thälern von Epirus baufet ein räuberifches Geſindel, 
in Theffalien, dem Gentaurenlande , find felbft die Roſſe ausge 
ſtorben; in Athen treibt fih nur noch ein Haufen Schwäter 
umber, das Siegesfeld yon Marathon fteht für 16000 Piaſter 
zum Kaufe. Kurz, ganz Griechenland ift zu Grabe gegangen, “ 


zier iſt: Ibrahim Manzour - Efendi, Mem. sur la Grèce pendant le 
gouvernement d’Ali Pascha. Paris, 1827. 1. vol. 8. Vergl. ferner 
über die Gefchichte Ali Paſcha's Pouqueville, voyage III. p. 204 — 
136.; Pouqueville, histoire de la regeneration, zumal Tom. T. u. 
II. aber auc die letzten Bänpe, 
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Sp war e8 aber nicht, Nie, zu feiner Zeit, waren Die Griechen 
mit dem Sflaventhune gänzlich vertraut geworden, Getrennt 
von den türfifchen Tyrannen durch Religion, Sprache und Sitten, 
bat das griechiſche Volk, wiewohl überwunden, doch nie mit 
feinen Bedrängern dadurch ein gütliches Abkommen zu tveffen ges 
fuht, daß es den Gott feiner Bäter verlaffen und 
dem falfhen Propheten gehulbigt hätte, 
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Welche Hand aber ſollte ſo viele zerſtreute und verſchiedene 
Glieder eines unterjochten Volkes, von der polniſchen Grenze bis 
zu der ſüdlichen Spitze von Morea, lenken und als ein Ganzes 
zuſammenhalten? Welche Stimme konnte aller Orten vernommen 
werden, in Epirus, in Theſſalien, in Mazedonien, in den 
thraziſchen Bergwerken? Wo ſollten neue Wundermänner gefunden 
werden, kraftbegabt, die rohen Sitten zu mildern, die durch 
Jahrhunderte von Mißhandlungen erbitterten Leidenſchaften zu 
ſänftigen und die Löwen des Olympos in die Thäler hinabzu— 
leiten, und dann aus Allen ein gleichgeartetes Volk zu ſchaffen, 
das einer Wiedergeburt würdig wäre? - 

Aus dem Schooße der Religion, diefer lebten Hoffnung aller 
Unglülichen, mußten die Männer , welche jenes alles bewirken 
ſollten, hervorgehen. Die griechiſche Kirche war, auch feit der 
Eroberung, noch immer in dem Befise einer fehr ausgedehnten 
Macht über Die griechifchen Chriften geblieben. An diefe richteten 
fie ihre Seufzer; bei diefer Mutter fanden fie unerjchöpfliche 
Tröftungen. Der Patriarch von Gonftantinopel, Haupt dieſer 
Kirche, ein geiftliher Fürft, umgeben von feiner Synode, ftand 
mittelft der Eparchen, Metropoliten und Biſchöfe bis zu den 
Kiofteräbten hinunter, mit den Weltgeiftlichen in enger Verbindung, 
und dieſe hinmwiederum, mit mancherlei Nemtern uud Namen, 
ftüßten fid) auf die Vorſteher der Gemeinden, denen bie öffentliche 
Berwaltung anvertraut war, Auf diefe Weife Iebten bier die 
Ehriften, wie in den erften Jahrhunderten der Kirche, von den 
Ungläubigen getrennt, und es bat fi) durch die einflußreiche 
Geiftlichfeit, unter der oberſten Leitung bes Patriarchen, ſchon 
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im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert um Das geſammte 
griechiſche Volk ein fo feſtes veligiöfes Band geſchlungen, daß 
auch unter dem türkiſchen Säbel immer noch ein chriſtlicher Staat 
vorhanden blieb, der nur durch Ermahnungen und durch Kirchen: 
sucht regiert wurde. 


$ 26. 

Auffer diefem religiöfen Bande umſchlang alle Griechen au 
ein politiſches Band.  Freibeitsgefühl, fagt Pouquevpille, 
fheint zum Wefen des griechiſchen Bodens zu gehören. Man 
athmet es dort mit der Lebensluft ein und wird davon durch— 
dDrungen, wenn man bie poetifche Landfchaft und den beitern 
griechiſchen Himmel anblickt. So lange man Griechenland kennt, 
hat es daſelbſt, auch in den Zeiten feiner jugendlichen Blüthe, 
ununterworfene Volksſtämme gegeben. Die Schriftfteller der 
Römerzeit erzählen von den Räubern Afarnaniens und Aetoliens, 
und die Byzantinifchen fehildern ung die Klephten des Keremeros, 
Makrinoros, Agrapha, Pindus und der theffalifchen Gebirge 
ganz fo, wie fie und noch heutiges Tages erfcheinen. Aus 
diefen kühnen Schaaren hatten einft beim Umfturze des byzan- 
tiniſchen Neiches die franzöſiſchen Kreuzritter und die Venetianer 
ihre Armatolis zum Schutze der Landfchaft gebildet; und die 
Türken hatten nachmals dieſe Schaaren beibehalten, um fich der 
Herrſchaft auch über die Gebirge zu bemächtigen. Sultan Amus 
vat IV. hatte günftige Verträge mit ihnen abgeichloffen, und fo 
waren, wie oft jene Verträge auch verlegt fein mochten, Stämme 
übrig geblieben, welchen tapfere Verfechter der Religion und des 
Baterlandes fih in der Folge anfchließen Fonnten, und welche 
ſtets bereit waren, einen günftigen Augenblick zu ergreifen, um 
das hehre Banner des Kreuzes und der Freiheit yon neuem zu 
erheben. Geit einer Reihe yon Sabrbunderten durch ein eifernes 
Joch darniedergebeugt , find fie dennoch immer „Griechen“ ge 
blieben und nie gänzlic) verfnechtet worden. Die unerſchrockenen 
Häuptlinge Aetoliens, des Detagebirges, der Felfen von Sel— 
leida und Lakonien und der weißen Berge auf Kreta haben noch 
zu keiner Zeit ihre Waffen vor den Verheerern Griechenlands 


45 


geftreeft. Die Dienfte, welche die Türfen von ihnen geforbert 
und bie Grundzinfe, welche fie ihnen yon Zeit zu Zeit abge 
preßt haben, find feineswegs ein Eingeftändniß der Schwäche 
diefer kühnen Männer, fondern nur ein Zeichen einftweiliger 
Verhandlungen, wodurd fie den Arm für glücklichere Zeiten aufge- 
ſpart haben, gewefen. Denn nur das Künftige und das Ver— 
gangene, nicht das Gegenwärtige, iſt der Unglücklichen Erbtheil 
und Habe. Wenn ſie ihre Blicke nach den glücklichern Tagen der 
Vergangenheit zurückſendeten, tröſteten ſie ſich mit dem Glanze 
ihrer Geſchichte. Zwar predigten die chriſtlichen Geiſtlichen die 
Lehre vom Kreuze und ſuchten die Ertragung der Trübſale, die 
ihnen Gott auferlegt, zur Pflicht zu machen, aber ſie wußten 
denn doch dieſe Gedanken durch die bezaubernden Schilderungen 
der ſchönen Zeiten Griechenlands, die ſie mit der Herrſchaft des 
Kreuzes in Verbindung brachten, zu erweitern und eine Sehn— 
fucht wach zu halten, welche nur durch die Hoffnung, daß diefe 
Umftände fih noch einmal wieder ändern würden, gemildert 
wurde, So geihah es, daß die Gebirgflimme Griechenlands 
niemals die Hoffnung einer hehren Befreiung verloren, ſelbſt dann 
nicht, wenn Fein Anfchein, ja nicht einmal eine Möglichkeit günſtiger 
Glückswechſel ſich wollte entdecken laſſen. Diefelben Gebanfen, 
wiewohl verhohlener, lebten ebenfalls in den Chriſten, welche in 
den Städten mitten unter den Türken wohnten. Da ſie nicht 
in gewappneter Stellung, wie die Brüder in den Gebirgen, her— 
vortreten durften, jo begnügten fie ſich vom Reiche Jeſu, von 
der Herſtellung der heiligen Sion, vom himmliſchen Triumphe 
der ſtreitenden Kirche geiſtliche Geſänge erſchallen zu laſſen, wo— 
bei ſie denn aber nicht blos nach den unausſprechlichen Wonnen 
eines himmliſchen Jeruſalems ſeufzten. 


Sa, 

Da die Pforte nicht im Stande war, bie ihrer Gewalt am 
meiften widerſtrebenden Hochländer von Mazedonien, Aetolien , 
Alhanien, Epiros, Akarnanien und Morea, daſelbſt insbe- 
ſondere auch die Maina in Abhängigkeit zu erhalten, fo ſuchte 
fie diefelben dadurch für ſich zu gewinnen, daß fie, nad ben 
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Beifpielen des berühmten Kaſtriotta, griechiſchen Heerführern 
unter dem Namen Armatolen, oder Kapitänen, den Schutz ſolcher 
Provinzen gegen äuſſere Feinde anvertraute. Eben ſo z. B. die 
Vertheidigung der Engpäſſe bei Megara und in dem Iſthmus den 
dortigen griechiſchen und albaneſiſchen Ortſchaften, daher Dervena 
Choria genannt. Andere Tapfere warfen ſich, unabhängig von 
ihnen, ſowie von ber Pforte, in die Gebirge, um daſelbſt unter 
dem Namen Klephten in Freiheit und Unabhängigkeit zu leben, 
und beide in fletem Kampfe gegen die Osmanen zu bewähren: 
Diefes führte nach und nad zu jelbftftändigen und freien mili— 
tärifchen Corporationen, z. B. in Aetolien, in Epiros, in Ma— 
zedonien, Theſſalien, Akarnanien u. fi w., unter deren Schutze 
die Zeit der Wiedergeburt des griechiſchen Volkes ſchnell und ſicher 
heranreifen konnte. Die tapfern Sulioten ſelbſt ſind nichts anderes, 
als eine ſolche Verbindung von geflüchteten Griechen und Alba— 
nefen in die Gebirge von Chamouri. © 
Neben den Gebirgsländern behaupteten aber auch Die griechifehen 
Inſeln längere Zeit ihre Unabhängigkeit, Und als fie zuletzt 
dennoch Die Oberberrfchaft der Türken anerfennen mußten, fo 
thaten fie es wenigftens nur gegen bie Einräumung befonderer 
Begünftigungen. Sie ftipulicten ſich nämlich dag Vorrecht, Teinen 
Zürfen unter fi dulden zu müffen, ihre eigenen Verwalter ımd 
Gemeindebeamten zu haben, Kirchen und Klöfter bauen ,_ 
Glocken läuter zu Dürfen u. dgl, m. Sm den Provinzen hatten fich, 
unbemerft von ihren Befiegern, manche edle griechiſche Gefchlechter 
aus früheren Zeiten her noch erhalten, Andere hatten fich durch 
unwürdiges Hingeben an ihre Beherrfcher , Macht und Reichthum 
erworben. Und auch diefe Primaten, wie man fie nannte, 
wurden eine weitere Stütze fiir die Erhaltung griechiſcher Natib— 
nalität. Denn ſie waren die Rathgeber, Richter und ſteten Ver⸗ 
treter des griechiſchen Volkes und als ſolche ſogar von den türkiſchen 
Machthabern anerkannt. Andere vornehme Griechengeſchlechter 
hatten ſich nach der Eroberung Conſtantinopels daſelbſt niederge⸗ 
laſſen, und ſich nach und nach jene Bildung angeeignet, welche 
unter den neuen Verhältniſſen nothwendig war, um Einfluß auf 
die Pforte zu gewinnen. Von ihrem Zuſammenwohnen in Phanar, 
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Phanarioten genannt, bildeten auch ſie zumal feit Dem ſiebenzehnten 
Sahrhundert einen neuen Gentralpunft für das griechifche Volk, 
Unter ihnen vagten die Julianos, Nofettos, Soutzos, Lalli« 
mahis, Argyropoulos, Hypſilantis, Mourouzis, Caradza's, 
und neben ihnen nur wenige bervor, welche, wie z. DB. bie 
Kantakouzenos, Paläologos und Andere an Die byzantintiche 
Vorzeit erinnern. 


5: 29, 

Auch die Fehler und die Schwäche der osmanischen Regierung 
baben zur fefteren Begründung der griechiihen Nationalität nicht 
wenig beigetragen. Die Griechen behielten nämlich) auch unter 
der türkifchen Herrfchaft in gar mancher Beziehung ihre eigene 
Berwaltung und ihre eigenen Gerichte. Dieſe eigene Berwaltung 
war an einem Orte freier als an. dem andern, je nachdem bie 
Gemeinde oder die Provinz fich freier von der türkiſchen Herrichaft 
zu erhalten gewußt hatte. Die Griechen konnten auch diefe Frei— 
beiten um fo leichter bewahren, jemehr ihre Beherrſcher es ver- 
achteten, griechiſche Sitten und Gebräuche kennen zu lernen, es 
ſogar verſchmähten, die Sprache der Unterjochten, wiewohl es 
die herrſchende Landesſprache war, zu erlernen. 

An der Spitze einer jeden Provinz ſtand ein türkiſcher Wai— 
wode und Kadi. Der Waiwode war der eigentliche Regent (Gou— 
verneur) der Provinz. Er hatte zu gleicher Zeit die Einnahme 
der Steuern und anderer fiskaliſchen Einkünfte zu beſorgen, und 
für den Vollzug der von dem Kadi geſprochenen Urtheile Sorge 
zu tragen. Er wurde von dem Paſcha ernannt, und war ge— 
wöhnlich der Pächter der Einkünfte des Paſchas. Daher waren 
ſeine Revenüen ſehr bedeutend; denn er nahm die Steuern auf 
eigene Rechnung ein, die er durch Erpreſſungen jeder Art ſo 
ergiebig als möglich zu machen pflegte. 

Der Kadi war der türkiſch geiſtliche Richter, Er hatte feinen 
Sitz im Hauptorte der Provinz, Bon feiner Competenz waren 
alle Civil- und Handelsfachen, wenn fih die Partheien an ihn 
wendeten. Er hatte ferner die Strafgerichtsbarkeit und Polizei, 
Auch fede Stadt, jede Burg, fo wie jedes einzelne Dorf batte 
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feinen ‚eigenen Vorſtand. Diefe Ortsvorſteher führten häufig ben 
Titel Demogeronten oder Archonten. An andern Orten aber 
hießen fie Geronten oder auch Proeſtos. Sie waren die Ein- 
nehmer ber Lofaleinfünfte, die Verwalter des Gemeindevermögens 
fowie des Gemeindeiwefens überhaupt. Bet Givilftreitigfeiten 
hatten fie als Schiedsrichter zu entſcheiden. Auch fand Die Orts— 
und Feldpolizei unter ihnen, 

Nebſt diefen Vorftehern der Städte, Burgen und Dörfer ver— 
traten noch zwei Primaten und ein Schatmeifter das Intereſſe 
des griechifchen Volkes. Der eine Primat war ein Grieche und 
wurbe indgemein ber Primat ohne allen Beiſatz genannt, der 
andere war ein Türfe und führte den Namen Ayan. Der Pri- 
mat und der Schabmeifter mußten fich fletS in der Nähe des 
Waiwoden aufhalten, denn fie bildeten den Provinzialrath, in 
welhem die Execution der Befehle des Paſchas ſowohl, wie 
ſämmtliche Angelegenheiten der Provinz überhaupt berathen zu 
werben pflegten. Namentlich durften ohne die Zuftimmung dieſes 
Provinzialrathes Feine Steuern, weder für die Bedürfniſſe des 
ganzen Landes, noch auch nur für die Lofalbedürfniffe ausge— 
fhrieben werden. DBerfchieden von biefem Prpvinzialrathe waren 
die Provinzialverfammlungen, beſtehend aus den erwähnten Orts- 
vorfländen ſämmtlicher Städte, Burgen und Dörfer, Auch ihre 
Zuſtimmung war notbivendig zur Gültigkeit der Steuern; auch 
Yag ihnen ob, die beiwilligten Steuern unter bie einzelnen Ge= 
meinden und Familien, nach dem Maaßftabe der Mittel einer | 
jeden Gemeinde zu vertheilen. Zuweilen wurden auch Civilſtrei⸗ 
tigfetten in dieſen Provinzialverſammlungen abgeurtheilt. Der 
Primate war vor Allen der natürliche Vertheidiger und Vers 
treten eines jeden verfolgten und unterbrüdten Griechen. Dies 
galt bei Civil und Straffachen, Wollte ein Griehe einen Con 
traft abfchließen, fo ward ein Primate beigezogen und von ihm 
die Urkunde mitunterfchrieben, Demfelben wurde auch beim Vor⸗ 
mundſchaftsweſen ein nicht unbedeutender Einfluß eingeräumt. 
Insbeſondere ſollte der Primate dem Griechen ſeinen Schutz an⸗ 
gedeihen laſſen, wenn dieſer vor dem Kadi einen Civilprozeß mit 
einem Türken hatte, Noch mehr aber war diefes bei Strafprozeffen 
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den Fall, denn der Kadi jollte fein Strafverfahren gegen einen 
Griechen außer der Gegenwart eines Primaten einleiten und 
verhandeln, Ber wichtigen Strafproceffen mußten außer dem 
Primaten auch noch der Ayan und der Waiwode beigezogen wer— 
den, und jeder yon ihnen follte der Protector des Befchuldigten 
fein. Doc den Haupteinfluß übte auch hiebei der Primate, in— 
dem er fogar noch das Recht hatte, von dem gefprochenen Ur— 
theile an den Paſcha zu appelliven, Nicht minder bedeutend war 
der Einfluß des Primaten auf die Provinzialverwaltung. Denn 
er war unter anderem berechtigt, ſich dem Vollzuge eines jeden 
Befehles des Waiwoden in allen den Fällen zu widerſetzen, 
wenn derſelbe für zu drückend oder zu Yäftig für das griechifche 
Volk erachtet wurde, Entftand eine Meinungsverfchiedenheit oder 
ein fonftiger Zwiefpalt zwifchen dem Waimoden und dem Pri— 
maten, fo batte der Primate Das Recht, die Ortsvorſtände ſämmt— 
licher Städte, Burgen und Dörfer zu einer Provinzialverfamms 
Yung zu berufen, und dieſen den ftreitigen Punkt zur Entfcheidung 
vorzulegen. Konnte diefelbe indeffen nicht zum Ziele gelangen, 
fo hatte fie mittelft des Drganes des Kadi an den Paſcha, als 
an den höchſten VBerwaltungsbeamten Bericht zu erflatten. 

Nicht minder groß war ber Einfluß der geiftlihen Primaten 
in weltlichen Dingen. Schon nad dem neueren römifchen Rechte, 
welches ja auch in Griechenland galt,’ hatte die Geiftlichfeit eine 
ſchiedsrichterliche Gewalt in Civilfachen erhalten. Diefe Gewalt 
fonnte unter der türfifchen Herrfchaft, unter welcher die griechifche 
Religion ein Hauptanhaktspunft zur Erhaltung griechifcher Na- 
tionalität geworben ift, nicht anders als fteigen. Daher übten 
die griechifchen Bifchöfe bis zum Patriarchen hinauf alfenthalben 
zum Theil neben, theild mit den Primaten, eine Art Gerichts- 
barfeit bei Givilftreitigfeiten unter den Griechen, jedoch immer nur 
als Schiedsrichter aus, Die Ehe- und Teftamentsftreitigfeiten 
zogen fie den Beftimmungen des kanoniſchen echtes gemäß, und 
mit ausdrüclicher Erlaubniß des Sultans, ganz vor ihr Forum. 
Sn diefer Beziehung waren fie daber nicht bloße Schiedsrichter , 
und die Appellation von ihrem Urtheile ging an die Synode und 
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an den Patriarchen in Conftantinopel, In vielen Theilen Grie— 
chenlands kamen die Biſchöfe fogar in den ausſchließlichen Beſitz 
aller Civilgerichtsbarkeit, jedoch Immer nur als Schiedsrichter, 
ſo daß neben ihnen andere griechiſche Richter gar nicht beſtanden. 
Dies war namentlich der Fall in Nauplia, auf einem großen 
Theile der Inſeln und in einigen Gegenden von Lakonien. Ihr 
Hauptbeſtreben ging dahin, die Partheien zu vergleichen und auf 
dieſe Weiſe zu verhindern, daß die Sache nicht vor den Kadi 
gelangte. Denn nirgends hatten die Biſchöfe das Recht erlangt, 
in letzter Inſtanz ſolche Streitigkeiten zu ſchlichten. Vielmehr war 
es allenthalben erlaubt, von ihnen an die türkiſchen Gerichte zu 
appelliren, oder, was ſeiner Wirkung nach daſſelbe war, die 
Klage vor dem geiſtlichen Gerichte liegen zu laſſen und ſich an den 
türkiſchen Richter zu wenden. Außer der Gerichtsbarkeit übten 
aber die Biſchöfe auch noch auf andere weltliche Angelegenheiten 
einen großen überwiegenden Einfluß, In allen wichtigen Ange- 
legenheiten des Lebens pflegte nämlich jeder Grieche fih an feinen 
Bifhof um Rath und Beiftand zu wenden. Wollte der Grieche 
einen Berfauf oder einen fonftigen Contraft abfchließen, fo wendete 
er fih an feinen Biſchof, ließ von ihm die Urkunde abfaffen und, 
zur größeren Beglaubigung mit unterfchreiben. Sollte ein Min- 
derjähriger einen Vormund haben, die Vormundfchaft über die 
gefesliche Zeit verlängert, Nechnung von dem VBormund geftellt, 
oder fonftiger Rath in Bormundfchaftsangelegenbeiten ertheilt wer- 
den, fo wendete man fih an feinen Biſchof. Wegen Abfaffung 
von Teftamenten ging man zum Kanzler oder Notar des Bifchofs, 
Keine Handlung von irgend einer MWichttgfeit ward vorgenommen. 
ohne sorberige Berathung mit dem Biſchofe. Und in der Noth, 
an wen anders hätte man ſich wenden follen? — Fand fich ferner 
von Seiten des griechifchen Volkes eine gegründete Beſchwerde, 
fet es gegen einen einzelnen Primaten, oder gegen ein Mitglied, 
des Provinzialrathes oder gegen den Waiwoden felbft, fo wendete, 
man fi damit an den Bifchof, welcher Die angebrachte Beſchwerde 
im erften Falle den Waiwoden empfahl, im Iesten aber dem 
Paſcha ſelbſt. Kurz, die Bischöfe waren die Rathgeber, Beſchützer, 
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ja ſogar die wahren Beherrſcher des griechiſchen Volkes zur Zeit 
ſeiner Unterdrückung. Sogar neue Gewohnheitsrechte ſind von 
ihnen ausgegangen. Ihr ganzer großer Einfluß, ihre ganze 
Gewalt beruhte jedoch auf freiwilliger Unterwerfung bes griechi⸗ 
fchen Volkes. 


* 


$...29. 

Der oberfte Juſtiz- und Berwaltungsbeamte im Paſchalik war 
der Paſcha ſelbſt. Ihm zur Seite fand, da er als Türke der 
griechiſchen Sprache unfundig war, ein griechifcher Dolmetfcher , 
welder, indem alle Gefhäfte durch feine Hände an den Paſcha 
gelangten, und durch ihn alle Geſchäfte beſorgt wurden, der 
wahre Verwalter des Paſchaliks geweſen iſt. Dieſer Dolmetſcher 
wurde auf den Vorſchlag des Pfortendolmetſchers in Conſtan⸗ 
tinopel von ber türkiſchen Regierung ernanut. Und auch in ihm 
fand jeder Grieche wieder einen mächtigen Beſchützer und Ver— 
treter. Außer dieſem Interpreten ſtand dem Paſcha auch noch 
ein Rath zur Seite, welcher das griechiſche Volk im ganzen Pa— 
ſchalik repräſentirte. Derſelbe beftand aus den griechiſchen Pri— 
maten und türkiſchen Ayanen, deren jede Provinz zwei zu wählen 
und an die Reſidenz des Paſchas zu ſenden hatte. Dem ver— 
ſammelten Rathe pflegten alle die das griechiſche Volk intereſſiren⸗ 
den Angelegenheiten des Paſchaliks zur Berathung vorgelegt, und 
namentlich auch die Vertheilung der Auflagen, welche der Paſcha 
zu erheben gedachte, überlaſſen zu werden. Durch dieſe Vertre— 
tung, fo unvollkommen fie war, und durch die Aufftellung eigener 
Gerichte, fo mangelhaft fie fein mochten, wurde dIch eine gewiſſe 
Art von Selbſtſtändigkeit, und in jedem Falle griechiſche Sitten 
und Gewohnheitsrechte, überhaupt griechiſche Nationalität erhalten, 
ohne welche der ſpätere Freiheitskampf wenigſtens erſchwert, wo 
nicht ganz unmöglich gemacht worden wäre. Und jemehr die 
Unbeſtimmtheit der Stellung der Paſcha's und anderer Statthalter, 
ſowie der Mangel an Aufſicht in vielen Provinzen Bedrüdungen 
und Gewalithätigfeiten veranlaßte oder vermehrte, deſto fefler 
und fefter fchloffen fih die an einem Drte zufammenmohnenben 
Griechen an einander an. , 
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Auf die angegebene Weife ftanden denn zwei unter ſich weſent⸗ 
lich verſchiedene, den entſchiedenſten Gegenſatz bildende Nationen 
neben einander; die osmaniſche als die herrſchende, die griechiſche 
dagegen als die unterjochte Nation. 


Vierter Abſchnitt. 


Allgemeiner Aufſchwung ber griechiſchen Nation zur 
nationalen, politifhen, wiffenfhaftligen und religiös— 
kirchlichen Wiedergeburt, am Ende des achtzehnten 
und am Anfange des neunzehnten Jahrhunderts. 


$. 30. 

Die Griechen hatten, obwohl unterjocht, ihre Nationalität 
nie verloren; immer belebte ſie die Hoffnung, daß ihre Geſchicke 
ſich eines Tages noch ändern würden. Sie waren mit jenen 
Göttern zu vergleichen, die, der alten Sage nach, einſt vom 
Olympos verbannt und zu Schäfern und Handwerkern herunter— 
gebracht worden; ſie waren in Knechtſchaft geſunken, aber doch 
frei von Alters her und aus dem Blute der alten Helden ent— 
ſproſſen; ſie waren dem Schiffbruche entronnen, weil ſie den Anker 
ihrer Hoffnung am Felſen der Religion Jeſu, die nach Gottes 
Verheißungen eine ewige Dauer haben wird, befeſtigt hatten. 
Sp aber war eg mit den Türken, ihren Unterdrückern, nicht. 
Das Tiirfenreih, durch Gewalttbat gegründet und zufammenge- 
Halten durch Mißhandlung der Ueberwundenen, und alle Kraft 
nur aus der Ungerechtigkeit und dem Schreien ſchöpfend, dieſes 
Türfenreih mußte wohl den Gang aller Plagen nehmen, die, je 
älter fie werden, deſto mehr fih erichöpfen. Seine Gemaltherr- 
ſchaft mußte fih ab, und Yängft würde es unter den Trümmern 
um feinen Thron her fein Grab gefunden haben, wenn nicht die 
Giferfucht der riftlichen Mächte es noch aufrecht erhalten. 

Zwar wurde das Volk der Griechen viele Jahrhunderte Yang 
durch der Türfen eifernen Despotismug darniedergehalten; aber 
die Grundfehler einer ſolchen Berfaffung eröffneten ihm Doch zu— 
Yegt felbft den Weg zur Freiheit. Nicht lange dauerte Die Glanz- 
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periode der osmaniſchen Herrſchaft unter Soliman dem Prächtigen 
(dem Großen), wozu freilich der Heldenarm eines Bajazet IE. and 
Selim I. viel beigetragen hatte, weil bei einer folchen Berfaffung 
Alles von der Perfönlichfeit des Alleinherrfchers abhängt. Aber 
ſelbſt Soliman, obgleich groß als Eroberer und nod) größer als 
Ordner des Staates, legte fehon wieder den Grund zu deſſen 
Berfall durch Einführung des Gebrauches, die Ihronfolger bei 
Weibern und Verſchnittenen verfehloffen zu halten, Die dadurch) 
bewirkte veränderte Lebensweife der Sultane machte die nächften 
Nachfolger Solimans zu Schwählingen, und es begann die alles 
vermdgende Negierung der Großveziere, die faft lauter Nenegaten 
waren. Dadurch ging das Reich mit rafchen Schritten feinem 
Berfalle entgegen, Die Kataftrophe yon Tſchesme führte zum’ 
Frieden von Kainardſchi, diefer zum Frieden von Adrianspel”), 
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Mit der zunehmenden Schwäche der Sultane traten die Mängel 
der Berfaffung immer entfchiedener hervor, Mangel an Kraft 
und Energie bei der oberſten GStaatsgewalt hatte noch größere 
Erpreffungen und Gewaltthaten von Seiten der Statthalter in 
den Propinzen zur Folge, Und als dagegen Fein Schuß mehr 
von Oben zu erwarten war, fuchte jeder fich ſelbſt zu ſchützen. 
Die Griechen inshefondere fchloffen fich immer fefter an einander, 
das Volk an feinen Bifhof, an feine Primaten, an feine Ge- 
meindevorfteher. Diefe wieder an den Dolmetfher des Paſchas, 
fowie dieſe ihrer Seits an den Großdolmetfher der Pforte, 
an den. Patriarchen und an die Phanarivten in Conſtantinopel. 
Durch feites Zufammenhalten bildete ſich nad) und nad) ein eigener 
griechiſcher Staat im Neiche der Osmanen, mit einer eigenen, 
wenn auch nur faktiſchen, griechiſchen Verfaſſung. Der Central: 
punft für biefen griechiſchen Staat war in Conſtantinopel ſelbſt, 
und yon da aus verbreiteten ſich die Organe deſſelben über das 
ganze Neih, und erhielten von dort ihren Impuls und daſelbſt 


1) Bal. v. Sammer, Gefchichte des osmaniſchen Reiches. VI 
DP. 444. 488. — 
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die nöthfge Einheit der Bewegung. Indeſſen vermochte der Phanar 
nichts ohne die Kirche und diefe prägte den Gläubigen nur Die 
Lehre vom Kreuze ein; weßhalb es denn, um bei ben Chriften 
die Pflichten gegen die Pforte in Vergeſſenheit zu bringen, erſt 
noch irgend einer offenen und gemaltfamen Empörung gegen den 
Großherrn und einer beifpiellofen Tyrannei yon Seiten ber 
Paſcha's bedurfte. Die göttliche Lehre, ein Gegenftand der 
höchſten Verehrung für die Griechen, hatte fie gemwiffermaßen nur 
zu „Bürgern des Himmels,“ nad) wohl vollbrachter Pilgerfhaft 
auf Erden, berangebildet. Seit Jahrhunderten der Trübfale 
hatte die Kirche des Drients diefes bewährt, Die Religion Des 
fanftmüthigen Jeſu gebot den Griechen Gehorfam gegen jede 
Obrigkeit und, wenn fie an einem Orte verfolgt würden, Aus— 
wanberung nad) einem andern. Dem zu Folge hatten fich denn 
auch Viele der Verfolgten in die rauhen Gebirge Theſſaliens oder 
des Detagebitges gerettet. Wenn es aber dahin gefommen tft, 
daß der Menfch endlich) auf Alles Verzicht Yeiftet und gleichlam 
erftarret, fo wird gerade dieſes ihm das flärffte Mittel zum 
Siege über die Iyrannei, und der mächtigfte Impuls, den 
übermüthigen Trotz, welcher mit frecher Stirn daherfchreitet, in 
den Staub darniederzutreten. 


8. 32 

Nicht minder kam den Griechen die gänzliche Abſchließung 
der Pforte zu Statten. Denn abgeſchloſſen nach allen Seiten, 
nicht allein nach Auſſen, ſondern ſogar gegen die von ihnen unter— 
jochten Völker, und unzugänglich allem Voranſchreiten, insbes 
ſondere auch den Fortſchritten europäiſcher Bildung, geriethen bie 
Türken nicht ſowohl durch Entartung in Verfall, ſondern weil 
ſie zurückblieben. Die Pforte wurde eine ſtillſtehende Macht, 
Ohne Civiliſation, ohne Ausbildung ober Förderung innerer 
Cultur behauptete ſie ſich als ausgebildeter Despotismus haupt⸗ 
ſächlich dadurch, daß der Padiſchah ſo wie fein Volk an den 
Dogmen des Koran feſthielten ), Nur Palaſtrevolutionen waren 


) Imperium facile bis artibus retinetur, quibus initio paratum est. 
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den Sultanen fürchterlich; das Volk ſelbſt ehrte in den ſtrengen 
Gebietern die Nachfolger des Propheten. Der unüberwindliche 
Abſcheu vor den Gauris hielt die chriſtlich-europäiſche Bildung 
ferne, und die diplomatiſchen Berührungen des Divan mit den 
chriſtlichen Höfen ſchlugen in der Nation keine Wurzeln; Sitten 
und Gebräuche erinnerten noch immer an Bagdad und Samer— 
fand; bie furdtbaren Janitſcharen paralyfirten den Sultan wie 
den Mufti, in ihren Kafernen vefldirte der Islam, Zwar wur: 
den Verſuche gemacht, durch zeitgemäße Neformen den heran: 
nabenden Untergang abzuwenden; Selim III. begann das ſchwierige 
Werf, aber er fiel in den Laufgräben, bie er eröffnete, Seine 
Druderpreffen, feine Manufakturen, feine Artillerie, felbft feine 
Toleranz und feine ſchwärmeriſche Vorliebe für europäiſche Ges 
bräuche wurben eine Zeitlang gebildet; als aber die Janitſcharen 
ihn in Conftantinopel eine Yange Neihe son Kafernen bauen 
faben, groß genug, tm 20,000 Mann aufzunehmen, durch— 
ſchauten fie feine Abfiht, und kamen ihrem eigenen Berderben 
Durch die Entfernung des Neformators zuvor. Sein Tod und 
der Tod feines Nachfolgers, Muftapha, folgten bald, Mahmud 
beftieg, 24 Jahre alt, den erledigten Thron, Um dem Schick— 
fale des erften Neformators zu entgehen, Yieß er feinen präſum— 
tiven Henker niederſäbeln. Erzog fi) aber gleich Mahmud durch 
feine militäriſchen Schöpfungen eine verläßigere Garde, fo hatte 
er Doch durch feine Gewaltfchritte Die Gunft der Gläubigen ver: 
ſcherzt, und durch die Auflöfung des Janitſcharenkorps ven Wahn 
einer unfterblihen Pforte zerftäubt, Er war während Muftaphas 
furzer Regierung Selims Kerfergefährte geweſen, und hatte yon 
dem geftürzten Sultanggpahrfeintich manche gute Lehre erhalten ; 
jedenfalls Yag ein reicher Stoff zum Nachdenken in dem zerrütteten, 
rebelliſchen Zuftande feines Reiches, den mißlungenen Neformen 
feiner Vorgänger und in ben biutigen Aufftänden, die ihn, den 
legten Sproßen des Haufes Othman, an ihre Stelle geſetzt hatten. 
Er hatte die Wahl zwifchen zwei Wegen; entweder mußte er fein 
Land europäiſiren, oder er mußte den alten Geift der Osmanlis 
wieder ins Leben rufen, Er wählte das Erſtere ; allein ſtatt nach 
und nach durch Vorbereitung europäiſcher Bildung die derfelben 
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widerftrebende afiatifche zu verdrängen, und bann erfl an bie 
Einführung europäifcher Formen zu denken, wollte er europäiſche 
Formen mit aſiatiſchem oder mahometaniſchen Weſen vereinigen, 
und was ſich feindlich entgegenſtand, durch Gewaltſtreiche ver— 
binden. Die beabſichtigten Reformen verfehlten darum ſämmtlich 
ihren Zweck, und dienten nur dazu, die Auflöſung der inneren 
Bande des Reiches um ſo ſchneller herbeizuführen, die gegen— 
wärtige Kriſis nur zu beſchleunigen. 


$. 33, 


Se mehr fih nun der türfifche Halbmond zu feinem Unter- 
gange neigte, deſto fehneller flieg -der Griechen Geftiin, War 
es nämlich die Entfremdung von aller europäifchen Bildung, wag 
nad und nad die Schwäche und den Untergang der osmanifchen 
Herrichaft herbeiführen half, fo war es umgefehrt bei den Griechen 
ihre Empfänglichfeit für europäiſche Gultur, was ihnen zum 
Aufihwunge gedient hat. 

Nach der Einnahme von Conftantinopel durch die Türfen im 
Sabre 1454 ward es zwar immer dunkler und finfterer am griecht- 
ihen Himmel, denn die Mufen waren entfloben vor dem Waffen: 
geräufhe und por dem Todfeinde der Chriftenheit, und. hatten 
ſich beffere und ruhigere Site in Italien aufgefucht, Wer Fennt 
nicht Die Namen der griechifchen Gelehrten, Die mit Schägen 
antifer Literatur son Conftantinopel fliehend, bei Coſimo von 
Medicis Kebreiche Aufnahme fanden? Die Namen eines Barlaam 
und Leontius Pilatus, der Lehrer Petrarca's und Boccacios; 
eines Johann und Emanuel Chryſolaras, welche die Schriften 
der alten Griechen leſen und verſtehen lehrten; eines Johannes 
Argyropulos, der den Sohn und Enkel des Coſimo unterrichtete; 
eines Theodorus von Gaza, der ſich als der uneigennützigſte 
Freund der Wiſſenſchaften bewies; eines Kalliſtus, des Lehrers 
Reuchlin's z eines Demetrius Chalkondylas, der den Abdruck 
Homer's beſorgte; eines Johannes und Conſtantinus Laskaris, 
welche vom Hauſe Medicis auf Zuſammenbringung literariſcher 
Schätze ausgeſandt wurden und ſo vieler Anderer, die ſich mit 
Philologie und alter Literatur beſchäftigten? Aller gelehrten 


97 


Bildung beraubt, maren die Griechen im Laufe des fechzehnten 
und fiebenzehnten Jahrhunderts in tiefe Unwiſſenheit gefunfen, 
und biefe ward von der osmanifchen Regierung unterbalten , deren 
höchſtes Intereſſe es erheifchte, durch Unterdrüdung des Geiftes 
zu berrfhen, und deßhalb Alles fern zu halten, was ben Geift 
und bie Kraft eines Volkes zu heben vermochte, Waren indeß 
die Griechen ein unmiffendes Volk, fo waren es in weit höherem 
Maaße noch ihre Beherrſcher. Uebrigens waren die Griechen als 
Handelsleute und als Chriften feit den Kreuzzügen ber immer in 
Verbindung mit dem gebildeten Abendlande geblieben; vorzüglich 
waren fie mit Jtalien in beftändigem Verkehr. Se größer num 
aber diefer Verkehr, defto ftärfer ward aud) die geiftige Ueber— 
legenheit der Neugriechen über ihre Beherrſcher, und defto raſcher 
gingen fie ihrer Wiedergeburt entgegen. 
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Diefer größere Verkehr begann in der Mitte des fiebenzehnten 
Sahrbunderts, Die Folge davon waren griedhifche Handelsnies 
derlafjungen nicht nur in Conftantinopel, fondern auch in Venedig, 
Moskow und. andern bedeutenden Handelsftädten. Preveſa, 
Parga, Bonizza und Butrinto wurden. der Mittelpunkt für den 
griechiſchen Handel in jenen Zeiten mit Venedig und dem übrigen 
Europa, Eine in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von 
einem für bie Freiheit feines Volkes begeifterten Mönche, Johann 
Difonomos, gegründete Stadt, Kydonia, gelangte durch Handel 
und Gewerbe ſchnell zu großem Neichthume, Entſcheidend für 
die immer günftigere Geftaltung des griechiſchen Handels wirften 
aber im Laufe des -achtzehnten Jahrhunderts die Friedensfchlüffe 
von Kutſchuck Kainardji und Jaſſi. Durd fie erhielt Rußland 
die freie Schifffahrt auf den türkischen Meeren. Unter ruffifcher 
Flagge konnten fi nun die Griechen , begünftigt durch Die ſtürmi— 
fen Zeiten der franzöſiſchen Revolution, in den faft ausſchließ— 
lichen Beſitz des Handels in der Levante ſetzen. Sie fonnten 
nun ferner, zur größeren Sicherheit ihres Handels, eine griechiiche 
Handelsgefellfchaft und griechiſche Handelshäufer errichten, nicht 
allein in den Haupsftädten Europas, ſondern auch noch an den 
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Stapelorten ber Levante. Auf biefe Weile war bei der Trägheit 
der Osmanen, bei der Erfihlaffung aller Nerven ihrer Regierung, 
bei ihrer Verachtung des Handels, der See» und Landhandel für 
die Türkei foft ganz in die Hände der Griechen gekommen; es 
hatte ſich unter ihnen eine ſehr große Anzahl kühner und geübter 
Seeleute gebildet, Ungemein groß war, in beiderlei Hinſicht, 
die Thätigkeit auf den Inſeln, beſonders auf Chios, Hydra und 
Ipſara. Griechiſche Kaufabrer erfchienen im baltiiden Meere, 
in dem finnifhen Meerbufen, auf der Themfe, in den Häfen von 
Nordamerika, Auf mehr als 20,000 ſchätzte man die Zahl der 3 
griechiſchen Matrofen, auf ungefähr 1000 die Zahl großer und 
Heiner Hanbelsfhiffe Die türkiſchen Schiffe ſelbſt wurden zuletzt 
mit griechiſchen Matroſen bemannt. Durch den Handel entſtanden 
Berührungen mit fremden Völkern, und dadurch das Bedürfniß 
der größeren Bildung. Zu gleicher Zeit gab der Handel die für 
bie wiſſenſchaftlichen Anſtalten unentbehrlichen Geldmittel. 
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Der. Handel [Huf die öffentlichen Schulen auf Ehios, zu Ky— 
donia, in den Nachbarftädten des Berges Pelion , am Fuße des 
Taygetus, in den Thälern des Menalus, zu Athen und zu Janina, 
Da lernten die jungen Grierhen aus den alten Geſchichtsbüchern, 
wie die freien Völler ihres Vaterlandes, verdorben durch dag 
Glück, und; zur Strafe, daß fie der Tugend untreu geworden, wie 
Sparta und Athen zu Grund gegangen waren, Gewitzigt durch die 
Fehler der Vorfahren und erleuchtet durch eine Religion, welche 
lehrt, daß der Sohn Gottes ſein Blut nicht vergoſſen um Sklaven, 
ſondern um freie Menſchen, nach dem Bilde Gottes geſchaffen, 
vom Dienſte der Finſterniß zu erlöſen und zur Freiheit der Kinder 
Gottes zurüdzuführen, gaben alle Griechen fortan fi nur dem 
einen Gedanfen hin: „Die ſchmählichen Sklavenketten zu zer⸗ 
brechen,“ und ſich einer geiftigen Wiedergeburt fähig und würdig 
zu nachen. Diefes Gefühl und dieſe Ueberzeugung erftarkte an 
dem Geifte der jungen Hellenen, die auf deutf—hen , italiäniſchen 
und franzöſiſchen Univerfitäten gebildet waren, Diefe Alle waren 
rechtliche, aufgeklärte und Für das Vaterland hoch begeifterte 


90 


Sünglinge, jedoch aber weit entfernt, ſich zu den geſellſchafts— 
widrigen Grundſätzen ber Thronenſtürmer zu befennen Sie 
fühlten es, daß Griechenlands Wiedergeburt nur durch eine innige 
Bereinigung guter Sitten mit dem frommen Glauben bewerkſtelligt 
‚werden könnte. Sie fannten bie Macht bes Kreuzes über ein 
Volk, welches jeden Augenblic bereit war, ſich fir daſſelbe auf 
zuopfern. Deßhalb beugten ſich mehrere von ihnen unter die 
firenge Ordensregel des h. Bafilius, um als hochgeachtete Geiftliche 
num ihren Vorfchriften ein heiliges Anfehen zu erwerben und bie 
Öffentliche Erziehung wirffamer für eine. bürgerliche und religiöfe 
Erleuchtung zu machen. So ſchwebte der Geift auf die Griechen⸗ 
ſchulen zu Sanina, Chios und Kydonia hernieder und das heilige 
Teuer der Freiheit Ioderte auf den Altären des wahren Gottes, 
Erhabene Tugenden forsffen nicht aus üppigem, fondern aus 
dürftigem Boden empor, Die dürren Felfen Griechenlands haben 
größere Männer hervorgebracht, als alfe weiten und reichen Lande 
des Drients, Der wahre Ruhm ift nichts anders, als ber 
freudige Zuruf einer öffentlichen Anerfennung. Der Funken der 
Wiedergeburt mußte aus den Heiligthümern des Ewigen bervor- 
forühen, Der Patriarch, die Synode und die Kirchenhäupter 
ergoffen ihre Segnungen über die neuen belfenifchen Schulen. 
Man verfolgte die Plane Gregors, der, als er zum zweitenmale 
son dem Patriarchenſtuhle hatte herabſteigen und nach dem Berge 
Athos auswandern müſſen, dort ein Buchdrucker wurde, um 
die Zahl erbaulicher Bücher zu vermehren. Man ſchaffte Drud: 
dreffen bis nad) Kydonia und in das Libanongebirge, Geſchickte 
Griechen, 3. B. Dobra, bei Didot in Paris gebildet, beforgten 
fortan den Druck frommer Bücher. . Das Licht verbreitete fi) 
immer mehr in die Weite, und Findigte den fehönen Gefilden 
Griechenlands und Zoniens das nahende Zeitalter der Wiederges 
burt an. Zunge Hellenen, die an den höheren Bildungsanftalten 
nicht hatten Theil nehmen können, zerſtreueten ſich überall im 
Lande und gründeten kleine Schulen. Andere, die zu Paris, 
Padua, Wien ſtudirt hatten, übten die Heilkunſt ober wandten 
ihren Fleiß auf Ueberſetzung alter Meiſterwerke in das Neu— 
griechiſche, um ſie auf dieſe Weiſe unter ihren Landsleuten zu 
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verbreiten. Noch andere biefer gebilbeten Jünglinge widmeten 
fih dem Handel, und es gab fehon Fein Dorf, fein Handelshaus, 
feine Caravane und fein Schiff mehr, wo man nicht, wie in 
den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche, irgend einen 
Jünger fand, der die Lehren des Evangeliums und die von 
beffen Stifter den Völkern verheißene hriftliche Freiheit. verfün- 
digte ). Sp fah man bei den Griechen in der Stille wiſſenſchaft⸗ 
liche Stiftungen und Handelshäuſer, die ſich gegenſeitig ſtützten, 
hervorſprießen. Viel ward durch dieſen regen Geiſt für Verbreit⸗ 
ung nützlicher Kenntniſſe, auch unter den niedern Klaſſen ge⸗ 
wonnen. Lyzeen und Gymnaſien waren entſtanden auf dem Feſt⸗ 
lande, auf Morea, auf den Inſeln Chios, Candia und Patmos, 
zu Smyrna und Conſtantinopel, wo Weltgeſchichte, Phyſik, Nas 
turgeſchichte, Erdbeſchreibung, Griechiſch, Lateiniſch, Franzöſiſch 
und Italieniſch gelehrt wurden. Viele aus den wohlhabenderen 
Klaſſen bildeten ſich durch Privatunterricht, Selbſtſtudium und 
Reiſen, dürftige Studirende wurden unterſtützt durch milde Bei— 
träge. Ausgezeichnete Jünglinge ſammelten eifrig geiſtige Schätze 
auf deutſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Bildungsanſtalten. 
Politiſche Tagblätter des In- und Auslandes verbreiteten unter 
den Gelehrten, den Kauf- und den Gewerbleuten und allen Ge⸗ 
bildeten zureichende Kunde von den Begebenheiten und der Politik 
des Tages in und auſſer Europa. Buchdruckereien, Bücher⸗ und 
andere wiſſenſchaftliche Sammlungen wurden hie und wieder er⸗ 
richtet. Altgriechiſche Klaſſiker wurden in neuen Abdrücken, Haupt 
ſächlich aus Paris, in großer Anzahl auf dem Feſtlande und den 
Inſeln verbreitet. Eine bedeutende Anzahl der beſten Werke aus 
allen Theilen der Wiſſenſchaften, beſonders deutſche, wurden in 
das Neugriechiſche überſetzt, oder für die Bedürfniſſe der Griechen 
umgearbeitet. Durch gemeinnützige gelehrte, geiſtreiche Origi⸗ 
nalwerke zeichnete ſich in der neueſten Zeit eine verhältnißmäßig 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Griechen aus; wir erinnern an 
Adamantios Korais, Oekonomos, Kumas, Gazy, Dukas, 
Neophytos, Bambas, Kapetanaki, Gorgorios, Rhigas. 


1) Pouqueville, 11, DB, ©. 139 — 140, 
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Die einzige Waffe der Griechen wider ihre Unterdriider war 
jene des Schwächern gegen den Stärkeren, die Schlauheit und 
Ueberlegenheit in geiftiger und gewerblicher Hinſicht. Solche Er— 
fheinung verfündigte dem aufmerffamen Beobachter die Aufer- 
ftebung der Hellenen fchon früher, ehe noch das Geräuſch der 
Waffen die Augen der Menge nad) ihren Flaffifchen Gefilden binzog. 


$. 36. 

Diefer Aufihwung des griechifhen Volkes, diefe allgemeine 
Regſamkeit der Geifter mußte nothwendiger Weife auf das gegen- 
feitige Verhältniß der Osmanen und Griechen den ſtärkſten Ein- 
fluß ausüben. Die Herrfcher geriethen in Abhängigkeit yon den 
Beherrfchtenz denn nothgedrungen mußte Die Pforte, bei ihren 
immer häufiger werdenden Berührungen mit den europäiſchen 
Höfen, fi der gebildeten Griechen als Unterhändfer, als Dol— 
metfcher, als Sefretäre u. |. wm. bedienen, Daffelbe war fchon 
feit längerer Zeit in den Beziehungen nad) Innen gefchehen. Denn 
auch der Paſcha, bis hinauf zum oberften Beamten der Pforte 
felbft, bedurfte eines gebildeten Griechen als Dolmetfchers, fo wie 
als Unterhändler für feinen Gefchäftsfreis. Schon feit dem fieben- 
zehnten Jahrhundert befanden ſich daher die Griechen im Beſitze 
der wichtigften und einflußreichiten Stellen des Reiches, alfo im 
Belige großer Gewalt, Sie waren nicht allein Dolmetfcher der 
verſchiedenen Paſcha's, fondern auch noch Großdragsmanen der 
faiferlichen Flotte Cdes Kapudan Pafha’s), ja fogar Großdol- 
metfcher der Pforte ſelbſt. Der erfie Grieche, welcher diefe ein- 
flußreichfte Stelle begleitete, war ſchon in ber erften Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts Panajotafis, und nad) ihm der be— 
rühmte Alexander Maurokordatos. Die Griechen waren fernerhin 
die diplomatiſchen Agenten bei fremden Höfer. Die Argyropoulos 
3. B., die Markos, Maurofordatos und Andere funftionirten in 
diefer Eigenfchaft in Wien, Berlin, London und Paris‘), Dep- 
gleichen waren fie die diplomatifhen Agenten und Confuln der 


1) Rizo, hist. de la Grece, p.56 —66. v. Sammter, Geſchichte 
der Osmanen, an verſchiedenen Stellen. Tom. VI. — VII, 
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fremden Mächte in den erften Handelsſtädten ber Levante, ja 
fogar deren Dolmetfcher bei der Pforte ſelbſt. Seit dem Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts wurden fogar ausihließlih Griechen 
(Phanarioten) zu Hpspodaren, Waiwoden, Fürften in der Mol- 
dau und Walladhei ernannt. Zuerft Nikolaus und dann Con— 
ftantin Maurokordatos, der Sohn und Enkel des berühmten 
Alexander Maurofordatos?). Und fo entftanden denn aud) dort 
unter dem Schuße einiger einfichtsoollen Hospodaren neue. Central 
punkte zur Berbreitung europätfcher Bildung. Schon Nikolaus 
Maurofordatos, felbft ein gelehrter Fürft und ausgezeichneter 
Schriftſteller, hatte deutſche und griechifche Gelehrten um ſich ver⸗ 
ſammelt, und unter feiner Regierung batte Demetrius Profopius?) 
die erfte Geſchichte der. neugriechiſchen Literatur geſchrieben ). 
Se 

Diefem geiftigen Aufihwunge des griechiſchen Volkes gegen- 
über, fchien das Tyrannenthum der Türken an Altersfchwäche 
binzufterben. Die Unfälle in Aegypten, die fchmählichen Nieder: 
lagen an der Donau, die verzehrende Erftarrung des Negierungs- 
weſens, die perzweiflungsvolle Ungerechtigkeit, die Käuflichfeit 
der Gerichtshöfe, Die Armuth der geringeren Mufelmänner , alles 
dieſes hatte den griechiſchen Chriften ein Gefühl, welches jeglichen 
Tyrannenthume Gefahr drohet, das Gefühl der Verachtung, den 
Borläufer der Empörungen gegen Gewalt und Willkühr, erweckt. 
Indem fie mit diefen Türken, die fie feit langer Zeit nur mit 
Zittern angeſchauet hatten, ſich jegt maßen, nahmen fie wahr, 
daß fie diefelben für viel zu hoch gebalten Hatten, darum, weil 
fie nur immer aus der Tiefe hinauf zu ihnen empor geblickt 
hatten, Es wurde ihnen jest klar, daß diefe ftolzen Osmanlis 
ſelbſt nicht einmal fortbeftehen könnten ohne den Beiftand der 
Ehriften, Griechen ſaßen ja im höchſten Staatsrathe des Reiches, 
der von den griechifchen Fürften des Phanars geleitet wurde; 
Griechen nahmen Theil am Seeweſen des Sultans, und die Hy: 


1) Villemain, Lascaris, p. 283 — 286. 


2) v. Hammer, Geſch. des osmanischen Reihe. VII. p. 395. 
3) dv. Maurer. 
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drioten führten die Flotten; Griechen waren Herren bes Handels, 
bes Kunſtfleißes, des Aderbanes, der Neichthiimers; auch an 
Bolfsmenge waren in Hellas die Griechen den Türken fo be- 
deutend überlegen, daß man bier gegen zehn Chriften erft einen 
Türken zählte. Da fragten ſich die Unterfochten: „Warum find 
wir denn feit fo vielen Jahrhunderten Sklaven geblieben ?“ — 
Noch ſtärker ſprach die gewaltige Bewegung der Gemüther ſich im 
Archipel aus. Das ägäiſche Meer, mit griechiſchen Schiffen be— 
deckt, ſchien durch die Thätigkeit der Inſelbewohner, deren mehrere 
ſich noch über das Mittelmeer hinaus in das atlantiſche gewagt 
hatten, vom ottomaniſchen Reiche ganz geſchieden zu ſein. Manche 
griechiſche Capitäne hatten auf fremden Schiffen Fahrten um die 
Weltkugel mitgemacht; anderen begegnete man auf den indiſchen 
Märkten als Handlungsfaktoren; alle hatten, wie der alte Odyſſeus, 
vieler Menſchen Städte, Macht und Sitten geſehen, und ihre 
Seelen waren dur vielfache Gefahren geftählet worden; aber 
ein bitteres Gift, der Gedanke an die Knechtſchaft daheim , ver- 
folgte fie allenthalben. Wenn fie von ihren Unternehmungen zu- 
rückkehrten und ihres Vaterlandes herüberſchimmernde Berge be— 
grüßten, konnten ſie ſich nicht freuen wie andere Seeleute, welche 
am Ziel einer langen Reiſe ſich von der Heiterkeit und dem Glück 
des heimiſchen Heerdes bewillkommt ſehen. Wohl noch vom 
Glanze hochberühmter Vorfahren ſtrahlend, jetzt aber verknechtet 
und durch ſchändliche Unterdrücker entehrt, erſchien ihnen ihr Va— 
terland, und dann verwandelten ſich die Freudenlieder in Ge— 
ſänge der Rache. Nur zu oft erblickten ſie auf demſelben Paatze 
und in derſelben Stellung eben jene Türken wieder, von denen 
fie bei ihrer Abfahrt gewißhandelt worden waren und die jetzt 
nur ihre Rückkunft abwarteten, um fie von neuem zu mißhandeln. 
Könige waren fie gewefen auf ihren ſchnellſegelnden Schiffen, 
aber als Sklaven traten fie wieder an's Land, 

Nicht minder tief war ber Unwille, den die griechiſchen Chriften 
des Feftlandes empfanden, wenn fie ihre Lage mit der yon 20,000 
andern Kindern Griechenlands, die in Rußland Aufnahme ge- 
funden hatten, verglichen, Dan erzählte es ſich in den Städten, 
auf den Dörfern, im den Gebirgen, wie Griechen aus dieſem 
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oder jenem Oertchen, die daheim unter der Türfengeißel ächzten, 
drüben in Rußland mit im Rathe des rechtgläubigen Kaifers ſaßen; 
andere der hohen Ehre genöffen, daß fie in feinem Namen als 
Geſandte aufträtenz viele andere fo glüdlih wären, in den 
ruſſiſchen Schulen zu Führern Friegerifher Schaaren, unter den 
Fahnen des Kaifers, empor gebildet zu werben. 

Noch näher dem Blide und folglich eine Veranlaſſung zu noch 
ſchmerzlicheren Vergleihungen war es, wenn man bei der ruſſi— 
ſchen Geſandtſchaft zu Conftantinopel und faft in allen Confulaten 
durch das ganze türkische Neich „freie Griechen“ angeftellt ſah. 
Und welch' ein Schmerz erft, als jene Negimenter, die in der 
Herzogowine und Bufowine geworben worden waren, jene Griechen- 
ſchaaren, die unter Rußlands, Englands und Frankreichs Fahnen 
gekämpft hatten, num in ihre beimifchen Dörfer zurückfehrten, 
wo dieſe flolzen wackeren Krieger jeßt wieder mit dem Türkenge⸗ 
ſchmeiß, das ſie verachteten, in Berührung kommen und doch, um 
ihre Familien nicht unglücklich zu machen, ihre Häupter vor den 
Türken beugen, den Sklavenkittel von neuem anziehen, die krie— 
geriſchen Auszeichnungen ablegen und für unedle Gebieter, die 
ſich um ſo mehr daran ergötzten, ihnen ſchlecht zu begegnen, als 
ſie ihnen den erworbenen Ruhm nicht verzeihen konnten, nun 
wieder an den Pflug treten mußten‘), 
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Dieß war der Zuftand des öffentlichen Geiſtes in Griechenland, 
als plöglih an den Geftaden der Donau ein Ruf erſcholl, den 
man ſeit Jahrhunderten auf dem claſſiſchen Boden nicht ver⸗ 
nommen hatte. Dieſer Ruf kündigte den unterjochten Griechen 
neue Geſchicke an. 

Rhigas, der Theſſalier, hatte das Saitenſpiel des begeiſterten 
Tyrtäus, Pindars Dichterfeuer, Demoſthenes Donnerſtimme und 
Archimedes Zirkel wieder gefunden. Zu Veleſtina in Magneſien ?) 
geboren, anfangs dem Handelsftande gewidmet, war er 1790 


1) Pouqueville, I. B. ©. 137. 
2) 1793. 
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nad) Bufareft gekommen, und hatte dort nicht fobald die alten 
Sprachen Griechenlands nnd Noms fennen gelernt, und auch mit 
dem Franzöfifchen, Italieniſchen und Deutſchen fich bekannt ge— 
macht, als er feine Kenntniffe num auch fogleich zum Heile feines 
fhönen und unglücklichen Vaterlandes anwandte, Geborner Dichter, 
dann aud Freund der Wiſſenſchaften, fang er feine Kriegslieder, 
die bald aus dem Munde aller Hellenen erſchallten, vor allen 
jenes: R \ 
“  päslre, muides Hay Eiinuav 1? 

verfertigte eine Karte der europäiſchen Türkei und der Inſeln, 
und den Abriß einer Geſchichte, wo er fih auf Verbreitung folder 
Kenntniffe befchränfte, welche dem Bebürfniffe feiner Landsleute 
angemeffen waren, Alles, feine Lieder, feine Ueberfegungen 
(3. B. der Neife des jüngeren Anardarfis), feine Karten, feine 
Flugblätter, bezog fih auf den einen, herrſchenden Gedanken: 
„Befreiung des Baterlandes,“ Nicht minder geſchickt, von der 
Öffentlichen oder geheimen Unzufriedenheit Vortheile abzuleiten , 
gründete er ſchon Cum das Jahr 1792) einen geheimen Verein 
yon Griechen gegen den türfifhen Despotismus, und er hatte 
fi) anfangs eines fehr günftigen Erfoiges zu erfreuen. Tauſende 
wurden eingeweiht in das Geheimniß der „heiligen Epanaftafte “ 
oder des Heiligen Aufftandes, deren Lojung war: „Sieg dem 
beiligen Kreuze!” Durch feine Beredfamfeit und die Achtung, die 
er fich überall erworben, gewann er in kurzem eine große Zahl 
von Erzbiſchöfen, Bischöfen, Archonten, Reichen und angefehenen 
Fremden für feine Sache. Unter ihnen waren viele im Ausland 
lebende Griechen zu Paris, Benedig, Padua, auf deutfchen 
Yniverfitäten, und (man fagt) achttanfende in ruffiihen Dienften, 
die er alle von Wien aus, wohin er fi) fpater- zurückzog, durch 
feinen Briefwechfel in Das Geheimniß des Vereins einweihte. 
Was aber vorzüglih den Mann von hoben Fähigfeiten ankün— 
digte, war, daß er felbft eine Menge Türken zu Conftantinopel, 
die bereits durch franzöftiche Neuerer bearbeitet waren, auf feine 
Seite zog und fie beſtimmte, an dem weitgreifenden Aufftande 
Theil zu nehmen‘). Auch fand der Verein Gunft bei der fran— 


1) Pouqueville, Chapı I. p« 9%: 2 
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zoͤſiſchen Regierung. Amar wurden Abgeſandte befielben , unter 
ihnen Rhigas, das Haupt des Bundes, auf der Reife yon Wien 
nad) Griechenland zu Trieft auf Anſuchen der Pforte ergriffen 
und den Türfen ausgeliefert, und waren ihre Häupter fchon am 
Tage der Auslieferung (Mai 1798) zu Belgrad gefallen; aber 
ein Fräftiger Anftoß war gegeben, und Rhigas Kriegsgefänge, 
feuriger noch als die tyrtäiſchen, erichallten feitdem auf den Ge- 
birgen und in den Thälern von — auf dem Hämus, 
in dem Peloponnes. 
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Bei der Sehnſucht der Hellenen nach Wiedererlangung po— 
litiſcher und ſtaatsbürgerlicher Freiheit, unter lebhafter Erinnerung 
an das freie Volksleben ihrer Vorfahren vor faſt zwei Jahr— 
tauſenden, hatte ſeit langer Zeit ihr Blick ſtets hoffnungsvoll 
ſich gerichtet auf den Beiſtand Rußlands. Weniger vielleicht die 
Religionsgemeinſchaft mit den Ruſſen, oder eine Sympathie 
anderer Art, bewog fie dazu, als vielmehr das klare Bewußt— 
ſein, daß ſie eines mächtigen beſtändigen, theilnehmenden Schutzes 
wider den Druck der Türken bedürften, ſodann die hiſtoriſch 
begründete Wahrſcheinlichkeit, daß die ruſſiſche Regierung durch 
eigenes politiſches Intereſſe ſich dazu geneigt fühlen werde. 

Rußlands geiſtige und materielle Intereſſen gaben ihm eine 
entſchiedene Richtung nach dem Süden. Schon Peter der Große 
hatte dieſes erkannt, und daher durch Erweiterung feiner Grenzen 
nach Süden hin ſeine eigene Macht zu begründen geſucht. Auch 
die ihm nachfolgenden großen Beherrſcher des unermeßlichen 
Reiches, vor allen Katharina II., find derſelben Richtung ge— 
folgt. Wo hätte man nun aber dem ruſſiſchen Intereſſe geneigtere 
Verbündete finden ſollen, als gerade bei dem Volke der Griechen 
ſelbſt, Das durch dieſelbe Religion und durch denſelben Nationals 
baß gegen den gemeinfchaftlichen Feind der Osmanen mit Ruß— 
land aufs Innigſte verbunden war? Daf die Griechen dazu ſich 
bereitwillig finden ließen, liegt in der Natur der Sache, Auch 
batten die Hellenen die Erinnerung, daß ruſſiſche Czare, in der 
neuen Zeit mit befonderer Vorliebe Katharina II, vie Wiederher⸗ 
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ſtellung eines griechiſchen Reiches beabſichtigten, daß Katharino 
in Kriegen mit der Pforte, in den Jahren 1770 und 1789, 
die Hellenen unter glänzenden Verſprechungen zum Aufſtande 
hatte ermuntern laſſen. Obgleich in ſolchem Beginnen von 
ruſſiſcher Seite mehrmals verlaſſen, war doch die edelſinnige 
Selbſttäuſchung nie ganz von ihnen gewichen. Indeß ſchien das 
Petersburger Kabinet in Friedenszeiten ernſtlich mehr nicht zu 
beabſichtigen, als zu Conſtantinopel und in dem ägäiſchen Meere, 
wo die meiſten griechiſchen Handelsſchiffe unter ruſſiſcher Flagge 
ſegelten, für und über die Griechen eine Art von Protektorat 
auszuüben, ähnlich jenem für die Moldau und Walachei und die 
Servier. Dabei dienten, als Werkzeuge und Organe, die vor— 
nehmen griechifhen Familien des Phanars, einer meift von 
Griechen bewohnten Vorſtadt zu Conftantinopel. Bei dieſem 
Syſteme trachtete das ruſſiſche Kabinet wechfelmeife durch den 
einen Theil auf den anderen zu wirken, und fich eine zweifache 
Autorität zu ſichern, über die Griechen und über die Türken. 
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Geit Bonaparte's Heerzug nad Aegypten gaben fih von 
Frankreich aus Pläne und Abfichten Fund, weiche die Hoffnung der 
Hellenen auf eine baldige beffere Zufunft Fräftigien. Franzöſiſche 
Offiziere durchreifeten Griechenland nad allen Richtungen, um 
es militäriſch zu unterfuchen und politifch aufzuregen. 

Napoleon's srientalifcher Niefenplan umfaßte auch die Hei— 
math aller Helfenen. Sn den Jahren 1810 und 1811, fo bes 
richtet ein ungenannter Eingeweihter, waren die Anftalten zur 
Eroberung Griechenlands yon franzöftfcher Seite vollendet, Dreißig 
taufend Stück Gewehre hatte man unter bie Gebivgsnälfer des 
alten Epirus vertheilt, Verbindungen über Theffalten nach dem 
Peloponnes und nad Mazedonien ausgebreitet und fi) des Auf 
ftandes der Servier verſichert. Selbſt Schaaren yon Türfen , 
Abkömmlinge von Chriften, waren gewonnen und bereit zum 
Chriſtenthume zurüdzutreten, und fih mit den Bölfern, unter 
denen fie Yebten, zu verjchmelzen. Gin Heer von 50,000 Ita— 
fienern und 80,000 Franzoſen fand in Italien und Piemont ſchlag— 
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fertig, Die Magazine, die Heerſtraßen, die Kräfte, der Wi⸗ 
derſtand, den man finden konnte, alles war von kriegskundigen 
Maͤnnern des franzöſiſchen Generalſtabs in Conſtantinopel, in 
Theſſalonich, am Hofe des Großherrn, wie des Ali Paſcha von 
Janina, berechnet. Dieſen Tyrannen, welchem Napoleon mit 
der eitlen Hoffnung geſchmeichelt hatte, ihn als unabhängigen 
König anzuerkennen, ſollte der erſte Stoß über den Haufen werfen, 
das Heer dann theils durch Theſſalien, theils auf einer nördlichen 
Straße nach Mazedonien vordringen, wo man die türkiſche Macht 
zu finden und zu ſchlagen hoffte. Griechenland ſollte zu einem 
Königreiche, Janina zu feiner Hauptſtadt, und“ zum König von 
Griechenland ein Prinz der Faiferlihen Familie erhoben werden, 
Napoleon's Stief- und Adoptivfohn, Eugen Beauharnais, 
Bizefönig von Stalien, der fhon als Feldherr und Regent 
einen großen Charafter entwidelt hatte. Die Ausführung dieſes 
Plans ward gehemmt durch den Ausbruch des Kriegs gegen 
Rußland, Die Kataſtrophe jenes welterjhütternden Kampfes ver» 
nichtete auf immer ein Unternehmen, weldes man nur auf einige 
Zeit verichoben zu haben glaubte, 
BR 


S. 41, 

Was in der Nation felbft lag, was bei dem Gefühle ihres 
Elendes ihr allmablid die Kraft gab, daffelbe zu enden, was 
eine Ungeduld erzeugte, den Tag der Rettung bald herbeizuführen, 
ward durch politifche Ereigniffe in ihrer Nähe noch mehr anges 
regt. An der Weftfüfte Griechenlands war eine neue griechifche 
Republik entftanden. Die jonifchen Inſeln, einft bei dem Unter: 
gange der griechifchen Freiheit tn Aleranders Diadem geflochten, 
dann ein Beftandtheil des Byzantinischen Kaiſerreichs, endlich den 
Benetianern unterthänig, waren von der unnatürlich vereinigten 
Macht dev Rufen und Osmanen erobert, und yon Kaifer Paul 
(4. März 1800) unter dem Namen der „Sieben vereinigten Inſeln“ 
zu einem jelbfiftändigen Staat erhoben worden, der unter dem 
Schutze der Pforte von Notabeln des Landes regiert werden follte, 
Zwar zog fpäter Napoleon (1807) Corfu zu feinem Kaiſerreiche; 
aber nad) deſſen Fall ward die Sieben Infeln Republik unter dem 
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Namen „Veteinigte Staaten der jonifchen Inſeln,“ unter uns 
mittelbarem und ausfchließendem Schutze Großbritanniens, durch 
einen britifch = ruffifchen Staatsvertrag vom 5. November 1815 
wieder bergeftellt. 

Auch das alte Jlfyrifum, größtentheils noch bewohnt von 
Stammverwandten der alten Thrazier, war wieder in bie Ge— 
genwart mit einer Art von Selbftftändigfeit getreten, welche Ausficht 
eröffnete auf geographifche und politifche Erweiterung. In Folge 
der in bem Wiener Frieden vom 14. Oktober 1809 durch Deftreid) 
erhaltenen Abtretungen vereinigte Napoleon verfchiedene ausges 
dehnte Bezirfe unter dem Namen „Illyriſche Provinzen“ zu einem 
Ganzen, zwar als Hauptbeftandtheil feines über Frankreich hin— 
aus fih erſtreckenden Kaiferreihs, aber doch durch Deerete vom 
15. April und 14, Dftober 1811 unter abgefonderter Verwaltung 
eines Generalgouverneurs, weldes darauf hindeuten Tieß, daß 
der planreihe Eroberer dieſem Nebenlande geographiiche Ermeis 
terungen und politifche Selbftftändigfeit zugedacht hatte, Vereitelt 
ward diefer Plan durch Napoleon's Fall, doch behielt, als jene 
Provinzen durch den Pariſer Frieden vom 30. Mat 1814 und 
die Wiener Congreßacte wieder unter öftreichifchen Zepter ges 
fommen waren, ein Theil derfelben den Namen Illyrien; er 
ward geordnet und durch ein Patent vom 3. Auguft 1815 unter 
dem Titel „Königreich Illyrien“ für einen Hauptbeſtandtheil der 
öftreichifchen Monarchie erflätt. 


2:49; 

Der Naturtrieb der Helfenen nah Wiebererlangung politifcher 
Selbſtſtändigkeit und fhaatsbürgerlicher Freiheit fand auch lebhafte 
Anregung in einer Verbrüderung von Griechenfreunden, die nicht 
ohne Mitwiffen europäifcher Großmädte unter dem Namen ber 
Hetairia oder Verein der Mufenfreunde 1814 zu Wien, während 
des Congreffes, unter vorzüglichſter Mitwirkung des corfiotiſchen 
Grafen Johann Anton Capodiftrias, und Des zu Piſa in fliller 
Zurückgezogenheit lebenden griedhifchen Erzbiſchofes Ignatius, für 
geiflige und chriſtlich- fittlihe Veredlung dev Griechen ſich gebildet 
hatte. Durch freiwillige Beiträge follte ein Fond geſammelt 
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werben, für Austheilung nützlicher Bücher, befonders Bibeln, 
für Errichtung von Volksſchulen, für reichlichere Ausftattung der 
zu Athen und anderwärts neugegründeten Lehramftaiten, und für 
Unterftüsung hoffnungsvoller, junger Griechen, die auf deutfchen 
Univerfitäten für das. Lehramt oder die Kirche fich bilden wollten. 
Diefer Zweck verfchaffte ihnen die Erlaubniß, felbft zu Peters: 
burg ihren Hauptfiß errichten zu dürfen, wohin denn nun bie 
Griechen aus allen Gegenden Eurppa’s eilten, um fih in bie 
Hetairia aufnehmen zu Yaffen. Die Aeſte und Zweige der Ges 
ſellſchaft verbreiteten fich fchnell nach allen Seiten, und das Ganze 
wurde durch Briefe und Reifende zufammengebalten. Aber nicht 
bloß Griechen, worunter die Angefehenften des Phanars, auch 
Fürſten, Gelehrte und hohe Saatsbeamten unter allen gebildeten 
Nationen, unterzeichneten. die in neugriechifcher und franzöfifcher 
Sprache gedrudten Statuten diefes Vereins, der. in Furzer Zeit 
über achtzigtauſend Mitglieder gezählt haben fol. Die Haupt: 
faffe war zu Minden, Das Symbol des Bundes war ein Ning 
mit dem Bilde einer Nachtenle und des Chiron, wie er als 
Helpenerzieher einen Knaben auf dem Rücken trägt. 

Doch war ber Griechenaufftand in feinem Beginne fo wenig 
das Werk der Hetairia im Ganzen, als der Ruſſen. Nur son 
einem Theile der Mitglieder jenes Vereins ging folder aus, 
die hierin das Syſtem deſſelben überfchritten, dem politifche 
Zwecke wenigſtens auf lange Zeit hinaus fremd waren. Fremd 
waren ihm ſowohl Capodiſtrias als auch die Mitglieder unter 
den Phanarioten. Der fiherfte Beweis bievon ift, daß, hätte 
man bie letzten davon zeitig in Kenntniß geſetzt, fie und ihre 
Familien nicht wären unvorbereitet ergriffen, und der graufamen 
Nahe ber Türken preisgegeben worden. Das Griechenvolk durch 
moraliſche und wiſſenſchaftliche Bildung zu heben und auf dieſem 
friedlichen Wege für einſtige, politiſche Freiheit deſſelben allmählig 
eine feſte Grundlage zu gewinnen, nicht aber durch ſchleunige 
Erkämpfung dieſer Freiheit jener Bildung vorzueilen, dieß war 
die Anſicht und Abſicht der ruhigen und verſtändigen Hetairiſten. 
Klar und überzeugend ward dieſelbe ausgeſprochen in einer im 
Jahre 1819 zu Corfu erſchienenen und nach allen Richtungen unter 
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den Griechen verbreiteten Druckſchrift, für deren Berfaffer allge 
mein mit großer Wahrfcheinlichfeit Capodiſtrias gehalten wurd, 
der um diefelbe Zeit eine Reiſe von St. Petersburg nach Corfu 
gemacht hatte. 

In der Macht der Hetairia ſtand es aber nicht zu verhindern, daß 
bei einem Theil ihrer Mitglieder, und vorzüglich bei der gebildeten 
helleniſchen Jugend, ein lebhafter Vorſatz entſtand, für Befreiung 
Griechenlands von der Willkürherrſchaft der Türken in mwöglichſt 
furzer Zeit nad) allen Kräften zu wirken, Für biefen Zwei 
bildete fi) zu Odeſſa, in Verbindung mit Conftantinopel, aus 
Hetairiften der Kern zu einem politiſch-militäriſchen Bunde, eine 
Art yon Synotomie oder Eidgenoſſenſchaft. Mächtige Berbind- 
ungen, anfehnliche Beiträge wurden gefucht und gefunden, ein 
großer Schlag ward in der Stille vorbereitet. 


Fünfter Abſchnitt. 


Rechtliche und moraliſche Gründe für Griechenlands 
Wiedergeburt. 
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Nie vergißt eine unterjochte Nation, daß fie einft frei und 
ſelbſtſtändig war, nie erlifcht bei ihr der Wunſch, das Begehren, 
es wieder zu werden. So die Griechen. Diefem Bolfe, in 
Yanger Borzeit ausgezeichnet durch Großthaten, durch geiflige, 
artiftifche und politifche Cultur mußte das Joch der Türken je 
länger je mehr unerträglich fein. War es ihm doch unverſchuldet 
aufgelegt nur durch rohe Gewalt, und nur durch ſolche behauptet; 
vermochte doch jeder Grieche in dem ihm aufgelegten Joche nur 
dasjenige einer „rechtwibrigen Eroberung, in dem Sultan nur 
einen Despoten, in den Mufelmännern nur Barbaren zu erfennen, 
‚beide von ihm gänzlich gefchteden durch Charakter, Sitten, Ge 
feße und Religion. Nie, ſprachen die Hellenen, waren wir fit- 
li) oder flaatsrechtlich vereint mit ihnen, nie haben wir, weber 
ausdrücklich noch ſtillſchweigend, in die Herrichaft des Sultans 
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gewilligt, ihr fehlt fonach jenes heilige Gepräge der Rechtmaͤßig— 
feit (Legitimität), welches allein dem Staatsverein fittlihe und 
juridiſche Geltung verfeibtz in ihrem. Beginn und Fortgang war 
und ift feine Herrichaft anders nichts als Gewaltherrfchaft, und 
feine Inhabung unfers Landes nur eine militärifch = faftifche, alfo 
kann eine bloße Thathandlung, wie die, welche beide ihm gab, 
fie ihm auch nehmenz rechtlos ift feine Gewalt, unverjährbar 
unfer Recht. \ 

Das lebhafte Gefühl vechtlofer Unterdrückung, die ohne Uns 
terlaß von der Gewalt- und Willkürherrſchaft auf allen ihren 
Stufen zur erbuldende Pein, daneben das felbft erlebte Beifpiel 
gelungener Sreipeitsfämpfe in Nordamerika und Frankreich, gleich 
wie früher in der Schweiz und den Niederlanden, fleigerten die 
Sehnſucht nach politifcher Wiedergeburt. Die umfichtigften Freunde 
und Bertheidiger des Sultans enthalten fih, dem Urfprunge feiner 
Gewalt über die Griechen und der Art ihrer Ausübung geradezu 
das Wort zu reden, aber fie läugnen, daß der einen oder den 
andern, oder beiden Parteien ein durchgreifendes Gewicht bei Ent— 
ſcheidung der Streitfrage einzuräumen fei. Der fundbare faftifche Be⸗ 
fisftand, zumal ein fo Ianger, fprechen fie, tritt bier an die Stelle 
des Rechts, er begründet alfo die Legitimität. Das Staatsins 
tereffe fordert unbedingt Gehorfam und deſſen Aufrechthaltung 
duch Gewaltſchutz. Grübeln über die Natur der berrichenden 
Gewalt, über Nechtmäßigfeit ihres Urſprungs, ihrer Fortdauer, 
ihrer Ausübung, geziemt nicht dem Volke, noch weniger Einzelnen; 
es führt zu Auflebnung und Widerſtand gegen "die beftehende 
Ordnung, ift alfo gefahrdrohend und unheilbringend, Zum 
Beſten des Ganzen herrſche das Schwertredht. Seine Gewalt 
bezähmt den Eigennutz, die Ehr- und Selbftfucht, das Uebel: 
wollen, die Abneigung wegen Berjchiedenheit des Nationale 
harafters, der Sitten, der Geſetze, der Religion, den Stolz 
auf längſt dahin gefchwundenen Ruhm der Altvordern in grauer 
Borzeit. 

Die unpartheiifche Geſchichte Hört gleich willig auf das 
Vorbringen beider Theile, in ihre Jahrbücher zeichnet fie 
daſſelbe und den Gang der Creigniffe, Beide dem Weltgerichte 
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überkefernd, empfichft fie dev Mit- und Nachwelt heilſame Lehre 
daraus zu ziehen. 
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Der Aufſtand der Griechen war fein Aufruhr, Teine Ems 
pbrung; ev war feine Auffündigung pflihtmäßigen Gehorfams 
gegen rechtmäßige Oberherrſchaft. Er war Krieg der Nation 
gegen einen tyrannifchen Eroberer, der fih Auf mehr nicht bes 
rufen fonnte, als auf rohe Gewalt, bie er widerrechtlich an ſich 
geriffen und bis dahin behauptet hatte, Nie hatten Die Griechen, 
weder durch einen Friedensfchluß, noch durch einen Vertrag anderer 
Art, diefer Gewalt fi) unterworfen; nie hatten fie eine vechts 
liche, eine Staatsgewalt des Sultans über fich feierlich anerfannt. 
Nie war feine Macht über fie auf Necht, immer nur auf Stärke 
gegründet. Hätten aber auch die Griechen türkiſche Oberherr« 
ſchaft mit Willensfreipeit je anerfannt, fei es durch Wort oder 
durch Handlung, fo entfhied für ihre Auffündigung des unter» 
thanſchaftlichen Gehorfams das Recht der Gegenwehr, das Recht 
des gewaltfamen Widerftandes gegen offenbare Unterbrüdung. 

Unter der Herrfchaft des Sultans gibt es Feine Staatsbürger, 
nur Knechte gibt es. Das Verhältnig des Zwingherrn zu dem 
Sklaven ift aber fein vechtliches, nur ein gewaltfames *). Darum 
ift der Zepter des Sultans nicht ein Stab der Gerechtigkeit, nur 
ein Gewaltftab ift er. In feinem ganzen Reiche gibt es Feine 
Staatsbürger, Feine Menfchen mit Selbſtzweck, Feine Vernunft 
weſen, nur thierifche Wefen in menſchlicher Geftalt, blinde Werte 
zeuge feines Willens. Ihm gelten Menſchenköpfe gleih Mohn— 
föpfen; den Säbel und die feidene Schnur gebraucht er gegen 
fie nach freiefter Laune und Willkühr. In feiner Hand ift das 
Volk bloßes Mittel für feine Launen und perſönlichen Zwede; 
hätte das ganze Volf nur einen einzigen Kopf, nad feinen Bes 
griffen von Staatsgewalt ſtände es in feinem bloßen Willen, in 
jedem Augenblice denfelben abzubauen oder zu zermalmen. Selbſt 


{) Inter dominum et servum nulla amieitia est; etiam in pace belli 
tamen jura servantur. Curtius, de rebus Alexandri Magui. VIE, 8. 
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in gewiſſen Gunftbezengungen offenbart fih der barbarifche Cha— 
vafter feiner Herrſchaft). Unvereinbar ift fold ein Verhältniß 
eben ſowohl mit der fittlihen Würde und dem Rechte eines jeden 
Menfhen, als mit der vollfommenen Pflicht eines jeden Regenten. 
Unbegreiflich ift für den Sultan, daß ein Regent die Oberherr: 
haft anders nicht Hat noch haben kann, als unter der Bedingung 
pflichtgemäßer Wahl der Mittel zu dem Staatszweck. Anerfennen 
fann er darum nicht, daß das Volk von ihm als bloßes Mittel 
für andere Zwecke nicht behandelt werben darf, und daß ein Recht 
zu ber Oberherrſchaft, ohne gehörige Anwendung der Mittel zu 
dem Staatszwede, nicht beftehen Tann. Auf die Ehre gefegmäßiger 
Oberherrſchaft (Legitimität) macht er Feinen Anſpruch und er würde 
ſich höchlich beleidigt glauben, wenn man ihm ſagte, Chriften 
jeien feine gefegmäßigen Unterthanen, kaum Muhametaner können 
das fein. Griechen, als Chriften, find ihm weder gefegmäßige 
noch ungefesmäßige Unterthanen; fie find Sklaven, Hunde, ges 
meinbin „Chriftenhunde” genannt, geihaffen, um unter dem 
Stock der Rechtgläubigen ihr Peben dahin zu ſchleppen, alfo 
Märtyrer fultanifher Tyrannei., Im rechtlichen Sinne iſt alſo 
der Sultan kein Staatsoberhaupt, ſein Reich kein Staat; er iſt 
ein Despot und Tyrann, ſein Reich eine Despotie, ein Reich 
der rohen Gewalt und Willkühr. Faktiſch nur beſtehen ſeine 
Herrſchaft und ſein Reich, dafür anerkannt von andern Mächten, 
und für heilig gehalten von dem Mifhlingsvolt der Osmanen 
nad dem Gebote des Koran. 

In Erwägung diefer Umftände wird mit Recht ſich nicht bes 
zweifeln laſſen, daß der Aufftand der Griechen gegen die türkiſche 
Regierung, die Aufpebung ihres ſchmählichen Hingebens unter ge 
ſetzloſe Gewalt, rechtlich begründet wars 

1) durch die Thatfache der in ihrem Beginne und Fortgang 
widerrechtlichen Unterjochung, indem da, wo bioße Gewalt die 


1) Bon folder Art ift das Privilegium odiosum, nicht durch bie Schnuͤr 
(als einer gemeinen Strafart) am Leben geftraft, fondern bei 
ſchweren Verbrechen in einem Mörfer zerftoßen zu werden. Diefe 
Ehrenauszeichnung genießt der Mufti. 
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Grundlage der Herrschaft war und ift, die Uebermacht ber Ge- 
borchenden das Band auf biefelbe Art löſet, wie es von dem 
Herrfcher durch Uebermacht gefnüpft und gehalten ward; 

2) durd die Willkürherrſchaft oder Despotie (Sultanismus) 
der Regierung, die als Nechtsforderung weder bürgerliche Frei— 
beit noch Eigenthum der Untertanen anerkennt '). 

Herporgerufen ward ber Aufftand der Griechen durch ihre 
innigfte Weberzeugung von der Wiperrechtlichfeit der türkifchen 
Herrfchaft in ihrem Beginne und Fortgang, durch die Schwere 
des Drucks, umter dem die Nation drei bis vier Jahrhunderte 
hindurch gefehmachtet hatte”), durch allgemeine Sehnſucht nad) 
Freiheit, durch die Religionsverfchiedenheit und das Bewußtfein 
geiftiger und gewerblicher Weberlegenheit über die Dsmanlis, 
durd die Schwäche der mufelmännifchen Regierung und mehr- 
fache Verwickelungen, die im Innern und Aeufferen fie bebropten, 
befonders durch die Empörung Alt Tebelens, Paſcha's von Ja— 
nina, gegen die Pforte im Jahre 1820, und die Ausſicht auf 
einen abermaligen Aufftand der Servier, durch die Hoffnung 
auf glücklichen Erfolg eines verabredeten Aufftandes der Griechen 
in Conftantinopel, durch den Eifer hellenifcher Bildungsvereine, 
durch boffnungsvolles Vertrauen auf den Beiftand der ruffifhen 
Regierung, die im eigenen Intereffe feit langer Zeit den Griechen 
Geneigtheit, fie vom Joche des Sultans befreien zu helfen, zu 
erfennen gegeben hatte, 
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Der erfte Schrei der Hellenen wider ihre Unterdrücker wedte 
das ganze hriftlihe Europa und ganz Nordamerika zu inniger 


1) Cum Tyranno societas eivilis consistere nequit. Man vergleiche 
Steph. Jun. Bruti (Languet), vindiciae contra tyrannos. Solodori, 
1379. © % v. Hallers Neftauration der Staatswiffenichaft, 
Th. J. ©. 401.5 Th. II. ©. 428. 570. 3. B. Klübers öffent 
liches Recht des deutſchen Bundes und der deutfihen Bundesitaaten. 
Dritte Aufl, Frankf. 1831. 

2) Mit Ausnahme des kurzen Zeitraums venetianiſcher Oberherrſchaft 
in Morea feit dem Carlowitzer Frieden, von 1699 bis 1715. 
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Theilnahme. Er erfhallte aus den Gefifden eines elaffücen 
Bodens und aus dem Munde eines Volks, woran aus grauer 
Borzeit fo viele theure Erimmerungen fi knüpften; Erinnerungen 
der Givilifation, des Ruhms, der politifchen und ſtaatsbürger— 
lichen Freiheit. Er galt der Löſung einer Zwingberrfhaft, wort 
Barbaren, in Europa eroberungsfüchtig eingefallen und in dieſem 
Welttheife mehr Tagernd als anſäßig, Jahrhunderte Yang ein 
Volk gefangen hielten, von dem fte durch jede Art von Bildung, 
durd) Sprache, Religion, Charakter, Sitten, Denfart und Ges 
bräucde fortwährend mit ftarrer Strenge fih gänzlich abfonderten, 
Der Kampf der Griechen galt politifcher und religiöfer Freiheit, 
Bernunft und Glauben, fittlicher und gewerblicher Fortbildung , 
Ehre und Bürgerthum, dem unverfümmerten Genuß allgemeiner 
Menſchenrechte, dem Austritt aus einem widernatürlihen Native 
nalverhältniß, der Erhebung aus demoralifivender politifher Er— 
niedrigungz er galt einer Nechtspflicht, der Löſung widerrechtlicher 
Herrſcherſchaft. Die Menſchenliebe erhob ihre Stimme zu Gunſten 
der Menſchheit, die gelehrte, ſelbſt die aufgeklärte politiſche Welt 
ſehnte ſich, die Mutter der Wiſſenſchaften, der Künſte, der Ge— 
ſetze, wieder aufleben zu ſehen. So war die Erhebung der Grie« 
chen zu politiſcher Selbſtſtändigkeit die Sache der Menſchheit, der 
Civiliſation, der allgemein gültigen Grundſätze des Chriſten— 
thums. In dieſer Testen Hinfiht war fie auch die Sache der 
fogenannten heiligen Alltanz; denn mit dem erflärten Zweck der— 
felben war die barbarifhe Willkürherrſchaft, die eben fo grau⸗ 
ſam als ſchimpflich über die Griechen waltete, nicht zu verein— 
baren. Konnten Mächte, welche den Sklavenhandel als un— 
menſchlich und unchriſtlich verdammten und allgemein abgeſchafft 
wiſſen wollten, dem Kampfe der Hellenen für Befreiung von 
dem Sklavenjoch, das auf ihnen laſtete, ohne Theilnahme zu— 
ſehen? Konnten fie geſchehen laſſen, daß ein ganzes Chriſtenvolk 
von Türken, daß der reichſte und gebildetſte Grieche von dem 
geringſten Dorfaga ohne Unterlaß mißhandelt ward? Konnte 
die europäiſche Legitimität ohne Entrüſtung dulden, daß ihr ge— 
heiligter Name einer Tyrannei geliehen ward, über welche ein 
Tiber erröthet wäre? 
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Im eifften und zwölften Jahrhundert wäre der Aufſtand ber 
Griechen die Sache des Kreuzes geweſen, alle chriſtlichen Mächte, 
alle Gläubigen wären mit Wort und That ihre Bundesgenofjen 
geworden. Im neunzehnten war er die Sache der Civilifation 
und des Kosmopolitismius. Zwar zögerte die heilige Allianz im 
Anfangez; denn man betraditete bie Erhebung der Hellenen als 
das Werk eines facobinifhen oder carbonariſchen Propagandid« 
mus, der zum Unglücke für die griechiſche Sache damals ſchon 
faſt in allen Ländern dem Beſtehen der rechtmäßigen Re— 
gierungen ſo entſchieden feindſelig entgegengetreten war; man 
erblickte in dem Griechen nur den von einer revolutionären, Fak⸗ 
tion aufgehetzten hochverrätheriſchen Aufrührer, deſſen Beiſpiel 
auch ihre Kronen bedrohe. 

Redliche Freunde der Menſchheit, fern von revolutionärer 
Neigung oder Abſicht, allen jacobiniſchen Propagandismus vers 
ſchmähend, ſahen in dem Sultan, gegenüber den Griechen, den 
rechtloſen Eroberer und tyranniſchen Herrſcher, in dem Griechen 
den Unterdrückten, den mit barbariſcher Willkühr Bedrückten. 
Theorie und Erfahrung zeigten, daß ſie Recht hatten. Be— 
rechtigte denn die Weltgeſchichte, vorab die neuere, zu dem 
Glauben, daß ein geſunkener Völkerſtamm, einmal von den 
Wettern des Schickſals getroffen, zu ewigem Moder verdammt 
ſei, daß er nie wieder wurzeln und kräftig aufblühen könne? 
Sollte unſer Jahrhundert zuſehen, wie Horden von Barbaren 
die wieder auflebende Civiliſation in dem Grabe eines Volks er⸗ 
ſticken, deſſen Vorfahren ſich unſterbliche Verdienſte um die Ci⸗ 
viliſation von Europa erworben? Konnte die Chriſtenheit ruhig 
geſchehen laſſen, daß ein chriſtlicher Völkerſtamm von Türken 
unter den grauſamſten Martern vernichtet ward? 
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Sehiter Abſchnitt. 
Breipeitsfampf der griechiſchen Nation zur Erlangung 
nationaler, politifher und religiös-kirchlicher Freiheit 
und Selbftftändigfeit. — Prinz Dtto von Baiern befteiat 

als König den griedifhen Thron. 
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Während die Hetairia im Allgemeinen damit befchäftigt war, 
den Aufſchwung der griechifchen Nation zu politifher und ſtaats— 
bürgerlicher Freiheit” allmählig und in der Stille vorzubereiten, 
ward, ein Theil derfelben zu früh und unerwartet zu Ergreifung 
der Waffen aufgereist, durch eine revolutionäre Bewegung in 
den Fürftenthümern Moldau und Walachei. ntrüftet über ben 
für die Befreiung der Griechen in der Moldau und Walachei er- 
vegten Aufitand, bot die Pforte nicht nur eine bedeutende Heeres- 
macht auf benfelben zu erſticken, fondern fie verfügte auch, be— 
ſonders zu Conſtantinopel, eine allgemeine fanatifche Chriſtenver— 
folgung. „Es gelte, erklärte der Sultan, der muhametanifchen 
Macht und Religion,“ ine hellenifhe Verſchwörung in der 
Hauptftadt argwöhnend, gab die Pforte allen Griechen Stadt— 
arreft bei Todesftrafe, nahm ihnen alle Waffen, unterdrückte 
ihre Lehranftalten, und verhängte bei dem geringften Verdacht 
die Todesftrafe. Kein Grieche war in den Straßen feines Lebens 
ſicher, griehifche Zungfrauen wurden öffentlich gefhändet, dann 
gemordet oder verkauft, Weiber, Kinder, Greife wırden, in 
Haufen von ein bis zweihundert, in Heinen Schiffen auf die hohe 
See geführt und da in dag Meer geworfen. Gelbft auf die 
Griechen in Smyrna”), in Kleinaſien und auf den Snfeln, wo 
nicht die mindefle Spur von Aufregung fid) zeigte, warb bie 
Verfolgung erſtreckt. Sogar von gänzlicher Bertilgung der Griechen 
war im Divan die Rede, 

Den griechiſchen Patriarchen des Orients zu Conftantinopel, 
gebürtig aus Morea, den frommen drei und achtzigjiährigen Gre- 
gorios, ließ der Sultan am erften h. Oſtertag (22. April), nad 


1) Archiv. diplom. Vol. II. p. 590. 
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dem von ihm gehaltenen Hochamte, in feinem Feſtgewande an der 
Hauptpforte der Kirche aufknüpfen; der Leichnam ward von dem 
Pöbel in den Straßen gefehleift, dann in das Meer geworfen , 
dort aber von Fiſchern aufgefifcht und nad) Odeſſa gebracht, wo 
man ihn mit großer Feierlichkeit zur Erde beftattete, Daffelbe 
Schickſal widerfuhr zu gleicher Zeit einem Erzbifchofe, zwei Bi- 
ſchöfen und acht Geiftlichen des Patriarchats. Gregorios war 
weder verhört worden, noch war er einer Theilnahme an dem 
Aufitande geftändig oder überführt; vielmehr hatte er ſolchen 
öffentlich in einem fehr ausführlichen, von ihm und von Polykarp 
von Jerufalem und 21 Metropoliten unterzeichneten Hirtenbriefe*) 
auf das Nachdrücklichſte mißbilligt und zum Gehorfame gegen die 
Pforte dringend ermahnt, auch zugleich über den Hospodar 
Michael Suzzo und den Fürften Alexander Ypftlantis und ihre 
Anhänger den kirchlichen Bannfluch ausgeſprochen. Wahrheit- 
widrig war daher der Entfheidungsgrund in dem auf den Leich- 
nam. des Patriarchen gebefteten -fogenannten Urtheilsſpruch?), 
„daß derjelbe die Inſurgenten weder gewarnt, noch beftraft, 
nach aller Wahrfcheinlichfeit fogar in Geheim als Anführer des 
Aufruhrs an demfelben Theil genommen habe.“ Der Patriarch 
Cyrillus, der nad) langem, verbienftoollem Wirken ſich in die 
Einfamfeit zurüdgezogen hatte, ward zu Adrianopel hingerichtet 5 
ebenfo der dortige Erzbifchof Proiſos. Alle griechiſchen Geiftlichen 
auch in Servien, Smyrna und in Kleinafien wurden auf das’ 
Graufamfte verfolgt. Hunbertweife wurden yon dem wilden Ja— 
nitfcharenpöbel und den aus Aſien herbeigerufenen Horden Griechen 
erwürgt und griechiſche Kirchen und Kiöfter entweißt und ge- 
plündert, verbrannt oder niedergeriffen. Die angefehenften Grie— 
chen des Phanars und viele andere, bejonders Reiche, wurden 
enthauptet oder entwaffnet und an den Fenſtern oder Thoren ihrer 
Häufer aufgehangen; khr Vermögen ward confiscirt. Zu Adria- 
nopel allein wurden zwanzig reihe Kaufleute vor der Kirchthüre 
gehenkt. Für den Sultan war es ein Mordfeft, aus feinem Kiosk 


1) Archiv. diplom. Vol. IE. p. 546 — 561. 
2) Ebenpdafelbft vol. II. p. 564 


80 


zuzufehen, wie zwei griechiſchen Fürften, Manrofordatos und 
Schanzerys, feinem Banquier Povadrigodopulos und vielen andern 
Kaufleuten, denen zum Theil die Pforte große Summen fhuldig 
war, die Köpfe abgefchlagen wurden, 

Indem der Großberr die griehiihe Nation ihres Firchlichen 
Dberhauptes auf eine granfame Weife beraubte, indem er ihre 
Geiftlichfeit, Kirchen und Klöfter der Wuth der fanatifch aufge 
vegten Mufelmänner preisgab, gedachte er biefelbe auf das Ems 
pfindlichfte zu ſtrafen und abzuſchrecken. Er bedachte nicht, daß 
er durch ſolche Gräuelthaten alle Griechen auf ihrer edelſten Seite, 
auf der religiöfen, unheilbar verwundete, daß er zugleich ſich 
felbft in der ganzen gefitteten Welt zu einem Gegenftande des ge- 
vechteften Abfcheues made. Der für die Freiheit der Hellenen 
begonnene Kampf nahm zwar nicht den gewünfchten Fortgang, 
fondern verunglüdte durch Zwiefpalt, Verrath und Feigheit der 
Panduren und Arnautenz; aber das Feuer loderte unter der Afche, 
und bedurfte nur eines unbedeutenden Anlaffes, um wieder in 
hellen Flammen aufzulodern, 
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Die Kunde von der Schilderhebung in der Moldau und 
Walachei gab unvermuthet das Zeichen zu der Erhebung der 
Hellenen für ihre politifhe Wiedergeburt, auf der Halbinfel 
Morea, auf dem beffenifchen Feftlande, in Livadien, Theffalien, 
Afarnanien, Aetolien und Epirus, auf den meiften Infeln des 
Archipelagus. Seit der Erwürgung des Patriarchen, des Mars 
tyrers, der Erzbiſchöfe, Bilhöfe und übrigen Geiftlichen zu 
Gonftantinopel, war es nicht mehr der Ruf Ipfilantis alfein, 
auf den man hörte, die Stimme des Himmels glaubte man zu 
vernehmen, der durch feine Boten, die Priefter, zur That ans 
feuerte. „Sieget ihr,“ fo vedeten diefe zum Volke, „fo wird 
Europa, es wird bie Nachwelt, euere fpätefte Nachkommenſchaft, 
euere Thaten preiſen; fallet ihr, fo wird ein rühmliches Grab 
euch auf eig von eueren Tyrannen ſcheiden.“ 

Erft durch Lift, dann durch Gewalt ſuchten die türkiſchen Statt: 
halter in Morea das auflodernde Feuer zu erſticken. Arglifiig 
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entboten die Bei's alle Biſchöfe und Gemeindevorſteher und die 
vornehmſten Griechen, die Proedri, zu ſich in die Hauptſtadt 
Tripoliza. Mit ihnen, gaben fie vor, wollten fie Rath pflegen 
über Erleichterung des „hart bedrückten“ Volkes. Etliche gingen 
in die Falle; gleich nach ihrer Ankunft wurden fie in Kerker ge— 
worfen, und acht und ficbenzig berfelben, worumter ſieben Erze 
bifchöfe und Biſchöfe, ermordet. Gewarnt durch den flaatg- 
Eugen, berebten und heldenmüthigen Germanos, Erzbifchof von 
Patras, entgingen die übrigen dem Fallſtricke. Im Gegentheil, 
fie traten zufammen nnd vatbiihlagten über Maßregeln, wodurch 
die argliftigen Beftvebungen der VEN Dem * Volkes zu ver⸗ 
eiteln ſeien. 
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In feterliher Nede vor einer zahlreichen Berfammlung von 
Gemeindevorftehern nnd Kriegern zu Kalavrita, fehilderte Ger: 
manos die Gefahren, Denen man entgegen gehe, aber zugleich 
zeigte er auch die Bürgerfronen des Vaterlandes und die unver- 
welffichen Palmen des Märtyrertbums, die hier zu- verdienen 
ſeien. Er fagte voraus, daß felbft unter den Chriften es viele 
geben werde, welde das herrlihe Streben der Griechen; ihre 
Stelle wieder unter den Völkern einzunehmen, kalt und gefühllog 
anfehen, wo nicht gar demfelben als einer "Empörung zu wehren 
fuchen würden, ohne auf Die Gegenrede der Griechen, daß Die 
Herrfchaft der Türfen nicht Die Wirfung einer rechtlichen Erober— 
ung fet, alfo auch nicht nach den unter wohlgeordneten Staaten 
geltenden Grundſätzen beurtheift werden dürfe, zu hören, Man 
werde, fagte er ferner, darob zürnen, daß Sflaven ſich umter- 
fangen wollten, von Rechten, die den Völkern, den Menſchen, 
den ‚Chriften zufommen, zu ſprechen. Dann fchilderte er die wic- 
verhalten bittern Täuſchungen und das himmelfchreiende Unrecht, 
fo in einer Yangen Neihe yon Jahren, von mehr als einer chrift- 
lichen Macht, den Griechen zugefügt worden. „Er erinahnte deß 
Halb, auf den Beiftand der Ehriftenheit nicht fonderlich zu vechnen, 
und fi) auch nicht befremden zu laſſen, wenn fie wohl gar 
„Rebellen * von manchen gefchoften würden, darum, weil fie 
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gegen eine mörberifche, uf Raub, Dolch, Strid und Schaͤndung 
geflüßte, den Welterlöfer täglich verläſternde Gewaltherrſchaft, 
die ja doch nie mit einer rechtlichen Regierung verglichen werben 
fönne, anfämpften. Er erwedte die Hoffnung, daß es nur eines 
Funfens bedürfe, um eine allgemeine Gluth anzufachen, Die ſo 
ſchnelle Vertreibung der Türken aus Kalavrita und Voſtiga fei 
ein glückweiſſagendes Vorzeichen Auch der blutige Kampf der 
Hetairiften jenfeits der Donau, in der Moldau und Waladei, 
werde der guten Sache nügen, wenn ſchon wegen der vielen, 
dort herrfchenden ehrgeizigen Leivenfchaften, Die Sache des Kreuzes 
daſelbſt nicht fiegen fünne und werde, Begünftigt durch jene 
zweifache, die Nechnungen des Divans verwirrende Unruhe, 
welche ihm jet die Donau und Epirus anrichten, wollen wir 
ung, vief Germanos aus, durch ung allein und für uns allein 
zu dem großen DBefreiungsfampfe rüſten. So fei denn, da bie 
Sachen fo fiehen, unfer einziges Manifeft por der Welt, unfere 
einzige Antwort auf alle Verläfterungen, unfer einziges Ziel und 
der Endbeſchluß aller unferer Berathungen nur diefer: „Siegen 
oder Sterben!“ — Und follten, wider mein Erwarten, die 
Fürften der Chriftenheit unfern Beſchluß, zu dem wir vielleicht 
nicht die rechte Zeit gewählt haben könnten, verbammen, fo werde 
ich diefes den gebieterifchen Umftänden zuſchreiben, yon denen ja 
ſelbſt Die Könige zumeilen- beherrfcht werden, auch werde ich fie 
felbft, diefe Hirten der Völker, nie mit den Rathgebern, die ihnen 
zur Seite ftehen, vermengen, Dieſe legten werden uns ohne 
Zweifel manche Gewaltthaten vorwerfen, die wir bitter beweinen, 
aber die in der Lage und in der unglücklichen Stellung, worin 
wir uns befinden, unvermeidlich find. Nahe und Barbarei 
ftehen einander gegenüber, Laßt uns auf glückliche Erfolge rechnen, 
aber auch auf Unfälle gefaßt feyn, jedoch nie vergeffen, daß, 
indem wir gegen die Türfen kämpfen, wir nicht mit einer Yes 
bendigen Kraft, fondern mit einer modernden zu thun haben, 
Gott hat mich berufen, euch den Weg zum Siege zu zeigen, 
bis erfahrenere Lehrer euch im vegelmäßigen Kampfe gegen die 
Ismaeliten unterrichtet haben werden, Dann werde ich in den 
Tempel des Heren zurückkehren und euch dort vom Lehrſtuhle 
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herab wiederholen, was ich heute euch zurufe; Daß unſere Ver— 
gangenheit und unſere Zukunft begriffen iſt in dieſen drei Worten: 
„Religion, Freiheit und Vaterland!“ — Nach dieſer Anrede 
ward jedem Führer ſein Poſten angewieſen. 

Am folgenden Tage rief der Erzbiſchof den. verſammelten 
Gläubigen zus „Die Zeit ift erfüllet!“ Er verkündigte Allen , 
die gebeichtet hatten, Vergebung der Sünden, theilte an einem 
Altave, von Roſen erbaut und son Lorbeerbäumen überſchattet, 
das Brod des Lebens aus, Danı hob ex für die nächfte Zeit 
die Faſten auf, „weil, fagte er, da Religion und Leben bedroht 
find, männigfihe Kräfte zu ſammeln find, Volk und Altar zu 
vertheidigen.“ SR | 8 
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‚Die Kunde yon der graufamen Zerfiörung von Patras, das 
aus einer gewerbreichen Handelsſtadt mit 22,000 Einwohnern durch 
Brand, Mord und Plünderung plötzlich ein Schutthaufen ward, 
empörte alle Hellenen, Sie ward das Signal zur Verzweiflung, 
zu allgemeinem Kampfe auf Leben und Tod, mit Beifeitfegung 
der die Menfchlichfeit bewahrenden Kriegsgebräuche gefitteter Na— 
tionen. Wehr und Angriff ward bei den Griechen Nationalfache, 
Wo, auf Schiffen, wie auf dem Lande, Männer gefallen waren, 
traten ihre Weiber an ihre Gtelle, 

Die Hellenen in Attika, Böntien, Livadien, Phofis, Aeto: 
lien und Afarnanien, empört über das Blutbad son Patras, 
und ohne Unterlaß mißhoundelt yon den Türken, ſtanden auf, 
Schon im Mai 1820 hatten die Griechen in den Landſchaften vom 
Pindos bis zu den Thermopylen ſich kampffertig gemacht, Jetzt 
aber forderte ein Aufruf, yon Biſchöfen und Häuptlingen unter— 
zeichnet, „im Namen bes Kreuzes und des Leonidas” Die Hels 
Venen auf, ſich in den Thermopylen zu verfammeln, Der tapfere 
Odyſſeus, der Adler des Deta, erhob: gelobend feine Helden: 
ſtimme auf dem Olympos, am Pindos, im Peloponnes, Feier 
lich ſchwur er mit den Häuptlingen, die Waffen eher nicht nieder— 
zulegen, als bis Glaube und Vaterland gerächt und gerettet. fein 
würden. „Sieg oder Top!” warb der allgemeine Wahlſpruch 
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der Hellenen. Ueberal, wo Griechen beifammen waren, auf 
Bergen und in Thälern, erſchallten Rhigas begeifternde Lieder, 
Man fang: 

„Hervor Palikaren! nicht länger geträumt, 

Wie die Leuen, in Klüften und Engen 

Richt Langer in öden Verſtecken geſäumt, 

Die Sklavenfetten zu fprengen. 

Ein Tag der Freiheit viel mehr ift werth, 

Als Hundert von Jahren, mit Ketten beſchwert.“ 
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Wie in Morea und auf dem Feftlande, erhoben gleichzeitig 
auch die Snfelgriechen das Banner der Freiheit. Auf die Runde 
von der graufamen Chriftenverfolgung zu Conftantinopel, und daß 
der Divan die Entwaffnung aller Griechen befchloffen habe, wo— 
durch die Infeln Taufende von Kanonen und über 60,000 Gewehre 
verloren hätten, pflanzten zuerft die Bewohner von Ipſara und 
Spezzia das Banner des Kreuzes auf, und verfündeten dann 
auch den Hybrioten auf ihrem Felſen im Meere feierlich das Neich 
des Kreuzes. Cyrill, Biſchof von Aegina, ſprach den Gegen 
über bie neue Flagge mit dem Zurufe: „Der Name Freiheit 
erſchalle durch alle Gauen der edlen Hellas.” Die Flagge zeigte 
ein Bild des Heilandes, wie er die Kinder fegnet, und den 
Wahlſpruch: „Auf oder Nieder!“ Siegen oder Sinfen! 

Eine eigene unabhängige Regierung ward auf Hydra errichtet, 
und zur Ausrüſtung einer Kriegsflotte gefchritten. Schon am 2, 
Mai ging der Großadmiral unter Segel, und fchon am 22, lief 
er mit einer Menge erbeuteter Schiffe in den Hafen von Hydra 
wieder ein, Die meiften Infeln pflanzten die Kreuzfahne auf 
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Bei den europäifchen Mächten fand der Nothruf der Griechen 
am Anfange feinen Anklang. Die erſte Kunde yon dem Aufftande 
der Griechen hatte alle Kabinette von Europa in Erftaunen gez 
jegt. Es war eine Inſurreltion, und diefe folgte unmittelbar auf 
die venolutionäven Bewegungen in Spanien, in Neapel, in Pie⸗ 
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mont. Die Rabinette glaubten Urfache zu ber Beforgniß zu haben, 
daß im Falle des Gelingens auch alle nicht mahometanifche Völ— 
ferfchaften im Norden der europätfchen Türkei fich erheben, daß 
fie vielfeicht unter ruſſiſchen Schuß ſich ftelfen würden, daß biefes 
Protertorat das Uebergewicht Nußlands ungemein vermehren, baß 
es, in Derbindung mit den feit dem Frieden von Kainardſchi 
€1774) ſchon beftehenden ruſſiſchen Schusverhältniffen zwifchen dem 
Pruth und der Donau, das auf dem Wiener Congreß feſtgeſetzte 
Staatenſyſtem brechen würde, Während die einflußreichften Ka- 
binette ihren Blick ängſtlich beobachtend nach Griechenland und 
Rußland richteten, Hatte gleich von Anbeginn bie Griechenſache 
große und vielfahe Gunft allerwärts gefunden, hatten bie Leiden 
und Unglüdsfälle der Hellenen ein Iebhaftes Mitgefühl erregt, 
wenn auch nicht bei Staatsregierungen, doch bei Einzelnen in 
der ganzen gebildeten Welt, felbft bei vielen entſchiedenen Freunden 
der unumfchränften Herrſchaft. Für thätige Unterfläsung der— 
felben bildeten fich Philhellenenvereine, Hülfsvereine der Grie— 
chenfreunde, in Deutfchland, in der Schweiz, in Frankreich, in 
England, in Nordamerika’). Ungeheuve Summen floffen durd) 
diefe nad) Griechenland; aus Nußland fendete eine Geſellſchaft 
von Griechenfreunden, um die Mitte des Jahres 1827, 17,000 
Piaſter. Alle diefe Vereine haben fi weſentliche Verdienſte un 
die Sache der Hellenen erworben. 
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Die Griechen hatten ihren Freiheitsfampf fihon drei Jahre 
lang ruhmvoll und erfolgreich geführt und ihre Sache aufrecht 
erhalten, dennoch aber war die Ausſicht auf glückliche Vollendung 
deſſelben noch ſehr beſchränkt. Vor allem fehlte ihnen Eintracht 
unter ihnen ſelbſt, um überall mit vereinter Kraft in planmäßiger 
Richtung den gemeinſchaftlichen Feind zu bekämpfen. Bewun⸗ 
derung aber verdient der Heldenmuth, die Tapferkeit, die Be⸗ 
harrlichkeit, die Einſicht, die Entbehrung, die Hingebung, die 


1) Man ſehe die Ueberſetzung des Pouqueville'ſchen Werkes von 
Hornthal und Schott. B. IV. Anh. 3. ©, 7— 20. 
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Baterlandslicehe, womit die Einzelnen und ihre Häuptlinge im 
großen Rampfe welteiferten; entſchieden war ihre Ueberlegenheit 
im Seekriege. y — 

Je beharrlicher aber die chriſtlichen Regierungen ſich weigerten, 
die Sache der Griechen zu unterſtützen, deſto lauter erklärte ſich für 
dieſelbe die öffentliche Meinung in allen gebildeten Staaten. Es 
ward daher immer wahrſcheinlicher, daß ſelbſt die Regierungen 
nicht auf die Dauer hin dem gemeinſchaftlichen Rufe der ganzen 
gebildeten Menſchheit würden Widerſtand leiſten können. In 
dieſer Lage der Dinge reifte auch bei den großen Mächten der 
Entſchluß, die griechiſche Frage in ernſtere Berathung zu nehmen. 
Vorbereitend wurden Ideen, Plane, Gutachten gewechſelt. In 
den erſten Monaten des Jahres 1824 ſetzte das ruſſiſche Kabinett 
bei den übrigen Negierungen, welche auf dem Congreße zu Verona 
über den Griechenfampf beratpfchlagt hatten, eine förmliche Denk— 
fhrift über die Paeification Griechenlands in Umlauf”), Aber 
dem ohngeachtet blieben die Großmächte unthätig, und der Kampf 
ward mit gegenfeitiger Erbitterung fortgeführt, Das Waffenglück 
begünftigte bald den einen, bald den andern Theil, bis in dem 
Feldzuge von 1826 die Sache der Griechen fich fo verichlimmerte, 
daß faft zu befürchten ſtand, fie würde endlich gar unterliegen, 
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In dieſer gefahrvollen Lage dringend um Hilfe erſucht, ent- 
Ihloffen fih nunmehr Frankreich und England, denen auch Ruß— 
land fih anſchloß, zu gemeinfchaftfichen planmäßigen Maaßregeln 
in der Griechenſache. In feierlicher Form ſchloſſen dieſe drei 
Mächte unter ſich zu London am 6. Juli 1827 den erften Haupt⸗ 
traftat ?), der zur Vermittelung des Friedens einen Waffenftill- 
fand unter den Friegführenden Theilen verlangte, Aber die Pforte 
wies trotzig alfe Vermittelungsanträge yon fi) und ſchlug den 


1) Archiv. diplom. vol. VL D. 84 — 87. Lesur, annuaire historique. 
1824. } 

2) Pragmat. Geſch. der nationalen und politiſchen Wiedergeburt Grie- 
chenlands von Joh. K. Klüber, Frankf. 1838. ©, 200. 
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von den Botſchaftern wiederholt verlangten Waffenſtillſtand ab. 
Das Vernichtungsurtheil hatte Sultan Mahmud wider die Grie— 
chen ausgeſprochen. „Die Aſche des Peloponnes ihm zu bringen,“ 
das war der ſchauderhafte Befehl, den er dem dahin geſendeten 
Dram Ali ertheilte, und den er nicht zu widerrufen gedachte. 
Aber da trat eine höhere Vermittelung ein, und es ward zwiſchen 
den vereinigten Flotten von Großbritannien, Frankreich und Ruß— 
land und der türkiſchen bei Navarino am 20. Oktober 1827 eine 
der mörderifch’ften Seefchlachten geliefert, wobei Die türfifche 
Flotte größtentheils vernichtet ward. 

„Die Seeſchlacht bei Nayarin, fagt Klüber, dieſes völlig 
unerwartete, auſſerhalb jeder menſchlichen Berechnung gelegene 
Ereigniß, ſetzte ganz Europa in Erſtaunen. Ohne Abrede und 
Inſtruktionen der drei Mächte, ſogar gegen ihre Abſicht und une 
abwendbar von ihnen, war es wie ein.Deus ex machina herabge- 
fehleudert durch ein Berhängniß der weltregierenden Macht, Der 
bier die vereinigte Seemacht jener politifchen Dreiheit gleichſam 
als blindes Werkzeug dienen mußte. Es war ein Himmelfall, 
Mehr noch durch ihn, als durch den Traftat vom 6, Juli, war 
die Sache der Griechen gewonnen ).“ 
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Snde ward mit wechfelndem Erfolge der Krieg auf dem Feſt— 
Yande, in dem Veloponnes und auf dem Meere fortgefest. Das 
Unglü hatte zwar die Streitmacht der Helfenen fehr geſchwächt, 
doch ihren Muth nicht überwältigt, ihre Hoffnung nicht unter 
drückt, die innige Theilnahme des civiliſirten Theils von Europa 
und Amerika nicht gemindert, vielmehr geſteigert. Rußland ers 
Elärte ber Pforte den Krieg, und Frankreich und England bewil- 
Yigten den Griechen Subſidien; Thatſachen, welde die griechiſchen 
Angelegenheiten fehr begünftigen mußten. Aber Griechenlands 
Glücksgeſtirn hob fid noch mehr empor, als unter dem Präſi⸗ 
denten Capodiſtrias, der im Jahre 1828 die Regierung in Grie— 
chenland übernahm, Frankreich ein Hülfscorps nach Morea 


1) Klüber's Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands. ©. 216. 
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jendete, und die Flotten der drei Mächte biefe Halbinfel zum 
Bortheil der Griechen blofirten. Da warb der Vizekönig von 
Aegypten gezwungen, mit feinen Truppen Morea zu verlaffen 
und auch) die Pforte mußte anerkennen, daß dafelbft Waffenrube 
factiſch beftehe. Aufferhalb derfelben ward zwar ber Krieg zu 
Land und zu Waffer noch immerhin fortgefeßt, da die Pforte 
fortwährend die Friedensvermittelung abwieg, 


$. 59. 


Unterbeffen ermübeten die drei Mächte nicht in ihren De 
firebungen für Sriedensftiftung. Auch der niederländifche Gefandte 
su Conftantinopel, der öſtreichiſche Internuntius und der Ge 
fandte Preuffeng vereinigten fih mit ihnen, um die Pforte zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen. Endlich gelang es den unermüdeten 
Beftrebungen der Großmächte, die Zuftimmung der Pforte zu 
den Derträgen vom 6. Zuli 1827 und 22, März 1829 zu er 
halten. Indeß beſchränkte ſich dieſe Zuſtimmung von Seiten der 
Pforte doch nur auf Vollziehung obiger Verträge, welche, das 
Prinzip einer Legitimität der türkiſchen Herrſchergewalt über die 
Griechen feſthaltend, die Griechen bei einer ihnen bewilligten 
untergeordneten Regierungsgewalt unter die Oberherrlichkeit der 
Pforte geſtellt wiſſen, und ſie zu einem ſtarken jährlichen Tribut 
verpflichten wollten. Es war dieſes jenes aus Freiheit und Unab— 
hängigfeit gemifchte Spftem, welches Rußland ſchon 1824 in Bor: 
ſchlag gebracht Hatte, Allein bald nachher war in den KRabinetten 
der drei Mächte, zu ihrer Ehre und zum Heile der Griechen, 
eine politifche Sinnesänderung, eine Umkehrung ihrer politifchen 
Beſtrebungen eingetreten ‚ wenn gleich allein nicht veranlaft, doch 
begünftigt durch jene Nachgiebigfeit und das zeitherige Kriegsuns 
glück der Türken. In ihren Unterhandlungen trat nunmehr das 
Syſtem politiſcher Unabhängigkeit an die Stelle des oben erwähnten 
gemiſchten auf. Eine höhere Macht, ſcheint es, riß die Gewal— 
tigen mit ſich fort und ließ ſie nicht länger zaudern ‚ einem Volke 
volle Freiheit und Unabbängigfeit zukommen zu laſſen, welches in 
ber Weltgeſchichte eine fv glänzende Rolle gefpielt Hatte. 
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Griechenland ward für frei und unabhängig erflärt, und füllte 
von einem fouveränen riftlichen Fürften vegiert werden, ſo Iautete 
der Beſchluß der vereinigten Großmächte. 


:$. 56. 

Was fchon in der erfien Nationalverfammlung zu Epidauros 
und in den darauf folgenden yon Seiten der Griechen ausgefprochen 
worden war, nämlich nationale und politifche Unabhängigkeit Grie— 
chenlands, das erhielt jetzt erft feierliche Sanktion. Auch willigte bie 
Norte, durch eine Afte vom 24, April 1830, in Griechenlands voll- 
fländige politifhe Unabhängigkeit, unter. einem erbmonarchiſchen 
Oberhaupte, Die Wahl fiel anfängfich aufden Prinzen von Sachſen— 
Coburg; aber er Iehnte diefe Wahl ab. Die abermalige Ernennung 
eines erbmonarchiſchen Dberhauptes yon Griechenland bereitete 
aber neue Schwierigkeiten; der Unfriede im Innern ward ver 
mehrt; aufrührerifche Bewegungen fanden in Morea, in ber 
Maina, in Numelien, auf Hydra fatt, die griechiiche Flotte 
ward durch die Hydrioten zerfiört. Die nach Argos ausge: 
fehriebene Nationalverfammlung warb vereitelt und eine Gegenver- 
fanmlung zu Hydra abgehalten. Endlih um alles Maaß von 
Elend und innerem Unglüde voll zu machen, warb ber Präſident 
Capodiſtrias am 9. Oktober 1831 ermordet. 
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Nah Ermordung des Präfiventen war Griechenland in bie 
Gefahr allgemeiner und völliger Anarchie gerathen. Die Par— 
teien hatten freieres Spiel, mit größter Exbitterung ftanden fie 
einander gegenüber, die Gährungsftoffe fonnten Yeichter fi ent— 
wideln. 

Nunmehr Fam man zurück auf den Prinzen Dito Friedrich 
Ludwig von Baiern, Sohn des Königs, geboren amt 1. Juni 
1815, der ſchon vor der Ernennung bes Prinzen Leopold in 
Erwägung gefommen war. In ber That, König Ludwig von 
Baiern hatte durch innige und thätige Theilnahme an der Sache 
der Griechen ſich Anfprud auf die Dankbarkeit der Nation er— 
worben. Mit Begeifterung hatte er ihre Aufſtreben zu politiicher 
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und ftaatsbürgerliher Freiheit in Gedichten befungen, hatte er 
auch fchon als Kronprinz ihnen mehrmal bedeutende Geldhilfe aus 
feinen Privatmitteln gefendet, und Fonds in der yon Capodiſtrias 
errichteten Nationalbank angelegt, hatte er, deſſen Politik ihn nicht 
nöthigte, auf das Intereffe der Pforte fchonende Nüdficht zu 
nehmen, Friegsfundigen und erfahrenen baierifchen Offizieren Er— 
laubniß ertheift, durch wefentliche Dienfte den Hellenen Beiftand 
zu leiften, hatte endlich er eine bedeutende Anzahl griechifher Jüng— 
linge zu fittlicher,, gewerblicher , wiſſenſchaftlicher, volfsthümlicher 
Erziehung in München übernommen, und dafelbft eine griechiſche 
Kapelle errichtet. 

Durch einen Staatsvertrag) zw London am 7. Mai 1832 
gefhloffen, ward die erbmonarchiſche Negierungsgewalt über 
Griechenland mit der Königswürde dem Prinzen Otto übertragen. 
Der König von Baiern ernannte bis zur Bollfährigfeit des 
Königs Dito eine Negentfhaft, welche indeß die Regierung über: 
nehmen follte. 


8. 58. 


Als der Zeitpunkt gekommen war, wo die Anweſenheit des 
Koͤnigs Otto und der Regentſchaft in Griechenland für äuſſerſt 
nöthig erachtet ward, erfolgte die Abreiſe des Königs und der 
Mitglieder der Regentſchaft gleichzeitig zu München am 6. De— 
zember 1832, und ihre Einſchiffung auf der engliſchen Fregatte 
Madagascar am 15. Januar 1833. In Begleitung von zwei 
Kriegsſchiffen, einem franzöſiſchen und einem ruſſiſchen, und von 
fünf und dreißig die baieriſchen Truppen überſchiffenden Kauf: 
fahrern, erſchienen ſie im Hafen von Nauplia am 30. Erſt am 
6. Februar verließen ſie das Schiff und hielten feierlichen Ein— 
zug in Nauplia, umgeben von dem am 3. Februar gelandeten 
baieriſchen Hülfscorps yon ungefähr 3500 Mann. Als der König, 
dem bei dem Ausfteigen aus ber ihn an das Land bringenden 


1) Diefer Staatsvertrag ſteht deutfch und Franzöfifch in dem Negier- 
ungsblatte für ‘das Königreich Baiern vom 6. Oktober 1832. Nr. 
37. ©. 613 — 640, - 
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brittiſchen Schalupye der hochachtbare Admiral Miaulis die Hand 
bot, unter lautem Jubel einer großen Menfchenmenge Das Land 
betrat, fand er die propiforifche Regierungscommiſſion vor ſich, 
die ſeither die Staatsverwaltung beſorgt hatte. „Den Schutz 
des Thrones betrachten alle Hellenen als den Anker ihres Heils. 
Ja, König, die langwierige und leidenreiche Erfahrung hat uns 
gezeigt, daß der Thron die einzige Stütze unſeres politiſchen Be⸗ 
ſtehens, und die ſicherſte Bürgſchaft für unſer Nationalglück iſt,“ 
ſo ſprach zu ihm der Präſident der Kommiſſion in der Anrede, 
welche der Staatsſekretär Trikupis in franzöſiſcher Sprache ſogleich 
verdolmetſchte. Der König antwortete mit Würde, Anmuth und 
Wärme in freier deutſcher Rede, welche der Dragoman der Re⸗ 
gentſchaft in griechiſcher Sprache wiederholte. „Dieſer Augenblick, 
ſprach er, iſt für mich der feierlichſte und denkwürdigſte meines 
Lebens; auch der glücklichſte wird er ſein, wenn mit ihm, wie 
ich wünſche und hoffe, eine neue, beſſere Zukunft für Griechen— 
land beginnt. Meine Geſinnungen und mein Wollen ſind in der 
Proklamation ausgeſprochen, welche die Regentſchaft heute in 
meinem Namen erlaſſen hat. Ich habe mic) von heiß geliebten 
Eltern und Geſchwiſtern und von einem treu ergebenen, meinem 
Herzen über alles theueren Volke getrennt, ih babe ruhige und 
glückliche Lebensverhältniffe verlaffen, ja ich habe dem ganzen 
Plane, welchen ich für mein fünftiges Leben entwarf, entfagt, 
um mid) der Wiedererhebung Griechenlands aus ſchweren Leiden 
zu widmen; was ich dafür von feinen Bewohnern, und vor 
Allem von feinen Notabeln verlange, iſt redliche Mitwirkung zur 
Erreichung diefes Ziels, Eintracht und Achtung für Recht und 
Geſetz: — dann bin ich für die gebrachten Opfer reichlich belohnt.“ 

Der König begab fi) an demfelben Abend wieder an Bord 
des Madagascar, um da noch einmal zu übernachten. 


$. 59. 


Am folgenden Tage fand ber feierliche Einzug fat. Der 
König, die Mitglieder der Regentſchaft, des Königs Adjutanten, 
die fremden Gefandten, die Mitglieder ber proviforifchen Ne 
gierungscommiſſion, die Admirale mit ihrem Gefolge, die zahl 
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reich anwejenden Notabeln, meift in prachtvoller albanefifcher 
Kleidung, festen fich zu Pferd’). Unter dem Donner der Kanonen 
von ben Schiffen und Wällen und von den Forts Palamides, 
Itſchkale und Burdſchi, dem Läuten der Glocken, dem Jubel des 
Bolfes, dem Freubenruf und Hingendem Spiele der aufgeftellten 
griechiſchen, franzöftichen und baieriſchen Truppen, dem Wehen 
der Hunderte von Flaggen und Wimpeln auf ben Schiffen im 
Hafen, ging der lange Prachtzug auf der Straße von Argos 
durch das Landthor, wo ber franzöſiſche Mabeommandant dem 
Könige die Schlüffel der Stadt reichte, nad) Nauplia. Hier bes 
gab fih der König zuvörderft in die griechifche Kirche des h. 
Georg, wo er das ihm vorgehaltene Evangelienbuch füßte, und 
dem Gottesbienfte beiwohnte; dann in bie für ihn zubereitete 
Wohnung. Hier erfolgte die Vorftellung der Admirale und Reſi⸗ 
denten der vermittelnden Mächte, der franzöſiſchen Generale und 
der ausgezeichnetſten Griechen. Hierauf ward eine im Namen 
des Königs von der Regentſchaft erlaſſene Proklamation in grie⸗ 
chiſcher und deutſcher Sprache?) verkündigt, datirt Nauplia den 
25. Januar (6. Februar) 1833. Sie lautet wie folgt: 

„Otto, von Gottes Gnaden, König von Griechenland, an 
das griechiſche Volk.“ 

„Hellenen! Berufen durch das Vertrauen der erlauchten, groß- 
herzigen Vermittler, mit deren mächtigem Beiſtande ihr aus einem 
nur allzulangen Vertilgungskriege glorreich hervorgegangen ſeid, 
berufen durch eine eigene freie Wahl, beſteige Ich den Thron 
Griechenlands, um die Verpflichtungen zu löſen, die Ich mit 
der Mir übertragenen Krone ſowohl gegen euch, als gegen die 
vermittelnden Großmächte übernommen habe. In langem, blutigem 
Kampfe habt ihr mit williger Aufopferung der höchſten und 
theuerſten Güter euch wieder erkämpft, was für jede Nation die 
Grundbedingungen des Glückes und der Wohlfahrt enthält — die 


1) Ein ausführlicher Bericht von den Feierlichkeiten des Einzugs ſteht 
in der Allgemeinen Zeitung. vom 19. und 20, Mai, in den auffer: 
ordentlichen Beilagen. 

2) Franzöſiſch fteht fie bei Leſür. I. d. 1833. 
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Unabhängigfeit, die Selbfiftindigfeit, Ihr Habt durch eueren 
Heldenmuth euch als würdige Nachkommen jener großen Vor—⸗ 
fahren bewährt, deren Namen in ungeſchwächtem Glanze aus 
dem Dunfel ferner Jahrhunderte herüberftrahlt. Aber nod immer 
entbehrt ihr die Früchte eures vuhmpollen Kampfes! Euere Felder 
find verödet, euer Gewerbfleiß Tiegt in tiefer Ohnmacht, und 
euer fonft fo blühender Handel ſiechet; noch harren Künfte und 
Wiſſenſchaften vergeblich der Stunde, im der ihnen geftattet fein 
wird, unter dem Schutze des Friedens wieder zurüdzufehren in 
ihre alte Heimath; an die Stelle der Willkürherrſchaft ift Die 
Anarchie getvetenz fie fehwingt ihre blutige Geißel über euere 
Nacken; was Vaterlandsliebe in der edelften Begeiſterung er— 
rungen, zerſtört innere Zwietracht in unlauterer Selbftfugt. Diefen 
Zuftand zu beenden, bei welchem die herrlichſten Kräfte in zer— 
fiörendem Bürgerfriege fi gegenfeitig aufreiben; alle Beſtreb— 
ungen fortan nur Einem Ziele: der Blüthe, dem Glücke und dem 
Ruhm. des gemeinfamen Vaterlandes, nun aud) Meines Vater 
landes, zuzuwenden; durch Die Segnungen des Friedens und der 
öffentlichen Ordnung die zahlreichen Spuren alten und neuen Un— 
glüces, die euer fehönes von der Natur ſo reich ausgeftattetes 
Land bedecken, allmählich zu vertilgen; die dem DBaterlande ges 
brachten Opfer und geleifteten Dienſte in das Auge zu faſſen; 
euer Eigenthum und euere Perfonen mit der Aegide bes Geſetzes 
und der Gerechtigkeit gegen Willkür und Zügelloſigkeit zu ſchirmen; 
durch wohlgereifte, feſt begründete, dem Zuſtande bes Landes und 
den gerechten Wünſchen der Nation entſprechende Snftitutionen , 
euch die Wohlthaten wahrer geſetzmäßiger Freiheit zu gewähren, 
und fo die Wiedergeburt Griechenlands zu vollenden; das, Hel— 
lenen! ift die große Aufgabe des eben fo rühmlichen als beſchwerde— 
vollen Nufes, dem Ich folge, und dem Jh in eben jener Ges 
finnung, in welder Mein Tönigliher Vater zuerft unter allen 
Monarchen euerem heldenmüthigen Befreiungsfampfe die helfende 
Hand euch geboten, ein frohes, glückliches Dafein in bem ges 
tiebten Stammlande Meines Haufes bereitwillig zum Opfer 
bringe. Vertrauensvoll richte Ich meine Stimme an euch, Hellenen, 
und fordere euch auf, euere Kräfte fortan in brüderlicher Eintracht 
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und gemeinfam mit Mir beim allgemeinen Beſten zu weihen und 
nicht zuzulaſſen, daß die Erfolge, die ihr euerem Muthe, euerer 
Ausdauer in Gefahren, eurer Vaterlandsliebe und euerem Ver— 
frauen auf die göttliche Vorſehung verdanfet, unter den Zuckungen 
und Krämpfen der inneren Zwietracht und der Anarchie wieder 
untergehen, und daß euer Name, dem ſo viele Heldenthaten 
Die Unſterblichkeit ſichern, durch die Verirrungen unwürdiger Leis 
denſchaften befleckt werde. Wie groß auch immer bie Anſtreng— 
ungen ſein mögen, die das hohe Ziel von uns heiſchet, ſeine 
Erreichung wird uns überreichen Lohn gewähren. — Indem Ich 
Griechenlands Thron beſteige, ertheile ich die feierliche Verſicher— 
ung, daß ich euere Religion gewiſſenhaft beſchirmen, die Geſetze 
treulich handhaben, Gerechtigkeit gegen Jeden üben, und euere 
Unabhängigkeit, eure Freiheiten und euere Rechte mit dem gött— 
lichen Beiſtande aufrecht erhalten werde. Meine erſte Sorge 
wird die Wiederherſtellung und Befeſtigung öffentlicher Ruhe und 
Ordnung ſein, damit Jeder ungeſtört und ungefährdet der gleichen 
Sicherheit genieße. Die politiſchen Verirrungen der Vergangen— 
heit dem Vergeſſen überliefernd, erwarte Ich mit Vertrauen, 
daß jeder aus euch, Hellenen! den Geſetzen und den mit ihrem 
Vollzuge beauftragten Obrigkeiten fortan den gebührenden Ge— 
horſam leiſten und zu ſeinem Heerde friedlich zurückkehren werde. 
Ich hoffe mit Zuverſicht, ſo der ſchmerzlichen Nothwendigkeit 
Mich enthoben zu ſehen, gegen Störer des öffentlichen Friedens 
und gegen Rebellen die Strenge der ſtrafenden Gerechtigkeit walten 
zu laſſen. Möge denn die göttliche Vorſehung unſere vereinten 
Beſtrebungen ſegnen und in verjüngtem Glanze das ſchöne Land 
wieder aufblühen laſſen, deſſen Boden die Aſche der größten 
Männer und der größten Bürger bedeckt, deſſen Vorzeit eine der 
ſchönſten Epochen der Weltgeſchichte bezeichnet, und deſſen jüngſte 
Vergangenheit der Mitwelt gezeigt hat, daß in ſeinen Bewohnern 
der Heldenmuth und der Hochſinn der unſterblichen Ahnen nicht 
erloſchen iſt.“ 
Gegeben zu Nauplia den 25. Januar (6. Februar) 1833. 
Im Namen des Königs. Die Regentſchaft: Graf von 
Armansperg. v. Maurer v. Heideck. 
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Diefe vielfagende, zu den fehönften Hoffnungen berechtigende 
Bekanntmachung fand, im. Ganzen genommen, allgemeinen Bei- 
fall, r 


$. 60. 

Bei dem lebhaften und phantaſiereichen Volke, bei den noch 
allzu ſchroff einander gegenüberſtehenden Partheien, — es gab Ca— 
podiſtrianer und Anticapodiſtrianer, Conſtitutionelle und Anticon⸗ 
ſtitutionelle; ferner ruſſiſche, engliſche und franzöſiſche Parteien 
u. ſ. wi, — bei vielen ausgezeichneten Einzelnen mit wahren ober 
vermeinten Anfprücen, waren bie Erwartungen von ber neuen 
monarchifch =vegentfehaftlichen Negierung fehr hoch gefpannt, Es 
war bei der mangelhaften Kenntniß des Landes und der Perfüns 
Yichfeiten, bei dem in phyſiſcher und geiftiger Hinſicht chaotiſch 
geftalteten Zuſtand der Dinge, bei einem Kulturgrad, der im 
Ganzen jenem yon Deutſchland in dem Mittelalter kaum gleich 
kommt ), und innerhalb der der Negentfchaft zugemeffenen Frift, 
unmöglich fie auch nur zum größern Theile zu erfüllen. Doch 
kam der Negentfchaft zu Statten, daß fie bei ihrem Erſcheinen 
alfen Partheien fremd war, daß fie Die gefammte Stantsgewalt 
monarchiſch⸗ abſolut in fich vereinigte, daß fie durch die mitges 
brachte bewaffnete Macht, frei yon jedem Partheieinfluß, und in 
Berbindung mit dem noch im Lande zurücfgebliebenen Theile des 
franzöſiſchen Hülfscorps, den Partheien ſogleich Achtung gebieten, 
und ihrem eigenen Wirken Nachdruck verleihen konnte, daß fie 
durch das yon den drei Mächten garantirte Anlehen in den Stand 
gefebt war, yon Anbeginn bis an das Ende ihrer Wirkfamfeit 
über baare Finanzmittel zu gebieten, wie a feine der früheren 
Regierungen, 
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Groß und fhwer war die Aufgabe der Regentſchaft. ine 
neu angrdnende und einrichtende Schöpfung in gejeßgebender 
und verwaltender Hinſicht für alle Theile der Staatshobeit und 


1) Schilderung bei v. Maurer B. 11. 9. 243 — 29. 


96 


Staatöverwaltung follte fie vollbringen. Das Alles in gefeßter 
Zeit von weniger als dritthalb Jahren, in einem ihr, mit Aus- 
nahme Heideggerd, vorhin ganz fremden Lande, unter Mit 
wirfung von Perfonen ihrer Wahl, die fie zuvor nie gefannt, 
alfo nicht felbft genug hatte prüfen können, theils von vorgefum- 
denen Beamten, oft ohne zureichende Tüchtigfeit, unter und mit 
einer zum großen Theile in heftige Partheien gefpalteten Nation, 
bie noch fehr mit dem altgriechifchen Borurtheile gegen alles Fremde 
(Graeci sua tantum mirantur fagt Tacitus) behaftet ift, und der 
alle Mitglieder der Negentfchaft nach Abkunft, Religion und Bild— 
ung, aud) Cabermal, doch nur in befehränfter Weife, mit Aus— 
nahme bes Generals v. Heidegger) wegen Unfenntniß der grie- 
chiſchen Berhältniffe und Bebürfniffe, der wahren Lage des Landes 
und fogar der Landesfprache fremd waren, Auch ohne Ueber: 
eilung waren Mißgriffe hier unvermeidlich. "Und, wo werden 
Fortfehritte gemacht ohne Mißſchritte? 

Was die Negentichaft gewirkt, wie fie den Staatshaushalt 
geregelt, das Gerichts- und Gefegwefen geordnet und für die 
öffentliche Sicherheit Sorge getragen, darüber und über viele 
andere Leiſtungen haben ſich die öffentlichen Blätter, und nament- 
lich v. Maurer in feinem Werfe über dag gricchifche Volk weite 
läufig verbreitet. 
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Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit der Kundmachung des Königs 
bei dem Antritte feiner Selbſtregierung, dem Programme feiner 
Vorſätze, Verheißungen, Erwartungen, Wünſche und Hoffnungen), 
Sie lautet: 

„Otto, von Gottes Gnaden König von Griechenland, an 
das helleniſche Volk.“ 

„Hellenen! Als mich das Vertrauen der großherzigen Ver— 
mittler euerer Unabhängigkeit, als Mich Meine eigene freie Wahl 
auf Griechenlands Thron berief, verließ Ich Altäre und Heimath, 


1) Sie ward zu Athen in altgriechiſcher Sprache gedruckt, und zugleich 
in lithographirten Exemplaren deutſch ausgegeben. 


97 


verließ Ich Alles, was Mir theuer war, und eilte, getrieben 
von Pflicht, in euere Mitte, um euch Meine Kräfte, Meine 
Sorgfalt, Meine volle Liebe. zu widmen. Ihr habt Mich mit 
Subel empfangen, Meine Liebe zu euch habet ihr mit Liebe ers 
wiedert, Ich ließ den Ruf der Eintracht an euch ergehen, die 
große Mehrheit Hat ihn befolgt, die Anarchie ward gebrochen, 
frevelhafte, Verſuche wurden: zerftäubt, fat ſpurlos; Ruhe und 
Ordnung hat fih über unfer fchönes Land.ergoßen, eure Fa— 
milien, euer Eigenthum fanden wieder den lang entbehrten Schuß, 
Unter dem Schirm des Thrones haben fich feitdem eure Fluren 
erweitert, fliegen eure Wohnungen wieder aus den Ruinen empor, 
umſchlang Die Gemeinden ein feftes. Band, entflanden bie Ge— 
richte, wurde mande Anftalt, manche Inſtitution in's Leben ges 
rufen, zu vielem Guten der Grund gelegt, manche Wunde geheilt, 
Dank ſei der Vorſehung, welche über euch gewacht, Dank fei den 
drei Großmächten, welde ihr Wohlwollen,, ihre Unterftügung 
fortgefegst! Ehre fei eurem Edelfinn, welcher den Anordnungen 
der. Regierung. mit DBertrauen und Hingebung entgegenfam, 
Hellenen! Ungeachtet aller Wohlthaten, welche die Segnungen 
des Himmels über Griechenland ergoßen, bluten die Wunden, 
welche die Vorzeit euch gefchlagen, noch in zahlreicher Menge; 
ungeachtet der großen Fortſchritte, welche Das Vaterland gemacht, 
bedarf es noch unendlicher Verbefferungen, hoher Sorgfalt , zahl: 
reicher Entbehrungen, ungemeiner Anftvengung, um die Spuren 
des Unglücks verfchwinden zu machen, welche Jahrhunderte hin- 
durch in einem -unüberfehbaren Maaße das ſchöne Hellas mit 
beifwieflofer Zerftörung verwüſteten. Hellenen! Ich, Fenne. eure 
Leiden, eure Bedürfniffe, eure Wünſche, ic) kenne die beifpiel- 
loſen Opfer, welche ihr gebracht, die Hochherzigkeit, den Helden— 
muth, mit welchem ihr gekämpft, den Ruhm eurer unſterblichen 
Ahnen, euren eigenen Ruhm; ich kenne den ganzen Umfang eures 
Werthes und eurer gerechten Anſprüche auf Wohlfahrt und Grid, 
Hellenen! Ich werde feft ftehen mit euch, ich werbe unverwandt 
mein Auge nur auf euch, auf euer Heil, auf euer Glüd wenden, 
feine Anftvengung , feine Schwierigfeit ſcheuen; nur für euch und 
in euch werde ich Ieben. An bem beutinen Tage, mit welchen 
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ih die Zügel der. Negierung in ihrem ganzen Umfange ſelbſt 
übernahm, gelobe ich euch wiederholt, bie Heilige Religion meiner 
Unterthanen ſtets zu firmen und- eine feſte Stütze ihrer Kirche 
zu fein, Gerechtigfeit gegen Jeden zu üben, bie Geſetze treulich 
handzuhaben, mit Gottes Beiſtand euere Freiheiten, euere Rechte, 
euere Unabhängigkeit gegen Jedermann zu wahren und zu erhalten, 
während meiner ganzen Regierung ſtets euer Glück, eure Wohl— 
fahrt, euren Ruhm vor Augen zu haben. Mit unerſchütterlicher 
Feſtigkeit werde ich auf Ruhe und Ordnung halten; denn ohne 
ſie iſt kein Heil. Manchem Unglücklichen, welcher dermal nach 
Urtheil der Richter ſeiner Freiheit entbehrt, werde ich zwar meine 
königliche Gnade zuwenden, allein die Strenge des Geſetzes treffe 
den, welcher künftig es wagt, die Ruhe des Landes zu ſtören; 
denn dies gebietet die Wohlfahrt des Reiches. Verbannt ſei Will— 
kür und Leidenſchaft, verbannt die Zwietracht; ſeid einig für 
immer, Hellenen! 

Auf Verbeſſerung und Vervollſtändigung der Geſetze werde ich 
bedacht ſein, mit aller Macht das Eigenthum ſchützen, die wahre 
geſetzliche Freiheit ſchirmen, und derſelben durch die allmähliche 
Begründung der dem Zuſtande des Landes und den gerechten 
Wünſchen der Nation zuſagenden Inſtitutionen immer feſtere 
Stützen zuſichern. Bei jeder Gelegenheit werde ich die hohe 
Achtung beweiſen, von welcher ich für die morgenländifche Kirche 
durchdrungen bin, und ich werbe befhalb für Hellas Thron in 
Bezug auf meine Nachkommen befondere Vorforge treffen, Alle 
Aufmerkſamkeit werde ih den Schulen widmen, ihre Erweiter- 
ung und Verbeſſerung eifrigft mir angelegen fein laſſen, und den 
Künften und Wiffenfchaften jene Pflege zuwenden, welche fie in 
Anſpruch nehmen, um in Hellas ihre alte Heimath, ihren alten 
Glanz wieder zu finden, Mit voller Thätigfeit werde ich ftreben, 
Handel und Gewerbfleiß zu fördern, den Wohlftand des Landes 
zu heben und den Gebrechen der Verwaltung zu feuern ; ich werde 
ind Befondere die größte Sorgfalt verwenden den Stand der Fi⸗ 
nanzen zu verbeſſern, und unermüdet beſtrebt ſein, das Gleich⸗ 
gewicht der Einnahmen und Ausgaben des Staats bald möglichſt 
herzuſtellen. Die dem Vaterlande gebrachten Opfer und ge— 
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leifteten Dienyte werde ich ftet3 vor Augen haben Der Umfang 
meiner Vorſorge muß fich jedoch auf Die Mittel befehränfen, welche 
zu Gebote ſtehen. Hellenen! Mein Bertrauen in euch hat Feine 
Grenzen; in eurer Liebe und in eurem Vertrauen finde ich Meine 
höchſte Wonne. Schwer ift die Aufgabe der Regierung; ich 
täufche Mich nicht. Hellenen! täufcht auch ihr euch nicht im Leber: 
maaß der Hoffnungen; nur allmählich Tann das Ziel eurer 
Wünſche erreicht werben, welche auch meine Wünſche find, Muthig 
fihreite ich dem Berufe entgegen, welchen Mir Gottes Hand vor—⸗ 
zeichnet, mit dem Beiftande des Allmächtigen und im Vereine 
mit euch, werde ich ihn erfüllen. Nur euer Ruhm, nur eure 
Wohlfahrt ift mein Ziel; dies zu erreichen, wird mein höchfter 
Lohn fein)” ‚ 
Mögen jederzeit die Griechen, unberührt von dem Unhold der 
Zwietracht, nach Berdienft den Schatz zu würdigen verſtehen, 
den ihr Gemeinmwefen in der Perfon ihres Königs gewonnen 
hat! Ihm aber weihen wir innig denfelben Wunſch, welchen ein 
edler Römer?), der einen großen Theil feiner Bildung den Alt 
griechen zu verdanken hatte, dem Negierer eines Staates zurief: 
„Wie dem Steuermanne die glücdlihe Fahrt, die Genefung dem 
Arzte, dem Feldheren der Sieg, alſo liege diefem Negenten dag 
Wohl der Staatsbürger am Herzen, auf daß ihr Leben Durch 
Kraft gefichert, veih an Glüdsgütern, durch Ruhm anſehnlich, 
achtbar durch Tugend und Religion fei. . Ein ſolches Werf, das 
größte unter Menfchen und das befte, müffe ihm gelingen!“ 


Siebenter Abſchnitt. 


Zuftand und Einrihtung der griechiſchen Kirde zur Zeit 
der ottomaniſchen Herrſchaft. 


* 9 63. 
Kaum war bie erfte Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts unter 
yerhängnißvollen Stürmen und Nöthen über die alte Stadt Con- 


1) Gegeben zu Athen den 20. Mai (1. Juni) 1835. 
2) Seipio, nad) Cicero, Epist. ad Att. lib. VII. Ep. 2. 
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ſtantins hinweggezogen, fo befann fih der Führer osmanifcher 
Völker, jetzt fei der Augenblick, feinen Zügen ein glorreich Ziel 
zu feßen, und an der Grenzfcheide zwifchen Abend und Morgen 
das Denkmal feines Heldenmuthes und den Thron feiner Herrfchaft 
aufzuftellen,; Was er fühn befchloffen, führte er tapfer und fland- 
baft aus, Das Kreuz, jest zum letztenmal an diefer Stätte mit 
Muth und Kraft als Banner vorgetragen, wich dem glühenden 
Halbmonde, Mahomet, des Namens der Zweite unter ben os— 
manifchen Sultanen, war ein eifriger, aber Fein graufamer 
Moslim. So fehr er wünfchte und wollte, daß Ale, die durch) 
Herkommen oder Eroberung unter feiner Herrfchaft landen, be— 
fennen möchten: Allah ift Gott allein und Mahomet ift fein Ges 
fandter,, und fo viele Verfuche auch gemacht wurden, den Ueber— 
tritt zum Islam zu befördern, fo wenig erlaubten ihm die Grund- 
fäße feiner wohlbedachten Staatskunſt, die religiöfen Heiligthümer 
des griechiſchen Volkes unehrerbietig anzutaſten. Sa es fehlen, er 
wolle ein größerer Beſchützer der chriſtlichen Religion werden , 
als es die erſchlafften Kaiſer geweſen. Nachdem er in der Sa— 
kriſtei der prachtvollen Sophienkirche yon dem hochgebildeten Scho— 
larius durch eine lange Unterredung ſich gehörig über den Geiſt 
und den Inhalt der chriſtlichen Lehre und Uebung unterrichtet hatte, 
bewies er fortan eine fürſtliche Großmuth in Beſchenkung und 
Pflegung der griechiſchen Kirche. 

Der ſtolze Sieger ſah ſich daher aus politiſchen Gründen 
veranlaßt, den Griechen die Religion ihrer Väter zu laſſen, 
und ſomit auch ihre Patriarchen, Metropoliten, Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe, Prieſter, bis herab zum Oſtiarius. Er geſtattete der 
griechiſchen Kirche zu gleicher Zeit die Wahl und Ordination 
ihrer Geiftlihen, wie dieſe hergebracht war. Doch durfte vor 
erhaltener großherrlicher Beſtättigung kein Patriarch, Metropolit, 
Erzbiſchof oder Biſchof ſein Amt antreten. Dieſe ward ertheilt 
durch einen Beſtättigungsbrief, durch einen ſogenannten Berat 
oder Barath, wovon ſich für Biſchöfe eine Formel bei Heineccius, 
für Patriarchen aber eine ſolche vom 30, Juni 1789 bei Murad- 
gen d'Ohſſon ) vorfinder In dem Berat pflegten alle Rechte 

1) Muradgea d’Ohsson. IM. p. 48 — 55, 
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und BVerbindlichfeiten des Patriarchen, Metropoliten und Bi— 
ſchofs genau aufgezählt zu werden, Derfelbe gab namentlich 
auch die Befugniß, die ihnen von den Griechen fhuldigen Emo» 
Yumente - beizutreiben. Diefer Berat mußte indeſſen durch Er⸗ 
legung einer im Voraus beſtimmten ſehr bedeutenden Geldſumme 
erkauft werden. Nach erhaltenem Berat geſchah die Einſetzung 
der Metropoliten, Erzbiſchöfe und Biſchöfe durch den Patriarchen. 
Die Suveftitur des Patriarchen zu Conſtantinopel dagegen ge— 
ſchah durch den Sultan ſelbſt mittelft Vebergabe des Beftättigunge- 
briefes, des Patriarchenftabs, des violetblauen Patriarchenhuts, 
der ſchwarzen Kappe, des Mantels, des geblümten Unterrocks 
und eines weißen Pferdes’). 

Der Theorie nad) wurden die Grundſätze des kanoniſchen 
Rechtes von der Pforte anerkannt; aber in Praxi, wie es bei. 
despotiſchen Regierungen zu geſchehen pflegt, wurden ſie wenig 
beachtet. Nur ſcheinbar war der Geiſtlichkeit die Wahl ihrer 
Patriarchen und Biſchöfe überlaſſen worden. In der That er⸗ 
nannte ſie der jedesmalige Sultan oder der Großvezier für eine 
gewiſſe Geldſumme?), und entließ fie nad) Gutdünken wieder. 
ihres hohen Amtes’), Wie viele Patriarchen und Biſchöfe wur— 
den nicht in früheren und fpäteren Zeiten ohne weiteres entjeßt, 
verbannt oder fogar enthauptet? Wer erinnert fih nicht noch 
der fchauderhaften Hinrichtung Des würdigen Patriarchen Gre— 
gorios mit dem Erzbifchofe Eugen und 80 anderen Bifchöfen und 
Exarchen beim Beginne des griechiſchen Freiheitskampfes? Die 
Pforte handelte aber in allen ſolchen Fällen nicht nach einem ihr 
zuſtehenden Rechte, ſondern aus despotiſcher Willkür. Im 
Uebrigen ward der geſetzgebenden, richterlichen und Strafgewalt 


1) Heineccius, P. I. Cap. 8. P. 386. 

2) Tournefort, Reife nad) der Levante, L ©. 141.— 144. 

3) Bei dergleichen Entfeßungen eines Patriarchen ward jedoch, wenn 
auch-nicht immer, doch in der Regel die Form eingehalten, näm— 
Yih die Synode zur Entfeßung ihres Patriarchen Durch mancperlei 
Mittel vermocht, oder der Patriarch ſelbſt zur Renunciation ges 
zwungen. Eine ſolche Entſetzungsformel findet ſich bei Martin 
Kruſius, aud) Courrier de la Grèce Y/45 Januar 1830. Nr. 5. ©. 3. 
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der Kirche wenig Schwierigkeiten in ben Weg gelegt, fondern 
hierin ihr ein ganz freier Spielraum geftattet. 


$. 64. 


Bor dem Ausbruche bes Freiheitskampfes war ber gegen: 
wärtige griechiſche Staat in Firchlicher Beziehung ein integriven- 
ber Theil des conſtantinopolitaniſchen Patriarchats. Der Patriarch 
zu Conflantinopel genoß unter allen Patriarchen das größte An- 
ſehen; er behauptete den Primat über alle Patriarchen und ‚Erz 
biſchöfe. Er allein führte den Titel öfumenifcher allgemeiner) 
Patriarch, und hatte fogar den Titel eines Paſcha's von drei 
Roßſchweifen. Als Primas des Orients war er der Präſident 
ber fländigen, in Conftantinopel verfammelten heiligen Synode. 

Die heilige Synode, mit dem Patriarchen an der Spike, 
übte die oberfte Gerichtsbarfeit über den Klerus der morgen» 
ländiſchen Kirche, und war bie Appellinftanz für die von den 
Biſchöfen geſprochenen Urtheile. Sie hatte ferner den Patriarchen 
zu wählen und nöthigenfalls aud) wieder zu entjegen. Sie hatte 
die Metropoliten, Erzbifchöfe und Bifhdfe zu ernennen. Sie 
hatte endlich die geiftlichen Abgaben, insbefondere auch die fos 
genannten Hofſchulden zu veguliven und zu vertheilen, und in 
allen geiftlichen "Angelegenheiten ben ‚Patriarchen zu berathen- 
Zum Vollzuge der meiſten Synodalbeſchlüſſe war jedoch ein 
großherrlicher Berat ober Firman nothwendig. 

Die heilige Synode in Conſtantinopel beſtand in den letzten 
Zeiten aus zehn bis zwölf Metropoliten, deren Diözeſen der 
Hauptſtadt am nächſten liegen, nämlich aus den Metropoliten von 
Heraflen, Nikomedia, Cicykus, Chalcedon, Nicäa, Cäfaren, 
Lariſſa, Theſſalonich, Adrianopel, Smyrna, Epheſus und De— 
reon. Acht von ihnen halten ſich immer in Conſtantinopel auf. 
Sie werden insgemein die Vornehmſten genannt, ihnen das 
Prädikat „Ehrwürdig“ beigelegt, und als „heilige Alten“ an- 
geredet, Bon den weltlichen Beamten des Patriarchen hat heut 
zu Tage nur allein der Großlogothetes zu dieſer Synode Zutritt. 
Auſſer ihm aber auch noch die ſogenannten Archonten, d. h. die 
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Griechen, welche bet der osmanischen Regierung höhere Meter 
befleiden >, und die angefehenften Großhändler, 


$. 65. 

Auſſer diefer allgemeinen Synode fand dem Patriarchen, wie 
es bei jedem Biſchofe der Fall fein folfte, aud) noch eine be- 
fondere, aus bei geiftlichen Würdeträgern und den Notablen 
feiner eigenen Diözefe beftehende Synode zur Seite, Der Pas 
triarch hatte die Dberaufficht über ſämmtliche Metropoliten, Erz 
biſchöfe und Biſchöfe feiner Diözeſe. Er hatte das Recht fie zu 
discipliniren und die Ordination vorzunehmen. Er entſchied 
allein oder mit der Synode die etwa in der Kirche entftandenen 
Streitigfeiten, und ſprach den Kirchenbann aus. Ihm lag die 
Handhabung der Kirchenzucht ob, bie Abſchaffung der etwa ein 
geſchlichenen Mißbräuche, ſowie die Erhaltung der guten Ordnung 
in der Kirche. Zu gleicher Zeit war derſelbe der Protektor und 
Vertreter aller Griechen bei der Pforte, und ſuchte durch ver⸗ 
nünftige und beſcheidene Vorſtellungen die ihnen drohende Gefahr 
abzuwenden. Sagar die Patriarchen von Alexandrien, Antiochien 
und Jeruſalem pflegten ſich zu dem Ende an den Patriarchen zu 
Conſtantinopel zu wenden. Der Patriarch von Conſtantinopel 
hatte die Gerichtsbarkeit über alle in der Diözeſe befindlichen 
Griechen, und zu dem Ende jede Woche zwei öffentliche Gerichts— 
ſitzungen zu halten, ſowie alle auf das Bisthum von Conſtanti⸗ 
nopel Bezug habende Geſchäfte zu beſorgen. Auch dieſe Diö— 
zeſanſynode wurde vom Patriarchen ſelbſt präſidirt, bei deſſen 
Verhinderung aber von einem Protoſynkellos. 


. 66. 

Der Patriarch hat eine Menge Offizialen um ſich, welche, 
wenn er felbft in der Kirche adminiſtrirt, um ihn den Chor 
bilden”). Den Chor zur Rechten bilden vierzehn Beamten. Die 
wichtigften derſelben find: 


1) Nicht aber in dem Charakter als Kegierungseommifäre. 
2) Heineccius T. III. Cap. I. p. 54 —58. 
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Der Großlogothetes oder Erzkanzler des patriarchalifchen 
Thrones ; un * 

ber Großökonom (6 ueras oixovduog) hat hauptſächlich die 
Verwaltung der Kirchengüter und des Kirchenvermögeng überhaupt; 

ber Oberaufjeher über Die Mönchsklöſter (ö uEyas vaxeANapuos) 
hat die Möndsflöfter zu viſitiren, ihr Einfommen zu fih zu 
nehmen, und über die Aufführung der Mönche Bericht zu erftätten; 

der Oberauffeher über die Sakriftei (6 ueyas oxevogiiak) 
it der Verwalter des Kirchengeräthes, weldes beim Gottesdienſte 
gebraucht wird; J a 

der Großkanzler (5 ueyas gaproßirae) Bat die Protofolfe 
zu führen und bie vorgebrachten Streitigfeiten zu ſchlichten; 
der Oberaufſeher über die Nonnenklöſter (6 vaxeAdiop) hat 
hinſichtlich der Nonnenklöſter diefelben Verrichtungen, wie der 
Großſakellarios bei den Mannsklöſtern; 

dann folgt der Protonotar, der Kleideraufſeher, der Siegel— 
bewahrer, Schreiber, bis herab zum Lehrer, ber bei der WMeſſe 
das Evangelium zu erklären hat. 

Den Chor zur Linken bilden ſiebenzehn verſchiedene Beamten. 
Der Vornehmſte unter ihnen iſt der Oberprieſter (mporonaras), 
dann der Kirchenvorſteher, Reiſeprieſter, Vorſänger, bis zum 
Thürwärter und Lampenträger herab. Dieſe Beamten waren 
mit Ausnahme des Großökonomos, des Protopapas, des Sa— 
kellarios und des Sakellion ſchon ſeit der Einnahme Conftantis 
nopels durch die Türken, Laien aus den vornehmſten Familien 
der Hauptſtadt. Dieſe Offizialen beſorgten alle weltlichen und 
geiſtlichen Angelegenheiten der Griechen in der Hauptſtadt. Sie 
waren die Beiſitzer, wenn der Patriarch zu Gericht ſaß, und 
wurden, in früheren Zeiten wenigſtens, bei Wahlen und Ent— 
feßungen vom Patriarchen beigesogen *), Nah und nach iſt 
jedoch der Einfluß derſelben bedeutend geſunken. 
eh N we 

1) Rizo, hist. de la Gröce, p. 32. 43. und 46. Vergleiche auch te 
Courrier de la Gröce. Januar 1830, Nr. 5, Se8. 
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Ss. 67. : 

Die Einfünfte des Patriarchen find fehr bedeutend. Sie be— 
fiehen in den Erbſchaften der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, ſowie ber 
unverheiratheten Prieſter und Mönche; in den oft ſehr reichen 
Legaten; in den Ordinationsgebühren der Metropoliten, Erzbi- 
fhöfe und Biſchöfe; in den Bezügen von ber Geiftlichfeit, fowie 
yon den Hochzeiten, Beerdigungen u, ſ. w. in feiner Eigenſchaft 
als Biſchof von Conftantinopelz in den jährlichen Steuern ſämmt⸗ 
licher Biſchöfe der patriarchaliſchen Diözeſe; endlich in der alle 
drei Jahre von jeder griechiſchen Familie zu erhebenden Abgabe. 
Alle dieſe Einkünfte werden in die fogenannte, allgemeine Kaffe 
eingeworfen. Da diefe Kaffe große Nefjourcen beſaß, fo hatte 
fie auch großen Credit. Viele Griechen und Türfen placirten 
bier ihre Gelber, oder machten hier, wenn fie. bedrängt waren, 
Anleihen, Diefe Kaffe war daher ein Hauptgrund bes der grie⸗ 
hifchen Kirche von Geiten der Pforte ertheilten Schuges, Troß 
diefes fehr bedeutenden Einfommens mehrten ſich die Schulden 
der patriarchaliſchen Kirche mit jedem Tage, hauptſächlich ver⸗ 
anlaßt durch die unerſchwinglichen Abgaben an die Pforte felbft- 

Sm Gegenfage der Privatfchulden bes Patriarchen nannte 
man diefe, auf der patriarchaliſchen Hofhaltung haftenden und 
jeden Nachfolger bindenden Schulden, Die Hoffchulden. Um nun 
wenigſtens die Zinfen dieſer Hofſchulden zu decken, mußte jeber 
neu ernannte Bischof ſich verbindlich machen, neben ben übrigen 
Abgaben, auch noch eine beftimmte Summe zu diefem Ende jährs 
lich eingufenden, Ueber das Schuldbekenntniß mußte derſelbe einen 
fogenannten Hofſchuldſchein ausftellen, und von der verfprochenen 
Summe jährlich die Zinfen bezahlen. Die Hofſchuldſcheine ſelbſt 
aber gingen, wie Papiergeld, von einer Hand in die andere, 
und hatten ſogar großen Credit, da Griechen und Türken es 
vorzogen, auf dieſe Weiſe ihr Vermögen anzulegen, ſtatt durch 
Ankauf von Immobilien die Augen einer habſüchtigen Regierung 
auf ſich zu ziehen. Weit über eine Million türkiſcher Piaſter 
haftete von dieſer Schuld zur Zeit des Ausbruchs des Freiheits- 
kampfes auf den Biſchöfen, welche die Diözefen des heutigen 
Königreiches Inne hatten. 
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$. 68 

Nach einem von Nilus Doxopatrius aus dem elften Jahr: 
hundert, und einem andern aus bem fiebenzehnten und achtzehnten 
Sahrhundert von Thomas Smith und von Paul Ricaut ver 
fertigten Verzeichniße aller Metropolen, Erzbisthümer und Big: 
thümer, wechſelte ihre Anzahl und war mannigfachen Veränder— 
ungen unterworfen, In ber zweiten Hälfte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts z. B. gab es in Moren nur vier Metropolen, 
namentlich in Corinth, Patras, Nauplia und Mistra ). , Später 
neun Metropolen ?). Nach den durch Staatsrath v. Maurer 
eingezogenen Crfundigungen, war der Befland der im, heu— 
tigen Griechenland befindlichen Metropolen, Erzbisthümer und 
Bisthümer in den legten Zeiten vor dem Freiheitsfampfe fol 
gender: 
Im Peloponnes zehn. Metropolen, nämlich Corinth, Mos 
nembafia, Lacedämon, Altpatras, Tripolizza, Nauplia, Rheon⸗ 
tas und Prastos, Olenos oder Gaſtauni, Chriſtianoupolis oder 
Arkadia, endlich Dimizzana. Deßgleichen zehn Bisthümer, 
nämlich Damala, Androuſſa, Tzernata, Elos, Maina, Bres— 
thena, Modon, Koron, Thernizza und Akova. 

Auf dem griechiſchen Feſtlande fanden ſich vor: vier Metro— 
polen, nämlich Athen, Theben, Lepanto und Neupatras. Dann 
ſechs Bisthümer, nämlich Talanti, Salona, Poudounizza, Ci— 
doriki, Zeitouni und Arta. 

Auf den griechiſchen Inſeln ſechs Metropoliten: Negropont, 
Aegina, Andros, Ken, Siphnos und Paros-Naxos Paronaxia). 
Dann zwei Erzbisthümer: Tinos und Santorin, Endlich drei 
Bisthümer: Skyros, Karystos und Skopelos. Alſo im Ganzen 
zwanzig Metropolen, zwei Erzbisthümer und neunzehn Big: 
thümer. 

Die kirchliche Eintheilung war feinem beſtimmten Verhält— 
niffe unterworfen und entſprach faft nirgends der politifhen Ein— 
theilung. Perachora z. B. in der Provinz Megaris gehörte zur 


1) Spon et Wheler , voyage IL p. 14. 
2) Pouqueville, voyage IV, p. 489 — 461. 


107 


Metropolitanfiche von Corinth; Kalamata zur Metropolitan: 
firche von Monembafin Während der Metropolit von Kea nur 
noch Kytbnos unter fi hatte, winden yon dem Metropoliten 
von Siphnos zwölf Kykladen geiſtlich verwaltet. Das Bisthum 
Arta erſtreckte fi) yon dieſer Stadt bis nad. Naupaktos hin, 
Und der Metropolit yon Lacedämon endlich übte im Bezirke 
Akova, in der Provinz Karpling, fogar die Rechte eines Erz 
archen ). 


Ss. 69 

Die Biſchöfe, Erzbifchöfe und Metropoliten hatten das 
Kirhenregiment in ihrer Diözefe zu führen. Sie hatten daher 
die Auffiht über die Kirche und über das Lehramt; dann die 
Ernennung und Ordination der Priefterz » endlich die geiftliche 
Gerichtsbarfeit, Auffer dem follten die Metropoliten und Erz 
bifchöfe die Oberaufficht über die Biſchöfe ihrer Diözefe führen. 
Da jedoch die meiften Metropoliten und Erzbifchöfe Feine Bischöfe 
unter ſich hatten, alſo mehr ererbte Titel beſaßen; und da auch 
in einem Lande, das unter fo ſchwerem politifchen Drude lag, 
die nähere Beaufſichtigung untergeordneter Biſchöfe ſehr er⸗ 
ſchwert war, ſo hatten die Metropoliten und Erzbiſchöfe vor 
den Biſchöfen auſſer dem Titel und Rang weiter nichts voraus. 

So wie der Patriarch, ſo ſollte auch jeder Metropolit, 
Erzbiſchof und Biſchof feine Offizialen haben). Allein in ben 
letzten Zeiten war feine einzige bifchöfliche Kirche im heutigen. 
Griechenland mehr im Stande mit ſolchem Pompe aufzutreten, 
Doc kam faft allenthalben ein, Oekonomos, ein Sakellarios, ein 
Kanzler und, wo es Nonnenflöfter gab, auch ein Sakellion 
vor. DBefonders wichtig war das Amt des biſchöflichen Kanzlers, 
da er neben den Protokollen in Firchlichen Angelegenheiten auch 
noch die Teſtamente und andere weltlichen Urkunden zu redigiren 
hatte. Dieſe geiſtlichen Würdeträger bildeten gemeinſchaftlich mit 
den Primaten und Notabeln des Landes eine Synode, welche 


1) Das griechiſche Volk. J. B. ©. 395. 
2) LNeinecoius. T. IL. C. I. p. 54. 58. 
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die geiftlichen Angelegenheiten ber Diözefe zu beforgen, und bie 
an fie gebrachten Givilftreitigfeiten zu entfcheiven Hatte, Diefe 
Synode war daher für die Diözefe, was die h. Synode in 
Eonftantinopel für die ganze morgenländifhe Kirche geweſen ift, 
Der Bifhof war der Präfident diefer Synode, in feiner Ab: 
wefenheit oder Verhinderung aber ein Protofynfellos. 


$. 70. 

Die Einkünfte der Metropoliten, Erzbiſchöfe und Bifchöfe 
hatten ſehr verfchiedenartige Quellen. Jede Kathedralkirche hatte 
nämlich ein mehr oder weniger großes. Einfommen yon Kirchen— 
gütern. Die Kirche von Corinth 3. B. ein jährliches Einfommen 
yon etwa 1500 ſpaniſchen Thalern (Kolonaten, der Kolonat zu 
6 Dradmen). Die, Kirche von Lacedämon hatte. etwa 800, 
bie yon Chriftianoupolis etwa 800, die von Santorin blos 
an Wein etwa 1000 fpanifche Thaler, Dergleichen Einkünfte ges 
hörten yon Rechtswegen dem Biſchofe. Gin viel bedentendereg 
Einfommen bildeten nun aber die Cafualien der Biſchöfe, welche 
man die biſchöflichen Rechte zu nennen pflegt. Unter dieſem Titel 
erhob jeder Biſchof jährlich folgende Revenüen: 

Von jedem Dorfe ſeiner Diözeſe für eine von Rechtswegen 
zu haltende Meſſe 50 bis GO türkiſche Piaſter und einen Widder; 
für Seelenmeffen, Protheſis genannt, 10 bis 50 Piaſter; für 
Seelenmeſſen, Sarantalitourgon genannt, 50, 100 bis 200 
türkiſche Piaſter. Zur Zeit von Capodiſtrias ſollen in einem ſolchen 
Falle einmal ſogar 2000 Piaſter erhoben worden ſein. Es waren 
dieſes Opfergaben, die dem Biſchofe entrichtet wurden. 

Bei Erbfällen bezog ber Biſchof nach vielen Gewohnheits- 
vehten ſogar den dritten Theil des ganzen Nachlaſſes, um dafür 
Geelenmeffen zu leſen. Für die Ertheilung der Erlaubniß zum 
Heirathen bezogen fie yon der erſten Che 5, 10 bis 15 türfifche 
Piaſter; von der ‚zweiten Ehe 25 bis 505 von der dritten Ehe 
90, 100 bis 200 Piafter, Auſſerdem bezogen fie audy noch für 
bie Einſegnung der Che 15 bis 30 türkiſche Piaſter. Eben fo- 
viel für eine jede Taufe, fir die Begleitung einer Leiche 15 
Piafter. Es waren dies. Gratifikationsgelder. 
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Fir Dispenfationen von verbotenen Graben, fowie für 
Chefcheidungen bezogen fie beträchtliche Summen. Aufferdem ers 
hielten fie» jährlich von jeder griechiſchen Familie 10 Paras in 
Geld, und dazu noch in Natura ein beſtimmtes Maaß Korn, 
Oel, Wein, Seide und andere Produkte. Jedes Jahr wurden 
zwei Kollekten für die Biſchöfe angeſtellt, eine auf Oſtern, und 
die andere auf das Feſt der Erſcheinung Chriſti (Epiphania) am 
6. Januar. Auf einigen griechiſchen Inſeln zogen am Feſte der 
Erſcheinung die Bifhöfe von Haus zu Haus, um mit geweihtem 
Waffer die Häufer einzufegnen. Diefe Einfegnung allein pflegte 
dem Erzbifhofe yon Santorin 4000 türkiſche Piafter einzutragen. 

Die bisher aufgezählten Cafualien wurben blos von den 
PM arrfindern erhoben, Aufjerdem wurde aber auch noch von ber 
Geiftlichfeit der Diözefe felbft eine fehr bedeutende, Revenüe bes 
zogen. Geber Priefter mußte feinem neuen Bifchofe ein Geſchenk 
in Geld, Philstimon genannt, machen, beftehend in einem Gold⸗ 
ſtücke oder wenigftens in einem. fpanifchen Thaler, Dazu noch) 
hatte derſelbe auf Epiphanie ein Gefchent in Geld, und auf 
Dftern ein Lamm zu geben; aufferdem mußte er noch für das 
Recht, fein Amt in feinem Pfarrſprengel ausüben zu dürfen, 
eine Taxe von wenigftens 20 Paras für jede griechifche Familie 
entrichten, Für bie Ordination eines jeden: Priefters erhoben fie 
auch anfehnlihe Summen. Auch von den in ihren Diözefen bes 
findtichen Klöftern bezogen bie Biſchöfe fehr bedeutende Revenüen. 
Die Klöſter, die unmittelbar unter, Der Auffiht des Didzefan- 
Bifchofes ftanden, wurden jedes Jahr befteuertz; die andern, 
welche direkt unter ber patriarchaliſchen Kirche in Conſtantinopel 
ſtanden, pflegten dem Biſchofe, in deſſen Diözeſe ſie lagen, nur 
einmal, bei deſſen Ernennung, ein Philotimon zu reichen. Um 
dieſe Caſualien zu erheben und zu gleicher Zeit ihren Pfarrkindern 
den chriſtlichen Segen zu ſpenden, pflegten die Biſchöfe jedes 
Jahr eine Rundreiſe in‘ ihrer Didzefe zu machen. Die erfle 
Rundreiſe fiel gewöhnlich ſehr ergiebig aus, 

Nach dem Ertrage diefer Caſualien können die Bisthümer 
in vier Klaffen eingetheilt werden, Die erſte Klafje mit einem 
Einkommen von ungefähr 80,000 türkiſcher Piaſter. Die zweite 
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Klaſſe von 60,000, bie dritte Klaſſe von 40,000, die vierte 
Klaffe von 25,000. Wenn ung dieſe Caſualien bedeutend vor— 
kommen, fo. dürfen wir wohl nicht vergeſſen, daß der Grund— 
befig eines jeden Bisthums unbedeutend war, daß jeder Biſchof 
nicht allein die geiftliche, fondern auch die Civilgerichtsharfeit 
auszuüben hatte, und daß die Hofſchulden in Conftantinopel nicht 
wenige Summen in Anfpruch- nahmen, 


8. 74 

Zu der Geiſtlichkeit gehörten noch die Prieſter, Diakonen, 
Unterdiakonen, Anagnoſten, Sänger und Oftiarii, 

Die Priefter haben die Meffe zu Iefen, zu predigen, Beichte 
zu hören, zu frauen, zu taufen, das Krankenöl zu reichen 
und bie übrigen Saframente zu adminiftriren; mit einziger Aug- 
nahme der Priefterweihe, welche zu den Amtsverrichtungen der 
Biſchöfe gehört, 

Die Diafonen dienen dem Prieſter während der Meffe und 
unterftügen ihn in den geiftlichen Berrichtungen. 

Die Unterdiafonen, Hypodiakonen (örodıdzovor), oder auch 
zuweilen noch von Alters her Emmperaı genannt, baben den 
Kirchenornat und die heiligen Geräthe auf den Altar zu beforgen, 
die Lichter anzuſtecken und dergleichen mehr, . 

Die Lefer, Borlefer oder Anagnoftien (avayvsoraı) leſen 
die Pſalmen und Evangelien in der Kirche vor, was während 
der Meſſe die Diakonen zu thun haben. 

Die Sänger (dadraı xavorızoi) oder Vorſänger fingen 
die Pfalmen und Lobgefänge in der Kirche vor. 

Die Thürhüter endlich Cooriapıor), welche urfprünglic an 
der Thüre ſtehen und die Ungläubigen von dem Eintritte abhalten 
ſollten, verfehen das Amt eineg Küſters, und tragen bei der 
Prozeffion in der Meffe die Wahsferzen voran. Daher werden 
fie auch Fackelträger Aaruradcpıoı) genannt. 


8§. 72. 


Nach der Ordination durch den Biſchof gilt der Prieſter als 
geiſtlicher Vater ſeiner Gemeinde, und wird deßhalb auch von 
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feinen Pfarrkindern (mands) genannt. Er foll auffer einer be- 
fonderen Tracht, welche Heineccius fehr gut befehrieben hat”), 
einen Bart und einen Stod tragen. Der Bart foll größtentheils 
als befondere Zierde dienen, indem die Griechen von jeher viel 
auf den Schmuck der Haare gehalten haben und noch halten; 
anderentheils auch) die Priefter von den Laien unterfiheiden, Der 
Stab aber verfinnbildet den priefterlichen Beruf. 

Den griechifehen Prieftern ift der Cölibat nicht geboten, das 
Schreiten zur Ehe jedoch in mancher Beziehung beſchränkt. In 
den erften Zeiten war es in ben meiften Kirchen gebräuchlich, 
daß die Priefter ehelos Yebten, nur in einigen Kirchen wurden 
Berehelichte zum Priefterftande zugelaffen. Im febenten Jahr— 
hundert, auf dem trullantfchen Concil, ward es aber für die 
morgenländifchen Kirchen allgemein erlaubt, daB auch Verehelichte 
zur Priefterwürde befördert werden dürften. Nur verlangte bie 
Kirche, daß die Geiftlihen zur Ehe fihreiten, ehe fie die Ordi- 
nation empfangen; den ſchon Orbdinirten ift die Eingehung der 
Che verboten. Wollte ein ſchon ordinirter Geiftlicher heirathen, 
fo unterfiegt er ber geiftlichen Discipfin, Auch ift es den Prieftern 
nicht geftattet, zur zweiten Ehe zu ſchreiten; fie werden gemöhns 
lich in die Klöfter geſchickt; oder follten fie wieder heirathen, fo 
bleibt ihnen die Adminiftration der heil. Saframente unterfagt, 
Im heutigen Griechenlande find faft alfe Priefter auf dem Lande 
verheirathet. Die Biſchöfe werben aber aus dem ehelofen Stande 
gewählt, 


$. 3% 


Das Einkommen der Priefter ift verfchieden. Manche Kirchen 
haben nämlich Grundbeſitz, andere nicht. Die Hauptrevenüen 
bilden alfenthalben die Gafualien für ihre Amtsyerrichtungen , 
die wieder nach Zeit und Dre verſchieden find, In den meiften 
Orten pflegen die Priefter folgende Caſualien zu erheben: für 
die Einfegnung einer Ehe 3, 5 bis 10 türkiſche Piaſter; für eine 
Taufe 3 bis 5 Piafterz für eine Beerdigung gleichfalls 3 bis 5, 


— 


4) Heineccius, T. III. Cap. I. pag. 61 — 69. 
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und für die Seelenmeſſen 6 bis 10 Piaſter. Auch andere Meſſen 
werden honorirt; ebenſo die Gebete für Kranke und die jeden 
Monat vorzunehmende Weihung des Waſſers. Auſſerdem iſt es 
allgemein verbreitete Sitte, daß von jeder Familie an Sonn— 
abenden, fowie an den großen Feittagen, dem Priefter ein Brod 
dargebracht wird. Ferner pflegen vier= bis fünfmal im Jahre 
an. den großen Feſttagen in den Kirchen Kolleften für die Geift- 
lichen veranftaltet zu werden. Sie haben Aehnlichfeit mit den 
Opferfeften in der katholiſchen Kirche. Endlich wird aud in 
den Häufern gefammelt, und von jeder Familie Del, Wein, 
Korn, Seide und andere Produfte als freiwillige Gabe verab- 
reicht. . ' 


San, (4, 

Die griehifhen Pfarrgemeinden waren nie feft beftimmt. 
Ebenfo wenig waren es die Pfarrftellen und die Anzahl der 
Pfarrer, felbfl. Daher Hatten viele Dörfer gar feine Priefter, 
andere dagegen mehrere. In Morea z. B. und auf dem grie- 
chiſchen Feſtlande bildeten fehr häufig fieben, oft fogar nur drei 
Häufer ein Dorf, hatten daher eine Kirche und bedurften eines 
Priefters. Da nun aber weniger als fünfzig Familien einen 
Priefter nicht wohl ernähren können, fo blieben die meiften 
Kirchen ohne Dienft und entbehrten der geiftlichen Fürforge eines 
Priefters. Auf den griechifchen Inſeln Dagegen, zumal auf Androg, 
war noch bis in die allerlesten Zeiten großer Ueberfluß. Es 
ſoll nämlich auf den Inſeln des ägäiſchen Meeres innerhalb des 
heutigen Königreiches, bei einer griechiſchen Bevölkerung von 
etwa 17,000 Familien, 502 Kirchen und 630 Prieſter gegeben 
haben. Demnach wären auf je 26 bis 27 Familien ein Prieſter 
gekommen. Ein Hauptgrund dieſer zahlloſen Menge von Kirchen 
iſt in den größeren Freiheiten der Inſeln zu ſuchen. 

Die Inſulaner waren nämlich hinſichtlich der Erbauung und 
Reparatur ihrer Kirchen nicht ſo beſchränkt, wie dieſes in den 
übrigen Theilen des Reiches der Fall war). ‚ Diefe Freiheit 


1) Pouqueville, voyage dans la Grèce. IV. p- 371. Um das Verbot, 
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benugten fie num, um nicht allein in den Städten und Dörfern 
Kirchen zu bauen, fondern auch noch auf den Feldern eine zahl- 
Iofe Menge von fogenannten Feldfirchen. Auf der Heinen Inſel 
Skyros z. B. fanden ſich in der Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts 365 folcher Feldfapelfen ). Auch im Peloponnes und 
auf dem griechifchen Feftlande findet man indeffen fehr viele Ka— 
pellen. Denn der griechifche Priefter entſchließt fich nicht Yeicht, 
in der Kirche eines Anderen eine Meffe zu leſen; er würde 
diefes für- eine Art von geiftlichem Ehebruche halten”). Aegina 
und andere Inſeln find mit dergleichen Kapellen wie überfäet, 
Ja fogar Primaten pflegten ſich, als eine Art von Hausfapelle, 
folde Kirchen neben ihrem Wohnhanfe zu erbauen. Diefe Sitte 
war zumal auf ben Inſeln ſehr verbreitet. 


9. 75. 

Auch fehlte es der griechiſchen Kirche nicht an Kloſtergeiſtlich— 
keit. Die Mönche in der Türkei befolgten von jeher nur zweierlei 
Regeln. Die Mönche auf dem Berge Sinai und Libanon, ſowie 
an einigen anderen Orten, die Regel des h. Antonius, die 
Mönche im heutigen Griechenland dagegen die Regel des h. Ba— 
ſilius. Die Letzteren ſind wieder von dreierlei Art. Die Einen 
führen ein gemeinſchaftliches Leben im Kloſter. Sie beißen 
Mönde (zowoßıaxor), Andere führen Fein gemeinfchaftliches 
Klofterleben , fondern wohnen auf ihre eigenen Koften entweder 
in einem Kloſter oder in einem anderen Haufe, Sie heißen 
Anachoreten. Wieder andere endlich Yeben an einfamen Orten, 
auf Bergen, in Höhlen ober in Fleinen Hütten, Gie heißen 
Gremiten oder doxnraı. Der eigentlihen Mönche gab es von 


neue Kirchen zu erbauen, zu umgehen, haben die Griechen fehr 
häufig ihre Kirchen in Höhlen verlegt. Daher fand man fchon im 
fiebenzehnten Sahrhundert in den Höhlen des Taygetus und anders- 
wo Kirchen. Und heute noch findet man viele Kirchen in ſolchen 
Höhlen: 

1) Choiseul Gouffier 1, p. 78. 

2) Vgl. Tournefort I, p. 164. 165. 
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icher im heutigen Griechenland ſehr viele. Die Mönche eines 
Kloſters ftehen unter einem Abt CGiyoduevos) , den man zuweilen 
auch Archimandrit Capxıuavdoiens) nennt. Die Aebte pflegen 
gewöhnlich Die Mönche mit Zuftimmung des Biſchofes zu wählen, 
Unter den Mönchen gibt es Priefter Ciepouovaxoı), das heißt 
beilige, alte Leute, Andere find Diafonen (iepodıazovor) oder 
heilige Diafone. Alle übrigen heißen Mönde (uovaxoı) ‚ohne 
allen Beifab. 

Die Frauen hatten, wenige Klöfter 3. B. Hagios Stephanos 
bei Trifala u. a. ausgenommen, feinen Zutritt zu.den Manns: 
Höftern, In den meiften Klöftern z.B, zu Barlaam, Meteoron, 
Dufifo u. ſ. w. wurde fireng Darauf gehalten. Seit dem Ver— 
falle der Klofterzucht überhaupt hat man jedoch auch von diefer 
Strenge fehr bedeutend nachgelaſſen. Jeder Mönch pflegt von 
einem älteren Mönde an Kindesftatt angenommen zu werben, 
Derfelbe dient ihm zu gleicher Zeit zum Lehrer und Einführer in 
die Geheimniffe des Mönchslebens, er dagegen iſt deſſen Lehr: 
ling und Untergebener. Nach den. verichievdenen Graden. der 
Aufnahme heißen die Mönche Anfänger (doxaieros) oder Raſo— 
phoren (paoo@öeor), weil fie das einfache ſchwarze Kleid tragen, 
ferner Staurophoren Cd, h. Kreuzträger, oder auch wizpsoxynuoı 
genannt, weil fie das Heine Drdenshabit tragen dürfen), und 
endlich folche, welche das große Drdensfleid tragen Cueyadd- 
oxnuor).. Die lebten bilden. den höchſten Grad und. dürfen, 
fireng genommen, gar nicht ausgehen. Bei der Aufnahme wurde 
es jedoch in den legten Zeiten mit den Fanpnifchen Regeln nicht 
mehr fo genau genommen ). 

Die Klöfter find entweder Evoriaka oder Stauropigia, je 
nachdem fie unter dem Landesbifchofe oder direft unter- dem Pa— 
triarchen ftehen. Wieder andere, ftchen zwar auch direkt unter der 
patriarhalifchen Kirche, haben jedoch an ihrem Stifter und an 
feinen Nachkommen auch noch einen unmittelbaren Schußheren. 
Sie heißen “Anropıra, und kommen zumal auf den Inſeln des 
ägäiſchen Meeres häufig vor. Die berühmteften Klöfter im Orient 


1) Val. hierüber Tournefort V. p. 150 — 152. 
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waren von jeher und ſind noch auf dem Berge Athos, daher der 
heilige Berg genannt. Dann das von Jerufalem, das Kloſter des 
heiligen Grabes genannt; und das vom Berge Sinai in Arabien. 
Sie befigen no im Umfange des heutigen Griechenlands eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Heinen Klöftern, Metochia (ueröxıe) 
genannt. - Diefe Filialklöſter verhalten fih zu jenen drei großen 
Klöftern, wie Kolonien zum Mutterkloſter, und ihre Einfünfte 
werden au heute yon ihnen bezogen). Auffer den Mönchen 
gab es aud zuweilen Exemiten, Allein Anachoreten kennt das 
heutige Griechenland feine, Die Mönde und Eremiten fanden 
von jeher in der allergrößten Achtung nicht allein bei den 
Griechen, ſondern auch bei den Osmanen ?). 


Bein, 


Auch Frauenklöfter bat es von jeher im heutigen Griechen- 
land, jedoch in weit geringerer Anzahl gegeben, Die Nonnen 
find theils Jungfrauen, theils Wittwen, Sie folgen ſämmtlich 
der Negel des h. Baſilius und heißen novaorgieı. Sie pflegen 
in einem Klofter zufummen zu wohnen und dafelbft ein gemein⸗ 
ſchaftliches Leben zu führen. An ihrer Spitze ſteht eine von ihnen 
gewählte Aebtiſſin Chyovuivıoca). 

Den Gottesdienft im Nonnenklofter beforgt aa ein alter, 
durch feinen Heiligen und unfträflichen Lebenswandel befannter 
Mönd, Er hat jedoch nur Zutritt zur Verrichtung gottesdienft- 
licher Handlungen, und muß auffer dem Klofter wohnen, 


1) Diefe Metochia find im Grunde genommen bloße Meiereten jener 
großen Klöfter, beftehend aus einer Kirche und einem Wohngebäude 
für die Mönche. Vgl. Leake, researches, p. 185. Spon et Wheler, 
voyage. II. p. 240. 

2) Bon dem fiebenzehnten Jahrhundert bezeugt dieſes de la Guilletiere, 
Lacedemone ancienne et nouvelle. Paris, 1676. Pag. 404. Vom 
achtzehnten Jahrhundert Saint Sauveur, voyage. II, p. 23. 24. 37. 
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Achter Abſchnitt. 


Zufand der griehifhen Kirhe während des Freiheits— 
kampfes. * 


F— 199 

Die griechiſche Kirche gehörte zu dem Patriarchalbezirke von 
Conſtantinopel. Seit aber das Blut Gregors floß und das Blut 
von mehr als achtzig Biſchöfen, Erzbiſchöfen und Eparchen, die 
erdroſſelt, erhängt und enthauptet worden ſind; und die Pforte 
ihm einen Nachfolger ſetzte, der nothgedrungen bald Bannſtrahlen 
ſchleuderte, bald Hirtenbriefe erließ, ward das kirchliche Ver⸗ 
hältniß immer lockerer und hörte endlich ganz auf. Kein von 
dem Patriarchen und der Synode ernannter Biſchof wurde mehr 
angenommen auf dem von der Türkenherrſchaft befreiten Gebiete. 
Keine der hergebrachten Steuern und Abgaben, auch die Zinſen 
und Beiträge zu den Hofſchulden nicht ausgenommen, wurde 
mehr von den griechiſchen Kirchen und Klöſtern an Die patriarcha— 
liſche Kirche überſendet. Sogar nicht einmal für den Patriarchen 
ward mehr in der Kirche gebetet, ſondern ſtatt der bisherigen 
Formel, die bei den drei anderen Patriarchenſtühlen und bei den 
unabhängigen Kirchen übliche Formel: „Herr gedenke jeder recht— 
gläubigen Kirche,” eingeführt. 


’ $. 78 — 

Als der Graf Johann Capodiſtrias an die Spitze der grie— 
chiſchen Regierung getreten war, machte im Februar 1828 der 
Patriarch und die Synode von Conſtantinopel einen Verſuch, das 
alte Verhältniß zum patriarchaliſchen Stuhle wieder herzuſtellen. 
Beide wandten ſich zu dem Ende an die griechiſche Geiſtlichkeit, 
an die Primaten, ſowie an die übrigen griechiſchen Chriſten, ja 
an Capodiſtrias ſelbſt. Es erſchien ſogar eine aus dem Vikar des 
Patriarchen und noch drei anderen Biſchöfen beſtehende Deputa— 
tion bei dem Grafen’). Allein auch er lehnte dieſe Zumuthung 
auf eine fehr feine, wahrhaft diplomatiſche Weife ab, 


4) Sptir 20. April 1834. Nr. 25. ©. 103 und 104. 
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Das von ihm an den Patriarchen und an die Synode in 
Conftantinopel überfendete Antwortichreiben verdient hier bemerkt 
zu werben. Es lautet wörtlich wie folgt: 


Reponse du Gouvernement grec a la Letire du Patriarche 
et du Synode de Constantinople. 


La lettre que Votre Sainteté, conjointement avec le saint 
Synode, a adressee dans le mois de Féyrier aux Primats, au 
Clerg&, aux Grecs notables, ainsi qu’a tout le reste de Chretiens 
habitans du Peloponnese et des Iles de la mer Egee, de tout 
rang et de toute classe, avait deja paru: dans les feuilles pub- 
liques de l’Europe entiere, sans en excepter celles de la Grece, 
torsqu’en dernier lieu les archeyéques metropolitains de Nicée, 
de Caleedoine, de Larisse et de Janina, ainsi que le grand 
vicaire de l’Eglise patriarchale sont venus à Poros, oü Nous 
nous trouvons actuellement. Le lendemain de leur arrivee ils 
ont été invites A se rendre aupres de Nous, et notre entrevue a 
eu lieu le 22 Mai (3 Juin) en presence: des ofliciers superieurs 
des forces navales que les puissances allices tiennent. en station 
dans ces ‚passages. 

Quelques pénibles que fussent Nos presentimens, cependant 
eombien Notre douleur ne s’est-elle pas encore accrue, Nous 
ne saurions le dissimuler à Votre Saintete, quand Nous avons 
enfin acquis la certitude, que la mission de ces Prelats n’avait 
pour but que de Nous remettre la lettre du mois de Föyrier, es 
de Nous exhorter en möme--temps de la maniere la plus pres- 
sante A leur faire au moins espörer, que: la nation grecque se 
eonformerait aux conseils que Votre Saintete lui donne. 

En recevant cette lettre de leur mains, Nous. leur avons exposé 
avec une entiere franchise les motifs, pour lesquels la d&marche 
qu’ils venaient de faire ne pouvait avoir aucune suite, et moins 
encore de resultat analogue aux voeux que forme Votre Saintete. 
Les archeveques depositaires de Votre confiance Nous ayant ex- 
prime le desir d’&tre porteur d’une reponse £erite, Nous .n’hösitons 
pas 4 la leur donner dans. les presentes.. Elles renfermeront 
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serupuleusement les observations que nous avons articuldes de 
vive voix dans l’entrevue.du 22 Mai (3 Juin). 

Nous sentons trop profondement tous les &gards que Nous 
devons A la situation de l’Eglise et à Votre Saintet@ pour Nous 
permettre de r&ösumer le contenu de sa lettre, et pour discuter 
les conditions, dont .l’accomphssement ferait entrevoir a V. S. 
en faveur de la Grece un avenir tel que l’exigent ses longues 
calamitös, un ävenir surtout qui lui offrirait des garanties de 
repos et’ de sdcurite. Nous nous bornerons a appeler l’attention 
de V. 8. et du St. Synode sur celles de ces garanties, que la 
Gröce a déjà obtenues de la justice et de la bienveillance chre- 
tienne de LL. MM. I. et RR. le Roi de la Grande- Bretagne, le 
Roi de France et ’Empereur de Russie. 

Nous la prierons aussi d’arr&ter dans un pieux recueillement 
ses saintes meditations sur les miracles, par lesquels le Seigneur 
dans sa misericorde a, de tout temps et notamment dans ces 
dernieres anndes, sauvé ce peuple. Gerne et attaqu& d’un cöt& 
par des armees formidables, seduit de l’autre par tous les pres- 
tiges a l’aide desquels la malveillance et la perfidie &garent la 
faiblesse humaine; livre aux conseils de l’inexperience,, pouss& 
souvent jusqu’au bord de l’abime, ce peuple existe encore, et 
il n’existe que parceque Dieu lui a accord& la gräce de trouver 
dans. sa foi. chrötienne la force de combattre, le‘ courage de 
souflrir avec. persevörance et Ja determination de perir plutöt que 
de se soumettre au joug que ces peres ont subi, mais qu’ils 
n’ont jamais accepte. 

Le sort de la Grece est done l’oeuvre de la providence. Les 
hommes ne doivent que respecter ses décrets. Les Grecs en 
sont convaincus aujourd’hui plus encore que jamais, puisqu'ils 
touchent au terme de leurs infortunes, et que leurs voeux et 
leurs esperances vont s’accomplir. Cette conviction est ünanime 
et universelle. Ni les Primats, ni le Clerge, ni les Notables , 
ni le yeuple, auxquels V. S. s’adresse, men önt et ne peuvent 
en avoir une autre sans se denaturer,, sans cesser d'être hommes 
eb chretiens. - Trop de sang a été vers, trop d’existences ont 
ete detruites durant les huit anndes de guerre et de dösastres, qui 
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ont desol& ce pays pour qu’il soit jamais possible d’y retabliv un 
ordre de choses. quelconque qui ait pour base le passe. 

Il en eüt été autrement si le martyre du St. Patriarche Gre- 
goire, de plusieurs Pöres du St. Synode et des hommes les plus 
distingu6s de la nation n’avait donne à la Grece la mesure de 
ce qu’elle se devait à elle-m&me pour se soustraire à l’exter- 
mination, dont elle a &t& menacee depuis le mois de Mai de 
V’annde 1821 jusqu’au 6 Juillet de l’annde derniere. Le deses- 
poire lui a pret@ des. armes, et elle s’est delendue. Ses en- 
nemis ont conjure sa perte, et toutes leurs combinaisons n’ont 
fait que contribuer & son salut. Son arr&t de mort allait etre 
signed, parcequ’en se conformant aux lois .imperieuses de sa si- 
tuation, elle avait contraetö devant Dieu et les hommes l’enga- 
gement sacr& de vivre libre sous la sauvegarde de ses droits, 
et enfin le trait& de Londres a donne une sanction solennelle 
a cet engagement inviolable. 

II Nous serait superflu d’entrer ici dans d’autres explica- 
tions. Le t@moignage des faits, qui sont sous les yeux de tout 
le monde, Nous en dispense. Nous devons, au nom et de la 
part de la nation qui Nous a confie la direction de ses interets, 
prier V. 8. de Nous accorder ses benedictions et de Nous croire 
invariablement aftachés aux prineipes de notre sainte religion. 
Nous nous estimerons heureux toutes les fois, qu’il plaira & 
Dieu de mettre V. $. dans une position, oü elle puisse Nous 
faire jouir des biens quelle doit à tous les fils de la »sainte 
Eglise, dont elle est le chef. 

Nous remettons les prösentes aux Archev&ques Metropoli- 
tains de Nice, de Calesdoine, de Larisse et de Janina, ainsi 
qu’au Grand. Vicaire de l’Eglise Patriarchale, et Nous finissons 
en exprimant encore une fois.les regrets, que Nous éprouvons 
de ne pouvoir rendre fructueux les efforts qu’ils ont fait pour 
ex6cuter les ordres, dont V. S. les a charges. 


Poros, le 28 Mai (9 Juin) 1828. 


Le President J. A. Capodistrias. 
Le Secrétaire d’Etat $. Tricoupis. 
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Die geiechifhe Kirche war demnach faktifh von dem Pas 
triarchate zu Conftantinopel getrennt; aber es fehlte ihr nun ein 
geiftiges Haupt, weldes die firhlichen Verhältniſſe Teitete und 
ordnete. In Ermangelung diefes Hauptes Fam, während bes 
Kampfes gegen die türfifhe Herrfhaft, und, nachdem die Türfen 
befiegt worden waren, im Kampfe gegen die eigenen helleniſchen 
Brüder, die Kirchenzucht in gänzlichen Verfall, Viele Bisthümer 
waren verwaift, von Conftantinopel nahm. man feinen Prälaten 
mehr an, Die Mönche verliefen während des Kampfes ihre 
Klöfter und zogen, gegen ihre Drdensregel, im Lande umber. 
Zu ihnen gefellte fih noch eine zahllofe Dienge von nad Griechen- 
Yand geflüchteten Bifhöfen und Mönchen jeder Art. Die Un- 
wifjenheit dev, Geiftlichfeit war größer als je; denn während des 
Sreiheitsfampfes waren Schulen und Unterrichtsanftalten in gänz- 
lichen Verfall gerathen, Kirchliche Ordnung wieder. herzuftellen 
und jedem Mißbrauche zu feuern, war dringendes Bedürfniß 
geworden. 


$. 80. 

Capodiſtrias feßte zu Diefem Zwecke eine proviforifche, aus 
drei Biſchöfen beftehende geiftliche Kommiffton nieder , zur Bes 
jorgung der geiftfichen Angelegenheiten im Lande. Die vakanten 
Bisthümer und Metropolen wurden größtentheils beſetzt, jedoch 
nur mit Vikarien, wozu man aus der Türkei entflohene Prälaten 
wählte, oder es wurden mehrere Bisthümer mit -einander ver— 
einigt. Auch einige neue Biſchofsſitze wurden geſchaffen, unter 
Anderem zu Navarin, Calavrita, Patradgif,, Salamis und zu 
Syra. Andere Metropolen erhielten eine neue Benennung; z. BD. 
Tripolizza den Namen Tegeatis und Mantinen, Neupatras aber 
den Namen Naupaftos und Miffolongbi. 

Der Zuftand der griechifchen Bisthümer vor Anfunft des 
Königs und der Negentfchaft war folgender: Im Peloponnes 
ward der Metropofit yon Lariffa geiſtlicher Vikar zu Olene; der 
geweſene Metropolit von Theben Vikar zu Patras; der Biſchof 
von Charioupolis Vikar zu Lacedämon; der Biſchof von Bam— 
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pbile Vikar zu Elos; wieder ein Anderer zu Dimizzana; ber 
Bifhof von Elia Bifar zu Navarinz endlich der Bischof von 
Moſchoniſion Vikar zu Kalavrita. Vom Patriarchen noch in 
früheren Zeiten eingefegte Prälaten befanden fih nur noch in 
den Metropolen zu Corinth, zu Aheon und Praſtos; ferner in 
den. Bisthümern von Damala, Androuſſa, Bresthena und 
Tzernata. Der Bifchof von Damala endlich ward zu gleicher 
Zeit Bifar in Nauplia. Alfe übrigen Bisthümer und Metro- 
polen im Peloponnes blieben unbefest. Manche Prälaten wurden 
fogar entfeßt, 3. B. der Bifhof von Tegnatis und Mantinea. 

Auf dem griechifchen Feftlande ward der Biſchof yon Hagon 
Vikar zu Patradgik; der Biſchof von Poudounizza Vikar zu 
Salona; und der Bifhof yon Tolanti zu gleicher Zeit Bifar der 
Metropole von Athen. Vom Patriarchen noch vor dem Freiheits- 
fampfe eingefeste Prälaten befanden fi nur noch in den Metro— 
polen zu Theben, zu Naupaftos und zu Miffolonghi, endlich zu 
Lepanto ; ferner in den Bisthiimern zu Talanti und zu Zeitount; 
die übrigen Metropolen und Bisthümer auf dem griechischen Feſt— 
Iande blieben unbeſetzt. Auf den griechifchen Infeln blieben alle 
Metropolen, Erzbisthümer und Bisthiimer mit den alten noch 
vom Patriarchen beftellten Prälaten beſetzt. An den neu evrich- 
teten Bifhofsfigen zu Syra und Salamis wurden jedoch bloße 
Vikare angeftellt 5 in Syra der Metropolit von Chios und ber 
Bischof von Mirene; und zu Salamis der Biſchof von Periftera, 

Durch die getroffenen Einrichtungen wurde leider ein Unter— 
ſchied zwifchen‘ Fanonifchen und nicht Fanonifchen Bifchöfen hervor— 
gerufen. Kanonifche nannte man Diejenigen, welde nod) vom 
Patriarchen in ihre Diözeſe eingefeßt worden waren. Ihrer ſind 
es zwei und zwanzig an der Zahl geweſen; elf Metropoliten, 
zwei Erzbifchöfe und neun Bischöfe. Der bloßen Vifare oder 
der fogenannten nicht kanoniſchen Biſchöfe gab es aber zwölf, 
Beide befehdeten ſtch auf gar vielfache Weife, denn die fano- 
nifchen dünkten ſich mehr und beffer zu fein, als die nicht kano— 
nifchen. Um die Verwirrung vollftändig zu machen, Tamen zu 
den erwähnten Fansnifchen und nicht Fanonifchen Prälaten noch 
etwa zwanzig andere Meiropoliten und Biſchöfe ohne jedes Ant, 


122 


welche fich theils in das befreite Griechenland geflüchtet , theils 
auf fonftige Weife ihr Amt verloren hatten. Auch) fie a 
Stellen und‘ Brod. * 


$. 81. 


Mitten unter den Stürmen und Kämpfen jener Zeit y verlor 
fich jedoch nicht der wiedererwachte Geift der Verbeſſerung. 
Kaum vom auswärtigen Feinde befreit, dachte fchon der Na: 
tionalfongreß von Aſtros im Jahre 1823 wieder an die Schulen 
und an die höhere geiftliche Bildung. Anfangs fehlte es an 
Geld, da gab der reiche Barbafis aus Ipſara 600,000 türkische 
Piafter zur Errichtung einer Lanfafterihen Schule in Argos, 
Und nachdem das brittifche Anlehen vom Jahre 1824 einigen 
Wohlſtand verbreitet hatte, fo wurden in der Mofchee in Tri- 
volizza, zu Nauplia, zu Athen, zu Tinos, zu Androg und auf 
einigen anderen Inſeln des ägäiſchen Meeres Schulen, in Nau— 
ylia und Hydra aber Buchdruckereien errichtet. Georg Genadius 
ftelfte fi) an Die Spige der Schule in Athen, und Kleoboulos 
mit Anthimus Gazis wurden zu Profefforen in Tinos ernannt, 

Der Nationaleongreß yon Argos von dem ſehr richtigen 
Grundſatze ausgehend, daß die Erziehung die Bafis für eine 
fünftige Regeneration Griechenlands fei, hatte unterm 2/14. Aus 
guft 1829 in feinem elften Dekret dem Präfidenten yon Griechen- 
land die nöthigen Fonds bewilligt. Sie follten zu Volksſchulen, 
zur Bildung von Lehrern und zur Pflanzfchule von Beamten und 
Geiftlichen verwendet werden. Auf den Rath des ruſſiſchen 
Staatsrathes Merander Stourdza wurde auch wirklich ein geiſt— 
liches Seminar in dem Klofter zu Poros unterm 6/18. März 
1830 errichtet, Nach der amtlichen Ausschreibung ſtrömten bie 
Schüler von allen Seiten herbei, und wurden größtentheils auf 
Staatsfoften unterhalten. Aus der Staatsfaffe aber wurden vier 
Lehrer befoldet. In der Wirklichkeit waren jedoch Die geringen 
Einfünfte des Heinen Klofters der Yebendigen Quelle in Poros 
für diefen großen Zweck -beftimmt. Davon wurden zwei Lehrer 
und zwölf bis achtzehn Schüler nothdürftig unterhalten, und 
bloß im Altgriechiſchen und in einigen theologifchen Negeln unter- 
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richtet; bis auch. dieſe wenigen Lehrer und Schüler im Anfange 
des Jahres 1832 auseinander Tiefen von Hunger und Elend heim: 
gefucht, und verfcheucht durch) den fchlechten Unterricht, 


Fer $. 83. k 

In der lebten Periode des Freiheitskampfes zeigte ſich eine 
fühlbare Kälte gegen die Geiftlicykeit, Schon ging man Damit 
um, einigen weltlichen Gerichten die Entfcheidung über alle 
Givilftreitigfeiten zuzuweiſen, der Geiftlichfeit aber nie noch bie 
Schlichtung der vein geiftlichen Angelegenheiten, wohin aud bie 
ehelichen Angelegenheiten gezählt wurden, zu überlaffen. Allein 
den meiften Biſchöfen ſagten dieſe Anordnungen nicht zu. Die 
Einen fuchten diefelben zu umgehen, die Anderen fie fogar 
in offener Oppoſition zu befämpfen, Auch wurden die Bir 
ſchöfe in diefem Widerſtande gegen bie weltliche Gewalt von 
vielen Primaten insgeheim, ober. auch auf offene Weiſe unter 
ſtützt. 


Neunter Abſchnitt. 
Gründung der neugriechiſchen Kirche. 


§. 83. 

Bald nach ausgebrochenem Freiheitskampfe, im Jahre 1822, 
verſammelten ſich zu Epidauros (anfangs zu Argos) auf Morea, 
unweit Nauplia, ſechzig Abgeordnete aus allen Bezirken von 
Hellas, Geiſtliche, Rechtsgelehrte, Grundeigenthümer, Kauf— 
leute u. ſ. w. und hielten unter dem Vorſitze des thateneifrigen 
Alexander Maurokordatos eine Nationalverſammlung, die erſte 
in dem heutigen Griechenland und nad) zwei und zwanzig Jahr— 
hunderten diefe erfte freie Verfammlung son Griechen, als Na⸗ 
tion. Unter freiem Himmel ward die erſte Sitzung gehalten, 
in einem Baumgarten unter Olivenbäumen. Den Anfang ver— 
kündigte aus dem nahen Hafen von Methana der Donner der 
Kanonen, begleitet von dem Jubel der umſtehenden Krieger und 
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Seeleute und der Einwohner von jedem Alter und Geſchlecht aus 
weiter Umgegend, Auf den Trümmern eines vor Jahrtaufenden 
dem Aeskulap gewidmeten Altars hielt ein feierliches Hochamt 
Neophytos „Erzbiſchof von Talanta, ſelbſt Mitglied der Ver— 
ſammlung. Als Redner begrüßte derſelbe das wiedererſtehende 
Hellas in ſeinen verſammelten Stellvertretern, erinnerte an die 
unſterblichen Altvordern, an den alten Ruhm des Volkes, an 
das harte Mißgeſchick und die lange Erniedrigung des Vater— 
landes, und ermahnte zur he und Ausdauer im ſchweren 
Kampfe. 

Mit dem Datum Epidauros den 1. (13.) Januar 1822 
im erften Jahre der Umabhängigfeit, verfündigte bie Nationale 
verfammlung unter dem Titel „Organiſches Geſetz“ eine pres 
viforifche Verfaffung für ganz Griechenland"), eine republifanifche, 
repräfentative. Hellas vor Gott und den Menfchen als einen 
unabhängigen Staat anfündigend, beginnt dieſes Staatsgrund- 
geſetz energifh mit folgenden Worten: „Da die griehifhe Nas 
tion unter der ſchaudervollen ottomaniſchen Herrichaft das höchſt 
drüdende und beifpiellofe Joch der Tyrannei nicht zu erfragen 
yermocht und es mit großen Aufopferungen abgefchüttelt hat, fo 
verfündigt fie heute durch ihre Yegitimen, in einer Nationalver- 
jammlung zufammengetretenen Nepräfentanten vor dem Angefichte 
Gottes und der Menfchheit ihre politifche Exiftenz und Unab— 
hängigkeit.“ 

Hierauf wird die moͤrgenlandiſche orthodoxe Kirche Chriſti 
für die „herrſchende“ (die Staats⸗) Religion, und jede andere 
Religion für geduldet erflärt. 


$. 84. 
In der zweiten Nationalverfammlung zu Aftros, im An- 
fange des Januars 1823, wurde mit Zuziehung der höheren 
Geiſtlichkeit vorzüglich die Nufmerkfamfeit auf die geiftlichen An- 


1) Provif. Staatsv. von Griechenland. Aug dem Griechiſchen überfeßt 
von C. 3. Iken. Bremen, 1822. Auch in Ludens Diplom: 
Ardiv. Th. IN. ©. 296. 
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gelegenheiten gerichtet. Einen Entwurf für Einrichtung des Kir- 
chenweſens follte der Kultininifter der Regierung vorlegen, und 
dieje hierauf das Kirchenwefen ordnen. Es ward auch befchloffen, 
den wechfelfeitigen Unterricht einzuführen, und ben gelehrten Con- 
ftantas als Infpeftor an die Spise des Unterrichtsweſens zu 
fielen. So verlor fi) auch mitten unter den Stürmen und 
Kämpfen jener Zeit nicht der wiedererwachte Geift der Alten. 
Auch der Nationaleongreß von Argos, von dem fehr wichtigen 
Grundfage ausgehend, daß die Erziehung die Bafts für eine 
fünftige Regeneration Griechenlands ſei, beauftragte unterm 2/14. 
Auguft 1829 den Präfidenten Capodiftrias, Bolfsfchulen zu er- 
richten und höhere Lehranftalten, als Pflanzfihulen von Beamten 
und Geiftlichen, und wirklich Fam in einem Klofter zu Poros 
ein geiſtliches Seminarium zu Stande ). 
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Der Präſident Capodiſtrias, vorläufig das griechifche Kirchen- 
wejen nach eigenem Gutdünken behandelnd, beabfichtigte durch 
eine Synode daffelbe definitiv zu ordnen, Der Tod übereilte ihn, 
ebe er zu dem Werfe ſchreiten fonnte, Die Negentfchaft, die 
Emanzipation der griechifchen Kirche in dem Königreiche als 
nationale und. politifche Nothivendigfeit erfennend, unternahm es ). 
Sie erflärte auf den einſtimmigen Wunſch von fehs und dreißig 
in Nauplia im Juli 1833  verfammelten Metropoliten, Erz— 
bifchöfen und Bifchöfen, Durch eine ewig denfwirdige Verordnung ) 
vom 23. Juli (4. Auguſt) 1833, die Unabhängigfeit der ortho— 
doren Kirche in dem (kaum den fünften Theil der griechifchen Na— 
tion in fich faffenden) Königreiche Griechenland yon auswärtigen 
Behörden, mithin von dem vom Sultan abhängigen Patriarchen 
und feiner Synode zu Conftantinopel, doc unbefchadet der Ein- 
heit des Dogmas, wie daffelbe von allen morgenländifchen ortho— 
doren Kirchen son jeher anerfannt worden if, Die oberfte 


1) Das griechifche Volf von Maurer. 1835. I. Bd. ©. 490. 
2) Maurer. 8.1. $. 185. 186. 292 — 306. ©. 152, 
3) Sn dem griechifchen Regierungsbl. 1833. Nr. 23. ©. 169 — 174. 
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geiftliche Gewalt, fpricht die Verordnung, ſoll ausgeübt werden 
unter der Oberherrlichfeit des Königs durch eine permanente, 
heilige Synode, deren Mitglieder der König jährlich ernennt, 
Die griechiſche Kirche heißt von nun an „ die orthodoxe orienta= 
liſche apoftolifche Kirche im Königreihe Griechenland.” Geiftig 
wird von ihr fein anderes Haupt anerfannt, als dev Stifter des 
hriftlichen Glaubens, Jeſus Chriftus. In inneren Angelegen- 
heiten ift fie unabhängig, in Kirchenfachen dagegen, wobei ber 
Staat zur Verhütung von Mißbräuchen, Hemmung des Staate- 
wohls und Verlegung der öffentlichen Ordnung ein befonderes 
Intereſſe hat, ift fie an Mitwirkung und —— der 
Staatsregierung gebunden. 

Die Klöſter wurden größtentheils —— die Manns⸗ 
klöſter bis auf zwei und achtzig, die Frauenklöſter bis auf Drei, 
Das Kirchenyermögen, fehr vermehrt durch die Güter der aufge: 
hobenen Klöfter., erhielt eine neue Verwaltung; fein Ertrag ward 
der neu errichteten allgemeinen Kaffe für das Kirchen» und Schul- 
wefen zugemwendet. Bon einem Einſpruche des Patriarchen zu 
Conſtantinopel und der dortigen Synode wider Die Trennung der 
Kirche im Königreiche Griechenland von ihnen, die in den Pros 
tokollen der Londoner Conferenz unerwähnt gelaffen war, und 
wider bie übrigen der oben erwähnten Anordnungen hat, meines 
Wiffens, öffentlich nichts, wenigftens nichts Offizielles verlautet, 
Durch) eine Verordnung vom 2, Dezember 1833 warb bie Firch- 
liche Eintheilung des Königreichs, übereinftimmend mit der poli- 
tifchen , beftimmt, Die Anzahl der erzbifchöflihen Sige wurde 
auf zehn definitiv feftgefeist und verordnet, daß jeder Kreis eine 
Didzefe bilden, jede Diözefe den Namen des Kreifes führen 
und der Siß des Bisthums der Hauptort des Kreifes fein folle. 
i Geben wir nun zur Gefchichte der ruffifhen Kirche 
über, 
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Die eriten Spuren des Chriftenthums in Rußland. 


NAME ei 5005 

Nachdem die Geftalt des größten Theild von Europa durd) 
die allgemeine fogenannte Völkerwanderung faft gänzlich verändert 
worden, Tießen ſich in den weiten, faft menfchenleeren und herren- 
Ipfen Ebenen des heutigen Rußlands zahlreiche Stämme der 
Slaven nieder, gaben ſich nach den gewählten Wohnſitzen oder 
ihren Anführern eigene Namen, und herrſchten fo über ein 
weites Land. Ehe das Licht der chriftlichen Neligton ihren Geift 
erleuchtete, hatte ſich derfelbe ganz den Finfterniffen Der Ab⸗ 
götterei hingegeben, und in der Forſchung nach der Grundur— 
ſache der Dinge ſich Bilder und Geſtalten erſchaffen, die durch 
das Koloſſale oder Fratzenhafte ſehr unwürdige Sinnbilder gött- 
licher Weisheit und Machtvollkommenheit waren. Ihr Hanpt- 
göße war Perun; fein Bildniß ftand in Kiew auf einem Hügel. 
Ewig brannte vor ihm ein DOpferfeuer, und nicht allein Thiere 
und Gefangene wurden ihm zum Opfer gebracht, fondern ſelbſt 
Väter und Mütter weihten ihn ihre Kinder, um durch der Un— 
ſchuldigen Blut feinen vermeintlichen Zorn zu befänftigen *). Was 
den Griechen ihr Zeus und den Römern ihr Jupiter war, Das 
war den alten Slaven ihr Donnergott Perun, ber Schöpfer 
des Blitzes und aller Phänomene des Himmels. 


$ 87. 


Die erften Spuren des Chriſtenthums in dem gegenwärtigen 
weiten ruſſiſchen Neiche verlieren fih im Dunkel der früheften 
Zeiten. Neftor ?) in feinen Annalen erzählt, daß der Apoftel 
Andreas von Sinope nad) Cherfon im Jahre Chriſti 33 gekommen 
und den Dnieper aufwärts geftiegen fet, die Gegend von Kiew 
aber gefegnet, allda ein Kreuz errichtet und feinen Jüngern pro— 


1) Saramfin, ruſſiſche Geſchichte. L ©. 127. 
2) Laurent. Neſt. S. 4. 
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phezeiet habe, daß hier viele Kirchen aufblühen und eine große 
Stadt entftehen würde,  Diefe für die Geſchichte der Ausbreitung 
der riftlichen Lehre in dem hoben Norden Europas fo wichtige 
Nachricht würde unfere ganze Aufmerffamfeit auf ſich zieben, 
fänden wir fie begründet ober wenigftens wahrſcheinlich. Schon 
der vernünftige Neftor. fcheint fte fehr zu bezweifeln; Denn Das 
zeigt fein Beifag zu dieſer Erzählung: „fo geht Die Sage, 
offenbar aber trägt fie das Gepräge einer Erdichtung an fid. 
Zmeifelsohne beruht fie auf der Angabe des Hippolytus Portu- 
enfis,') Srenäus Schüler; denn biefer fowohl als Drigenes bei 
Eufebius erzählen, daß der h. Apoftel Andreas in Seythien 
und bei den Thraziern das Chriftenthum gepredigt babe, Ver— 
muthlich ging man nun einen Schritt noch weiter und ſchloß, 
daß er auch im nördlichen Rußland gewefen fein könnte; denn 
da die Griechen unter dem unbeftimmten und allgemeinen Namen 
Scythien auch Rußland verftanden, fo erweiterten fie nun auch 
die Legende vom h. Apoftel Andreas und ließen ihn weit nad) 
Norden binaufgeben. 


$. 88: 

Verwerfen wir alfo mit Necht jenen ımbeweisbaren apoſto— 
lichen Urfprung des Chriſtenthums im heutigen rufftfchen Reiche, 
fo können wir doch nicht Käugnen, daß in den füdlichen Theilen 
der heute zu Rußland gehörenden Provinzen, namentlich in 
Georgien, in der Krimm und am Geftade des ſchwarzen Meeres 
ſchon in den erſten Jahrhunderten unſerer Rechnung die Lehre 
des Chriſtenthums ſich auszubreiten angefangen hatte. 

Tertullian?) zählt unter den vielen Völkern, die Chriſto 
unterthan ſeien, auch Sarmaten und Seythen auf. Iberien oder 
Georgien erhielt durch Miſſionäre, die ſich ihr Fürſt von Con— 
ſtantin dem Großen ausbitten ließ, ſchon im Anfange des vierten 


1) Bayeri, Origines Russinae. Neftor von Schlözer. 1. 7. 
und 97. 
2) Tertullianus adv. Jud. Cap. 7. 
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Jahrhunderts das Chriſtenthumꝝ;). Die Gothen aber, die im 
Süden und Weften des heutigen Nußlands ein mächtiges Neid) 
im dritten Jahrhundert zu ftiften angefangen hatten, das fid) 
von der Taurifchen Halbinfel und dem ſchwarzen Meere an bie 
an die Geftade des baltifchen Meeres hinzog, waren ſchon im 
dritten Jahrhunderte mit dem Chriſtenthume?) durch Gefangene 
befannt geworden, und hatten im Jahre 326 durch Wunder bes 
wogen und durch den Feuereifer des Biſchofs Ulphilas 376 be- 
fehet, endlich das Chriſtenthum angenommen, doch fih zum 
Arianismus befannt, da diefer unter Valens herrſchte. Gedrängt 
von den yon Dften auf Europa einftürntenden Völkern, verließen 
fie ihre beſchriebenen Wohnſitze und zogen nad) Italien, aber ein 
Theil von. ihnen blieb am Cherfones und in der Krimm zurück, 
Der lebhafte Handelsverkehr Conftantinopels mit den Uferbewohnern 
des heutigen ſüdlichen Rußlands, und das im Pontus im vierten 
Sahrhundert verbreitete Chriftenthum machen es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſchon fehr frühe einzelne Chriften vom Geftade 
des ſchwarzen Meeres nordaufwärts, felbft bis nad) Kiew ger 
fommen fein mögen’) 

Daß in Sudak in der Krimm fchon 786 der h. Stephan 
als Erzbiſchof faß, und daß fpäterhin ein Metropolit hier feinen 
Stuhl hatte, Iefen wir in der Neifebefchreibung des ruſſiſchen 
Metropoliten Poimen. 9 
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Allmählich breitete fi) das Chriſtenthum felbft auch bei den 
Chazaren aus. Im Jahre 740 unferer Zeitrechnung hatten 
dieſe, welche im fiebenten Jahrhunderte mit großem Glanze und 
friegerifcher. Macht in der byzantinifchen Geſchichte auftreten, von 
den Mündungen der Wolga bis zum aſow'ſchen und ſchwarzen 


1) Rufini, hist. eceles. II. 33. Soerates; Y. 20. Sosomenus, Tl. 7, 
Theodoret., 1. 23. 
2) Sozomenus, hist. eccles. II. 6. 
3) Procopius de bello Gothico. IV. C. 4. et 23. 
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Meere ihre Herrfchaft ausgebreitet, dem Gößendienfte entfagt , 
und anfangs das Judenthum, nachher das Chriftenthum ange- 
nommen. j | 

Ein vorzügliches Verdienſt bei dieſer Bekehrung hatten Die 
Bemühungen der Brüder Eonftantin und Methodius, ber ‚eigent- 
lichen Stavenapoftel, die der Katfer Michael auf Anrathen des 
Patriarchen Ignatius dahin ordnete, um die durch Juden und 
Sarazenen Frrgeführten zur wahren chriftlichen Lehre zu führen, 
und die nad sollendetem Gefchäfte nah Rom zurüdfehrten, 
Wie weit fih ihre Bemühungen *) erſtreckten, läßt fih wohl nicht 
genau beftimmenz doch tft fopiel gewiß, daß fie bei der Nation 
günftige Aufnahme fanden und viele zum Chriftenthume bekehrten; 
ja zuverläßig läßt fi) behaupten, daß die Bemühungen diefer 
Miſſionäre, wie das immer ſtärker werdende Handelsverhält— 
niß zwiſchen Kiew und Conſtantinopel nach und nach jenes 
merkwürdige Ereigniß vorbereiteten, welches die ruſſiſche Nation 
vom Joche des Heidenthums losmachte und ſie in die Lehre des 
Heils einführte. 
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Ein vorzügliches, hierauf bezügliches Ereigniß darf nicht 
übergangen werden. Die Geſchichte meldet nämlich, daß am 
Ende des neunten Jahrhunderts die Ruſſen, unter Anführung 
der Normannen Askold und Dir, die herrlichen Geſtade des rei— 
zenden Bosphorus verwüſtet und den Hafen von Conſtantinopel 
mit ihren Schiffen eingeſchloſſen hätten. Damals ſaß Michael IN. 
Porphyrogeneta auf dem Kaiſerſtuhle, den die Gefchichte wegen 
feiner Graufamfeiten und eines Negenten unwürdiger Leiden- 
ſchaften und Bergnügungen mit Recht den Nero feiner Zeit nennt ?). 


1) Eyrillus und Methodius, die Apoftel der Slaven, hatten ihre Voll— 
machten von dem h. Stuhle erhalten und waren fogar nah Rom 
gegangen, um dort Nechenfchaft abzulegen von dem Erfolge ihrer 
Sendung. Sie überfegten die Liturgie in’s flavifche.und ließen die 
Meſſe in der Sprache der Völker, welche fie befehrt Hatten, Lefen. 

2) Gibbon. Bom Berfalle des römiſchen Reiches. XL 48, 


131 


Eonftantinopel zitterte , und Michael hatte weder Muth noch hin- 
längliche Fahrzeuge, die Auffen, deren Namen bier die feigen 
Bewohner yon Byzanz zum erſtenmale — — mit Gewali 
anzugreifen. 

In dieſer Noth, erzählen die byzamtiniſchen Schriftſteller, 
und als man keine andere Rettung als nur durch ein Wunder 
ſah, trug der Patriarch Photius das im Palaſte Blacharnä auf— 
bewahrte Gewand der Mutter Gottes, zu dem man nur in den 
Zeiten höchſter Noth feine Zuflucht nahm, mit rührender Feier— 
lichkeit an das Geſtade und tauchte es in das ſtille, ruhige 
Meer, anflehend Segen und Hülfe von Oben. Sogleich 
wuchs die Fluth; ein Sturm erhob ſich; es thürmte ſich Welle 
auf Welle, und wie in ſpäteren Tagen die große Armada 
vor Albion's Küſten in einem Nu zerſtreut und vernichtet war, 
fo ward auch hier plöglich der Nuffen Macht gebrochen, und mit 
Trümmern und fümmerlichen Ueberreften fehrten Asfold und die 
Ruſſen befhämt nah Kiew zurüd, Vom Zorne des Himmels 
erſchreckt, ſchickten ſie jedoch, alsbald Gefandte nah Conftanti- 
nopel, baten um chrifiliche Priefter und um die h. Taufe und 
erhielten fie. So wurde demnach unter dem Photius das Chriften- 
thum zuerft in Rußland eingeführt. Von dem angeblichen Wun- 
der ſprechen eine Menge byzantinifher Schriftfteller, und Neftor 
befchreibt Dies Ereigniß ebenfo wie die Byzantinerz er nennt 
jedoch die Nuffen gottlos, d. i. Heiden; einige Dyzantiner aber 
fegen noch die Sendung der Gefandten und bie Bitte um bie 
h. Taufe hinzu, Wir würden bei dem Stillſchweigen Neftors 
über dieſe Geſandtſchaft und Bitte leicht verfucht fein, dieſen Anz 
fang des Chriftenthums in Kiew zu bezweiflen, fänden wir nicht 
in dem vom Patriarchen Photius 866 an bie orientalifchen Bi- 
ſchöfe gerichteten Hirtenbriefe‘), fo ſehr auch Affemanni?) feine 
Aechtheit bezweifelt, wo nicht einen glaubwürdigen, doch einigen 


BT TER ——— — 


1) Photü epist. edit. Lond. 1651. p. 58. Baronii Annales ad A. 
863. Pagius ad A. 861. p. 554. Siehe meine morgenländifche 
griechiſch-ruſſiſche Kirche. Mainz, 1826. S. 450. 

2) Assemanni calend. eceles. graecae. II, 254 — 256. 
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Beleg zu biefer Nachricht, denn hier heißt 8: „Die Rufen, 
befannt durch ihre Graufamfeit, Die Beſieger der benachbarten 
Bölfer,, die in. ihrem Hochmuthe es wagten, das römiſche Neich 
zu befviegen, haben ihren Aberglauben abgelegt, befennen ſich 
zum Chriſtenthume und find umfere Freunde, da fie noch vor 
Kurzem unfere ärgften Feinde waren. Sie haben bereits einen 
Biſchof und einen Priefter erhalten und zeigen einen regen Eifer 
für den chriſtlichen Gottesdienſt“ Y. 

Mit dieſem ſcheint jedoch einigermaßen im Widerſpruche zu 
ſtehen, was Conſtantin Porphyrogeneta- und andere griechiſche 
Hiftorifer melden, daß Die Ruſſen unter dem Kaifer Bafilius 
Macedo und dem Patriarchen Ignatius die Taufe angenommen 
hätten. Der Kaifer, fagen fie, der Feine Möglichkeit ſah, die 
Ruſſen zu befiegen, bewog fie durch reiche Gefchenfe zum Frie- 
den; er fandte einen von Ignatius geweihten Bifchof zu ihnen‘, 
welcher fie zum Chriftenthume befebrte. Das Zeugniß des Pho- 
tius verliert auch. dadurch viel von feinem Gewichte, wenn man 
die Lage näher erwägt, in der er fi) dem römifchen Stuhle 
gegenüber. befand, und wie er Daher Alles aufbot, um wenigfteng 
durch feinen vorgeblichen: Eifer die Gunft der orientalifchen Pa- 
triacchen und Bilhöfe zu gewinnen. Wollten wir auch feinem 
Circularſchreiben einigen Glauben beimeſſen, fo ift doch ſoviel 
gewiß, daß immerhin nur yon einzelnen Bekehrungen darin die 
Rede fein Fonnte, 
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Was Tatifchtihen von Askold's Taufe und dem vorherge⸗ 
gangenen vom Metropoliten Michael bewirkten Wunder an einem 
Evangelienbuche, das die Flammen nicht verzehrten, erzählt, 
wird von keinem glaubwürdigen Schriftſteller berichtet, und wir 
laſſen es dahin geſtellt ſein. Unläugbar bleibt es aber, daß der 
von griechiſchen Miſſtonären ausgeſtreute Saamen des Chriſten⸗ 


I) Karamſin ruſſiſche Geſchichte. J. 27. Deutſche Ueberſetzung. 
Band J. S. 376. 
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thums ſchon früh in Kiew reihe Früchte trug, befonders ba der 
tapfere Reichsverweſer Oleg, der von 879— 912 für den un- 
würdigen Igor mit Weisheit und Muth den Fauim- gegründeten , 
aber fchon fehr weit ausgebreiteten ruſſiſchen Staat beherrichte, 
die Chriften fchonend behandelte und der Verbreitung ihres Glau— 
beng Feine Hinderniffe in den Weg legte. Wenn bei den wenigen 
Nachrichten über die alfmähliche Ausbreitung und das Wachsthum 
des Chriftenthums in Rußland es ung unmöglid wird, alfe Ber» 
fuche und Bemühungen der griechifchen Katfer und Patriarchen, 
die Zahl der Chriften in Kiew zu vergrößern und vielleicht felbft 
das Chriſtenthum auf den Thron zu fegen, aufzuzählen, fo lernen 
wir doch wenigftens aus. byzantinischen Schriftſtellern, daß un⸗ 
gefähr in den erſten Jahren des zehnten Jahrhunderts Rußland 
als das ſechzigſte Erzbisthum unter den vom Patriarchen von 
Conſtantinopel abhängenden Eparchien, aufgeführt wird, und 
dürfen daher wohl vermuthen, daß die Zahl der Chriſten in Ruß⸗ 
land nicht gering geweſen ſein mag, weil es ſchon ein eigenes 
Bisthum bildete. In der von Leo, dem Philoſophen, der von 
886 — Mi mit kindiſchem Aberglauben, aſtrologiſcher Weisheit 
und unter der Leitung der Geiſtlichkeit das Reich regierte, ge— 
gebenen Verordnung über den Rang, welchen die unter dem 
Patriarchen von Conſtantinopel ſtehenden Metropoliten haben 
ſollten, kömmt die ruſſiſche Eparchie aber als die ſechs und ſieben— 
zigſte vor. 
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Dagegen ſind aber Oleg's Zug gegen Conſtantinopel 906, 
feine unmenſchlichen Grauſamkeiten an den Geftaden des Bos:- 
phorus, und vorzüglich bie Keligionsgebräuche, womit nad ge— 
machten Frieden beide Theile bie Vebereinfunft beſchworen, 
fprechende Beweife, daß dazumal bad Chriſtenthum wenigſtens 
unter den Vornehmen der Ruſſen noch keine Verehrer batte; 
denn Oleg und feine Krieger beſchworen die Aufrechthaltung biefeg 
Bertrages bei ihren Waffen, bei Perum, ihrem Donnergotte, 
und bei Woloff, ihrem Gotte der Heerben, Auch der Umſtand, 
daß die ruffifchen Geſandten, bie 911 diefen Frieden dauerhaft 
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durch ‚einen chriſtlichen Traftat begründen wollten, mit Erftaunen 
die herrlichen und reichen Kirchen in Conftantinopel betrachteten A), 
dürfte beweiſen, daß ihnen der Anblick chriſtlicher Kirchen fremd 
mar, oder daß die in Rußland Damals Yebenden Chriften nur 
geringe. Bethäufer, aber noch Feine prächtigen Kirchen Hatten, 
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Waren die Bekehrungen zum Chriſtenthume in Rußland 
immer noch nicht allgemein, ſo wurden die Ruſſen doch von 
Tag zu Tag dem Lichte des chriſtlichen Glaubens näher gerückt 
und mit ſeinem Geiſte befreundet, beſonders ſeitdem auch vom 
Abendlande her, vorzüglich von der berühmten und ſehr blühen⸗ 
den Abtei Neu-Corbie, die ihre Miſſionen bis tief in den Norden 
erſtreckte, die Fackel des Chriſtenthums auch in die eiſigen Wälder 
der Moskowiten getragen wurde. So gelang es den vereinten 
Bemühungen der morgen- und abendländiſchen Chriften den 
Saamen des Chriftentpums immer mehr auszubreiten, und die 
Wurzeln zu dem großartigen Baume immer mebr zu befeftigen, 
ber bald mit feinen- mächtigen Zweigen ganz Rußland befchatten 
follte, 

Zu ben günftigften Hoffnungen berechtigte daher der Fries 
densverrag, den 945 der vom gemeinen Soldaten bis zum 
Purpur emporgefchwungene griechifhe Kaifer Nomanus Leka— 
penus mit dem durch Geiz feine fonft weife Negierung ent: 
ehrenden Großfürſten Igor abſchloß; denn bier finden wir gleich 
im erften Artikel die für uns merkwürdigen Worte: „und Fein 
Nuffe, getauft und ungetauft, wage e8, den Bund zu brechen, 
ſonſt möge die erftern der allmächtige Gott zu ewiger und zeit- 
licher Berdamnif verurtbeilen , Tegteren aber Gott Perun's Hülfe 
ensfteen *°), Die Zahl der getauften Rufen muß alfo fehon 
beträchtlich geweſen fein, weil ihrer namentlich der Friedeng- 
ſchluß gedenkt, welches in Oleg's Vertrage noch nicht der Fall ift; 
ia fie konnte es auch fein, da binnen den drei und dreißig Jahren 


1) Karamſin J. 115. der deutſchen Ueberfeßung. 
2) Laurent. Reftor. ©. 21. Ruſſiſche hiſtoriſche Bibl. I. 39. 
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die Kiewer ihre Züge in dem criftlichen Süden ſtets fortgefeßt 
hatten, daher viele von den Nuffen Chriften geworden, oder 
Chriften aus jenen Gegenden nad) Rußland eingewandert fein 
mögen, Daffelbe gebt auch aus dem zweiten Artifel deſſelben 
Vertrages hervor, indem es hier heißt: „Wird der entlaufene 
Sklave nicht aufgefinden, fo beſchwören es chriſtliche und heidniſche 
Ruſſen, jede nach ihrem Glauben“ ). Der vierzehnte Artikel 
deſſelben Vertrages lautet: „Die Urkunde ſoll dem ruſſiſchen Groß⸗ 
fürſten und ſeinen Leuten übergeben werden, die die Aufrecht⸗ 
haltung derſelben beſchwören ſollen und zwar: die Chriſten in der 
Hauptkirche des h. Elias bei vorliegendem h. Kreuze, die Nicht⸗ 
getauften aber ſollen dabei ihre Schilde, Ringe und entblößte 
Schwerter zur Erde legen u. ſ. w.“ Dies beweiſt wenigftens, 
daß im Jahre 945 in Kiew ſchon vornehme chriſtliche Nuffen und 
mehrere hriftliche Kirchen. vorhanden waren, 
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Glfter Abſchnitt. 


Ausbreitung und Wachsthum der ruſſiſchen Kirche unter 
Olga und Vladimir. 
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Unter den beiden Regenten Oleg und Igor, bie von 879 bis 
945 in einer Reihe von ſechs und fechzig Jahren ben jugendlichen, 
doch ſchon hoch aufſtrebenden ruſſiſchen Staat regierten, und 
weiſe Duldung gegen die Chriſten übten, wuchs nicht allein die 
Zahl der neubekehrten Ruſſen im Einzelnen, ſondern dieſe bil— 
deten auch ſchon Gemeinden mit eigenen Kirchen, ſtanden unter 
einem eigenen Bifchofe und zählten vornehme Männer zu ihrer 
Religion. Doch mit hellerem Glanze ſchien das Chriſtenthum 
ſtrahlen zu wollen, als Igors Wittwe, die ſtaatskluge Olga für 
ihren unmündigen Sohn Swantoslaw 945 die Zügel der Re— 


4) Ph. Strahl. S. 28. 
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gierung übernahın, 955 in Eonflantinopel ſich taufen-Kieß und 
den Namen Helena erhielt. 

Fühlte fie fih durch die Worte des Hirten der hriftlichen 
Gemeinde in Kiew son der Wahrheit. der chriftlichen Lehre fo 
fehr überzeugt, daß fie vom innern Lichte- erleuchtet, gleichfam 
mit unwiderſtehlicher Gewalt zum Chriftentfume hingezogen 
ward? Dover geihah es aus Politik, daß fie, nachdem fie durch 
große Thaten ihre Regierungszeit ausgezeichnet hatte, den Abend 
ihres Lebens durch eine größere, geiftige Umwälzung, bie ihr 
tiefbringender Geift ihr als ſchon nahe und ganz unausbleiblich 
angezeigt haben mag, zum Anfange einer großen Epoche machen 
wollte? Darüber ſchweigt die Geſchichte. Soviel iſt gewiß, 
Dlga veifte in dieſer Abfiht nach Conftantinopel, und fehrte mit _ 
dem Segen des Patriarchen und eingeweiht in die chrifttiche 
Lehre, nad Kiew zurüd, und ward demnach wie Neftor fagt: 
„die Vorläuferin des chriftlichen Landes, glei) dem Morgens 
fern, dev der Sonne vorhergeht; gleich der Morgenröthe, die 
den Aufgang des hellen-Geftirnes verfündetz fie Ieuchtete wie der 
volle Mond in der Naht, und glänzte wie die Perle aus dem 
Schlamme“). Sp wurde fie alfo das ermwerfende Borbild 
Wladimirs, und bahıte dem wahren Glauben im ruffifchen 
Reiche den Weg 7), 


Ss. 9. 

Bei dem frommen Eifer, mit dem Olga ihrem neuen Glau- 
ben ergeben war, und bei ber Ängftlichen Beſorgniß, die fie 
um das ewige Wohl ihres in Abgötterei noch verfunfenen Sohnes 
gehabt haben mag, darf es ung wohl nicht befvemden, wenn fie, 
wie der Annalift fchreibt, ihn oft und dringend bat, ſich taufen 
zu laffen und ben Frieden zu geniefen, der ihre Seele feit der 
Erfenntniß des wahren Gottes erfüllte; aber der ftolze und 
kriegeriſche Swantoslaw hörte unwillig ihre eindringlichen Bitten 
an und ſprach: „Soll ich allein den neuen Glauben annehmen, 


I) Laurent. Neſtor. ©. 38, 
2) Karamfin. 1. 144. 
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damit mein Gefolge mich verladhe?“*) und. blieb dem Glauben 
feiner Bäter treu; wer fi) taufen Yaffen wollte, ben hinderte er 
zwar nicht, * verlachte er ihn und zeigte Verachtung gegen 
das Chriſtenthum?). Dieſer kräftige Widerſtand von Seiten 
Swantoslaw's ſcheint auch die ſchnellere Ausbreitung der chriſt⸗ 
lichen Lehre in Rußland gehindert zu haben; denn eine kriegs— 
luſtige Nation richtet ſich gerne in Allem nach dem Beiſpiele des 
Helden, der an ihrer Spitze ſteht; die im Gebete verſunkene 
alte Olga mußte aber gewiß neben ihrem kräftigen Sohne in 
den Augen einer kriegeriſchen Nation, bei einem Vergleiche beider, 
zurückſtehen, und ihr Thun und Laſſen weniger zum Nacheifer 
anſpornen, beſonders da ſie die Regierungsgeſchäfte nicht mehr 
führte und ihr Einfluß auf. ihren Sohn nicht mehr entfcheidend 
wirkte, Diga’s Tod, wodurch den Chriften eine Träftige Stütze 
geraubt warb, ſowie die kriegeriſche dem Chriftenthume entfrem⸗ 
dete Regierung ihres Sohnes und ihrer Enkel, die ſich befein- 
veten, befriegten und einander ermordeten, -fowie bie Kämpfe 
mit den Griechen; wodurch die Verbindung zwiſchen Conftanti- 
nopel und Kiew fo fehr geſchwächt ward, hemmten bie —— 
ee des hriftlichen nn 
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Das hellfte Glücksgeſtirn für das 5 ſollte aber, 
fo war es der allerhöchſte Rathſchluß, erſt unter Wladimir. am 
zuffifchen Horizonte aufflammen. Zwar war auch Wladimirg 
Regierung im Anfange dem Chriftenthume nicht hold; es ſchim⸗ 
merte noch einmal der faſt erloſchene Glanz des Heidenthums, 
aber es war das Aufleuchten eines ſeinem Erlöſchen nahen 
Lichtes. Nachdem Wladimir 980 duch Brudermord, Ver— 
ſchmitztheit und ſeiner Waräger Tapferkeit Alleinherrſcher des 
ruſſiſchen Reichs geworden war, riß in den erſten Jahren ſeiner 
Regierung ihn ein blinder Eifer für die heidniſchen Götter hin. 
Perun’s Gögenbild warb nen gefchaffen und nebft: lea an- 


1) Neftor. ©. 34. 
2) Dafelbfi. ©. 34. 
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bern nahe am Thurmhofe auf einem freien Hügel aufgeſtellt. 
Dorthin, fagt der Annalift?), ftrömte das verbiendete Volk, 
und die Erde rauchte vom Blute der vielen bier gefchlachteten 
Opfer. Wir wiffen nicht, ob religiöfer Eifer den Fürften leitete, 
oder ob er fein Gewiſſen damit betäuben, oder ob er dem vers 
Ihmähten Gößendienfte durch Auffere Pracht feinen erlöfchenden 
Glanz wiedergeben wollte; genug, dieſer Fanatismus wirkte 
nachtheilig auf das Chriſtenthum; denn viele der Neubefehrten 
verließen num entweder Rußland, oder verheimlichten ihren 
Glauben, oder gingen felbft zum Heidenthume über, Am miß— 
lichften aber mag die Lage der Chriften damals gemefen fein, 
als Wladimir nad der Eroberung von Galizien im Jahre 983 
freudetrunfen, und von Ruhm und, Sieg gefrönt, dur Mens 
ſchenblut Perun feinen Dank fagen wollte, und das wahrfchein: 
lic) geleitete Loos einen jungen Chriften, von Geburt einen 
Waräger, der. aus Conftantinopel nah Kiew mit feinem Vater 
gefommen war, zum Opfer beftimmt hatte. - Standhaft wider: 
feste fi) der Vater aus Liebe zu feinem Sohne dem ſchrecklichen 
Berlangen, nannte Menfchenppfer die Frucht eines craßen Aber: 
glaubens, zeigte, wie thöricht der Irrwahn des Heidenthums 
fei, und erbigte durch diefe Neden das leicht bewegliche Volk. 
In ſchwärmeriſcher Wuth tödtete es Vater und Sohn; dod die 
junge Kirche, die erft mit dem Blute der Märtyrer begoffen 
werben follte, um Fräftiger und frifcher aufzublühen, erhob. diefe 
erſten und legten Märtyrer des Chriftentbums im heidnifchen Kiew 
unter die Zahl der Heiligen, und unter dem Namen Theodor 
und Iwan wird jährlich am 12. Juli bis zur heutigen Stunde 
ihr Andenken gefeiert 2), 
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Wladimir's glänzende Kriegsthaten hatten feinen Ruhm weit- 

hin verbreitet, daher darf es uns wohl nicht befremden, wenn 
die benachbarten Völker es wünſchen mochten, wit einem fo 


1) Neſtor. ©. 47. 
2) Daſelbſt. ©. 50. 
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mächtigen Sieger durch gleiche Neligion "verbunden zu werben. 
Es erfchienen daher Gefandte') verfehiedener Völker und ver— 
fchiedener Neligionen, und wünfchten Wladimir zur Annahme 
ihres Glaubens zu überreden, ER 

Die erſten Gefandten waren bie der Bulgaren von ber 
Wolga. Sie befannten fi) zum mahometanifhen Glauben und 
ſprachen: „Wir glauben an einen Gott, und halten Mahomets 
Geſetz, das die Befhneidung befiehlt und den Trunk des Weines 
verbietet; wofür ung die herrlichften Freuden nad) unferem Tode 
winken.” Wohl mochten die Schilderungen der fiebenzig ſchönen 
Zungfrauen, die dem Berftorbenen jenfeits zu Theil würden, 
des Paradiefes der Moslims, auf den in Sinnenfuft gerne 
fchwelgenden Wladimir den erwünfchten Eindruck maden, doch 
die Befchneidung und das Verbot des Weines und des Schwei⸗ 
nenfleiſches ſchienen ihm ein unvernünftiges Geſetz; er verwarf 
daher ihren Antrag, erklärend: „Der Wein iſt des Ruſſen Freude, 
darum kann er ihn nicht miſſen.“ Hierauf erſchienen Abgeſandte 
von Rom, wahrſcheinlich katholiſche Böhmen (Tſchechen — eine 
der Gemahlinen Wladimirs war eine Tſchechinn) und ſprachen: 
„Dein Land iſt wie das unſrige, doch Dein Glaube iſt ſehr von 
dem unſrigen verſchieden. Der unſrige iſt eine Leuchte, und 
unſer Gott iſt der Schöpfer des Weltalls, des Himmels, der 
Erde und aller Geſtirne, aber der Deinige iſt nur von Holz.“ 
Der Fürſt antwortete: „Ziehet heim, unſere Vorältern nahmen 
nicht vom Pabſte den Glauben an.“ Einige Geſchichtſchreiber 
melden, daß Wladimir vorzüglich das Anſehen und die Gewalt 
des Pabſtes und das Gebet in der dem Volke unbekannten, las 
teiniſchen Sprache mißfällig geweſen ſei. — Hierauf traten die 
Juden auf und prießen ihren Glauben. Als ſie jedoch dem 
Fürſten auf ſeine Frage, wo ihr Land ſei, antworteten: „in 
Jeruſalem, von wo ſie aber Gottes Zorn verjagt und ihrer 
Sünden wegen in fremde Länder zerſtreut habe;“ da ſprach 
Wladimir: „Und ihr von Gott Verworfenen waget es, Andere 
zu lehren? Hätte Gott euch und eueren Glauben geliebt, ſo 


1) Neſtor. ©. 52. 
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würde er euch nicht in alle Welt verftoßen habenz wir wollen 
nicht, ſo wie ihr, unfer Vaterland verlieren.” AS die Griechen 
diefe Gefandifchaft erfuhren, Ichickten fie einen Philofophen, der 
wahrfcheintich der ſlavoniſchen Sprache mächtig. war und tiefe 
Kenntniffe in der Theologie befaß, an Wladimir, um ihn für 
ihre Kirche zu gewinnen. Diefer feßte den Inhalt der h. Schrift 
Wladimir auseinander, fprac von Erſchaffung der Welt, vom 
Paradiefe, dem Sündenfalle der erften Menſchen, ber Sünd- 
fluth, dem auserwählten Volke, der Erlöfung, von der ewigen 
Freude im Himmel, die die Gerechten genießen, und von der 
fchredtichen Höllenqual, die die Sünder treffen werde, Und um 
einen deſto Iebhafteren Eindruf auf Wladimirs Herz zu machen, 
zeigte er ihm auf einem Gemälde das jüngfte Gericht, worauf 
Wladimir tief feufzend und wehemüthig ergriffen ſprach: „Wohl 
dem Gerechten, und wehe dem Berruchten!“ Da eriwiederte der 
Philoſoph: „Willſt Du nun auch unter den Auserwählten ftehen, 
die in das Himmelreich eingehen, fo laß Dich taufen,“ "Bei 
diefen Worten legte Wladimir die Hand auf fein Herz und 
ſprach: „Noch will ih ein wenig warten und fämmtliche Ne: 
ligionen erſt näher prüfen,“ ° Mit Gefchenfen und Ehrenbezeug: 
ungen überhäuft, entließ er hierauf den Philoſophen. 


$. 98. 

Im folgenden Zahre 987 berief nun Wladimir die Bo: 
jaren und Städthäupter zufammen, erzählte ihnen ausführlich) 
den Antrag der mahometanifihen Bulgaren, der Juden, der rö— 
mifch -Fatholifchen Deutfchen und der Griechen, und bemerkte: 
wie der Lesteren Glaube. nicht ohne Bewunderung anzuhören und 
angenehm gewefen, der Griechen Lift aber zu fürchten und Bor: 
fiht zu gebrauchen fei. Er bat daher um ihren Rath, und 
darauf fprachen die Bojaren und Aelteften: „Wiffet Fürft, Nie: 
mand tadelt feinen Glauben, fondern Yobt ihn, willſt Du Dich 
aber näher überzeugen, fo fende verftindige Männer in ver: 
jhiedene Länder und laß fie erfunden, welches Volk am wür— 
digſten die Gottheit verehre“). Neſtor berichtet, daß dieſer 

1) Nefior. ©. 73. 
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Rath vom Fürften und vom ganzen Wolfe wohlgefällig- ſei auf- 
genommen worden. Wladimir wählte hierauf zehn weife und 
verftändige Männer, und befahl ihnen zuerft in.das Land der 
Bulgaren zu gehen und deren Religion zu unterfuchen. . Es ge- 
ſchah; doch Fehrten fie. bald nach Kiew. wieder zurück und tadelten 
die ärmlichen Metſcheds, den- traurigen Gottesdienft und‘ bie 
grämlichen Gefihter, Hierauf befahl ihnen Wladimir zu den 
Deutfchen zu geben und. von da fih zu den Griechen zu ver— 
fügen, Bei Erfteren fanden fie den Gottesdienſt Cnad) ihren 
Ausdrüden) weder erhaben noch ſchön. Jetzt eilten fie nach Con— 
ftantinopel, wo Kaifer Baſilius II. herrſchte. Wohl Fennend die 
Macht, die der Äuffere Glanz des Gottesdienftes auf die Sinne 
und Phantafte ausübt, ließ der Kaifer die Gefandten in die 
durch ihren mageftätiihen Bau auch das befangenfte Auge in 
Staunen. feßende Sophienkirche einführen, eben als der Pa— 
triarch im höchften Glanze Die Liturgie verrichtet, Das hohe 
und lange Gewölbe des breiten Tempels, die auf Marmor 
fäulen ruhende große Kuppel mit ihren acht Halbfuppeln, ber 
bis an die Decke emporftrebende Ikonoſtas CBilderwand) mit 
feinen mancherlei - Darftellungen, Das myſteriöſe Deffnen und 
Schließen der Königsthüre, das Rauſchen des vor derſelben be= 
findlichen bald aufs bald zugezogenen Vorhanges, wobei das 
Volk ſich befveuzigend zur Erde fiel und ein „Herr, erbarme 
dich!“ flüfterte, der Glanz der Lichter und der reichen Kleider 
der Miniftranten, die Wolfen von Weihraud , die unaufhörlich 
bald da bald dort emporfliegen, der harmonische Gefang vers 
borgener, dem Auge unfichtbarer Chöre, die aufmerffame Stille 
und Andacht des gedrängt verfammelten Bolfes, und fo vieles 
Andere, was die Aufmerkſamkeit des finnigen Beobachters feſſeln 
konnte und mußte, ergriffen ihr Gemüth und festen es in Er- 
faunen ; fie fprachen daher: „Entlaßt ung in unfer Vaterland, 
damit wir biefes unferem Fürften verkünden; : denn biefen Tem— 
pel bewohnt. der Allerhöchſte, und euere Religion ift die wahre,“ 
Nach Kiew zurüdgefehrt, forachen fie mit Entzüden vom griedhi> 
ſchen Gottesdienfte und ſchloſſen ihre Nede mit den Worten: 
„Ein jever Menfh, wenn er etwas Süßes Foftet, bat hernad) 
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Widerwillen gegen das Bittere; ſo verlangt auch und, nachdem 
wir der Griechen Glauben kennen gelernt, nad) feinem anderen 
und wir bitten, nach Conftantinopef reifen zu dürfen, um uns ba 
taufen zu laſſen“). Die verfammelten Bojaren und Aelteften 
hörten diefes alles mit Aufmerffamfeit an, und ald Wladimir 
aud fie um ihre Meinung befragte, da fprachen fie: „Deine 
Großmutter Olga hätte gewiß nicht den griechischen Glauben 
angenommen, wäre berfelbe nicht beffer als alle übrigen. “ 
Worauf Wladimir antwortete: „So wollen wir uns taufen 
laſſen, doch wo?“ „Wo e8 Dir beliebt ,“ antworteten Die ver— 
faınmelten Großen; und fomit ward befchloffen, das Chriften- 
thum in Rußland auf den Thron zu fegen. So war auch Olga's 
Beiſpiel nicht ohne große, nachhaltige Wirkung geblieben. 


$. 99. 

An der Wahrheit diefer ruffiihen Gefandtfchaften in’s Land 
der. Katholifen und nad Conftantinopel, um den criftlichen 
Glauben näher kennen zu-lernen, dürfen wir nicht zweifeln, 
da Neftor fo ausführlih davon ſpricht und fein Zeugnig ſo 
vielen Glauben verdient. Aber eine. andere Frage ift eg, Die 
fi) nicht leicht beantworten. läßt, wo die ruſſiſchen Gefandten 
fi) in Deutfehland umgefehen haben? „Denn wären fie wirflich 
in Rom geweſen, fagt der Proteftant- Philipp Strahl, fo 
würden fie gewiß nicht dem Gottesdienfte Mangel an Erhabenheit 
und Schönheit haben vorwerfen können; denn die Pracht der 
Feier in Nom gab gewiß der in Gonftantinopel nichts nad), 
Aber vielleicht Famen fie nur bis nach) Polen und Mähren, wo 
römiſch katholiſcher Gottesdienft ſchon Statt fand, aber doch 
feine Kirchenpracht ſichtbar war“ ). 

Höchſt merkwürdig bleibt aber immer Wladimirs Abſendung 
dieſer Geſandtſchaften, denn wir finden in der Geſchichte kein 
ähnliches Beiſpiel, das dieſem zur Seite geſetzt werden könnte. 
Ob übrigens Wladimir, wie der berühmte arabiſche Geſchicht— 
ſchreiber des dreizehnten Jahrhunderts EI Makim?) bemerkt, 

1) Laur. Neftor. ©. 74 


2) Geſchichte der ruffifchen Kirche, Halle, 1830. ©. 63. 
3) Historia Saracenica p. 151. 
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durch Ehrgeiz und den Wunfch, durch die Bande der Verwandt: 
fchaft mit dem byzantinifchen Kaiſer ſich vereint zu ſehen, zur 
Annahme des Chriftenthums bewogen worden, oder ob nod) 
andere politifche Aückfichten mit im Spiele waren, die ihn dem 
Chriſtenthume zuführten, wollen wir dahin geftellt fein laſſen, 
da die Gefchichte hierüber verſtummt. 


$. 100, 


‚Obgleich Wladimir in Uebereinftimmung mit feinen Bojaren 
und Aelteften den Entfehluß gefaßt hatte, Chrift zu werben, 
zauderte. er doch mit Ausführung diefes Entfchlußes ein ganzes 
Jahr, wahrfcheinfich bei. ſich überlegend, auf welche wirbige 
Weife, und mit welcher entfprechenden Aufferen Pracht und Feier 
er und fein Volk in die Lehren des Chriftentbums eingeweiht 
werben könnten. Der griechifche Kaifer und Patriarch mußten 
ihm wohl als die würdigften Männer hierzu erfcheinen; allein, 
fih vor den Griechen zu beugen, die ſonſt vor dem ruffiichen 
Namen gezittert hatten,. vor ihnen demüthig das Befenntniß 
feiner heidniſchen Irrthümer und der Verblendung feines Geifteg 
abzulegen, und friedlich fie um die Taufe zu bitten, fehien feinen 
Stolz zu beleidigen, feinen Ruhm zu vermindern und ihn in 
den Augen des Volkes zu erniedrigen, Gewohnt, feine Wünſche 
nit Gewalt durchzufesen, beſchloß er Hera das a Chriſtenthum 
gleichfam ‚zu erobern”). | 


$. 101. 


Wladimir bat deßhalb bei dem Kaifer Bafllius um die 
Hand feiner unverheiratheten Schwefter, um bie junge Prins 
zeffin Anna; wo nidt, fo werde er vor Conflantinopel als 
Feind erfcheinen und ſolches zerſtören. Der Kaifer, der damals 
in einer traurigen Lage fi befand, gab ihm zur Antwort: „Cs 
geziemt ſich nicht einer Chriftin, das Weib eines Ungetauften 
zu werden; willt Du Dich aber zum Chriftenthume befennen, 
fo fol Dir die Hand der Prinzeffin werden, Du wirt dann 


1) Strapls Gefchichte der ruſſiſchen Kirche. ©. 66. 
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das Himmelreich erlangen und mit ung durch Blut und Glauben 
vereint fein; wirft Du dies nicht wollen, fo kannſt Du auch 
die Pringeffin nicht erhalten.“ Wladimir erwiederte: „Er fei 
bereit zur Taufe; denn er habe das Chriftenthum nad ben 
son feinen Gefandten ihm darüber gemachten Berichten liebge- 
wonnen , als Pfand des Zutrauens und ber Freundſchaft vers 
Yange er jedod von den griechifhen Kaiſern, daß fie ihm ihre 
Schwefter erft zufchiden ſollten.“ Die Prinzeffin Anna, obgleich 
erfchrocden und anfangs ſich weigernd, -willigte in Dies Begehren ; 
Stantsflugheit erheifchte dies Opfer, und der Eifer in ber Hei— 
venbefehrung diente ihr zur Rechtfertigung oder zum Borwande?). 
Bon einigen angefehenen weltlichen und geiftlichen Perfonen be- 
gleitet, fegelte fie traurig nad Cherfonz bier angefoinmen, em: 
pfing fie das Volk mit Verehrung und Freude und begleitete fie 
im Teiumphe bis zw ihrer Wohnung. Nefor erzählt nun, zu 
derfelben Zeit habe Wladimir fehr an den Augen gelitten, und 
ſei ganz blind und höchſt niedergefchlagen geweſen, daher bie 
Prinzeffin Anna ihm habe fagen laſſen: „Wenn er genejen wolle, 
fo müffe er ſich fchnell taufen laſſen, wo nicht, fo werde er Zeit 
lebens blind bleiben; worauf Wladimir erwiedert habe: „iſt 
dem wirklich fo, fo ift der Gott der Chriften wahrhaft groß.“ 
Er ließ ſich alſo taufen, und der Bifchof von Cherfon mit den 
Prieftern, die mit der Prinzeffin Anna gefommen wären, ver- 
vichtete die Ceremonie, Wladimir erhielt den Namen Bafllius, 
und weil alsbald feine Blindheit verfhwunden war, rief er aus: 
„Jetzt fehe ich den wahren Gott!“ Die Wladimir begleitenden 
Bojaren fahen mit Erſtaunen diefes Wunder, und viele ließen fich 
taufen, Dies gefchah in der Muttergotteskirche, die mitten auf dem 
Markte der Stadt zwifchen den beiden Paläften ftand, in welchen 
Wladimir und die Prinzeffin wohnte, Bald darauf fand auch 
die Bermählung Statt, welche der Bifchof von Cherfon einſegnete. 
Wladimir baute Hierauf noch eine Kirche in Cherfon, gab die 
Stadt, die. er erobert hatte, den griechifchen Kaiſern als Beweis 
feiner Dankbarkeit fir ihrer Schwefter Hand zurück, reißte mit 


1) Keftor. ©. 76. 
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feiner Gemahlin Anna nad) Kiew ab, und nahm mit fich Priefter 
und jenen Anaftafius, der ihm zur Einnahme von Cherfon fo 
gute Dienfte geleiftet hatte, Kicchengefäße, die Reliquien des h. 
Clemens und Heiligenbilder, mit denen er eingejegnet worden. 


$. 102. 


Die Geſchichte lehrt in vielen Beifpielen, daß, wenn ber 
Berfolgte die Oberhand gewinnt, -er oft fehnell zum Verfolger 
wird ; befonders Fräftig aber wirken die Neactionen in Religions⸗ 
wechſeln von Oben herab. So geſchah es alſo auch, daß Wla— 
dimir, nachdem er Chriſt geworden und in Kiew angekommen 
war, dem Heidenthume offenen Krieg erklärte. Auf ſeinen 
Befehl: wurden die Götzenbilder umgeworfen, zerhackt und ver- 
branntz; Perun aber wurde an den Schweif eines Pferdes ge- 
bunden, von zwölf Männern mit Keulen gefchlagen und von 
feiner Höhe herab in den Fluß geftürzt ‘). Das im Heidenthume 
noch verfunfene Volk mochte wohl in Klagen und Trauertönen 
feinen Schmerz über den Sturz feiner vermeintlichen Götter aus— 
drüden, aber Widerftand gegen den Willen feines Fürften zu 
zeigen, wagte es um feinen Preis, daher zolfte es mit Tpränen 
den letzten Tribut feinem nun abfterbenden Aberglauben‘). 


$. 109. 


Nachdem die Götzenbilder geftürzt waren, Tieß Nladimir 
Folgendes durch Herolde verfünden: „Es erfcheine morgen am 
Tage am Ufer des Dniepers Jebermann, arm und reich, Herr 
und Knecht, das ganze Volk, und laſſe fi) taufen, wenn er von 
miv nicht als Feind angefeben fein will 7°), Ms Kiew’s Be— 
wohner dies yernahmen, ſprachen fies „Wohl muß der neue 
Glaube weife und beilig fein, fonft würden Fürſt und Bojaren 
ihn nicht angenommen und Perun's Dienſte vorgezogen haben.“ 


1) Neſtor. ©. 81. 
2) Karamſin. I. ©. 176. 
3) Neftor. ©. 82. 
10 
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Beraubt ihrer alten Götter, gebrängt von ihrem Fürften 
und ergriffen vom Neize der Neuheit firömten fie in dichten 
Haufen an das Ufer und erwarteten ihren Gebieter. Da erichten 
er, umgeben yon den Popen, bie theils mit ber Prinzeffin Anna 
aus Gonftantinopel gefommen , theils ihm von Cherfon aus nach— 
gefolgt waren, und auf ein gegebenes Zeichen ging eine unzählige 
Bolfgmenge in den Fluß und wurde getauft, Neftor befchreibt 
es höchft rührend und mahlerifh ſchön mit folgenden Worten: 
„Die Großen ftanden bis an den Hals, andere bis an die Bruft, 
die Knaben nahe am Ufer im Waffer; Väter und Mütter hielten 
ihre Kinder auf den Armen; die Priefter fanden auf Flößen 
und laſen die Taufgebete ab; Wladimir aber lag am Ufer auf 
den Knieen, betete und dankte Gott, indem er fpradh: „Großer 
Gott, Schöpfer Himmels und der Erde, fieh auf dein Volk, 
fegne deine neuen Kinder, verleih ihnen, daß fie dich erkennen, 
dich, den wahren Gott, wie ihn die Chriften anbeten, befeftige 
in ihnen den wahren Glauben, und ftehe mir bei gegen die Ver— 
ſuchungen des Böſen, fowie ich auf dich vertraue, um mit deiner 
Hilfe feine Ränfe zu nichte zu machen ” 9), 

Biel Volk wurde an diefem Tage getauft und Freude berrfchte 
überall; Daher fagt auch der Annaliſt: „Diefen großen Tag 
feierten der Himmel und die Erde” ?), Es feheint, daß der Strahl 
der göttlichen Gnade Wladimir zur vollfommenen Ueberzeugung 
von. ber Wahrheit des Chriftentbums geführt bat, 


F. 104. 


Auf den Trümmern des Heidenthums, da wo ſonſt die 
Götzen geſtanden und ihre Opferaltäre geraucht hatten, ſagt 
Neſtor, befahl Wladimir nun dem wahren Gotte Kirchen zu 
zimmern; und auf dem Hügel, auf dem fonft Perun's Gößen- 
bild ftand, wurde dem h. Baſilius eine Kirche erbaut, Hierauf 
verfündeten die frommen und eifrigen Diener des Evangeliums 
Chrifti Lehre an vielen Orten des ruffiichen Reiches, Wladimir 


1) Neftor. ©. 82. 
2) Dafelbft. 
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reifte mit einigen Prieftern herum. und Biele ließen ſich taufen. 
Ueberall wurden nun Städte gegründet, chriftliche Kirchen er— 
baut und Geiftliche weit und. breit ausgeſchickt, um. die Be— 
wohner der Städte und Dörfer zu beiehren und zu taufen. 
Auch wurden für Die Kinder jeden Geſchlechts und Standes Volks⸗ 
ſchulen errichtet. Und fo gingen aud in Rußland Chriſtenthum, 
Civiliſation, Volksbildung, Ackerbau und Induſtrie Hand in 
Hand. 


$. 105. 

Wladimir theilte das Reich unter ſeine zwölf Söhne, machte 
fie zu Statthaltern während feines Lebens in den ihnen über- 
wieſenen Ländergebieten, und gründete viele neue Städte. Wir 
find geneigt, obgleich neuere Nachrichten hierüber fehlen, in 
diefer Ländervertheilung die vorzügliche Urſache der fchnellen und 
allgemeinen DBerbreitung der criftlichen Religion im damaligen 
ruſſiſchen Reiche zu finden; denn da die zwölf Fürften ſchon in 
Kiew früher als das Volk getauft worden, ſo mochten fie wohl 
nach dem wohlmeinenden Befehle ihres Vaters nicht lange ſäumen, 
in den ihnen zu Theil gewordenen Ländergebieten und Städten 
den neuen chriſtlichen Gottesbienft einzuführen, Und auf dieſe 
Weiſe mußte bald der heibnifche Gögendienft aus dem ruffifchen 
Keiche verfchwinden, und die riftliche Religion Tonnte nun ihr 
fiegendes Panier über das ganze weite Land wallen laſſen. 


Zwölfter Abſchnitt. 
Die ruſſiſche Kirche unter den Metropoliten. 


$. 106. 


Da griechiſche Miſſionäre im neunten Jahrhundert das 
Chriſtenthum in das ruſſiſche Reich brachten, und da die öffent⸗ 
liche Anerkennung der griechiſchen Kirche durch eine byzantiniſche 
Prinzeſſin, die Gemahlin Wladimirs des Großen, bewirkt wurde, 
ſo war es natürlich, daß die ruſſiſche Kirche in ein beſonders 
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nahes Verhältniß der Abhängigfeit zu dem Patriarchen von Con⸗ 
fantinopel trat, Weil aber bie Hauptſtädte Rußlands, Kiew, 
Nowgorod und. Plesfoff ſo weit von onftantinopel entfernt 
waren, erfhien es am zwedmäßigftien einen Bicepatriarchen 
zu ernennen, ber im Lande wohnend unter dem Titel eines 
Metropoliten aller Reuffen die Angelegenheiten der Kirche leiten 
follte, 


$s. 107. 

Der Großfürft Jaroslaw fuchte zwar im Anfange die ruffi- 
ſche Kirche von der griechifch » eonftantinopolitanifchen unabhängig 
zu machen, deßhalb berief er im Jahre 1051 die Biſchöfe feines 
Reiches zu Kiew zufammen und befahl ihnen, einen gebornen 
Ruſſen, Namens Hilarion, einen Weltgeiftlihen, der fih durch 
Frömmigkeit ausgezeichnet hatte, zum Metropoliten von Kiew 
und ganz Rußland zu wählen. Cr hatte aber zuvor mit ‘dem 
Patriarchen von Conftantinopel Feine Rüdfprache genommen, und 
dies nicht, wie die Nifon’fche Chronif und ſelbſt Platon in feiner 
ruffifchen Kirchengefchichte behaupten, weil Rußland damals mit 
Griechenland Krieg führte und aller gegenfeitige Verkehr unter- 
brochen war, denn fchon feit drei Jahren war der Friede zwiſchen 
beiden Staaten abgefchloffen,, fondern weil der felbftftändige und 
weife Jaroslam, wie Philipp Strahl?) bemerkt, feine Kirche 
von der fremden VBormundfehaft befreien wollte, die ihm nicht 
angenehm fein mußte”), Aber Faroslaw’s Söhne räumten dem 
Patriarchen von Conftantinopel das Recht ein, die Metroppfiten 
von Kiew zu wählen und einzufegen,, wodurd die ruffifche Kirche 
in große Abhängigfeit yon dem griechifchen Kaifer und Patriarchen 
fam ’). Von diefer Zeit an blieb aud die ruſſiſche Kirche big 


1) Beiträge zur ruffifchen Kirchengefhichte. Halle, 1827. J. B. ©. 

4 

2) Nachrichten hierüber finden ſich in Neſtors Annalen nach der 
Königsberger Handſchrift. ©. 108.5 in Nikon's Chronik. J. ©. 
139. und bei Karamſin IL ©, 38, der ruffifchen ns 

3) Strapls Beiträge. ©, 119. 


149 


zum Falle des öftlihen Kaiſerthums vom Stuhle zu Conſtanti⸗ 
nopel abhängig, und war in der Lifte der Bisthümer das fieben- 
zigſte. Die Patriarchen hatten aber nicht nur das Recht, Die 
Wahl und canoniſche Einfesung des. ruffiihen Metropoliten vor⸗ 
zunehmen, fondern fie durften auch, was öfters geſchah, einen 
Mann ihrer Nation fenden und ihn zur Metropolitenwürbe er— 
heben. So beftiegen im eilften Jahrhundert lauter Griechen ben 
Metropolitenftuhl von Kiew und ganz Rußland. 


$. 108. 


Der Tod des ruſſiſchen Metropoliten Michael veranlaßte 
zwar den Großfürften Iſäslaw Mſtislawitſch im Jahre 1146 
die Bifchöfe feines Reiches zu berufen und von ihnen zu verlangen, 
daß fie ohne weitere Anfrage in Conftantinopel den frommen 
und gelehrten Mönch Klemens zum ruſſiſchen Metropoliten wählen 
follten, Aber Niphont, Biſchof von Nowgorod, widerſetzte ſich 
dieſem lebhaft und verlangte erſt Rückſprache mit dem Patriarchen 
von Conſtantinopel, aber er ward in's Hölekloſter geſperrt. 
Dieſe durch den Widerſpruch des Biſchofs von Nowgorod und 
deſſen Anhang beſtrittene Wahl veranlaßte in der ruſſiſchen Kirche 
mehrere Jahre hindurch große Spaltung und verbreitete Trauer 
im Lande’). 

Durch die Machinationen des Fürften Georg Dolgorufi und 
des Biſchofs Niphont ward Conftantin I, ein Griehe, zum 
ruffifhen Metropoliten vom. Patriarchen zu Gonftantinopel ges 
meiht und nod) bei Klemens Lebzeiten in Kiew eingeführt, letz— 
terer aber vom Patriarchen abgefegt. Mit den ihm anhängenden 
Bifchöfen verfluchte er dag Andenfen an den vorigen Großfürften, 
wegen Beeinträchtigung der Hierarchie, und in ihrer erften Ber 
fammlung vernichteten fte alle Anordnungen des Metropoliten 
Klemens. Aber der Kampf um den Metropokitenftuhl Danerte 
zum Aergerniß der Gläubigen fort, bis ber Tod Conftantin’s 
demfelben ein Ende machte. Darauf vereinigten ſich die ruſſiſchen 
Fürften, fih vom Patriarchen zu Conftantinopel einen neuen Me— 


— 


1) Daſelbſt. ©. 39. 
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tropoliten fir Rußland auszubitten. Der Patriarch fdicte ihnen 
daher den Theodor als Metropoliten 9. 


F. 109. 


Dieſe freie Wahl des Patriarchen war aber den ruſſiſchen 
Großfürſten öfters zuwider. Als daher Johann III. als Metro⸗ 
polit von Conſtantinopel ohne großfürſtliche Zuſtimmung in Kiew 
ankam?), fo nahm ihn zwar der Großfürſt Roſtislaw an, doch 
nur unter der Bedingung, daß der griechifche Kaiſer und Patriarch 
fernerhin feinen Metropoliten für Rußland ohne Zuftimmung yon 
defien Beherrichern wählen follten. Ueberhaupt aber warb das 
Necht des Patriarchen, einen Metropoliten für Rußland zu wählen 
und einzufegen,, immerhin anerkannt, wenn auch bie und ba 
Widerfprüche dagegen erhoben wurden. - So erfannte der Groß— 
fürft den vom griechifchen Patriarchen Nilus zum ruffifchen Metro— 
politen gemeihten Pimen nicht an, und ließ ihm feierlich die 
Metroppliteninfignien abnehmen ). Aber der von ihm gewählte 
Eyprian mußte doch nach Ableben des Pimen felbft nach Conftan- 
tinopel reifen, um bie canonifche Einfeßung zu empfangen ). 
Auch gefhah es zumeilen in diefem Jahrhundert, daß die Pa— 
triarchen von Conftantinopel noch bei Lebzeiten der fungirenden 
Metropoliten ſchon neue einfeßten, 
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Der 1453 verfolgte Fall Conftantinopels änderte das jeither 
beftandene Abhängigfeitsverhältnig der ruffifchen Kirche von dem 
Stuhle zu Conftantinopelz denn die mißlichen Verhältniſſe, welche 
jetzt eintraten, geſtatteten es nun nicht mehr, daß die ruſſiſchen 
Metropoliten von Conſtantinopel aus geſendet wurden. Jedoch 
dauerte der Verband fort, nur mußte er in dem Maaße loſer 
werden, als die Kirche zu Conſtantinopel in immer ſchmählichere 


1) Im J. 1160. 
2) 1164. 


3) 1381. Dafelbft S. 167. 
4) 1390. 
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Abhängigkeit von der Prorte hinabfanf, In demfelben Verhälte 
niffe aber bob ſich das Anfehen und der Einfluß des Großfürften 
auf die ruſſiſche Kirche; denn nicht allein, Daß er ſich bei ber 
Wahl des Metropoliten fehr thätig bewieß, er nahm auch öfters 
die Belehnung vor und übergab dem Metropoliten den Stab in 
die rechte Hand, wie dies namentlich bei Athanaſius im Jahre 
1564 gefhah H. 


$,- 111, 

Das Prinzip der Firchlichen Einheit und Gemeinſchaft, das 
in der yon Chriftus geftifteten Kirche yon ihrer Entſtehung an 
herrſchte, und alle Glieder derfelben zu einem einzigen Ganzen 
umſchloß, war auch auf die ruſſiſche Kirche, wo nicht vollſtändig, 
doch theilweife übergegangen, und hatte ſchon in frühefter Zeit 
das Bedürfniß yon Synoden erzeugt, durch welche vorzüglich der 
Geift der Firchlichen Einheit und Gemeinſchaft erhalten und fort 
gepflanzt werden follte. Die rufftihe Kirche hatte Daher auch ihre 
Synoden, auf denen die Bifhöfe zufammentraten, über Streitig⸗ 
keiten in Kirchenſachen entſchieden, ausbrechende Ketzereien unter— 
drückten, neue Feiertage einſetzten, Metropoliten erwählten und 
Ruhe und Ordnung im Reiche herzuſtellen ſuchten?). Ich er— 
wähne hier nur des ſehr wichtigen Concils unter dem Metropo— 
liten Cyrill im Jahre 1274, wozu die vielen eingeriſſenen Un⸗ 
ordnungen in der Kirche und in kirchlichen Angelegenheiten die 
nähere Veranlaſſung gaben. Auf den Ruf des Metropoliten ver⸗ 
ſammelten ſich die ruſſiſchen Biſchöfe in Wladimir, berathſchlagten 
ſich; und dann verkündete er jene berühmte Verordnung, die 
ein ſprechender Zeuge der Verirrungen der Geiſtlichkeit, der Ber: 
dorbenheit der Sitten und der nach dem Geifte damaliger Zeit 
dagegen angewandten Mittel ifl. Hier fagt der Metropolit unter 
andern: „Bis jezt waren die Kirchenverorbnungen durch bie 
Wolfen griechiſcher Weisheit verdunkelt; jezt wollen wir fie klar 
machen, auf daß die Unmiffenheit nicht mehr zur Entfchuldigung 


1) Ph. Strahl. ©. 214. 
2) Ich verweife auf die hiftorifche Unterfuchung der Coneilien in ber 
ruſſiſchen Kirche von Bischof Eugenius von Kaluga. 4. 1809. 
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diene.” Weil die Moralität der Laien größtentheils von der 
Sittlichfeit Des Klerus abhängt, fo ward bier feftgefest, daß nur 
jene zu Geiftlichen geweiht werben follen, deren Sitten rein und 
unserborben, und deren Leben und Treiben yon ihrer Kindheit 
an befannt ſeien. Daher follen ihre Nachbaren und Befannten- 
über ipre Rechtſchaffenheit, Nüchternheit und gute Eigenſchaften 
als Zeugen abgehört werden. Gänzlih ausgefchloffen vom 
geiftlihen Stande follten fein alle unbefannten Fremde, Leib: 
eigene, Bürger, die ihre Abgaben nicht entrichten, unbarm- 
herzig graufame Herren, alfe, die fluchen und ſchwören, falfches 
Zeugniß geben; ferner alle des Lefens und Schreibens Unfundige, 
gefegwidrig Berheirathete, und Jeder unter 29 Jahren. Den 
Biſchöfen wird ftreng verboten, für die ertheilte Prieftermeihe 
Geld zu nehmen (ausgenommen 7 Griven). Alle Arten von 
Geſchenken, die fogenannten Bifchofsgefchenfe, werden aufgehoben. 
Die Trinfgelage, Muſik und dergleichen Beluftigungen an Sonn» 
und Feiertagen werben hier fireng unterfagt. Als Strafe diefer 
Uebertretungen, heißt es, foll Derjenige, der den Einflüfterungen 
des Teufels Gehör gibt, von der Kirche Gottes ausgefchloffen 
fein, feine Gabe als Opfer darbringen u. ſ. w. . 
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Die ruſſiſche Kirche bildete unter ihrem Metropoliten, dem 
Staate gegenüber, eine eigene felbftftändige Macht, die ſich frei 
und ungehindert in ihrem geiftlichen Gebiete bewegte, Die Bi- 
ſchöfe waren in der Verwaltung ihrer Diözefen durchaus frei und 
unabhängig. Die Bifchöfe, die Ländereien befaßen, genoßen das 
Recht der Gerichtspflege, unabhängig von aller weltlichen Gewalt. 
Ihr böchftes Oberhaupt war der Metropolit. Diefer ermächtigte 
fie über Priefter und Mönche zu richten, Kirchenvergehungen zu 
unterſuchen und zu beftrafen. Zur Richtſchnur bei Kirchenange- 
legenheiten und. in Gewiffensfällen diente eine Ueberſetzung des 
eanpnifchen Rechts der Griechen (Nomocanon) 2), Fürft und Volk 


—— 


1) Karamfin, ruffiiche Ausgabe feiner Gefhichte, TH. IV. An- 
merf. 154. E 


2) Der griecifhe Nomocanon, d. i. Codex juris Canoniei der grie= 
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wählten die Bifchöfe, der Metropolit weihte fie. In weltlichen 
Angelegenheiten war der Biſchof vom Nichterftuhle des Fürften 
abhängig. Zum Unterhalt der Geiftlichfeit hatte fchon Wladimir 
den Zehnten angewiefen. Die Bijchöfe erhielten den Zehnten 
von allen Arten von Getraide, Vieh, Fiſch, Wild, vom 
Handel und den Einfünften der Gerihtshöfe u. f. w. Die Bir 
ſchöfe, vorzüglich die Metropoliten, erhielten einen aufferorbent- 
lichen Einfluß, namentlich erhielt fhon der zweite Metropolit 
Leontius eine Reihe von Conceſſionen, durch welche die Macht 
der Garen gewaltig beſchränkt, und der Kaifer wie alle Laien 
von der Cinmifhung in die geiftlichen nee der Kirche 
solftändig ausgeſchloſſen wurden. 
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Die bifchöfliche Gerichtsbarkeit befam dadurch eine auffers 
ordentliche Ausdehnung; fie umfaßte nicht nur alles was bie 
Ehe betraf, Checontrafte, Einfegnung, Scheidung, Beilegung 
von Streitigfeiten unter den Gatten, Unterfuchungen der Che— 
hinderniffe, namentlich der Berwandtihaftsgrade, Ehebruch, 
fondern auch jede Uebertretung der Kirchengeſetze, Bruch der 
Faſten, Keberei, Kirchenraub und bie verfehiedenen Arten von 
Zauberei. Ihr wurden nicht nur die verſchiedenen Abftufungen 
des Klerus nebft deffen Frauen und Kindern, fondern aud) Heb- 
ammen, Wittwen, Fremde, Arme, die Klöfter, die Höfterlichen 
Böden, Hospitäler, Aerzte und Wächter unterworfen; ja bie 
Biſchöfe erhielten die Aufficht über Man und Gewicht im ganzen 
Reiche. Wladimirs Sohn erhöhte die Vorrechte des Klerus, 
indem er ihn von allen Auflagen, Zöllen und Zinfen befreite. 
Und diefe VBorrechte behielten fie fogar unter der Tartarenherr- 
ſchaft, unter der das ruffifche Neich fo lange feufzte, 


chiſchen Kirche fol von dem conftantinopolitanifchen Patriarchen 
Photius nach den Vorſchriften der h. Apoftel, der ökumeniſchen 
Concilien, der h. Väter und der römiſchen bürgerlichen Geſetze ver— 
faßt und gegen das Jahr 833, folglich vor der Herausgabe der 
Bafılifa, bekannt gemacht worden fein. Der Kaifer Eonftantin 
Porphyrogeneta verbefferte ihn und gab ipn don neuem heraus. 
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Ss. 114. 

An das Anfehen und die Vorrechte des ruſſiſchen Klerus 
knüpfte fich auch politifher Einfluß; denn wir erbliden in dem 
ruffifhen Metropoliten nicht nur das Haupt der ruffiihen Kirche, 
fondern auch den erften und angefehenften Rath des Großfürften, 
der in allen wichtigen Angelegenheiten des Reichs feine Stimme 
erheben durfte, und ohne den weder Krieg noch Frieden ge— 
fhloffen ward. Sie waren die Schiedsrichter über die ruffifchen 
Theilfürften und ließen fie in Gewahrfam fesen. Ohne ihren 
Segen unternahmen die Großfürften Nichts, Sie belegten mit 
dem Interdifte ganze Länder, Sp großes Anfehen verfafften 
ihnen ihr Heiliges Leben und ihre große Gelehrfamfeit ), Das 
Anfeben des Metropoliten gewann aber befonders in der Mitte 
des fechzehnten Jahrhunderts bei der Feier der Krönung bes 
Großfürften Iwan Waſſiljowitſch; denn bier gefhah es zum 
erftenmale, daß der Metropolit dem zu Frönenden Großfürften 
die Krone auffeste und die anderen Neichsinfignien anlegte ?). 
Kein Wunder alfo, daß eine verfuchte Abfegung des Metropoliten 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden , ja die betrübendften 
Folgen und Spaltungen mit ſich führte, 

Anmerk. Wir werden auf die Berdienfte und großen Leiftungen ber 


ruffiſchen Metropoliten zum Beften der Kirche und zur Wohlfahrt 
des Reiches weiter unten zurücfommen. 


Dreizehnter Abſchnitt. 
Die ruffifhe Kirche unter den Patriarchen. 
Ss. 7 
Der Car Iwanowitſch wollte im fechzehnten Jahrhundert 
die ruſſiſche Kirche noch mehr erhöhen und beſchloß bei ſich, die 
ruſſiſche Kirche mit der Patriarchenwürde zu bekleiden. Er be— 
rathſchlagte daher mit dem ruſſiſchen Metropoliten Hiob, mit den 


N Strahls Beiträge. ©. 175. 
2) Daſelbſt. ©. 208. 


155 


vornehmften Beiftlihen und Staatsminiftern, und ſchickte Ge— 
fandte nach Conftantinopel, um die Genehmigung zu diefer neuen 
geiftlichen Würde zu erhalten. Der Patriarch Jeremias IL. willigte 
ein, veifte felbft im Jahre 1588 nad Rußland und fette dort 
auf einem Eoneil einen Patriarchen für Nußland ein’), Der 
Patriarch verordnete auch durch ein Patent, welches mit dem 
Siegel des Großfürften geftegelt und von den vornehmften ruffis 
fhen und allen damals gegenwärtigen griechiſchen Geiftlichen 
unterzeichnet war, daß der Patriarch) von Moskwa und feine 
Nachfolger alle Borrechte der anderen Patriarchen genießen und 
ihren Rang zunächft nach) dem Patriarchen von Jerufalem haben 
ſollten ). Auch erkannten die Patriarchen yon Merandrien und 
Serufalem nebft fünfundfechzig Metropoliten und vier griechiichen 
Erzbifchöfen in einem Concil das ruſſiſche Patriarchat an), 


$. 116, 


Die Metropoliten vergangener Jahrhunderte befaßen größere 
weltliche Rechte als die Patriarchen; Dagegen hatten diefe eine 
weit größere geiftliche Macht über die ihnen untergebenen Metro- 
politen, Erzbifhöfe und Biſchöfe). Jedoch war ihr Anfehen 
und ihr Einfluß in politifchen Angelegenheiten noch fehr groß. 
Nach den Berichten der ruffifchen Gefchichtfchreiber fanden fie bei 
Fürft und Volk in größter Hochachtung; fie nahmen die erfte 
Stelfe neben dem Czaren ein und wurden in allen wichtigen po— 
litiſchen Angelegenheiten um Rath gefragt. Dies geſchah Feineg- 
wegs vermöge eines beftimmten Gefeßes oder Vertrages, fondern 
fraft eines alten Herfommens , geheiligt durch die Ehrfurcht und 
Liebe, welche man gegen ihre Perfonen und ihre Würde hegte. 
Und in der That läßt fih nicht läugnen, daß Rußland großen 
Bortheil von feinen Patriarchen zog; ihre Verdienfte und Leiden 


1) Strahls Beiträge zur ruffifchen Kirchengeichichte. ©. 220. 

2) Joh. Glen King. 

3) Sm $. 1589. Dafelbft ©. 221. 

4) Sn einem Eoneil, dem auch der Patriarch zu Conftantinopel bei» 
wohnte, ward im Jahre 1588 feftgefeßt, daß Rußland vier Metro: 
politen, ſechs Erzbifihöfe und acht Biſchöfe haben follte. 


156 


um das Vaterland zeigen biefes deutlich genug. Schon die erften 
Patriarchen Hiob ) und Hermogenes ?) find Beifpiele dapon zur 
Zeit der falfehen Dimitrijs. Grisfa Direpiew, der Throns 
räuber , fperrte den Patriarchen Hiob im Sarezflofter ein und 
feste Jgnatius, Bifhof von Rayfan, einen unirten Griechen, 
auf den ruffifchen Patriarchenftuhl. _ Er ließ auch viele Mönde 
ermorden, ja zulegt felbfi den Patriarchen Hiob?). Sein Nach— 
folger, der Patriarch Hermogenes, fand Fein befferes Schickſal. 
Er rettete mehrmals in dem Kriege mit den Polen dem Gzaren 
Baſil Iwanowitſch Schusfoi das Leben; defto mehr war aber 
er und die ruffiihe Geiftlichfeit, welche die Treue gegen den 
Thron bewahrten, ben Verfolgungen der Polen ausgeſetzt. Der 
Patriarch flarb eingefperrt yon ihnen im Tſchudowkloſter vor 
Hunger, 


$. ı 117, 


Ein ſehr wefentlicher Dienft wurde bei der Verbannung 
und Gefangenschaft des Haufes Romanow der jekt regierenden 
Familie geleiftet, befonders durch Philaret Nikitiwitfch, der zu— 
erft als Metropolit zu Roftow den Fürften Poſcharsky und den 
Nomwgoroder Bürger Poſcharsky in ihrer großen Unternehmung 
unterſtützte, Rußland von dem Polenfeinde zu befreien und das 
Haus Romanow auf den ruſſiſchen Großfürftenthron zu erheben *). 
Bergebens belagerten die Polen die Troizer Lawra, es kam ein 
Friede zu Stande, worin unter andern die Befreiung des ge- 
fangenen Metropoliten Philaret ausbedungen ward, Kaum war 
aber Philaret aus der polnifchen Gefangenschaft zurüsfgefehrt, 
als er durch den in Moskwa anwefenden Patriarchen von Se- 
ruſalem, Theophil, die Weihe erhielt, und den feit Hermogenes 
Tode fehs Jahre Yang unbeſetzt gebliebenen Patriarchenſtuhl be— 
flieg‘). AS Patriarch flillte er mit großem Eifer die damals 

1) 1588 — 1604. 
2) 1606 — 1612. 
3) Strahls Beiträge. ©. 222, 


M Daſelbſt. ©. 225. 
5) 1619. 
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noch herrſchenden Unruhen und trug fehr vieles dazu bei, daß 
Alles wieder in die alte Ordnung zurückkehrte. 


Sr 118; 

Der ruſſiſche Patriarch Joſeph I), früher Archimandrit im 
Simonflofter, erwarb fih große Verdienſte um die Berbefferung 
der Kirchenbücherz nicht minder fein Nachfolger Nifon, unter 
weldhem im Jahre 1654 die Kirchenverfammlung zu Moskwa 
über die Berbefferung der Kirchenbücher, die von allen Klöflern 
des Drients und allen Städten des ruffifchen Neiches eingeſchickt 
wurden, zu Stande kam?). Derfelbe errichtete auch griechiſche 
und Yateinifche Schulen in Rußland, und ließ aus verichiedenen 
Privathäufern Heiligenbilder wegnehmen, die abgöttiſch verehrt 
wurden. Früher hatte derſelbe als Metropolit von Nowgorod 
in dem Aufruhre der Nowgoroder alle Tugenden eines geiftlichen 
Hirten und Patrioten gezeigt. Als aber der Czar Aleris Mi- 
chaelowitſch ein Gefegbuch herausgab’), wornach in allen bür- 
gerlichen und. geiftlichen Sachen entſchieden werben follte, fand 
er an dem Patriarchen einen hartnädigen Gegner ;. welcher durch 
dieſes Geſetzbuch das Intereffen der Kirche und des Klerus ge- 
fährdet glaubte. Der Patriarch Nifon mußte deßhalb viele Ver- 
folgungen erleiden ; fo befahl der Gzar*), nachdem der Patriarch 
das Bogojawleiniſche Kiofter unter feine unmittelbare Leitung 
geftellt hatte, im folgenden Jahre‘), daß erwähntes Kloſter, 
der Verordnung des Patriarchen zuwider, der Verwaltung Ca— 
liſt's, Biſchofs von Polozk und Witepsf, anvertraut werbe, 
Der vielen Beratisnen müde, verließ Nikon den Patriarchenſtuhl 
und zog fih in das von ihm geftiftete Neu = Zerufalemkfofter zurüc, 
Da berief der Car die Bischöfe feines Neiches zufammen , daß 
fie über des Patriarchen eigenmächtige Entfernung von Moskwa 


1) 1642. 
2) Daſelbſt. ©. 228. 
3) 1619... 
4) 41687. 
5) An 21. Febr. 1658. 
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richten follten; einige davon, befonders Ignatius, Arhimandrit 
von Polozk, erklärten aber, daß die Biſchöfe den Streit des 
Patriarchen, ihres Hirten, zu enticheiden nicht das Recht hätten, 
Defhalb verfammelte der Czar die Patriarchen von Jerufalem 
und Antiodhien nad Mostwa zu einem neuen Coneil, und biefe 
erflärten Nikon feiner Würde verluftig‘), obgleich fie auf dem 
fpäteren Coneil zu Mosfwa im Jahre 1667 Nifons DVerbeffer- 
ungen, in Nüdfiht der Kirchenbücher, für gut und untadelhaft 
erflärt hatten. 


$. 119. 

Auch Joachim, der im Jahre 1674 den Patriarchenftuhl 
beftieg, war feinem Vaterlande nützlich, indem er ſehr viel zum 
Sturze des fo verderblihen Vorzugsrechts rüdfichtlihh der Ge— 
burt, des Alters der Familie und des Ranges u, ſ. w. (Meft- 
nitfcheftwo) beitrug, und fi) mit aller ihm zu Gebote ftehenden 
Macht, obgleich vergeblich, der Krönung der beiden Brüder und 
Gropfürften Johann und Peter widerfegte. Sein Nachfolger und 
letzter ruſſiſcher Patriarch, Adrian, ging im Sabre 1699 in 
Progeffion und mit großer Feierlichfeit in den Palaſt des Czaren, 
trug eigenhändig das wunderthätige Bild der Mutter Gottes von 
Wladimir, und fuchte Peter d. Gr. von feinem ſtrengen Todeg- 
urtheile über fo viele Hunderte abzubringen, aber vergebens, 
Einige Jahre fpäter, im Jahre 1702, farb Adrian und mit 
ihm nahm das ruſſiſche Patriarchat ein Ende, 


$. 120. 


Obgleich der Patriarch von Moskwa in geiftlichen und welt- 
lichen Angelegenheiten großes Anfehen genoß und eine ſehr er- 
habene Würde beffeivete, fo war doc) feine Wahl vorzüglid an 
die Zuftimmung des Patriarchen zu Conftantinopel gebunden, 
von dem er auch in vielen andern Stüden abhängig war, Durch⸗ 
aus unrichtig iſt es daher, was Joh. Glen King?) bemerkt, 

1) 1665. 
2) Gebräuche der griechifchen Kirche in Rußland, Riga, 1773. ©. 

404, Geſch. der ruffifchen Kirche, 


159 


daß die fogenannten Beftätigungsgefuche der geſchehenen Wahl 
nichts anders gewefen, als die in erfler Kirche üblichen Notifi- 
Fationsfchreiben , worin der Gewählte feine Wahl anzeigte und 
zugleich fein Glaubensbekenntniß, als Zeichen der Nechtgläubig- 
feit überfandte, Diefe Unrichtigfeit widerlegt ſchon die Urkunde, 
welche der Patriarch Dionyfius II. von Conftantinopel, die Pa— 
triacchen von Merandrien, Jeruſalem und Antiochien dem ruſſi— 
fchen Gefandten in den Jahren 1657 — 1660 übergaben, worin 
fie in Berücfichtigung der fehr erfchwerenden Verhältniſſe, ihre 
Einwilligung dazu gaben, daß Nußland Tünftighin feine Pa- 
triarchen von der ruſſiſchen Geiftlichfeit allein wählen laſſen Fönnte, 
und der Beiftimmung der Patriarchen des Drients nicht bedürfe ). 


s. 121. 


Dem ungeachtet hörte der Berband der ruſſiſchen Kirche mit 
den Patriarchen zu Conftantinopel und den Patriarchen bes 
Orients nicht auf, Sp waren wegen ber Metropole von Kiew 
* Streitigkeiten entftanden; um biefe nun auf gefegmäßigem Wege 
beizulegen, gingen zwei Gefandten im Namen der beiden jungen 
ruſſiſchen Czaren an den Patriarchen zu Conftantinopel ab, und 
baten, daß die Kiew’fhen Metropole unter den ruffiihen Pa— 
triarchen zu ſtehen kommen möchte, ‘Der Patriarch von Conſtan⸗ 
tinopel Dionys bewilligte dies durch eine förmliche Urkunde vom 
Jahre 1687, kraft welcher die Kiew'ſchen Metropoliten von dieſer 
Zeit an von dem Haupte der ruſſiſchen Kirche reſſortirten. Sie 
führten aber den Titel: Erzbiſchof, Metropolit von Kiew, Gal- 
lizien und Klein-Rußland, und hatten gleich) nach dem Patri⸗ 
archen den erſten Nang vor den. übrigen Metropoliten I. Auf 
dem Concil zu Moskwa, woran aud die Patriarchen von Aleran- 
drien und Antiochien Theil nahmen, wurden mehrere Disciplinarz 
gerordnungen zur Berbefferung bes ruffifhen Kirchenwefeng er= 
Yaffen. Sm demfelben Jahre erlaubten auc die Patriarchen Payfie 
yon Alerandrien und Mafartus yon Antiochien in einer offenen 


1) Beiträge zur ruf. Geſchichte von Ph. Strahl. ©. 230, 
2) Dafelbfl. ©. 236. . 
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Urkunde, dag die Wiffenfchaften in Rußland in griechiſcher, fla- 
vonifcher und ruffifcher Sprache gelehrt werden dürften). 
Elf Patriarchen hatten fo ſucceſſiv in der ruſſiſchen Kirche 
regiert, und die Macht derfelben war auf Das Höchſte geftiegen, 
als Peter der Große die Zügel der Regierung ergriff und das 
Patriarchat aufhob. 


1) Daſelbſt. ©. 231. 


gweites Bu. 


Die Drganifation der griechifch sruffifchen Kirche mit einer 
permanenten Synode, in Beziehung auf die dogmatifche 
und Firchliche Einheit und Gemeinfchaft, die Würde und 

| Selbftftändigfeit beider Kirchen. 


11 


Be — 
ER 


ur... 


Erſter Abichnitt. 


Die gegenwärtige Einrihtung der ruffifhen Kirde mit 
einer permanenten Synode, 


$. 1. 

Der Höhepunkt der vuffifhen Kirche und das weithin über 
geiftfiche und weltliche Angelegenheiten des Reichs ſich verbreitende 
große Anfehen des Patriarchen yon Moskwa war, foviel Wopl- 
thätiges auch diefe Erſcheinung haben mochte, doch manchen Ge— 
waltherrfchern anftößig, vorzüglich aber Peter dem Großen, dem 
eine folhe Macht, feiner Herrfcherwillfür gegenüber, gefährlich 
oder wentgftens hinderlich ſchien. Mit dem Tode des Patriarchen 
Hadrian erwachte daher alsbald in Peter d. Gr. der Gedanfe, 
das Patriarchat gänzlich abzufchaffen und eine folhe Form des 
Kirchenregiments einzuführen, deſſen Einfluß er weniger zu bes 
fürchten hatte; was aber die größte Klugheit und Gewandtheit 
erforderte, um dies zu bewerfftelligen, Diele widerfegten ſich 
diefer Neuerung, die Geiftlichfeit nahm lebhaften Antheil, und 
die Raskolnik's) inshbefondere Hagten Yaut über eine Verände— 
rung, welche ihrem Vorgeben nad den alten Sabungen und 
Traditionen der Kirche zuwider wäre, Indeß feßte Doch Peter 
fein Werk dur), wobei er auf folgende Weiſe verfuhr. 


2% 


Nach dem Tode des Patriarchen verfhob er die Wahl eines 
anderen, wegen der Unruhen, wie er vorgab, Die durch ben 
Krieg veranlaßt worden; dann übergab er die Verwaltung ber 


1) Joh. Glen King ©. 407. Gebräuche und Ceremonien der vufft- 
ſchen Kirche, Aus dem Englifchen überfeßt. Riga 1772 
Fi 11, * 
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Angelegenheiten des Patriachats dem Stephan Jaworsky '), 
Metropoliten von Näfan, einem Manne von Gelehrfamfeit und 
einem Ausländer, den er aus Mangel an Familienverbindungen 
für weniger geſchickt hielt, feinem Plane entgegen zu arbeiten 
und das in ihn gefeßte Vertrauen zu mißbrauden. Diefer Prälat 
verwaliete das Patriarchat unter dem Titel: Exarch oder Vice— 
regent des patriarhalifchen Stuhls; allein die Regierung des 
Exarchats war von der, welche die Patriarchen übten, himmel 
weit verfchieden. 
Ss. 3 

Bor das Tribunal des Exarchen wurden nur bie Yaufenden 
und minder wichtigen Angelegenheiten gebracht; die wichtigeren 
aber wurden entweder dem Monarchen oder einer Berfammlung 
von Bifhöfen zur Entfcheidung vorgelegt. Diefe Bifchöfe hielten 
fi) entweder zu Moskwa auf, oder fie wurden zu Diefem Zwecke 
zufammenberufen. Diefe Verſammlung, bei der der Erard) das 
Präſidium führte, hieß das h. Concilium (Oswaischennoy Sobor). 
Die Kirhenbücher wurden unter ihrer Aufficht gedrudt, wie man fie 
unter dem Patriarchen gedrudt hatte. In bürgerlichen Angelegenbei- 
ten, welche die Geiftlichfeit betrafen, mußte diefes Concilium zuerft 
mit den Bojaren, welche die Neichsangelegenheiten verwalteten , 
und hernach mit dem Senate Berathichlagungen pflegen, wo 
Alles durch die Mehrheit der Stimmen entfchieden wurde. Die 
Güter und Einfünfte des Patriarchen und die Buchdrudereien 
wurden yon der Kanzlei der Klöfter verwaltet). Die wichtig⸗ 
ſten Gegenſtände behielt ſich aber immer der Kaiſer zur Entſchei⸗ 
dung vor, und nicht mit Unrecht ſagten Einige, er habe ſich 
ſelbſt zum Patriarchen, d. i, zum zweiten Dalai Lama ernannt ). 


$. 4. * 
Dieſe Form, die geiſtlichen Geſchäfte zu führen, die man 
gewöhnlich das Exarchat nennt, das aber nur ein Schatten der 
Im 1702. 
2) J. Glen King S. 408. 


3) Das offene Geſtändniß eines norddeutſchen Proteſtanten. Siehe den 
kurzen Abriß der ruffifchen Kirche. Erfurt 1788. S. 21. 
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Patriarhalregierung war , dauerte etwas über zwanzig Jahre, 
Während diefer Schattenvegierung erließ Peter die willkürlichſten 
Verordnungen und zeigte ſich als wahrer Dictator in geiſtlichen 
Angelegenheiten. So hatte er ſchon im Jahre 1699 den Ge— 
brauch aufgehoben, daß ſich Czar und Patriarch am Neujahrs⸗ 
tage öffentlich küſſen und umarmen ). Gewiß eine ſchöne und 
erhebende, die Harmonie und Gleichheit der geiſtlichen und welt— 
lichen Macht verſinnbildende Sitte! Dieſe war aber einem Herr⸗ 
ſcher, wie Peter J., zuwider. 

Auf alle Beſitzungen der Klöſter und Erzbiſchöfe legte Peter 
eine neue Abgabe. Geiſtlichen und weltlichen Perſonen wurde 
die Aufſicht über der Klöſter Einkommen übertragen ?). Sm 
Sabre 1700 verbot er, feinen Unftudirten unter fünfzig Jahren 
als Mönch einzufleiden, wies jedem Kloſter einen gewiffen Etat 
an, und unterfagte ben Klöftern Land und Güter zu verkaufen 
oder zu vermacen. Zugleich befahl er, daß bei den bifchöflichen 
Sitzen unentgeldlich Schulen errichtet werden follen >). 


$. > 


Peter der Große fand eine glänzende Hierarchie in der ruffie 
ſchen Kirche vor; einen Patriarchen, zwölf Metropoliten, fieben 
Erzbiſchöfe und mehrere Biſchöfe, deren letztere er wegen großen 
Umfanges: der Diözefen noch vermehrte, Aber die verfchiedenen 
Zitel und Würden, melde die Bifchöfe führten, und die fie 
größtentheils mit Zuftimmung des Patriarchen yon Conftantinopel 
und in Coneilien erhalten hatten, waren ihm zuwider; denn ber 
Glanz der Kirche biendete fein Herrfcherauge. Er entſchloß ſich 
daher, die Biſchöfe einander gleich zu machen, und ihre ver- 
fhiedenen Titel zu vernichten. Sobald daher ein Erzbifchof oder 
Metropolit farb, fo befahl er dem Exarchen und foäter der 
Synode, einen einfachen Biſchof an die Stelle des VBerftorbenen 
zu feßen; und fo erlofchen nach und nach die verfchiedenen Titel 


1) Beiträge zur ruff. Kirchengefh. v. Ph. Strahl. 1. Bd. Halle 1827. 
©. 237. 

2) Beitr. zur ruſſ. Kirchengeſch. ©, 238. 

3) Dafelbft ©. 238. 
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und Würden, mit fehr geringer Ausnahme, die etwa das hohe 
Alter einer Kirche gebot. Jedoch behielt der Czar fih vor, 
Männer, die fih durd) Berdienfte ausgezeichnet, mit den erfofche- 
nen Titeln wieder zu ſchmücken; fo wurde Theophanes, ber 
Bifchof von Pleskow, auf Faiferlichen Befehl im Jahre 1720 
zum Erzbiſchof ernannt”). 


$. 6. 


Bor der Zeit Peters des Großen hatten die Biſchöfe bis auf 
die Stiftung des Exarchats eine ausgedehnte geiftliche Gewalt. 
Gin jeder Bischof regierte feine Diözefe mit eben dem Anfeben, 
welches der Patriarch durch das ganze Reich übte. Der Eid, 
den er ablegte, wenn er geweiht wurde, verband ihn zur vollen 
Ausübung feiner oberhirtlihen Jurisdiktion. Peter, der nun 
einmal überall veformiren wollte, fand aber für zweckgemäß, dem 
Eide noch einen Zufabartifel beizugeben, und ſchickte dieſes Sup- 
plement zu der bisherigen Eidesformel?) dem Exarchen mit der 
ausdrücklichen Weifung zu, daß es von allen fünftigen Biſchöfen 
unterzeichnet werden ſolle ). Die Bifhöfe verfpraden darin, 
niemals eine Perfon oder Familie aus Haß zu erfommuniziren ; 
ſich klug, ordentlich und freundlich nad dem Nathe des Apoſtels 
zu betragen; die Mönche, die unter ihrer Gerichtöbarfeit fteben, 
nad) den Defreten der Kirche und nad) den Regeln ihrer Dis— 
eipfin zu regieren; nicht zu .geftatten, daß überflüffige Kirchen 
um des Gewinneg wegen gebaut werden; nicht des Gewinnes 
wegen Priefter und Diafonen zu weihen; wenigftens alle zwei” 
Sabre die Didzefe nad) Art der Apoftel zu befuchen, und endlich), 
fih nicht in weltliche Angelegenheiten zu miſchen ). 


E 
1) Joh. Glen King Gebräuche der ruff. Kirche. Cap. von den Bi- 
fchöfen ©. 415—16. 
2) Sm 5. 1716. 
3) Ph. Strahl ©. 379. 
4) Ausführlich zu Iefen in dem II. Theile der geiftlihen Regulation 


(de offieiis Episcoporum), auch in Kings Gebräuche der ruf. Kirche 
©. 47—419. 
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& 7% 

Nicht minder war Peter d. Gr. bemüht, in Rückſicht ber 
Mönche und Klöfter Verordnungen ergeben zu laſſen. Merkwür- 
Dig aber bleibt es immer, daß wir vor dem Jahre 1700 Feine 
reformatorifche Edifte yon ihm findenz dagegen find yom Sabre 
1701 bis zur Errichtung der Synode eine unzählige Menge er- 
fehienen. Ein Engländer macht deßhalb die Bemerkung, daß 
wohl fein zartes Alter, feine Reifen und feine Scheu vor dem 
Patriarchen davon Urſache gemefen fein mögten H. 

Der Kaifer befahl in feinem erften Edift vom 31. Januar 
1701, daß alle Mönde und Nonnen follten gezählt und auf- 
gefchrieben werden, und verbot zugleich, aus dem Kofler zu 
gehen oder in andere aufgenommen zu werden, ohne von dem 
Oberen darüber ein Beglaubigungsichreiben vorzulegen, Später 
wurde ihnen ganz unterfagt, aus irgend einem Grunde aus dem 
Kiofter zu geben. Die Laienbrüder, die man feither in ben 
Klöftern unterhalten und zu verfchiedenen Dienften gebraucht hatte, 
ſollten ohne Ausnahme entfernt und feine wieder angenommen 
werben. Ein anderes Edikt vom 18. November 1703 beftätigt 
diefe Regulation mit dem weiteren Verbot, daß die Oberen ber 
Kiöfter Keinem, der nicht zu ihren Klöftern gehörte, fogar nicht 
einmal ihren Verwandten, einen Aufenthalt geftatten follten; und 
den Mönchen wurde unterfagt, in ihren Zellen Papier und Dinte 
zu haben, und nirgends anders als im Nefectorium, ohne aus— 
drückliche Erlaubniß des Obern, zu fchreiben, weil die Mönde 
während des Aufruhrs und der Widerfeglichfeit gegen Die neue 
Berordnung Peters die Freiheit), in ihren Zellen, zu fehreiben, 
gar fehr mißbraucht hätten’). In einem dritten Edifte vom 21. 
Dezember beffelben Jahres wurbe den Biſchöfen und andern Per- 
fonen verboten, Klöfter zu bauen. Die Nonnenflöfter wurden 
ähnlichen Vorſchriften unterworfen *). 


1) Daſelbſt ©. 421. 

2) Dafelbfi ©. 422. 

3) Wohl durften die armen Mönche noch froh fein, daß der Kaifer 
ihnen das Effen und Trinfen, Lefen, Beten und Arbeiten geftattete ! 

4) Daſelbſt S. 425—26. und 27. 
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A 

Auch die Reformation der Weltgeiftlichfeit lag in feinem Plane. 
Zu diefem Behufe befahl er in den Jahren 1705, 1708 u. 1710, 
daß alle Priefter, Diafonen und andere Klerifer follten aufge 
zeichnet werden, und nöthigte fte, ihre Söhne in bie von ihm 
angelegten Schulen zu ſchicken, und verbot zu gleicher Zeit, daß 
feiner von ihnen, weder in geiftlichen noch bürgerlichen Aemtern, 
außer im Kriegspienfte, follte befördert werden, wofern fie nicht 
dafelbft wären erzogen worden. Im Jahre 1711 wurde befoh— 
len, daß Niemand follte zum Priefter oder Diafon geweiht wer- 
den, wofern er nicht die gehörige Befähigung und das erforder- 
fiche Alter hätte; und den Bifchöfen wurde bei Strafe der 
Abſetzung von ihrer bifchöflichen Würde verboten, ihre Kirchen 
zu verlaffen. Sehr merfwürbig find die ſechs und zwanzig Zufaß- 
artifel zur geiftlihen Regulation, von dem Gzaren felbft verfaßt, 
worin er als Dberbifchof den Bifchöfen und Geiftlichen wahre 
Paftoralinftruftionen ertbeilt, die Eigenfchaften zur Weihe vor— 
fchreibt, die Art und Weife angibt, wie die heil. Saframente, 
befonderd das Bußſakrament, zu verwalten fei, ihnen zur Pflicht 
macht, die Bußfertigen mit aller nur möglichen Sanftmuth zu 
tröften und ihnen mit Milde zu begegnen, das in der Beicht 
Anvertraute zu bewahren, und nach Befund die Bußzeit abzu⸗ 
kürzen u. ſ. w.) 


$. 9. 

Auf Anordnung Peters des Großen erhielt die ruſſiſche Kirche 
folgende Einrichtung: In einer biſchöflichen Kirche beſteht ein 
Protopope, zwei Schatzmeiſter, fünf Popen, ein Protodiakonus, 
vier Diakonen, zwei Lektores und zwei Sakriſtane, außer drei 
und dreißig Choriſten, um in der Kirche zu ſingen. In andern 
Mutterkirchen befteht ein Protopope, zwei Popen, zwei Diako— 
nen, zwei Sänger, zwei Safriftane. In großen Pfarrkirchen 
zwei Popen, zwei Diafonen, zwei Choriften und zwei Safri- 
ftane. In Pfarreien, die aus zweihundert big dreihundert Häus 


4) Daſ. S. 429— 434. 
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fern beftehen, ſollen drei Prieſter, drei Diafonen und brei 
Safriftane den Gottesdienft verſehen. Im Falle nun, daß an 
einer Kirche mehr Klerifer find, als erforderlich ift, fo follen fie 
an andere Kirchen verfegt werben ?), 


§. 10. 


In diefem veformatorifchen Geifte eilte der ruſſiſche Allein- 
berrfcher feinem hohen Ziele, die Patriarchalwürde abzufhaffen, 
immer näher. : Schon war die Nation und die Geifllichfeit an 
eine unbedingte Hingabe in feinen allgewaltigen Willen gewöhnt, 
obgleih man noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, und immer 
noch mit dem Gedanfen umging, bald einen neuen Patriarchen 
auf dem erhabenen Stuhle zu erbliden, Ja es fehlte auch nicht 
an geheimen Madyinationen zu Gunften des Patriarchats, weß— 
bald felbft der. Exarch in Berdacht gerieth; aber alle Bemühungen 
fegeiterten an dem eifernen Willen des Czaren. Endlih, als 
Alles zu feinem Plane veif ſchien, erflärte er in feierlicher Ver— 
fammlung der hohen Prälaten, daß er glaube, ein Patriarch 
wäre weber zur Regierung der Kirche nöthig, noch aud dem 
Staate nützlich; daher fei er entfchloffen, eine andere Form bes 
Kirchenregiments einzuführen, welche die Mitte hielte zwifchen 
der Regierung einer Perfon und allgemeiner Concilien; denn 
beide Negierungsweifen feien wegen des großen Umfangs des 
Reichs vielen Unbequemlichfeiten und Schwierigfeiten unterwor- 
fen; die vielen Koſten, die Langfamfeit des gerichtlichen Verfah— 
rens feien auf der einen Seite fo nachtheilig, als der Despotig- 
mus?) auf der andern Seite gefährlih. Es follte deßhalb für 
die Zufunft ein Hleines, ausgefuchtes und beftändiges Concilium 
(Synode) errrichtet werben, weldem die Beforgung Der geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten anvertraut werden ſollte. 


Re ver 


Diefe Nede des Kaiſers befrembete Viele, und Einige wag- 
ten es, Gegenvorftellungen zu machen und zu bemerfen, daß das 


1) Daf. ©. 432—433. 
2) Die gewöhnliche Sprache des Jakobinismus und Carbonarismus. 
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Patriarchat von Kiew und ganz Rußland vorzüglich mit ‚Bewil- 
ligung der ‚orientalifchen Patriarchen errichtet worden, Denen. es 
auch nur allein zuftehen Fönnte, dieſe Würde in der ruffifchen 
Kirche wieder abzufchaffen. Allein diefe Gründe hatten: bei Peter 
“ dem Großen wenig Gewicht; denn er kannte nur einen Haupt— 
grund, ber jeden Knoten Töfete, und dag war fein Wille und 
fein Schwert; ja er foll fogar in einem Anfalle von Heftigfeit 
einigen Mitgliedern, die auf Wiederbefesung des Patriarchats 
drangen, fih dabei auf die Bruft fchlagend, erklärt haben: 
„Hier. ift euer Patriarch 1”) 


$. 12, 


Indeß fehlte es ihm auch nicht an thätigen Mitarbeitern unter 
der Geiftlichfeit felbft, die bereit waren, das Wohl und das 
Heil ihrer Kirche, ihre Freiheit und Selbftftändigfeit den ehr— 
und berrichfüchtigen Beftrebungen des Alleinherrfchers aufzuopfern. 
Unter dieſen ftand Theophanes, Erzbifhof von Pleskow und 
fpäter von Nowgorod, oben an; ein Mann von vieler Gelehr— 
famfeit und Bildung, der mit dem Reichthume vieler Exfah- 
zungen ben feinen Taft eines Hofmanns verband, und deßhalb 
ein geſchicktes Werkzeug in den Händen des Monarchen fchien, 
feinen Plan in Ausführung zu bringen. Diefer erhielt ‚den Auf: 
trag, eine ruſſiſche Kirchenverfaffung zu entwerfen, dem er aud 
mit vollfommener Zufriedenheit des Kaifers entſprach. Der 
Kaifer las den Entwurf felbft öfters duch, und werbefferte ihn 
an vielen Stellen mit eigner Hand ?). 

Peter der Große legte das. durch feine Hand verbefferte 
Reglement Cdie geiftliche Regulation genannt) den hohen Prä- 
laten und den meltlichen Großen zur Unterzeichnung vor, und 
verfammelte dann das Iegte ruffifche Coneil im Jahre 1720, auf 
dem die ruſſiſchen Bifhöfe, Arhimandriten und Hegumenen der 
vornehmften Klöfter zu Moskwa erfhienen, und auf dem die 


1) Levesque p. 89 — 9. — von Maurer, dag griech. Volt I. B. 
S. 147 


2) 30h. Glen King ©. 40. 
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geiftliche Regulation beftätigt wurde. Beſchloſſen ward auch, daß 
die h. Synode als höchfte geiftliche Behörde und fortbauerndes 
Eoneil angefehen merden ſollte, die alfe geiftliche Angelegenheiten 
zu entfcheiden hätte). — Nah King?) wurde die Regulation 
von fünf und neunzig ſowohl weltlichen als geiftlichen Perſonen 
unterzeichnet. 


$. 13. 


Sn diefem geiftfichen Reglement werden nachfolgende Motive 
angeführt, welche zur Errichtung einer Synode ben Monarchen 
bewogen baben follen, als: 

4) fei ein Concilium der Geiſtlichkeit geſchickter, zu urtheilen 
und zu unterfcheiden,, als ein einzelner Mann ; 

2) die Schlüffe eined folchen Coneiliums feien von größerem 
Gewichte und Anfehen, und müßten daher mit mehr Bereitwil- 
Yigfeit vollzogen werden, als die Verordnungen eines einzelnen 
Mannes ; 

3) da das Goneifium von dem Monarchen gejegt fei und 
unter feiner Aufficht verfahre, ſei Feine Parteilichfeit oder irgend 
ein Betrug zu fürdten,, indem der Monarch nicht das Privat- 
intereffe, fondern das Öffentliche Beſte zur Abficht babe; 

4) die Angelegenheiten könnten auf diefe Weife in guter Ord⸗ 
nung und ohne Verhinderung verrichtet werden, indem weder 
Krankheit noch Tod das Verfahren unterbreche; 

5) da eine ſolche Verſammlung aus Perſonen beſtehe, die 
aus verſchiedenen Orden erwählet ſind, ſo iſt weniger Gefahr, 
daß ſie können beſtochen oder in ihren Urtheilen durch Leiden- 
ſchaften regiert werden. Denn wie ift es möglich, daß fo Biele 
übereinftimmen follten, den Schuldigen Yoszufprechen oder ben 
Unſchuldigen zu verdammen, indem fi einer dem andern wiber- 
feßen würde ? 

6) Viele Perfonen, die auf biefe Weife zufammenwirfen, 
haben nichts von der Race ber Großen und Mächtigen zu be= 


1) Beitr. zur ruff. Kirchengeſch. v. PH. Strahl ©. 241. 
2) Ring © 410. 
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fürdten, da hingegen bei einem einzelnen Manne diefe Betrach— 
tung wohl Einfluß üben kann; 

OD Aufrupr und Empörung werden dadurch verhindert; denn 
das gemeine Volk, welches den Unterſchied zwiſchen der weltlichen 
und geiſtlichen Macht nicht verſteht, iſt leicht im Stande, durch 
die Bewunderung der hohen Ehre und Würde eines vornehmen 
Prälaten geblendet zu werden und zu glauben, daß ein ſolches 
Oberhaupt ein anderer Monarch von gleicher Würde mit dem 
wahren Monarchen, ja wohl von größerer Würde ſei, und daß 
bie Geiftlichfeit eine verſchiedene unabhängige Herrſchaft über). 
Geſchieht es nun, daß ein ehrgeiziger Bifchof, mit diefer Würde 
befleidet, ſolche Vorurtheile unterftügt, und die Empörung wider 
feinen Fürften einen Eifer für den Dienft Gottes nennt, was 
für ein Schaden kann daraus entftehen 2 

7) in einem Coneifium ift der Präſident felbft, wenn er Böſes 
thut oder fih irrt, dem Urtheile feiner Brüder unterworfen ; 
allein ein Patriarch würde fih nicht dem Urtheile der Biſchöfe, 
als ſeiner Untergebenen, unterwerfen; und wenn auch eine Macht 
wäre, die ihn zwingen könnte, ſich zu unterwerfen, ſo würde 
das Volk ſich noch immer nicht beruhigen, oder mit ihrem Ur— 
theile zufrieden ſein; daher wenn ein Patriarch Verbrechen be— 
gangen hätte: fo wäre es nöthig, ein allgemeines Concilium zu 
verfammeln, um ihn zu verhören, welches mit großen Unruhen 
und Koften des Reichs begleitet wäre, und vorzüglich jebt, da 
bie orientalifchen Patriarchen unter dem türkifchen Joche eben, 
und ung die Türfen mehr als jemals beneiden, ift es unmöglich, 
ein folhes Concilium zu verfammeln ; 

9) eine ſolche Synodalregierung wird mit der Zeit eine 
Pflanzſchule geſchickter Geiftlichen. Die Deifiger machen ſich zu 
höheren Stellen gefchieft 5 fie Iernen die Einrichtung der Kirche 
fennen, und machen fih durch bie tägliche Erfahrung richtige 
Begriffe, wie die Haushaltung Gottes zu regieren ift?), 


1) Hier Liegt der Stein des Anftoßes ! 
2) Es bedarf wohl nicht der Erwähnung, daß diefe Gründe fehr ge- 
fuht und größtentheilg gehaltlos find. Der Patriarch war nie für 
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$. 14. 

Am 35. Februar 1721 wurde die Synode feierlich mit einer 
Nede des Vicepräſidenten, des Erzbifchofes Theophanes eröffnet; 
und fie hielt nach vorher abgehaltenem Gottesdienfte in der heil. 
Dreifaltigfeitsfiche ihre erſte Sitzung. Die Synode beftand 
aus zwölf Mitgliedern, nämlich aus einem Präſidenten, zwei 
Vicepräſidenten, vier Näthen und vier Beiſitzern; der zwölfte 
batte die Beforgung der Kirchenangelegenheiten in Moskwa, 
und die Leitung der Synodalkanzlei, welde von der Synode 
abhing. Die Mitglieder wurden aus den Bifchöfen, Archi— 
mandriten, Hegumenen und Protopopen der berühmteften Klö— 
fer und Kirchen genommen. Im folgenden Jahre wurde ihre 
Anzahl auf vierzehn vermehrt. Unter allen diefen Mitglie- 
dern, fagt ein ruſſiſcher Gefchichtfchreiber , war nicht einer, ber 
diefe Stelle. nicht verdient hätte; vielmehr befaß jeder eine vor— 
züglihe Befähigung und Gefchielichfeit zu diefem Amte, Der 
eine verftand verfchiedene Sprachen; ein anderer war gereift 
und fannte das Kicchenregiment anderer Länder; ein dritter war 
durch Fleiß zu einer großen Einfiht in Negierungsgefhäften ge— 
langt; ein vierter war mit der Politik der griechiſchen Patriar- 
chen befannt, und ein fünfter befaß viele von diefen Eigenfchaften 
in hohem Grave. Einige waren feharffinnig, gelehrt und bereit- 
willig; andere ftanden in großem Anfehen beim Volke; einige 
waren befcheiden, Flug und behutfam, und andere fühn und 
unternehmend. . Allein das Haupttriebrad, welches die ganze 
kirchliche Mafchine in Bewegung und Thätigfeit feste, war die 
Macht und der Einfluß Peters, fo daß nicht Leicht eine Hem- 
mung oder ein totaler Stilfftand zu befürdten war, 


fih allein, fondern er war immer von einem Nath umgeben, ber 
ihn mit Rath und That, mit Weisheit und Umficht unterftügte. 
Diefe Grundfäße, die offenbar aus der proteftantifchen Richtung des 
Beitalterg hervorgegangen, kehrten in der Zofephinifchen Gefeßgebung 
wieder, und haben das ganze neuere Staats- und Kirchenmwefen 
verwirrt und in Unordnung gebracht. Es ift nur zu wundern, daß 
Leute, die fonft am lauteſten gegen ruſſiſchen Despotismus fehreien, 
in ihren Eirchenrechtlichen Grundfägen gar gern Peters Knute hand— 
haben möchten. 


$. 1% 


In dem Edikte, durch welches Peter diefes Juftitut ing Leben 
vief, wird es die allgemeine geiftliche Negierung genannt; und 
indem Eide, den die Mitglieder ablegen, wird ausdrüdlicd be 
ſtimmt, daß fein anderer als der Monarch für dag Oberhaupt 
angefehen werden dürfe. Um aber diefes geiſtliche Collegium 
auch in der öffentlichen Meinung zu heben, erhielt e8 den Titel: 
„Heilige gefeßgebende Synode.“ Zugleich erichien auch ein kai— 
ferlicher Befehl, kraft welchem der h. Synode in geiftlihen An— 
gelegenbeiten eben die Macht ertheilt wird, welche der Senat in 
weltlichen hat*), Im: gemifchten Angelegenheiten follte aber die 
h. Synode mit dem Senate gemeinfchaftliche Berathung pflegen, 
und ihren Beſchluß dem Monarchen zur Genehmigung vorlegen. 

In dem zweiten Theile der Regulation werben die Gegen: 
fände verzeichnet, die vor das Forum der Synode gehören, und 
welche theils die Kirche überhaupt, theild die verfchiedenen Orden 
angehen, In erfterer Beziehung follte Die Synode vorzüglich Darauf 
achten, daß Drdnung und Auferbauung beim öffentlichen Gottes: 
dienft berrfhe und das Volk gründlich in feiner Religion unters 
richtet: werde. Auch wurde der Synode’ das Necht ertheilt, im 
Einverftändniffe mit dem Kaifer neue Gefege zu geben Die 
Gegenftände, die früher vor das geiftliche Gericht gehörten, 
waren fehr bedeutend, num aber wurden durch Peter den Großen 
viele den weltlichen Gerichten zugewiefen?). In Hinſicht der 
Bollziehung der Beſchlüſſe ſollte daſſelbe Verfahren, wie bei dem 
Senate Statt haben. Im Falle fi eine Verfon dem Anfehen 
der Synode wiberfegte, wäre fie berechtigt, am dem Senat oder 
andere weltliche Gerichte fih zu wenden, um kraft weltlichen 
Arms ihren Beſchlüſſen Nachdruck zu verfhaffen und die Reni- 
tenten zur. Strafe zu: ziehen. » Erxhielte fie auch da feine Genug- 
thuung, fo durfte fie unmittelbar ihre Klage vor den Monarchen 
bringen, So tief war die vuffifche Kirche gefunfen ! 


1) Den 19. Nov. 1721. j 
2) 30h. Glen King ©. 413 — 44. 
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$. 16: 

Peter der Große befahl am 16. Februar 1722 durch einen 
Ufas, daß alle Bisthümer und Kiöfter die bei ihnen vorhande— 
nen , auf Pergament oder Papier gefchriebenen Chroniken und 
Chronographen an die Synode nah Moskwa einſchicken follten, 
und verbot, keine vorzuenthalten; verſprach aber, nach genom⸗ 
mener Abſchrift die Manuſkripte wieder zurückzuſchicken. Zugleich 
erhielt die Synode den Befehl, eigene Leute abzuſenden, die 
dieſe Handſchriften durchſehen und ſammeln ſollten ). Ein Ukas 
vom 7. Juli 1722 feste die Synodalgeſchäfte weiter auseinander; 
ein anderer vom 31. Juli d. J. ordnete das Kirchengeläute für 
das ganze Jahr’), 

Sehr merkwürdig ift Peters utas vom 31. Januar 1724 
an die Synode über die Reform der Klöſter und über die Er- 
richtung von zwei Seminarien, worin er feinen ganzen reforma⸗ 
torifchen Geift ausſprach. Nachdem er als Oberhaupt die heil, 
Synode auf den Urfprung und den Geift des Kiofterlebens mit 
prunfender theologiſcher Gelehrſamkeit zurüdgeführt, und zugleich 
auf: die fpäter ‚entftandenen Mißbräuche aufmerffam gemacht hatte, 
fährt er auf: folgende Weife fort: 

„Da es num ganz unmöglich ift, wegen unferer rauhen Ge: 
gend unfere Mönche zu ihrer urfprünglichen Stiftung zurüdzus 
rufen, fo müffen wir auf andere Mittel denken, die Gott ange- 
nehm und den Menfchen nüglich find; und wir haben um fo 
viel mehr Urfache, dDiefes zu thun, da das Leben, das die Mönde 
jest führen, nur ein falfher Vorwand: iſt. Die Mönde find 
das Nergerniß und der Spott anderer Religionen und ber Bor- 
wurf unſerer eigenen geworben. Ja, fie find dem Staate ge- 
fährlih, indem fie meiftentheils unnütze Müßiggänger geworden 
find, die nur aus Liebe zum Müßiggang in die Klöfter gehen, 
und dafelbft,: wie befannt, abergläubifhe Trennungen erfinden 
und ſogar Unruhen im Staate erregen. Der größte Theil uns 
ferer Mönche: find: Landleute, die weit entfernt find, der Ruhe 


1) Strahl's Beitr. zur ruff. Kirchengefh. ©. 241. 
2) Daf. ©. 380. 
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und den Bortheilen des Lebens zu entfagen, umd mit Borfaß bei 
Mönchsſtand erwählen, um ſich diefelben zu verschaffen und Diejenigen 
- Pflichten zu meiden, welche ihnen ihre Trägheit beſchwerlich macht. 
In ihren eigenen Dörfern hatten ſie drei Verbindlichkeiten: für den 
Unterhalt ihrer Familien zu ſorgen, dem Staate zu dienen und ihre 
Ländereien zu bebauen ; da fie aber Mönche geworden find, fo legen 
fie fih auf fein Gefchäft, indem ihr Unterhalt für fie angefhafft 
wird; wenn fie zufälliger Weife im Mönchsſtande arbeiten, fo 
geſchieht es blos für ſich felbft, und von den drei Verbindlich— 
feiten, die ihnen als Arbeiter obliegen, erfüllen fie al Mönche 
faum eine einzige, Sehen wir, daß fie fih auf Die Erflärung 
der h. Schrift oder Unterweifung des Volks legen; allein fie 
werden euch antworten: Wir beten. Beten nicht alle Menfchen ? 
Mas für Vorteile ziehen die Wiffenfchaften von den Klöftern ? 
Man fann nur mit dem alten Sprüchworte antworten: ganz und 
gar feinen, weder für Gott noch. für die Menfchen 7%). 

Wenn wir nun erwägen, daß in Rußland die vornehmften 
Geiftlichen und Prälaten aus dem Möndhsftande gewählt werben, 
und daß felbft die Synode aus ſolchen beftand, fo war dies 
eine derbe Lektion für die h. Synode, die einen würdigen Prolog 
zu ihren amtlichen Berrichtungen bildete. Endlich fihließt der 
Monarch: 

„Indeß gibt es doch eine Arbeit, welche dieſe unnützen und 
müßigen Mönche verrichten können, die auch Gott angenehm und 
in den Augen der Menſchen geehrt iſt: nämlich den wahrhaftig 
dürftigen Kindern und alten Leuten zu dienen; und dies ſind die 
Beweggründe, die ung angetrieben haben, der h. Synode zu 
befehlen, daß fie für die Beobachtung und Vollziehung Inn 
Punkte Sorge tragen ſoll.“ 

„Ste follen in ihren Klöftern unvermögende — oder 
ſolche, die ihrer Dienſte entlaſſen ſind und nicht mehr arbeiten 
können, und andere wahrhaft bedürftige Perſonen aufnehmen, 
und ſollen Hospitäler für ſie errichten, wie in der Regulation 
bereits verordnet iſt. Es ſollen Mönche zu ihrer Wartung be— 


1) Joh. Glen King ©. 442. 
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Hellt und Sorge getragen werben, daß biefenigen, die Weniger 
frank find als andere, auch weniger Wartung haben, welches 
man nad den Vorſchriften der Hospitäler feftfegen fol, Die 
Mönche follen nicht weniger als dreißig Jahre alt fein. Die 
Ländereien, welche den Klöftern gehören, follen den Mönchen 
ausgetheilt werden, die nicht bei der Wartung von Kranken ge- 
braudt werden, daß fie diefelben bauen und fid) ihren eigenen 
Unterhalt verfchaffen. Wenn aber leere Stellen unter den Mön- 
hen find, welche die Kranken warten, fo follen fie durch die— 
jenigen beſetzt werden, die das Land bauen, aber Feine andern 
an die Stelle der Yebteren genommen werden; wenn aber bei 
den letzteren Feine binlängliche Anzahl vorhanden ift, um die 
erfteren zu erfegen, fo kann man neue wählen und ihnen die 
Tonſur geben. Eben diefes kann aud) bei den Nonnen beobachtet 
werden, Die nicht mit der Wartung der Kranfen befchäftigt find; 
und anftatt des Aderbaues können fie fi ihren Unterhalt dur) 
ihrer Hände Arbeit mit Spinnen für die Manufakturen verfchaf- 
fen. Sie dürfen nicht aus ihren Klöftern gehen, und müffen 
den Gottesdienft in der Gallerie anhören, und damit die Leute, 
die in die Kirche fommen, fie nicht fehen können, fo müffen die 
Gallerien fehr enge Gitter haben, ” 
ga, 

Hatte der Kaifer die Anlegung yon neuen Klöftern ſchon vers 
boten ?), fo begnügte er fih damit nod nicht, fondern er befahl 
auch, daß die Klöfter, Die nicht hinlänglich befest feien Cjebes 
Klofter follte wenigfteng dreißig Mönche haben), eingehen, die 
Mönche andern Klöftern zugetheilt und die Güter der aufgehobes 
nen Klöfter eingezogen werden ſollten. — Im Jahr 1730 erließ 
der Gar einen Ufas an die h. Synode, worin er ihnen bie 
Aufrechthaltung des Gottesdienftes und der Religion anempfiehlt, 
und im Jahre 1733 befahl er, zur Belehrung der Raskolnil's 
nur erfahrene und weile Männer auszuwählen, 

Wie unbedeutend war demnach die Macht und die Gewalt 
der heiligen Synode! Sie war unferes Erachtens nichts anderes, 


1) 3m $. 1703. 
12 
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als das willige Werkzeug, bie boben Befehle des Czaren in 
Bollzug zu fegen. Dieſe Conftituirung ber Synode mit allen 
veformatorifchen Plänen lag ber griechiſchen Negentichaft bei ber 
Organifation der griehifehen Kirche vor, und dieſe war eifrigft 
bemüht, das Mufter bis zu den Hleinften Zügen nachzubilden. 


Zweiter Abfchnitt. 


Gegenwärtiger Zuftand der griechiſchen Kirde. — Einrich— 
tung einer permanenten Synode. 


$. 18. 

Unter demfelben Drude, wie das griechifche Volk, befand ſich 
auch die griechifhe Kirche. Daher geftaltete fih der Freiheits— 
fampf zu einem wahren Neligionsfriege, zu einem Kampfe nicht 
blos um politifche, fondern zu gleicher Zeit auch um religiöfe 
Freiheit. War man nun feit einer Neihe von Jahren bemüht 
gewejen, die nationale Unabhängigkeit und die politifche Freiheit 
des griechifchen Volkes ficher zu ftellenz; fo mußte man aud 
daran denfen, die kirchlichen Verbältniffe zu ordnen, und für 
die Zufunft die religiöfe Freiheit zu begründen und zu befeftigen. 

Schon in der erſten Nationalverfammlung zu Epidauros) 
ward die morgenländiſche orthodoxe Kirche Chrifti für die „herr— 
ſchende“ Cdie Staate-) Religion und jede andere für gebuldet 
erklärt. In der zweiten Nationalverfammlung zu Aftros?) ward 
in Abficht auf die geiftlichen Angelegenheiten, mit Zuziehung der 
höheren Geiftlichfeit, Abſchaffung mancher fhimpflichen Strafen 
und mancher abergläubifchen Gebräuche angeordnet. Einen Ents 
wurf für Einrichtung des Kirchenwefens follte der Kultminifter 
der Regierung vorlegen, und Diefe hierauf das Kirchenwefen 
ordnen; aber es Fam damals noch nichts zu Stande. Der Prä— 
fivent Johann Capodiſtrias, vorläufig das griechiſche Kirchen— 
weſen und die. Geiftlichfeit nach eigenem Gutdünfen behandelnd, 
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beabfichtigte dur) eine Synode daffelbe definitiv zu ordnen ), 
aber der Tod übereilte ihn, ehe er zu dem Werfe gefchritten war, 


$. 19. 

Die Negentfhaft, die Organifation der griechiſchen Kirche in 
dem Königreiche als nationale und politiſche Nothwendigfeit er» 
fennend, unternahm eg. Darum ward fhon in den erfien Mona— 
ten ihres Wirfens eine größtentheils aus Geiftlichen beftehende 
Commiſſion niedergefest, um den wahren Zuftand der griechiichen 
Kirche zu unterſuchen; die Mittel zur Verbefferung der Lage der 
Kirche, insbefondere der hohen und niederen Geiftlichfeit, fo wie 
wegen etwaiger Bildung einer permanenten Synode für geiftliche 
Angelegenheiten in Borfchlag zu bringen, und über das Nefultat 
ihrer Berathungen einen umfafjenden Bericht vorzulegen. Die 
Tendenz der Negentfchaft erfuhr man gleich im Anfange aus ziems 
lich zuverläßiger Quelle ; denn alle öffentlichen Blätter verfündeten 
laut, man gehe damit um, eine permanente Synode zu errichten, 
der, unabhängig von dem Patriarchen zu Conftantinopel, bie 
Führung der geiftlichen Angelegenheiten anvertraut werben follte, Auch 
foll der eingelaufene Bericht dahin gegangen fein, daß nur durch 
völlige Unabhängigkeit der Kirche von dem, in türkifher Abhän— 
gigfeit ftebenben, Patriarchen in Conftantinopel der Weg zum 
Befjeren gebahnt werden könne. 


§. 20. 

Bevor aber die Regentſchaft mit ihrem Plane, eine perma— 
nente Synode zur Leitung der kirchlichen Verhältniſſe in's Leben 
zu rufen, offen und entſchieden hervortrat, verſuchte ſie erſt den 
diplomatiſchen Weg, und ließ von dem damaligen Kultminiſter 
Trico upis, und dem damaligen Miniſterialrathe im 
Miniſterium des Kirchen» und Schulmefens, Confantin 
Schinas, an fämmtlihe in Griechenland angeftellte Biſchöfe, 
Erzbiſchöfe und Metropoliten, und außer ihnen noch an die meiſten 


1) Klüber's pragmat. Geſch. der nationalen und politiſchen Wieder- 
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in Griechenland anwefenden Bischöfe in aller Stille, jedoch bloß 
° privatim ſchreiben, und fie für ihre Meinung bearbeiten, — Ein« 
flimmig follen alfe in ihren fchriftlichen Antworten für die Eins 
feßung einer heiligen, von dem Könige zu ernennenden Synode *) 
gewefen fein. Hierauf wurden ſämmtliche in Griechenland anges 
fielften, oder auch nur anweſenden Metropoliten, Erzbiſchöfe 
und Bischöfe auf den 15. (27) Juli 1833 nad Nauplia einbe- 
rufen, und ihnen die fünftige Organifation der griechifchen Kirche 
zur definitiven Berathung vorgelegt. Den Erfchienenen wurde der 
Zweck ihrer Einberufung und Einladung zuerft durch den Vorſtand 
der Commiffion und dann auch noch durch die beiden Minis 
fterialräthe eröffnet, und denfelben weitläufig auseinander geſetzt, 
daß die Staatsregierung beabfichtige, den Zuftand der griechifchen 
Kirche auf jede Weiſe zu verbeffern und für alle Zeiten zu ſichern; 
daß die Staatsregierung namentlich) barnad) frebe, der griechifchen 
Kirche wieder jene durchaus nothwendige würdige Auffere Stellung 
zu geben, welche fie in den Zeiten vor der Eroberung des Landes 
gehabt Habe, und im Intereſſe der griechifchen Religion felbft 
wieder einnehmen müßte, und daß die Hauptmittel zur Erreichung 
jenes großen Zieles, gewiffermaaßen die Grundlage yon allem 
Uebrigen , folgende beide feien: 

1. Die feierliche und unabänderliche Erflärung der faftifch 
ſchon beftehenden Unabhängigkeit der griechifchen Kirche yon jeder 
fremden Gewalt, binfihtlich ihrer äußeren Stellung Cunbefchadet 
der Einheit des Dogma, wie folhes von allen Kirchen des mor— 
genländifchen Ritus von jeher anerfannt worden ift). 

2. Die Niederfegung einer vom Könige zu ernennenden 
permanenten heiligen Synode, höchſter geiftlicher Gewalt, nad 
dem Beifpiele der ruffifchen Kirche, 

Der Gefegesentwurf ward in nachftehenden zwei Artikeln 
der Synode zur Berathung und Annahme vorgelegt. 

I. Art. Die orientalifche, orthodoxe und apoftolifche Kirche 
Griechenlands, welde geiſtig kein anderes Oberhaupt anerkennt, 


1) Das griech, Volk in öffentl, kirchl. und privatrechtl, Beziehung von 
8% v Maurer, Heidelberg 1835. II. Bo, $. 293, ©, 155. 
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als das Oberhaupt des hriftlichen Glaubens, unfern Herrn Jeſus 
Chriftus, hängt von feiner andern Autorität ab, indem fie die 
Dogmatifche Einheit, wie fie von jeher von allen orientalifchen 
orthodoxen Kirchen anerfannt worden ift, unberührt erhält, Was 
die Verwaltung der Kirche anbelangt, welche der Krone zufteht, 
und in Nichts den heiligen Canones entgegen ift, fo erfennt fie 
den König von Griechenland als ihr Oberhaupt am, 

I. Art, Es wird eine permanente, bloß aus Erzbifchöfen 
und Bifchöfen beftehende, von dem Könige Konftituirte, und als 
die oberfte Autorität der Kirche betrachtete Synode, nad) Art der 
ruſſiſchen Kirche, errichtet werben. 


8. 21. 


Die Berathung begann am 15. (27.) Juli des Morgens um 
neun Uhr, und dauerte ununterbrochen fort bis Abends fünf Uhr. 
Von den Bemerkungen, die dabei gemacht, von den Reden, die 
gehalten worden, iſt öffentlich nichts bekannt geworden. Ueber 
den Gang dieſer kirchlichen Commiffton, ſchreibt aber ein Grieche *), 
find wir noch im Dunkeln; und es ſcheint, daß dieſelbe auf Schwie— 
rigkeiten ſehr ernſter Natur geſtoßen iſt. Die Lebensfrage iſt: 

Sollen wir, da Griechenland zur Diözeſe des Patriarchen 
von Konſtantinopel gehört, uns von demſelben trennen, und kön— 
nen wir dieſes, ohne ein Schisma herbei zu führen? Und kann 
eine fchismatifch gewordene Kirche, mit einem Yateinifchen Thron 
an der Spise, in Griechenland eine Zufunft haben? Nach einer 
Diskuſſion, welche zwei Sisungen einnahm, wurden bie vorge- 
legten Artifel yon der Synode einftiamig angenommen, nachdem 
ber zweite Artikel eine Abänderung erfahren hatte, Die griechifche 
Geiftlichfeit wollte bei dieſer Gelegenheit nicht Die geringfte Unter— 
würftgfeit unter Rußland zeigen, und die Synode erhob ſich daher 
fräftigft gegen bie im zweiten Artikel enthaltene Außerung „nach 
Art der ruffifchen Kirche,” Sie beeilte fih, dieſe Auffaffung zu 
verändern, und ftatt jener Worte noch folgende zu feßen: „Nur 


1) Nauplia, den 20. Zuli 1833. 
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fie (die heil. Synode) wird Die firchlichen Angelegenheiten den 
heiligen Canones gemäß leiten.“ 

Man verfichert, heißt es in einem öffentlichen Schreiben), 
die Synode wäre von einem ſolchen Widerwillen gegen Rußland 
befeelt gewefen, daß mehrere Biſchöfe, welche die ruſſiſche Mütze 
trugen, ſie ablegten, um ſich der Verſammlung in griechiſcher 
Mütze zu zeigen. Dieſe geringe Abänderung ward von der Re⸗ 
gierung angenommen. Mehrere Prälaten, welche verhindert 
waren, an dem zur Verſammlung beſtimmten Tage zu erſcheinen, 
traten ſpäter noch ſchriftlich oder mündlich dem gefaßten Beſchluſſe 
der Synode einſtimmig bei”). 


22 


Nun erſt, fagt Staatsrath v. Maurer, nachdem die zur 

Unterſuchung des Zuftandes der griechiſchen Kirche niedergefegte 
Commiffion, das Gefammtminifterium und ſämmtliche in Griechen 
Yand anwefenden Prälaten ſich in demfelben Sinn ausgefprochen 
hatten, glaubte auch die Negentjehaft handeln zu follen, — han— 
deln zu müſſen ). Sie glaubte aber zu diefem Schritte um fo 
mehr berechtigt zu fein, als der König, und alſo aud) die Regent: 
fchaft in diefer, wie in jeder anderen Beziehung, in bie Rechte 
des Sultans eingetreten, alfo auch berechtigt war, der griechifchen 
Kirche eine freie, wiürdige und unabhängige Stellung zu geben, 
ſtatt gegen biefelbe nach bergebrachter türfifcher Weiſe Willführ 
zu üben, Dies zu thun, erheifchte übrigens nicht allein die reli— 
giöfe, fondern auch noch die politiiche Freiheit des griechiichen 
Staates *). 

Nach dem einftimmigen Wunfche der fechs und dreißig von 
ihr in Nauplia verfammelten Metropoliten, Erzbiſchöfe und 
Bischöfe, erklärte fie, durch eine ewig denfwürdige Verordnung 
vom. 23, Juli (4. Auguft) 1833, die Unabhängigfeit der ortho— 


1) Syra, den 27. Auguft 1833. 
2) Negierungsblatt von 1833. Nro. 23. u. 35. p. 176. 177. u. 268. 


3) Als wenn die Regentfchaft feither fih paffiv verhalten hätte! 
4) v. Maurer, IL. Tl. $. 295, ©. 161. 
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doren Kirche in dem Königreich Griechenland yon auswärtigen 
Behörden, mithin yon dem vom Sultan abhängigen Patriarchen 
und feiner Synode zu Conftantinopel, doch unbeichadet der Eins 
beit des Dogma’s, wie daffelbe von allen morgenländifchen ortho- 
doren Kirchen von jeher anerkannt worden ift. Diefer Erflärung 
wurden noch fünf und zwanzig Artikel als weitere Zuſätze beige: 
fügt, die den Geift diefer modernen Staatsanftalt näher bezeichs 
nen. 

Die oberfte geiftliche Gewalt wird, unter der Oberherrlichkeit 
des Königs, durch eine permanente Synode ausgeübt; und über 
derfelben fol nur eine allgemeine Kirchenverfammlung ſtehen. 
„Die griechifche Kirche Heißt von nun an die orthodoxe vrien- 
talifche apoftolifche Kirche im Königreihe Griechenland. Geiftig 
wird yon ihr Fein anderes Haupt anerkannt, als der Gtifter des 
chriſtlichen Glaubens, Jeſus Chriſtus. Im allen inneren Ange 
legenheiten der Kirche, das heißt, in Glaubensſachen, ft die 
Synode yöllig unabhängig. Und dahin gehören Die Form und 
Feier des Gottesdienſtes, die geiftliche Amtsführung, der veligis 
öfe Unterricht, die Kirchendiseiplin, die Prüfung und Ordination 
der Kirchendiener, die Einweihung der zum Gottesdienſte gehö— 
renden Gerätbfehaften und Gebäude; endlich die Ausübung der 
Gerichtsbarkeit in rein geiftlihen Sachen, nämlich in Sachen bes 
Gewiffens oder der Erfüllung der Religions» und Kirchenpflich— 
ten, nad) ihren Dogmen, dogmatifchen Büchern und ihrer darauf 
gegründeten Berfaffung, worin fie nad) den heiligen Canones ober 
Kirchenvorfhriften zu verfahren hat ). Hingegen in Kirchen- 
fachen, welde zwar die Kirche, allein nicht das Dogma felbft 
betreffen, welche vielmehr, ohne zu den rein weltlihen Dingen 
zu gehören, irgend eine Beziehung auf den Staat und Das welt- 
liche Wohl der Einwohner haben, ift fie gebunden an Mihwirfung 
und Genehmigung der Staatsregierung *) (Placetum regium), 
3. B. in Abſicht auf Fefttage, Einrichtung von Klöſtern, Belegung 
der Kirchenämter, geiftliche Bildungsanftalten, Ehegefege u. Dal. 


1) Art. 9. 12. m 1. 
2) Art. 13-15. 
NE — 
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Die Synode hat die Oberaufficht über die Bifchöfe des Neicheg, 
und das Necht diefelben zu wählen. Sie foll die gewählten 
jedoch dem König zur Inveſtitur, eigentlich zur wirklichen Ernen— 
nung oder zur Beftätigung der Wahl präfentiren ). Der König, 
binfichtlich der Leitung und Verwaltung der Kirche als Oberhaupt 
derfelben anerfannt , fol die Kirche und jedes Mitglied derfelben 
fügen 2), nöthigenfall eine allgemeine Kirchenverfammlung 
berufen ?) 3 jedes Jahr die Mitglieder der heil. Synode ernen- 
nen), bie hobeitlihe Dberauffiht in alfen inneren Angelegen» 
heiten der Kirche ausüben und daher den desfalffigen Synodal- 
befchlüffen das königliche Placet ertheilen ); ohne fich jedoch je 
in das Dogma einmifchen zu dürfen 9. Bei Firchlichen Ange- 
legenheiten gemifchter Natur foll der König mitwirken, von allen 
durch die Synode in diefer Beziehung getroffenen Anordnungen 
Einficht nehmen, oder auch durch Fönigliche Verordnungen dabei 
alles dasjenige verhindern, was dem öffentlichen Wohle nachthei— 
lig fein könnte7). In vein weltlichen Dingen aber foll der Kö— 
nig ganz allein handeln °), Er foll ferner den yon der Synode 
präfentirten Biſchöfen die Investitur — die. definitive Beftäti- 
gung — ertheilen, gemeinichaftlich mit der Synode die Anzahl 
und Ausdehnung der Bisthümer beftimmen, und diefe auf anftän- 
dige Weife dotiren ). Endlich foll er verhindern, daß die geift- 
lichen Behörden Feine geheime Correfpondenz mit dem Auslande 
unterhalten ?°%), Die Synode foll jedes Jahr erneuert werden, 
damit die Ehre der Theilnahme nach und nach jedem Bifchofe, 
der ſich ausgeichne, werden könne. Da aber eine totale Erneu— 


1), Art. 16. 

2). Ark 20.0. 21; 
Belt 205 I 

4) Art, 3 u. 4. 
5972,0..40 17: 
6) Art. 9 u. 22. 

7) At. 1315. 

5) Art. 18, 

9) Art. 16. 

10) Art. 19. 
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erung eines Collegiums dem Gefchäftsgange Nachtheile zu bringen 
pflegt, fo warb das Recht, die alten Mitglieder wieder zu ernen« 
nen, vorbehalten), Die Synode fol aus fünf Mitgliedern, 
und zwar in der Regel aus Metropoliten, Erzbifchöfen und Bi: 
fchöfen beftehen. Da indeß Griechenland nur aus zehn Bisthümern 
beftehen foll, fo Hat ſich die Staatsregierung für jenen definitiven 
Zuftand das Necht vorbehalten, yon den erwähnten fünf Mitglie- 
dern zwei aus ben Presbytern oder Hieromonachen wählen, und 
als Beifiger ernennen zu dürfen ). Sonft hätte, bei der Anwe— 
fenheit yon fünf Prälaten bei der Synode, fortwährend die 
Hälfte der Diözefen ohne Vorſteher bleiben müffen, Die Mit— 
glieder der Synode, wiewohl vom König ernannt, follten jedoch 
keineswegs königliche Beamte fein. Sie follten vielmehr ſchwören: 
„ treue Bewahrung der Rechte und Freiheiten der orthodoxen, 
„, morgenländifchen apoftolifhen Kirche im Königreiche Griechens 
„land, Aufrechthaltung ihrer Unabhängigkeit von jeder auswärs 
„tigen Gewalt, gewiffenhafte Beförderung des Wohles derſelben 
unweit 

„Nur der der Synode beigegebene Staatsprofurator und 
Sefretär follten wirkliche fönigliche Beamte fein, und daher ben 
gewöhnlichen Beamteneid leiſten ). Der Staatsprofurator follte, 
ohne ein Stimmrecht zu haben, zum Zweck der Oberauflicht den 
Staat bei der Synode repräfentiren. - Der Sefretär aber ber 
Synodalfanzlei vorſtehen und an den Berathungen Antheil neh» 
men; ohne jedoch eine entfcheivende Stimme zu haben °). Im 
weltlichen Dingen ift jeder Geiftliche den Civil- und Strafgerichten 
. unterworfen. Gegen Uebergriffe der geiftlichen Gewalt fleht jedem 
der Refurs offen. Als weltliche, und nach weltlichen Gefegen 
zu beflimmende Gegenftände,, werben Teftamente ber Geiftlichen, 
Beftimmungen über alles Kirchengut und deffen Nugung, Erkennt 


1) Art. 4. 
2) At. Ta 
3 Art. 8 
4) Art. 6 u 8. 
5) Art. J. 
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niffe über Polizeivergehen der Geiftlichen, Geburts - und Sterbe— 
litten, Erbauung und Unterhalt der Kirchen bezeichnet. Auch 
ordnet der Staat durd die Synode Gebete, Feierlichkeiten und 
Kirchenverfammlungen an ).“ 

Die permanente Synode ward, in Beziehung auf Gegen- 
ftände der Kirchenhoheit, dem Minifterium des Cuftus und öffent— 
Yichen Unterrichts als Staatsbehörde untergeordnet, In minder 
wichtigen Fällen follte der Staatsprofurator handeln, in wich— 
tigeren das Staatsminifterium des Kirchen- und Schulwefeng, 
und nur bie alferwichtigften Fälle wurden dem König felbft vor- 
behalten 2). 


S. 2 
Hierauf erfolgte die Eintheilung der Diözefen des Reiches *). 
Ihre Anzahl wurde definitiv auf zehn feftgefegt und verordnet, 
daß jeder Kreis eine Diözefe bilden, jede Diözefe den Namen des 
Kreijes führen, und der Sit des Bisthums der Hauptort deg 
Kreiſes fein Tolle. Da fich indeffen nach und nach drei und fünf— 
zig griechifche Biſchöfe eingeftellt hatten, welche Anftellung fuchten, 
fo wurden für Diejenigen, welche noch Kraft genug hatten, einem 
Bisthume vorzuftehen, vierzig proviforifche Bisthümer gefchaffen, 
für die übrigen aber auf andere Weife geforgt. Die Namen 
dieſer proviforifchen Bisthümer find: 
1. Im Kreife Korinthia und Argolis: 
a) Das Bisthum Korinthia, beftehend aus den Bezirken 
von Korinth und Argos. Sig des Prälaten ift Korinth. 
b) Das Bisthum Argolis, beftehend aus den Bezirken von 
Nauplia, Hermionis (mit Ausnahme der Inſel Spezzia) 
und Troezenia. Sitz Nauplia. 
c) Das Bisthum Hydra und Spezzia, beſtehend aus dem 
Dezirfe Hydra und der Infel Spezzia. Sig Hydra. 


1) Nauplia vom 29, October 1833, 
2) Verordnung vom 15. Auguft 1833, im Negierungsbl, Nro. 26. ©. 
197, 


3) Verordnung vom 20. November 1833. im Regierungsbl. Nro. 38, 
pP. 85 — 37. 
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2. Im Kreife Achaja und Elig: 

a) Das Bisthum Achaja, beftehend aus dem Bezirke Patras, 
Sitz Patras. 

b) Das Bisthum CElis, beſtehend aus dem Bezirke gleichen 
Namens. Gib Pyrgos. 

c) Das Bisthum Aegtalefa, beftehend aus dem gleichnamigen 
Bezirke. Sit Aegion. 

d) Das Bisthum Kynätha, beftehend aus dem Bezirfe gleis 
hen Namens... Sit Kynätha. 

3. Im Kreife Meffenten : 

a) Das Bisthum Triphylia, beftehend aus den Bezirken 
Triphylia und Olympia. Sig Kyparifita. 

b) Das Bisthum Mefjene, beftehend aus den Bezirken 
Meffene und Kalamä. Sig Nift (Stenyfleros). 

e) Das Bisthum Metbone, beftehend aus dem Bezirke glei- 

den Namens. Sit Methone. 
4. Sm Kreife Arkadien: 

a) Das Bisthum Mantinea und Megalopolis, beftehend aus 
den gleichnamigen DBezirfen. Sit Mantinea, 

b) Das Bisthum Kynuria, beftehend aus dem Bezirke glei— 
hen Namens, Sitz Prafta. 

c) Das Bisthum Erymanthia, befiehend ans den im Bezirke 
Gortyna gelegenen ehemaligen Bisthümern Dimizzana 
und Akova. Sib Pſophis. 

d) Das Bisthum Gortyna, beftehend aus dem übrigen Theile 
des Bezirkes Gortyna, Sitz Gortyna. 

5, Im Kreife Lafonien : 

a) Das Bisthum Lakedämon, beftehend aus dem gleichnami— 
gen Bezirfe, mit Ausnahme der bisherigen Bisthümer 
yon Brefthena und Helos. Sitz Sparta; 

b) Das Bisthum Selaſia, beftehend aus den im Bezirke 
Lakedämon gelegenen früheren Bisthiimern Brefthena 
und Helos. Sitz Chryfapha. 

e) Das Bisthum Epidauros Limera, beftehend aus dem 
Bezirfe gleichen Namens, Sig Epidauros Limera. 
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d) Das Bisthum Gytbion, beftehend aus dem Bezirke glei— 
chen Namens, mit Ausnahme des ehemaligen Bisthums 
Lagia. Sig Gythion. 

e) Das Bisthum Aſine, beſtehend aus dem im Bezirke 
Gythion gelegenen früheren Bisthum Lagia, mit Eins 
ſchluß der Ortſchaft Kolokythia. Sig Aftne (Koloky— 
thia). 

) Das Bisthum Oetylon, beſtehend aus dem im Bezirke 
gleichen Namens gelegenen Bisthum Maina. Sitz 
Oetylon. 

8) Das Bisthum Zygos, beſtehend aus den im Bezirke Dety- 
lon gelegenen ehemaligen Bisthümern Platza und Melea. 
Sitz Platza. 

h) Das Bisthum Kardamyle, beſtehend aus den im Bezirke 
Detylon gelegenen ehemaligen Bisthümern Andrupifta 
und Zarnata. Sitz Kardamyle (Sfardamoula). 

6. Im Kreife Nfarnanien und Aetolien: 

a) Das Bisthum Afarnanien, beftehend aus den Bezirken 
Afarnanien, Miffolunghi, —— und Agrinion. 
Sitz Miſſolunghi. 

b) Das Bisthum Kallidrome, beſtehend aus dem gleichna⸗ 
migen Bezirke. Sitz Kallidrome. 

7. Im Kreiſe Phokis und Lokris: 

a) Das Bisthum Phokis, beſtehend aus den Bezirken Par— 
naſſos und Doris. Sitz Amphiſſa. 

b) Das Bisthum Phthiotis, beſtehend aus dem gleichnamigen 
Bezirke, Sit Lamia. 

e) Das Bisthum Lokris, beftehend aus dem Bezirke gleichen 
Namens. Sitz Atalante, 

8 Im Kreife Attifa und Böotien: 

a) Das Bisthum Attifa, beftchend aus den Bezirken Attifa 
und Megaris, mit Ausnahme von Salamis, Sit 
Athen. 

b) Das Bisthum Böotien, beftchend aus den Bisthimern 
Theben und Lebadia. Sig Theben. 


189 


e) Das Bisthum Aegina, beftehend aus dem gleichnamigen 
Bezirk und der Inſel Salamis. Sig Negina. 

+9 Im Rreife Euböa: 

a) Das Bisthum Eubda, beftehend aus dem Bezirfe Chalfis. 
Sig Chalfis. 

b) Das Bisthum Karystia, beftehend aus dem Bezirke gleis 
chen Namens. Sitz Karystos. 

e) Das Bisthum Skopelos, beftehend aus dem im Bezirke 
der nördlichen Sporaden gelegenen ehemaligen Bisthume 
gleichen Namens. Sit Sfopelos. 

d) Das Bisthum Sfyros, beftehend aus dem ehemaligen 
Bisthum gleichen Namens. Sit Skyros. 

10. Im Kreife der Kykladen: 

a) Das Bisthum der Kyfladen, beftehend aus den Bezirken 
Syros und Ting. Gib Hermopolis. 

b) Das Bisthum Andeos, beftehend aus dem gleichnamigen 
Bezirke, Sit Andros, 

e) Das Bisthum Kythnos, beftehend aus dem Bezirke gleis 
chen Namens. Sig Kythnos, 

d) Das Bisthum Milos, beftehend aus dem Bezirke gleichen 
‚Namens, Sitz Siphnos. | 

e) Das Bisthum Thera, beftehend aus dem gleichnamigen 
Bezirke. Sitz Thera. 

f) Das Bisthum Naxos, beſtehend aus dem Bezirke gleichen 
Namens. Sit Naros, 

Im Falle der Erledigung eines diefer proviforifchen Bisthü— 
mer follte daffelbe jedoch nicht wieder befekt, fondern mit dem 
definitiven Bisthum des Kreifes, deſſen Biſchof in der Kreids 
hauptſtadt feinen Sitz hat, vereinigt werben, Ein Fall, der big 
jest ſchon zweimal eingetreten ift, am 14. Mat 1834 bei Erle— 
Digung bes Bisthums Elis, und am 24. Juli 1834 bei Gele: 
genheit der Erledigung des. Bisthums Gortyne ). 


1) Negierungsdl. Nro. 23. und 30. p. 198. und 236. 
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$. 24. 

Zur Unterftigung und Berathung der Biſchöfe in ihrem hoben 
‚Berufe wurden noch zwei geiftlihe Würden eingefest, nämlich 
Protoſynkellen und Ardidiafone. Ihrer follten zehn, für jeden 
Kreis oder für jedes definitive Bisthum einer fein, und Diejelben 
in der Negel an dem Hauptorte des Kreisbisthums ihren Amtsfig 
haben. Da fie jedoch auch den übrigen proviforifchen Biſchöfen 
nöthigenfalls Beiftand zu leiten hatten, fo fonnte ihnen auch ein 
proviſoriſches Bisthum als Amtsſitz angewiefen werben ). Der 
Protoſynkellos follte der geiftliche Rath des Bischofs, und in deffen 
Berhinderung fein Bifar fein, nöthigenfalls auch die Funktionen 
des Arcidiafonen verrichten ?). Der Arhidiafon Dagegen hatte 
als erfter Sefretär des Bifhofs die bifchöfliche Kanzlei zu leiten 
und das Archiv zu bewahren ). Beide foliten bei großen Feften 
und befonderen Feierlihfeiten auch an den gottesdienftlichen Ver— 
richtungen Theil nehmen, und auf die Präfentation der Synode, 
wie die Biſchöfe felbft, vom König ernannt oder inveftirt wer— 
den ). Desgleichen follten auch fie einen doppelten Eid leiſten; 
den Eid der Treue in die Hände des Staatsfefretärg des Kirchen- 
und Schulwefens, oder eines von diefem dazu delegixten Nomarz 
hen, den der Kirche zu leiftenden Eid follten fie aber in die 
Hände der heil. Synode, oder eines von biefer zu dem Ende 
delegirten Kreisbifchofes Ieiften ). 


Sa ae 


Zum Präfidenten der Synode ward für das erfle Jahr der 
Metropolit zu Korinth, Kyrillos, ernannt; zum Staatsprofurator, 
welcher die Regierung in den Sigungen zu vertreten bat, der 
Minifterialratb Conftantin Schinas, zu Mitgliedern die 
Metropoliten Poifios von Theben und Jakkaria von Santorin, 


DE 2, 

PN Em ESSE 

3) Art. 3. u. 4. 

4) Art. 1, 

5) Königl. Verordnung vom 8. (20.) Januar 1834. Art. 2. im 
Negierungsbl. Nro. 5, S. 48, 
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der Ermetropolit (won Elis) Kyrillos, und der Biſchof Joſeph 
von Andruſſa; zum Sekretär der Priefter Theokles Pharmafides, 
Die erfte Synode ward fehr feierlich (es war ein Nationale 
ficchenfeft) eröffnet zu Nauplia am 27. Juli (8. Auguſt) 1833. 
Die Theilnahme an demfelben fol fehr groß gewefen fein. 


$. 26. 


Kiöfter beftanden zufammen 518, welche mit 4111 Mönden 
und (in ungefähr 40 meift armen Klöflern) mit 287 Nonnen 
bevölkert waren. Da viele Mönche nicht in Klöftern lebten, fo 
fhäßte man, aber offenbar übertrieben‘), die Gejammtzahl der 
Mönche auf 8000. Sehr bedeutend war das Grundeigenthum 
der Mannsflöfter; man fhäste daſſelbe auf den vierten Theil 
des gefammten Bodeneigentbums im Königreihe, Das jährliche 
Einkommen alfer Klöfter ward angegeben auf mehr als dritthalb 
Millionen Dradmen. Schon der Nationaleongreß von Argos 
hatte im Jahre 1829 den damaligen Präfidenten autorifirt, zu 
Gunften der Kirchen und Schulen über diefe reihen Revenüen 
zu verfügen, und zu biefem Zwede eine geiftliche Kaffe zu er- 
richten. Die Negenifchaft fäumte nicht diefen Beſchluß zu voll: 
ziehen. Deßhalb wurde von der Negentfhaft im Jahre 1833 
verordnet, daß die Kloftergüter, in denen fich entweder gar Feine 
Mönde oder nicht mehr als fünfe vorfänden, verpadtet, und 
ber Pachtfhilling in die für das Kirchen- und Schulweſen er- 
richtete Kaffe eingeworfen werden folle. Die Mönde der auf 
dieſe Weife in Pacht zu gebenden Klöfter follten fih in ein 
anderes Klofter begeben, und in diefer Beziehung freie Wahl 
haben. Bei diefer Verpachtung follten die in einem Klofter vor— 
findfichen Mönde, welche den Pacht zu übernehmen erflärten, 
den Vorzug vor jedem anderen Anfteigerer haben, und in dieſem 
Falle fogar dann ihren Wohnfis im Klofter behalten dürfen, 
wenn fi aud) Feine fünf Mönde barin vorfinden follten. Die 


1) 9. Maurer. I. Bd. ©. 180. Klüber, prag. Geſch. von Grie— 


chenlands Wiedergeburt. ©. 546, 
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übrigen beibehaltenen Klöfter follten aber zehn Prozent von ihren 
jährlichen Einkünften in die fo eben ermähnte Kaffe einzuſchießen 
verbunden fein. Auf die angegebene Weife wurden denn Die 
früheren 400 Mannsflöfter auf etwa 82 reduzirt. Daß dadurch 
für das Kirchen- und Unterrichtswefen ein Fond gefchaffen wurde, 
ver bei guter Verwaltung und bei verbefferter Cultur nach und 
nad) eine bedeutende Höhe erreichen dürfte, ift von fich felbft 
Har, Der Betrag der Verpachtungen des erften Jahres fchon 
bat ſich nach zuverläßigen Berechnungen auf beinahe 400,000 
Dramen belaufen. 


27. 


Die Frauenflöfter waren arm und in einem fehr zerrütteten 
Zuftande. Für fie mußte daher auch gejorgt werden. Dies ge— 
hab auf den Antrag der h. Synode durch eine DOrganifation 
ſämmtlicher Nonnenklöſter ). Es wäre aber gewiß zweckmäßiger 
gewefen, wenn nicht allein der Antrag, fondern auch die Orgas 
nifation ‚der Klöfter von der h. Synode ausgegangen wäre, 
Nach dieſer Drganifation follen fünftig nur noch drei Frauen- 
Höfter beftehen, in jedem der drei Hauptbeftandtheile Griechen: 
lands eines, Die beizubehaltenden Klöfter follte die Synode be: 
zeichnen ?). R 

Die Nonnen, welche das vierzigfte Lebensjahr noch nicht 
zurüdgelegt hätten, follten aus Auftrag der Synode aufgefordert 
werden, wieder in die Welt zurüczufehren, und auch den Älteren 
Nonnen wurde es geftattet °). An Die Spitze eines jeden 
Klofters ward ein von der Synode zu ernennender und aus der 
Kloſterkaſſe zu befoldender Oekonomos geftellt ). Derfelbe folfte 
die unmittelbare Auffiht über das Klofter führen, die Leitung 
ſämmtlicher Angelegenheiten deffelben beforgen, und inshefondere 
auch, im Einverftändniffe mit dem Diözefanbifchofe, den Beicht- 


1) v. Maurer. 8 11. $. 304. ©. 183. 
2) Art, 1 und 2, 

3) Art, 4 und 5. 

4) Art. 10 und 15. 
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vater des Klofters bezeichnen‘). Hinſichtlich der geiftlichen An— 
gelegenheiten follte diefer Defonomos, wie das Klofter überhaupt, 
unter dem Didzefanbifchofe und unter der h. Synode ftehen; in 
Beziehung auf die weltlichen Angelegenheiten des Klofters aber 
unter dem Nomarchen und unter dem Staatsminifterium des Kir: 
chen⸗ und Schulwefens?). Für die Stelle der Nebtiffin follten die 
Nonnen eines Klofters, nah Mehrheit der Stimmen, aus ihrer 
Mitte drei Kandidatinnen wählen, aus welden die Synode bie 
Aebtiffin felöft zu erwählen hätte). Die Rechte und Verbind- 
lichfeiten der Aebtiffin, fowie Die Disciplin und Ordnung im 
Klofter überhaupt, die Nequifite zur Aufnahme der Nonnen 
u. dgl. m. follten son ber h. Synode, den alten Elöfterlichen 
Vorſchriften gemäß, erſt noch beftimmt und geordnet werben *). 
Die Hauptbeſtimmung der Nonnen follte aber fünftighin die Pflege 
der Armen, Kranfen, Blöd- und Wahnfinnigen und die Er- 
ziehung armer und verwaifter Mädchen fein ). 

Durch diefe fehr wohlthätige Verordnung, fagt Staatg- 
rath v. Maurer, der mit innigem Vergnügen bei allen feinen 
Anordnungen verweilt, wurden mehrere fehr verdiente alte Geift- 
lichen, wie 3. B. der Archimandrit Arſenios, als Kloſterökonomen 
verforgt. Die meiften, zumal jüngeren, Nonnen fehrten in bie 
Welt zurück Cwahrfcheinlich weil ihnen die neue Beftimmung der 
Kiöfter nicht zufagte), und leben nun, insbefondere auf ben 
Inſeln, als fehr nützliche Bürgerinnen. Die übrigen bürftigen 
alten Nonnen fanden aber in den beibehaltenen Klöſtern eine 
erfehnte und wohlverdiente Berforgung °). 


A 
Eine der erſten und vorzüglichſten Regierungsangelegenheiten 
der Regentſchaft hätte unſers Erachtens ſein ſollen, für die Her— 


1) Art. 12. 13 und 16. 
.. 2) Art. 7. 11 und 14. 
3) Art. 16. 
4) Art. 6 und 17. 
5) Art. 6. Wie fleißig hatte man Peters des Großen Verordnungen 
in Betreff der Reformation der Klöfter ftudirt ! 
6) 9. Maurer, ©. 186, 
13 
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anbildung eines Träftigen und einfichtsyollen Klerus zu forgen; 
und nichts ſchien in der Art fo wichtig und nothwendig, ale 
eigene Bildungsanftalten ind Leben zu rufen, welche Die Geift- 
Yichfeit zu ihrem hoben Berufe gehörig vorbereiteten. Was aber 
in diefer Hinficht gefchah , beſchränkte fih blos darauf, daß für 
dreißig der ausgezeichnetften, von ber h. Synode ausgewählten 
Hieromonachen und Hierodiafonen eine Art von Freitifhen an 
dem Gymnaſium in Aegina geftiftet wurde, um daſelbſt ihre 
Studien vollenden zu Finnen). Ein jeder yon ihnen erhielt 
yon der für das Kirchen» uud Schulweſen geftifteten Kaffe 
60 bis 70 Dramen monatlich. 

Die durchgreifendfte Maafregel zur Bildung des Klerus, 
nämlich die Errichtung einer theologifchen Fakultät und eines geift- 
Yihen Seminars, welche ſchon in der Nationafverfammlung zu 
Argos als nothwendig ausgefprochen wurde, blieb auch bei ber 
Regentſchaft bloßes Projekt, und es Fam nicht zur Ausführung. 


Dritter Abichnitt. 


Die Organifation mit einer „permanenten Synode” 
gibt der griechiſchen und ruffifhen Kirche ihre urfprüng-> 
liche Freiheit und Unabhängigkeit nit zurüd, 


$. 29. 

Als in Griechenland der Auf zur Freiheit erſcholl, war bie 
griechifche Geiftlichkeit nicht zurücgeblieben. Mit höchſter Be— 
geifterung hatte fie fogar den Impuls zum Kampfe gegeben, 
denn es galt ja nicht bloße politifche Freiheit! Im Jahre 1817 
wußte ein einfacher Priefter, Papa Georgi, binnen zwei Mo— 
naten in Gonftantinopel felbft 15000 Hetäriften zuſammen zu 
bringen. Der Erzbifchof Germanos tft der Erſte gewefen, der 
im ewig benfwürdigen Jahre 1821, und zwar zu Calaprita 


1) DNerord. vom 14. (26.) Mat 1834 im NReaterungsbl, Nr. 32. ©. 
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mitten im Peloponnes, die Sahne der Freiheit öffentlich aufge 
ftedt hatte, Die gefammte Geiftfichfeit bis hinauf zum Patri- 
archen felbft ift im Einverftändniffe gewefen. Allenthalben waren 
die Geiftlichen voran, fie haben die Sache der Revolution mit 
glühendem Eifer ergriffen und befördert; denn fie betrachteten den 
Befreiungskrieg als einen Kampf für Das Kreuz, als eine legi⸗ 
time Wehr der Religion wider ungläubige Barbaren. Geiſtliche 
von allen Graden traten heldenmüthig in die Reihen der Streiter. 
Der Heldenmüthigſte der Krieger, die bei Thermopylä Fämpften, 
war ein Diafonus, In die Hände der Türfen gefallen, ließ 
man ihm die Wahl zwiſchen Abſchwörung feines Glaubens und 
dem Tode auf glühenden Kohlen. „Bringet den Roſt herbei,“ 
rief er ohne Zaudern, und fofort ward er Yebendig gebraten. 
Sein Tod entichied den Aufftand yon ganz Weftgriechenland 9. 
Deffen ungeachtet, fagt Klüber?), wurden in der Conftitution 
son Trözene die Geiftlihen, durch den Einfluß der feindlich 
wider fie gefinnten Primaten, von der Nepräfentantenfchaft und 
von allen weltlichen Aemtern ausgefchloffen. 
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Dies war aber in der That nur das Vorfpiel zu dem denk 
würdigen Drama, das durch die fogenannte Emanzipation der 
griechifchen Kirche in dem Königreiche der Mit- und Nachwelt 
gegeben werden ſollte. Anftatt daß Die Regentſchaft ſich hätte 
berufen fühlen follen, die griechische Geiftlichfeit für ihre vielen 
dargebrachten Opfer einigermaßen ſchadlos zu halten, die feither 
unterdrückte Kirche zu einer freien Tochter „Sions“ wieder zu 
erheben und ihr eine freie, würdige und unabhängige Stellung 
zu geben, wozu fie feierkichft vor aller Welt verpflichtet war, fuhr 
fie vielmehr im Geifte der Trögen’fchen Nationalverfammlung fort, 
und behandelte unter dem. Einfluße der feindlich wider fie ge- 
finnten Partheien und Kabinete das Kirchenwefen nad) eigenem 
Gutdünken. Ohnehin hatte die Geiftlichfeit die ganze Civilge— 


1) Thierſch, Th. U. ©, 19. 
2) Grtechen!. Wiedergeb. ©. 544. 
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vichtsbarfeit über das griechifche Volk verloven, und wir hörten 
deßhalb feine Stimme darüber laut werben. Defto mehr war 
e8 Sache der Staatsregierung , die Geiftlichfeit in ihrem eigenen 
Gebiete deſto freier walten zu laſſen und ihr alle jene urfprüng- 
lichen Nechte und Befugniffe, die fie feither geübt hatte, unge— 
fehmälert und unverfümmert zurückzugeben. Und welcher Hellene 
hätte daran zweifeln follen? 


$. 31. 

Allein alle diefe fo gegründeten Hoffnungen waren illuſoriſch. 
Der erfte Fehler, den die Negentfchaft beging, beftand darin, 
daß fie einem Manne das Referat über. die Organtfation ber 
griechiſchen Kirche übertrug, der als Proteftant feine wahre Idee 
yon einer freien und unabhängigen Kirche befaß, und der, uns 
fundig der höheren Prinzipien einer freien Kirchenverfaſſung, 
noch überdieß als Staatsmann und Politifer in die neueren, für 
die Freiheit der Kirche fo verberblichen Grundfäge des deutſchen, 
dem Proteftantismug entfprungenen Staatsrechts eingeweiht war. 
Was ließ da für die Freiheit der griechifchen Kirche Erfprieß- 
liches fich erwarten yon einem Manne, nach deffen Vorftellung die 
Freiheit der griechifchen Kirche in nichts Anderem befteht, als in 
Losreißung von der Pforte und dem von ihr abhängigen Patri— 
archen, und welcher in firchlicher Beziehung Fein höheres Ideal 
fennt, als die Bildung einer unabhängigen Nationalfirche? 

Um uns aber hier nicht den Borwurf der Partheilichfeit zuzu— 
ziehen, wollen wir den Neferenten felbft veden laſſen. Derfelbe 
fagt: „Sp wie man in politifcher Beziehung frei von der os— 
manifchen Herrfchaft fein wollte, fo ftrebte man auch nad) rel 
giöfer Freipeit, d. h. nach Freiheit von einem vom Sultan ein- 
gefeßten und abzufesenden Patriarchen‘). Daß die Staatsre- 
gierung in der Deklaration der Unabhängigkeit der griechifchen 
Kirche fich Feine neuen Rechte beilegen wollte, geht zumal daraus 
hervor, daß fie ja nicht einmal alle Rechte, welche bisher der 
Sultan geübt hatte, in Anfprucd nahm. Es follte vielmehr bie 


1) Das griedifche Volk. IL Bd. ©. 154. 
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griechiſche Kirche auf ihren alten Standpunkt, wie zur Zeit der 
türliſchen Eroberung zurücdgeführt, und ihr insbefondere auch) 
ihre alte Freiheit zurücgegeben werden. Für den König ward 
nur in Anſpruch genommen, was fchon nach ber heiligen Schrift 
des Kaiſers ift, und was im Grunde auch ſchon den alten byzan— 
tiniſchen Katfern gebührte, Um nun aber jenen Zweck zu erreichen, 
mußte die Kirche, hinſichtlich ihrer äufferen Stellung, unabhängig 
von jeder fremden Gewalt, insbeſondere von dem Einfluffe des 
Sultans und des durchaus abhängigen Patriarchen mit feiner 
Synode fein. Sie mußte nad) dem Vorbilde der ruffischen Kirche 
ihre eigene felbfiftändige Synode, ftatt eines Patriarchen, mit 
einem Präfidenten an ihrer Spige haben“), 

Faft muß die griehifche Kirche fich noch zu befonderem Dane 
verpflichtet fühlen, daß bie Negentfchaft nicht ganz "in die Fuß: . 
ftapfen des Sultans eingetreten, d. h. daß fie das bisherige 
Schreckenſyſtem aufgegeben; denn wenn von Rechten die Nede 
ift, jo wäre es noch eine große Frage, wer mehr Rechte in 
Beziehung auf die Kirche in Anſpruch genommen, der Sultan 
oder bie neue Regierung? Und wenn man von byzantinifchen 
Zeiten vedet, welcher Kaiſer hat je von bifchöflichen Erlaſſen ein 
Placet gefodert, oder die unmittelbare Correſpondenz mit aus— 
wärtigen kirchlichen Behörden verboten, oder einen Staatspro- 
furator jedesmal in die bifchöflihen Verſammlungen gefchieft ? 
Noch auffallender aber ift es, daß man ſich zur Legitimirung der 
angemaßten Rechte auf die Ausfprüche der h. Schrift beruft; denn 
diefe hat fireng beide Gewalten yon einander gehalten und ge- 
ſchieden, wenn fte fpricht: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers, 
und Gott, was Gottes if,“ Ueberhaupt ift die Lehre und die 
Diseiplin jenes ausgefönderte Gebiet, innerhalb deffen die Kirche 
fi) frei bewegen und unbehelligt bleiben fol. Beide find unzer- 
trennlich yon einander; beide flehen und fallen mit einander ; 
denn Gott bat fie zufammengefügt, und was Gott verbunden, 
foll der Menſch zu trennen ſich nicht erkühnen. Vereinigt aber 
wie fie find, bilden fie eben jenen, allen ihren Angehörigen 


1) Daſelbſt. ©. 161. 
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werthen Schag, den fie nur zu verwalten, nidyt zu vergeuden 
hat, und den man bei der Uebernahme zu ehren und zu ſchirmen 
verhießen. In diefer Verwaltung darf fie feine Hemmung er- 
fahren; jeden, aud den ſcheinbar unfhädlichften Einfluß auf fie 
muß fie mit aller Kraft und Energie von fi meifenz; denn jedes 
Transigiven würde als Verrath an ihr geahndet werben. In 
allen Zeiten bat man diefen ihren Anſpruch anerkannt, geachtet 
und geehrt; am meiften in jenen früheren Jahrhunderten , deren 
Einfalt und Reinheit in Doetrin und Disciplin der Proteftan- 
tismus wieder bergeftellt zu haben fih fälſchlich rühmt. Durch 
die ganze primitive Kirche galt als Norm, was ber h. Ambro- 
fius dem Kaiſer Valentinian II. gegenüber ausgefprochen, und 
was früher noch Athanaſius dem Kaifer Conftantius gefagt: „In 
geiftlichen Dingen befige fein Kaifer irgend einiges Recht umd 
einige Gewalt; in Glaubensfachen urtheilten die Biſchöfe über 
die Raifer, nicht aber die Kaifer über die Biſchöfe, und jene 
hätten, ftatt diefe zu meiftern, vielmehr yon ihnen zu lernen.“ 
Demgemäß hatte ſchon Conftantin auf der Kirchenverfammlung 
zu Nicäa fi gehalten, und Theodos II. feinem Sendboten auf 
der Ephefinifchen unterfagt, ſich in die Firchlichen Berathungen zu 
miſchen; Mareian aber den Vätern von Chalcedon die Erklärung 
gemacht, er komme nicht auf die Synode, um dort eine Gewalt 
und Autorität auszuüben, fondern nur um den Glauben durch 
fein Faiferliches Anfehen zu fhüsen, und dem entfprechend, hatte 
ihrerfeits die Synode an Leo gefchrieben: „Er, der Pabſt, babe 
durch feine Legaten, wie das Haupt über Die Glieder, den Vor— 
fiß geführt, der Kaifer aber habe zur Erhaltung der Ordnung 
präſidirt.“ Auf derfelben Synode wurde als Norm und Negel 
anerkannt, gegen die Fanonifchen Verfügungen dürfe Fein welt— 
liches Geſetz gelten; die kaiſerlichen Beamten hatten dem ihre 
Zuſtimmung gegeben, und demgemäß hatte Marcian alle faifer- 
lichen Gefeße, die mit den Canonen im Widerfpruche ftanden, 
für erſchlichen und ungültig erflärt, Wenn in der Folge in ein- 
zelnen Fällen die Kaifer Gefege über disciplinarifche Gegenftände 
erließen, dann erflärten fie ausdrücklich, wie fie num in ber 
Eigenfhaft als Schirmherren der Kirche und Handhaber der 
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alten Kirchenordnung folches fich erlaubten, Aus dieſem Grunde 
waren daher. auch Berufungen yon Verfügungen dev geiftlichen 
‚Gewalt in folchen Angelegenheiten an bie weltliche, Den Kaifer 
nicht geſtattet; ein Synodalbeſchluß aus der erften Hälfte bes 
vierten Jahrhunderts verordnet ausdrücklich, daß ein Geiftlicher 
oder Bifchof, der yon feiner Firchlichen Behörde abgeſetzt, ſich 
noch an den Kaifer wende, nie wieder feine Stelle erlangen folle; 
und den Kaifern fiel nicht ein, Dagegen Einſpruch zu thun, 
fondern fie handhabten die Kirche in dieſem ihrem unbeftreitbaren 
Rechte. Das find Thatſachen, zu denen jede Kirchengeſchichte Die 
Belege liefert, und die, melde in folher Weife die Autorität 
der Kirche innerhalb ihres Gebietes, im Gefühle, daß ihre eigene 
mit ihr ftehe und falle, willig anerkannt, waren Gebieter, denen 
drei Welttheile gehorchten und die, wenn fie fich nicht ſelbſt be- 
zwangen und ihren Willen unter eine höhere Macht über ihren 
Häuptern beugten, durch Teine menfchliche Gewalt gezwungen 
werden fonnten?). 
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Wie fonderbar klingt es daher, wenn Staatsrath v. Maurer 
den Griechen zuruft: „Mit der Freiheit habt ihr auch bie Unab⸗ 
hängigkeit eurer Kirche erhalten, um euch in dem Glauben eurer 
Väter immer mehr zu befeſtigen. Benutzet dieſelbe, um vor 
Allem eure Geiſtlichkeit zu bilden, damit ſie jedem Hellenen vor— 
anſchreite auf dem Wege der Bildung, ſowie ſie euch im Kampfe 
für das Höchſte und Heiligſte des Menſchen das Kreuz vorange⸗ 
tragen, eurem h. Kampfe die ſo nöthige Weihe ertheilt Hat”). 
Und anderswo ſagt er: „Jeder Grieche iſt ſtolz darauf, einer 
freien und unabhängigen Nationalkirche anzugehören, Jeder fühlt, 
wohin eine freie griechiſche Kirche den griechiſchen Staat felbft 
nothwendiger Weife führen muß; einen Staat, der da befikt, 
was noch fein anderer befefien hat, eine Kirche, welde mit dem 
Staate gleichen Namen trägt.” 

1) Atpanafins von 3. Görres. Dritte Ansg. Regensburg, 1838. 


©. 30. 
2) S. Vorrede S. XVIU- 
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Hat denn der Stifter unferes göttlichen Glaubens National: 
firchen gegründet? Oder haben bie Apoſtel ſich's zum Berufe 
gemacht Nationalkirchen zu errichten ? 
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Zwar hat die Negentfchaft eine geiftliche Commiffton zur Con— 
flatirung des Zuftandes der Kirche niedergefegt, hat ben ent: 
worfenen Gefegentwurf über die Firchlichen Verhältniffe, insbes 
fondere über die Errichtung einer permanenten Synode, den Bi’ 
fchöfen des Neiches vorgelegt; aber man zweifelt ſehr, ob es der 
Regierung damit Ernft geweſen, ob fie eine freie Deliberation 
wünfchte, d. h. eine genaue und forgfältige Abwägung aller Bor: 
theile und Nachtheile, die mit einem ſolchen Inſtitute nothwendig 
verbunden find. Wohl hat ein Grieche die Abfiht der Negent- 
haft am Klarften durchſchaut, wenn er über den Gang dieſer 
Berhandlungen alfo ſchreibt: „Im Ganzen fcheint bei unfern 
Machthabern viele ungegründete Beforgniß und encyflopädiftifche 
Abneigung por der griechifchen Geiftlichfeit zu herrſchen, Die 
gehörig behandelt und in ihrer Unabhängigfeit geſchont, zugleich 
gepflegt und gebildet, die ganze Kraft ihres Anfehens dem Throne 
leihen würde; denn darüber darf man fich nicht täufchen, daß 
noch fortwährend die geiftliche Macht die einzig wahre, in den 
Gemüthern gegründete ift, die in Griechenland gefunden wird,” 
Die Art und Weife aber, wie man bei Regulirung der Tirchlichen 
Berhältniffe verfuhr, hat die Vermuthung diefes Griechen nur 
zu fehr gerechtfertigt. Denn das Berfahren. war ganz den cans- 
nifhen Satzungen entgegen. 
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Man hat mit allen Rechte der Negentfchaft den Vorwurf 
gemacht, daß fie bei Organifation der griechifchen Kirche mit 
feiner höheren Kirchenbehörde fi) benommen, den Gefegentwurf 
nicht einmal dem Patriarchen zu Conftantinopel, als dem Haute 
der morgenländifchen Kirche, zur Genehmigung vorgelegt habe, 
was doch die Kirchenſatzungen verlangen und was man noth— 
wendiger Weiſe thun mußte, um nicht der morgenländiſchen Kirche 
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gegenüber eine fchismatifche oder unabhängige Nationalfirche zu 
gründen. „Der Theorie nad), fagt Staatsrath v. Maurer, hatte 
man auch Necht. Allein der Theorie nach war auch das Ver: 
fahren Peters des Großen binfichtlih der ruſſiſch-griechiſchen 
Kirche nicht zu rechtfertigen *). Zu rechtfertigen war Peter der 
Große allerdings nicht, daB er als Dictator der ruffiichen Nation 
ein Inſtitut aufgedrungen, das feither der morgenländifchen Kirche 
ganz fremd geblieben, und das, ftatt des Metropoliten oder Pa- 
triarchen, den Kaifer felbft als Oberhaupt der Kirche einfebte, 
Aber Peter der Große umging doch nicht alle canoniſche Form, 
er fchrieb ſelbſt an Seremias, den damaligen Patriarchen zu 
Conſtantinopel einen Brief, worin er ihm von Diefer neuen Stift 
ung Nachricht gab und ihn erfuchte, diefes Collegium, Das nuns 
mehr mit der patriarchalifchen Macht und Würde begleitet wäre, 
zu genehmigen. Zugleich bat er ihn die übrigen Patriarchen des 
Drients davon zu benachrichtigen, und fünftighin mit der Synode 
in geiftlichen Angelegenheiten zu verfehren. Der Patriarch ant» 
wortete in einem Schreiben som 23. Sept. 1723, daß er dad 
Inſtitut vollkommen billige; und feit der Zeit haben alle Pa- 
triarchen die Synode mit dem Namen dev patriarchalifchen be- 
ehrt). Sp erhielt doch wenigſtens die ruſſiſche Synode die kirch— 
fiche Sanftion, und es kann Peter dem Großen das Unterlaffen 
diefer canoniſchen Vorſchrift nicht zum Vorwurfe gemacht werben, 
Was that aber die Negentfhaft? Nichts; höchſtens daß fie den 
Gefegesentwurf den Bifchöfen des Neiches zum Gutachten vor- 
legte, eine Maaßregel, die allerdings nothwendig, aber noch nicht 
hinreichend war, um dem Gefege jene höhere Kirchliche Genehmig- 
ung zu ertheilen, welche die Canones fodern. Zugleich hätte die 
Kegierung nicht allein die Biſchöfe berufen und berathen follen, 
fondern auch, wie bie meiften öffentlichen Blätter - verlangten, 
die Archimandriten und die Nepräfentanten der niedern Geiſtlich— 
feit, bei einer fo wichtigen, auf das Wohl der griechifchen Kirche 
Einfluß babenden Veränderung in der Form des Kirchenregi- 


1) Das griechifche Volk. Th. IL. ©. 155. 
2) Gebräuche der ruffifchen Kirche. ©. 414. Riga, 1775. 
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ments. Auch Peter der Große ließ die Archimandriien und He— 
gumenen der sornehmften Klöfter zu Moskau zufammenkommen, 
umd legte ihnen feine Regulation zur Unterfrift vor’). Denn 
es war von jeher Vorſchrift im der Kirche, daß bei wichtigen 
Gegenftänden des Glaubens, der Verfaffung und der Kirchen 
zucht nicht allein die Bifchöfe bei öffentlichen Berfammlungen er- 
ſchienen, fondern auch die Vorfteher der Klöfter und die Nepräs 
fentanten ber niederen Geiftlichfeitz die erfieren zwar mit ent 
fheidender, die Yegtern aber nur mit berathender Stimme, 
Dieſes Berfahren der Kirche Hätte man von Seiten der Regent- 
fhaft und Staatsregierung einhalten jollen, um fo mehr da es 
bier Yediglih darum zu thun war, der griechifchen Kirche eine 
freie, würdige und unabhängige Stellung zu geben, worüber 
doch das eigentliche Urtheil nur der hohen und niedern Geiftlich- | 
feit Griechenlands zufommen konnte. Was für eine Anficht aber 
die Regentfchaft von ſolchen Verſammlungen hegte oder wenigftens 
ihr Referent in geiftlichen Angelegenheiten, das können wir aus 
feinen eigenen Aeufferungen am beften vernehmen. Derfelbe fagt: 
„Daß zu diefer Berfammlung nicht auch noch Archimandriten, 
Priefter, Mönche und Diafonen eingeladen worden find, verfteht 
fi) von felbft, und ward von den hellfehenden Griechen nur gut 
geheißen. Denn man wollte ja feinen polnifchen Reichstag! 
Aus ähnlichen Gründen hatte die Berathung nicht öffentlich ftatt. 
Daß aber die Negierung eine wirkliche Deliberation wollte, "be: 
weit ber Umftand, daß auch die in Griechenland nicht ein- 
heimiſchen Bischöfe zur Berathung beigezogen worden find, Eben 
darum hat die zur Leitung der Verhandlungen niedergefeste, 
aus dem Staatsfefretäv und den beiden Minifterialräthen des 
Staatsminifteriums des Kirchen» und Schulweſens beftehende 
Kommiſſion der Berathung nicht beigewohnt, um der Freiheit 
der Meinungen der verfammelten Prälaten in feiner Beziehung 
zu nahe zu treten “?),. Fremde Biſchöfe ohne Höhere Kirchliche 
Stellung an der Berathung der griechifchen Angelegenheit Antheil 


1) Kings Gebräude der ruffifchen Kirche. ©. 410. 
2) Dafelbft ©. 158. 
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nehmen zu laffen, war eine blos willkürliche Maaßregel der Re: 
gierung. Was aber das Zurücziehen der Miniſterialräthe aus 
der Derathungsfeffion betrifft, fo war biefes eine leere, bebeut- 
ungslofe Form; denn man hatte fich ja fehon früher von ber Ge⸗ 
ſinnung der Biſchöfe überzeugt; man hatte ihre Beiſtimmung 
zu dem projektirten neuen Inſtitute ſchon ſchriftlich in Händen. 
Dieſes vorhergegangene diplomatiſche Manövre hat der Freiheit 
der Meinung viel mehr geſchadet, als jeder andere Umſtand. 
Dieſe Bearbeitung erinnert uns nur zu ſehr an das Verfahren 
mancher konſtitutionellen Regierungen, die ſich erſt der Mehrheit 
der Stimmen verſichern, bevor fie einen Geſetzesentwurf vorlegen - 
Yaffen — eine Maaßregel, die wohl bei politiſchen Berfaffungen 
gelten mag, die aber auf dem kirchlichen Boden feine Anwend⸗ 
ung findet. Denn nad kirchlicher Vorſchrift follen die Geſetze 
und Anordnungen, welche die Kirche und ihre Adminiftration 
betreffen, yon ihr felbft ausgehen und in ben kirchlichen Kammern 
berathen und entfchieden werden. Wäre es daher der Negent- 
fchaft Ernſt gewefen, der griechifchen Kirche eine freie und wür⸗ 
dige -Geftaltung zu geben, fo würbe fie viel weifer und zweck⸗ 
mäßiger gehandelt Haben, wenn fie die Kirche, d. h. die Ne 
präfentanten der höheren und niederen Geiftfichleit fi) hätte über 
die fünftige Verwaltung der Kirche felbft ausfprechen laſſen, ohne 
gleih von vorne herein bie freie Deliberation durch Vorlage 
eines Gefegentwurfes zu binden und in Feffeln zu ſchlagen. 


—— 

Alle öffentlichen Blätter der griechiſchen Nation waren gegen 
die von der Regierung ergriffenen Maßregeln. Nicht allein der 
Chronos und die Epoche, welche für die fortdauernde Verbin⸗ 
dung mit der h. Synode in Conſtantinopel wirkten, ſprachen 
ſich dagegen aus, ſondern auch die übrigen Journale, wie der 
National, die Minerva und der Sotir, welche mit der Regent⸗ 
ſchaft die Errichtung einer permanenten Synode wünſchten und 
verlangten. Diefe Yestern forberten aber nicht nur die Berufung 
der Bifhöfe, fondern auch nod) ber Archimandriten, fogar die 
Berufung von Repräfentanten der Priefter, Mönde und Dia- 
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fonen. Sie verlangten außerdem noch öffentlihe DBerathung ; 
Manche fogar die Berufung einer Nationalverfammlung, um 
über diefen hochwichtigen Gegenftand zu entſcheiden. B 

, Wie man num auch) über die verſchiedene Anficht diefer Blätter 
urtheilen mag, foviel ift gewiß, daß fie Diefen Gegenftand rich— 
tiger in’s Auge faßten, als die Negentfchaft, und daß fie deut- 
lich genug die Prinzipien verfündigten, nad denen in dieſer 
firchlichen Angelegenheit verfahren werden müßte, wenn man auf 
eine Ioyale und nationale Weife für das Wohl und die Freiheit 
der griechifchen Kirche Sorge tragen wollte, Die Negentfchaft 
fand es aber gerathener, um die Lieblinglingsidee yon einer 
ftehenden Synode nicht aufgeben zu müffen, die Sache zu beeilen 
und auf dem Ffürzeften Wege zur Ausführung zu bringen. Daß 
aber jenes Mitglied der Negentfchaft, das hiebei feine vorzügliche 
Thätigfeit entwidelte, durch dieſe bloß nationale Richtung feiner 
Grundfäse die Sympathieen der griechifchen Nation verlieren 
mußte, liegt far am Tage, Und die Vorſehung ſcheint auch 
nicht undeutlih ihr Mißfallen erkennen gegeben zu haben, indem 
fie es fügte, daß ber Gründer diefer Kirchenfreiheit am Jahres— 
tage derfelben abberufen wurde. 


$. 36. 


Die Regentfihaft fühlte wohl, daß die ſchnelle Berathung und 
Ausführung diefer Maßregeln der Wichtigkeit des Gegenftandes 
nicht ganz entſpräche; fie verfuchte Daher in Folgendem ihre Recht 
fertigung. Nachdem Staatsrath v. Maurer erwähnt hatte, daß 
die fchriftlichen Antworten der Bifchöfe alle für die Einführung 
einer h. Synode gewefen feien, fährt er alfo fort: „Demnach 
würde jene wichtige Maßregel nicht fo fchnell ergriffen, nicht fo 
raſch durchgeführt worden fein, wäre nicht durch geheime Umtriebe 
elbft die Veranlaffung dazu gegeben, und das vorherige Bench: 
men mit dem damaligen, für Griechenland fehr günftig geftimm- 
ten Patriarchen dadurch unmöglich geworden. Kaum mar es 
nämlich ruchbar geworden, daß die griechifche Negierung fih mit 
der griechiſchen Kirche beſchäftige, als fih Intriguanten aller 
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Art, mit denen Griechenland leider fehr reichlich verfehen ift, in 
Bewegung festen, um bie wohlmeinenden Abfichten der Regierung 
zu verbächtigen. Sogar fremde Mönche kamen herbei, um die 
ſich häufenden Schwierigfeiten vermehren zu helfen. Unter diefen 
ragte ein Mönd) von dem Berge Athos, Namens Profopios, hervor, 
ein ſchon aus früheren Zeiten her Durch feinen fhlechten Lebens— 
wandel befannter und verrufener Menſch. Diefer predigte laut, 
fogar unter den Augen der Negentfchaft in Nauplia felbft, Wider— 
fand gegen diefelbe, den Einen fagend, man wolle alles katho— 
liſch machen, den Andern aber, es follte alles dem Proteftantiss 
mug zugemendet werden. Zu eben biefer Zeit Fam. ein gemiffer 
Erzbifchof yon Adrianopel, der fich bei Gelegenheit der Einnahme 
von Adrianopel durch die Nuffen compromittirt, nach Rußland 
geflüchtet, und feit jener Zeit eine fehr bedeutende ruſſiſche Penfion 
bezogen hatte, Auch er fuchte auf bie griechifhen Biſchöfe zu 
wirfen , und als Hausfreund yon Katafazy hatte fein Wort ganz 
befonderes Gewicht. — Dazu kamen noch Yeußerungen des ruf 
ſiſchen Gefandten felbft, die wenigfteng von den griechiſchen Bi— 
fchöfen, denen er fie gemacht hatte, in einem zum Widerſtande 
mabhnenden Sinne verftanden worden find. — Auch die Öffentlichen 
Blätter endlich fingen an, fi) in diefe Angelegenheiten zu mifchen. 
Ein Blatt, der Chronos, das Dlatt der fogenannten Capodi— 
ſtrianer, ſprach ganz im Sinne des aus Rußland und vom Berge 
Athos gefommenen Prälaten und Mönchs, gegen bie zu ergreis 
fenden Maßregeln. Daß man bei allem dieſem Thun und Trei- 
ben nicht das Wohl des Landes und der Religion vor Augen 
hatte, fondern burd bloße Parteirücfichten geleitet worden tft, 
war dem ruhigen Beobachter bald Harz denn es fland im zu 
ſchneidendem Contrafte mit dem, was man und bei unferer An- 
Zunft in diefer Beziehung gefagt und durch den ganzen Freiheits— 
fampf hindurch gewollt hatte. Da nun zu eben biefer Zeit aud 
noch in Gonftantinopel — was man feit dem Sabre 1821 nicht 
mehr gewagt hatte, und was ſich fogar Capodiſtrias nicht gefallen 
ließ — ein Bifchof für das befreite Griechenland ernannt worden, 
und diefer in Zeitount angelommen war, um Beſitz von biefer 
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Didzefe zu nehmen, fo mußte diefem Treiben ein Ende gemacht, 
und die Sache raſch zur Entſcheidung gebracht werden’), 

„Es verfuhten zwar kurz nad) der erfchienenen Deklaration 
manche Bifchöfe, unter ihnen aud) der ſchon erwähnte Erzbiſchof 
son Adrianopel und der yon Rethymna in Kandia, wiewohl er 
in der VBerfammlung der Bifchöfe mit für die Unabhängigfeit ges 
flimmt hatte, das griechifche Volk in einem den ergriffenen Maß- 
regeln entgegengefeßten Sinne zu bearbeiten, jedoch fanden fie 
fein Gehör im Peloponnes; einiges Gehör aber auf den Inſeln. 
Nur in Tinos fam es, da dort wirkliche Klagen über die Zehnt- 
eommiffäre beftanden, zum Aufruhr, Und die beiden Prälaten 
jelbft find Faum der perſönlichen Verhaftung entgangen, Bon 
Tinos flohen die fo eben erwähnten Prälaten nad Conftantinopel, 
Und auch dort folfen fie gegen die griechifche Kirche gewirft, und 
den Patriarchen nebft der Synode aufzuregen gefucht haben, 
Gewiß iſt wenigfteng foviel, daß der damalige, fehr würdige 
Patriarch Conſtantios felbft erflärt hat, man ſei zwar bemüht 
gemwefen , ihn zu Maßregeln gegen die griechifche Synode zu be= 
wegen, daß er fi aber um fo weniger zu einem feindfeligen 
Schritte irgend einer Art verftehen werde, weil die Unabhängig. 
feitserflärung das einzige Mittel geweſen fei, die griechiſche Geift- 
lichkeit, und damit zu gleicher Zeit die griechifche Neligton ſelbſt 
zu heben. Er rathe nur, auf der betretenen Bahn fortzufahren“ >), 

Wir laſſen diefe letztere Aeußerung dabin geftellt feyn, da 
fie ung durch Fein fchriftliches Dofument verbürgt ift, auch ganz 
andere Gefinnungen yon Conftantinopel her laut wurden), die 
eher dem Geifte” des Patriarchats zu Conftantinopel entforechen 
dürften, Nur foviel wollten wir bemerfen, daß das bloße Ber 
dächtigen von Perſonen, welche der genommenen Maßregel ents 
gegenwirkten, Fein Mittel ift, um das Verfahren der Regentſchaft 
zu rechtfertigen. 


1) Das griechiſche Volk. I. Bd. ©. 155—158, 
2)». Maurer. IE. Bd. ©, 168, 
3) Journal de Smyrne. 15. Dr. 1839. 
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Betrachten wir num bie neue Einrichtung felbft etwas näher, 
fo werden wir leicht finden, daß fie für die Freiheit ber griechis 
ſchen Kirche feine Bürgſchaft darbietet. Das Tribunal , in deffen 
Schooß die höchfte geiftliche Macht ruhet, muß nad) den Prin- 
zipien der griechifchen Kirche ein rein geiftliches fein; Die Mit 
glieder deſſelben dürfen nur aus Metropoliten, Erzbiſchöfen, 
Bischöfen und etwa aus Repräfentanten der niedern Geiftlichkeit 
beftehen, und feinen Staatsprofurator und weltlichen Sefretär 
an feiner Spise haben. Dadurch hört eine geiftlihe Commiſſion 
auf, eine freie und unabhängige Verfammlung zu fein; und die 
Kirche, welche in dieſer ihre höchſte geiftliche Gewalt entfaltet, 
Hört auf, eine freie und unabhängige zu fein. Zwar ficht ver 
Geſetzesentwurf, wie er vor die Biſchöfe gebracht und von den— 
felben genehmigt worden ift, dem Bilde einer freien und unab— 
hängigen Kirche nicht ganz unähnlich; aber die nachfolgenden 
Beftimmungen , die Aufftellung eines Stantsprofuratorg, welcher 
in der Synode die Rechte der Krone vertritt, bei deſſen Abwe— 
fenheit fein gültiger Befhluß gefaßt werden kann, die Aufftellung 
eines weltlichen Sefretärs, der, ohne irgend eine entfcheidende 
Stimme zu haben, doch an den Verhandlungen Antheil nehmen 
darf; die dem Könige eingeräumte Wahl feiner Mitglieder, und 
noch andere Beftimmungen verunftalteten das Ganze zu einem 
wahren Afterbilde von Freiheit und Unabhängigfeit. Schon: die 
bloße Anwefenheit eines weltlichen Negierungsbeamten würde 
die Freiheit der kirchlichen Berfammlung ſtören, die offene und 
lebendige Mittheilung und Bewegung hemmen und beſchränken; 
um wie viel mehr muß die Gegenwart eines oberſten Staats- 
profurators Die Freiheit der Verhandlungen gefährden, der, mit 
dem Anfehen nnd der Würde der Krone bekleidet, fo leicht fein 
«eave, ne quid respublica detrimenti capiat» geltend machen 
kann? Weder zur den Zeiten der byzantiniichen Kaifer, noch 
unter der türkiſchen Herrſchaft waren Staatsprokuratoren im 
Gebrauche. Die Geſchichte belehrt ung zwar, daß bie Kaifer 
zuweilen Commiffäre an. die Concilien abſchickten, nit aber in 
der Abficht, um ihre Nechte zu wahren, fondern um entweder 
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Aufträge von Seiten des Kaifers an die verfammelten Väter ein- 
zubefördern oder um für die Aufrechthaltung der Ordnung und 
den ungeftörten Gang ber Firchlichen Verhandlungen Sorge zu 
tragen, welches letztere öfters um fo nothwendiger war, ba bei 
zahlreichen Berfammlungen der Gang derſelben zuweilen buch 
niederes Getriebe yon Leidenfchaften geftört ward, weßhalb die 
Biſchöfe felbft aus freiem Antriebe den weltlichen Schuß anriefen, 
Auch die h. Synode zu Conftantinopel wußte feither yon feinem 
Staatsprofurator, Waren zwar bie fogenannten Archonten, d. h. 
die Griechen, welche bei der osmaniſchen Negierung höhere 
Aemter befleideten, anweſend, fo waren fie es nur als griechiſche 
Primaten, als einflußreihe Perfonen, aber nit im Namen 
der Pforte, 


§. 38. 

In dieſem Sinne ſprachen ſich auch die öffentlichen deutſchen 
Blätter aus, die meiſtentheils von Proteſtanten redigirt, alſo 
gewiß keine zu hohe Idee von kirchlicher Freiheit haben. Dieſe 
Anordnung der kirchlichen Verhältniſſe, heißt es darin, dieſe Ab— 
hängigkeit der Kirche mit ihrer Unterordnung unter das Miniſte— 
rium bes Innern, die Ausſcheidung des Reinkirchlichen, Gemiſcht— 
kirchlichen und Weltlichen, die Beſetzung aller Kirchenämter durch 
die weltliche Macht iſt ungefähr wie in der Ordnung eines pro— 
teſtantiſchen Oberkonſiſtoriums bis auf die Erklärung des katholi— 
ſchen Königes zum Oberhaupte der orthodox griechiſchen Kirche; 
nur daß die „heilige Synode“ bei dem jährlichen Wechſel ihrer 
vom Könige ernannten Räthe eine geringere Selbſtſtändigkeit hat, 
als ein Oberkonſiſtorium mit ſeinen definitiv angeſtellten Räthen 
und ſeiner Vertretung durch den ebenfalls definitiven Präſidenten 
eines Reichsrathes, und daß die proteſtantiſche Kirche durch ihre 
Synode oder Generalſynode größeren Antheil an der Ordnung 
ihrer inneren Angelegenheiten nimmt, als die griechiſche des neuen 
Königreiches, die derſelben entbehrt. Freilich will man dieſes 
nicht zugeben. Die Vergleichung dieſer geiſtlichen Synode mit 
dem baieriſchen Oberconſiſtorium in München, ſagt Staatsrath 
v. Maurer, wovon ſeiner Zeit in baieriſchen Blättern, ſo wie 
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im Conyerfationslerifon dev neueften Zeit und Literatur öfters die 
Rebe war, fommt mir vor, wie die Vergleichung einer Nelke 
mit einer Roſe von jenem Nürnberger Maler, der feinen Schü: 
lern vordemonſtrirte, eine Nelfe ficht aus wie eine Aofe, nur 
etwas anders. Während nämlid) das proteftantifhe Oberfon- 
filtorium aus baterifhen Staatsdienern, und zum Theile fogar 
aus weltlichen Räthen und einem weltlichen Präſidenten beſteht, 
find alle Mitglieder der griechifchen Synode bloß Prälaten (Bi: 
ſchöfe, Erzbifhöfe und Metropoliten). Sie werden zwar jedes 
Jahr von dem Könige zu Mitgliedern bezeichnet, hören jedoch 
nicht auf, Prälaten zu fein, werben durch diefe Ernennung feine 
Staatsdiener, und können demnach auch nicht von dem Könige 
verfeßt, quiescirt oder gar entfeßt werben. Diefe Synode ift 
vielmehr eine wahre, vom König auf die Dauer eines Jahres 
berufene Synode mit allen Rechten einer ſolchen; und fie unter- 
ſcheidet fih von anderen Synoden nur dadurch, daß nicht ae 
Prälaten berufen werden follen ). 

Wir finden hierin eine ſchwache Widerlegung der Oppofition ; 
vielmehr werden wir in unferer Meinung beftärft, daß die per— 
manente griechiſche Synode einem Dberfonfiftorium nicht unähn— 
lich ſehe. Das Oberkonſiſtorium wie die Synode ift eine gemifchte 
Commiffionz; wenn Dort ein weltlicher Präſident und einige welt- 
liche Räthe, fo ift Hier ein weltlicher Oberprokurator, der, obs 
gleich ohne entfiheidende Stimme, Doch durch feine Stellung als 
Bertreter der Krone den bedeutendſten Einfluß ausübt, und ein 
weltlicher Sekretär, welcher an den. Berathungen thätigen Antheil 
nehmen darf. Wenn wir Dann noch erwägen, Daß der König 
das Recht hat, die Mitglieder; der Synode jährlich zu erwählen, 
fo erhält der welllihe Arm dadurch eine Suprematie über Die 
geiſtliche Macht, daß nichts vermögend ist, feinem Einfluffe zu 
widerftehen. Diefe Fundamentalbeſtimmung iſt ein fein erdach— 
tes Mittel, auch jede nur denfbare Dppofition der geiftlichen 
Macht darnieder oder ferne zu haltenz denn wollte ein Mit: 
glied der Synode fi in einem freien Sinne äußern, fo wäre 


1) Das griechifde Bolt. I. Bd. ©. 166, 
14 
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feine Ausſchließung für das folgende Jahr mehr als gewiß: und 
es bleibt daher den Prälaten, wenn fie ihre Stelle und Würde 
in der Synode behalten wollen, nichts anders übrig, als durch 
ein ftrenges Anfchmiegen und Anfchließen an die weltliche Macht 
die Gunft der Krone nicht zu verſcherzen. Wir wollen hiemit 
keineswegs den Grundſatz aufftellen, als wäre eine Oppofition 
winfdenswerth 5 vielmehr wird ber fchöne Einklang ber beiden 
Gewalten die Kirche und den Staat ihrem Ziele und ihrer Bes 
fimmung am ficherften entgegenführen. Aber diefe Uebereinftim- 
mung muß aus der innigen Durchdringung beider hervorgehen, 
und auf der gegenfeitigen Ueberzeugung beruhen, daß jede Gewalt 
frei in ihrem Gebiete und in ihrer Sphäre iſt; denn jedes andere 
Verhältniß wäre eine einfeitige Unterordnung oder Unterjochung, 
und ein foldes Mißverhältniß läßt nichts Erſprießliches, wahr- 
haft Großes und Edles für Staat und Kirche erwarten. Die 
kleinliche Rückſicht, daß durch dieſe Beſtimmung allen Bifchöfen 
des Reiches, die ſich auszeichnen, der Eintritt in die Synode 
geöffnet werde, wird bei weitem durch den Nachtheil, den eine 
öftere Erneuerung eines Collegiums dem Geſchäftsgange zu bringen 
pflegt, und durch die nur zu ſehr in die Augen ſpringende Ab- 
bängigfeit der Synode von der weltlichen Gewalt bei weiten 
überwogen, Auch iſt es ein wahrer Widerfpruch, in den fich die 
Negentfchaft verwickelt, indem fie auf der einen Seite den Prä⸗ 
laten das freie Feld der Ehre und Auszeichnung eröffnen will, 
auf der andern aber die Gleichſtellung ſämmtlicher Prälaten für 
wünſchenswerth erachtete, indem nach ihrer eigenen Aeußerung 
das zumal für jede Geiſtlichkeit ſo unwürdige, im Orient aber 
vollends herrſchend gewordene Streben nach höherem Titel und 
Rang dadurch gänzlich beſeitigt wäre. Iſt aber nicht gerade das 
lebendige Ineinandergreifen, dieſe Ueber und Unterordnung ber 
Stellen und Aemter, diefe immer wachfame Controlle, im bürgerz 
lichen Bereine wie in der Eirchlichen Geſellſchaft zur Erſtrebung 
bürgerlicher und kirchlicher Zwecke von größtem Vortheile? Hat 
man doch aus der Vorrathskammer der baieriſchen Geſetzgebung 
faſt alles mit hinüber ins freie Griechenland genommen; warum 
will man denn allein in der Verwaltungsform der griechiſchen 
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Kirche eine Ausnahme machen? Fürchtet man etwa dag wach— 
jende Anfehen und die Macht eines Meteopoliten, welche ber 
Würde des Thrones gefährlich werden bürfte? Schon Peter der 
Große war von folder beängftigender Furcht gequält, und feit 
dieſer Zeit beläftigt diefe gleich einem ſchweren Alp Die Bruft 
unferer Staatsmänner, daß fie zu feinen freifinnigen Inſtitutio— 
nen in religiös Tirchlicher Beziehung mehr gelangen können. 
Sehr richtig Außert ſich hierüber der geniale Görres: „Die 
fatholifchen Länder, fagt er, find dem gegebenen Vorbilde theils 
gefolgt, theils felbft mit gutem DBeifpiele vorangegangen, weil 
feit mehr als Menfchengedenfen derfelbe Schwindel alle unfere 
Staatsmänner ergriffen hat, und nur langfam und allmählig 
wieder ein ZJurücdbefinnen auf die ewigen Geſetze des Rechts und 
der Ordnung geftatten will, Sp hat man in Baiern dem Con- 
eordate, nachahmend was Napoleon gethan, fogleich ein orga- 
niſches Edikt entgegengefegt, das mit der einen Hand zurückge— 
nommen, was die andere eingeräumt; und bie Negentihaft ), 
bie, wie es ſcheint, an den Keimen der Zwietracht, bie fie vor- 
gefunden, noch nicht genug hatte, bat fich beeilt, dieſelbe zwei— 
züngige Mißgeftalt fogleich nach Griechenland hinüber zu ver- 
pflanzen; indem auch fie mit dem Munde die griechifche Kirche 
frei erklärt, in bemfelben Augenblicke aber mit den Händen fie 
in Feſſeln gelegt “ 9). 


$. 39. 

Die Bildung der griechifchen Synode ift ganz nach dem Vor: 
bilde der kaiſerlich ruſſiſchen Synode erfolgt, Obgleich die höhere 
Geiftlichfeit bei den Worten des Gefegesentwurfs „nach Art der 
ruſſiſchen Synode” ihren höchſten Unwillen gezeigt und auf Ab- 
änderung diefer Worte befanden hat, was auch geſchehen ift, 
fo hatte diefe Wortabänderung doch) nicht den mindeften Einfluß 
auf die Umgeftaltung des Inftituts felbfl. Zwar haben mehrere 
öffentliche griechifche Blätter, die in dem Geiſte der Regierung 


1) Nämlich die griechifche. 
2) Görres, Athanafius. S. 116. 
1 IE 
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wirkten, wie ber Sotir, biefen Unwillen mehr einer allgemeinen 
Abneigung, gegen Rußland zugefchrieben ; aber dieß ift bloße Ver— 
muthung; denn es iſt eben fo leicht denkbar, Daß mehrere Prä⸗ 
Yaten die Faiferlich ruffifhe Synode kannten, und deßhalb ihren 
Widerwillen auf diefe Weife an den Tag legten, In diefem 
Falle hätten die Prälaten nur zur Einführung einer ſolchen 
Synode ihre Zuftimmung gegeben, Die, wie etwa die h. Synode 
zu Gonftantinopel, mehr das Gepräge einer Firchlichen Inſtitu— 
tion an ſich trüge, und bie geiftlichen Angelegenheiten nad) der 
Borfhrift der Canones Teitete, wie fie ausdrücklich beftimmte, 
War aber dieß die Gefinnung der Prälaten nicht, fo fonnte es 
nur daher fommen, weil ihnen dieſes Inftitut nicht hinlänglich 
befannt war, Wollen wir einen vollftändigen Begriff yon dem 
Geift und Charafter diefer modernen Staatsanftalt erhalten, fo 
bleibt ung nichts übrig, als die ruſſiſche Synode, die fihon feit 
einem ganzen Jahrhundert befteht, und nad) welcher die griechifche 
eingerichtet ift, näher ins Auge zu faffen. 


$. 40. 

Die ruſſiſche Kirche ftand bis ing fechzehnte Jahrhundert unter 
dem Patriarchen son Conftantinopel, welcher den Metropoliten 
yon Rußland, der yom Sabre .1587 an gleichfalls den Titel 
eines Patriarchen führen durfte, zu ernennen hatte, Als aber 
im fechzehnten Jahrhundert der Verband mit Conftantinopel immer 
mehr erfchwert ward, fo wurde yon num der mosfowitifche Pa— 
triarch von der ruſſiſchen Geiftlichfeit unter dem Einfluffe des 
ars erwählt ). Dennoch hörte aber der Verband mit dem 
Patriarchen von Conftantinopel nicht auf, Die Czare pflegten 
demfelben vielmehr jährlih ein Gefchenf yon 500 Dufaten zu 
überfenden. Bei zweifelhaften Glaubensſachen und Kirchenge- 
bräuchen fuchten die mosfowitifchen Patriarchen felbft in Conftan- 
tinopel Rath und Belehrung 5 zulegt noch im Jahre 1655 über 
fieben und dreißig von ihnen an den dortigen Patriarchen ge- 
ftellte Fragen ?). 

2) Heineceius. Th, I. Cap, 2. p. 44, u. 45, 
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Elf Patriarchen hatten nach einander regieret, und das Anfehen 
und die Macht der Kirche war auf das Höchſte geſtiegen. Diefer 
Zuftand der Kirche dauerte bis zu Peter dem Großen. Diefem 
ſchien ein folder Höhepunft der geiftlihen Macht, ſoviel Wohl 
thätiges er auch für Rußland hatte, feinem Anfehen gegen: 
über, gefährlich oder wenigſtens hinderlich in Ausführung will- 
fürlicher Unternehmungen oder despotifcher Maßregeln. Kaum 
hatte er daher den Thron beftiegen, fo befhloß er bei fich, dieſe 
geiftliche Würde gänzlich abzufhaffen und eine ſolche Form des 
Kirchenregiments einzuführen, deffen Einfluß er nicht zu befürd- 
ten hätte, Als daher der Patriary Hadrian geftorben war, 
biieb die patriarchalifche Wirrde zwanzig Jahre lang unbefekt, um 
mittlerweile die Verehrung für fie beim Volke und der Geiftlich 
feit zu vermindern, Indeſſen übertrug er bie Verwaltung der 
Angelegenheiten des Patriarchats dem Stephan Jaworsky, Mes 
tropoliten von Räfan, einem Panne von Gelehrfamfeit und 
einem Ausländer, den er aus Mangel an Familienverbindungen 
für weniger fähig hielt, das in ihn geſetzte Vertrauen zu miß— 
brauchen. Der Kaifer nannte diefen Schatten”) yon Patriarchen 
Exarch oder Viceregent des Ypatriarchalifchen Stuhls. — Diefe 
Form der geiftlichen Gefhäfte, die man gewöhnlich das Erarchat 
nennt, dauerte etwas über zwanzig Jahre Während dieſer 
Schattenregierung erließ Peter die willfürkichften Verordnungen 
und zeigte fi als wahren Dietator im geiftlichen Angelegenheiten. 
Endlich, als eben die ganze Verfammlung beifammen war, er= 
Härte er öffentlich: „Er glaube, ein Patriarch fer zur Verwal- 
tung ber Kirche weder nöthig noch nützlich; er ſei daher ent» 
fehloffen, eine andere Form des Kirchenregiments einzuführen, 
welche die Mittelftiraße zwifchen der Negierung einer einzigen 
Perfon und der allgemeinen Concilien balten follte,” Diefe 
Aeußerung war Allen fehr befremdend; man machte Schwierig. 
feiten; allein alle Gegenvorftellungen machten Peters Entſchluß 


1) Ring, die Gebräuche und Ceremonien der griechifchen Kirche in 
Rußland. Aus dem Englifchen überfeßt. Riga 1773, av, 4. m 
397. 398. 410 u. 411, 
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nicht im Geringften wanfend. Ja, ber Kaiſer fol jogar in 
einem Anfalle von Heftigfeit einigen Mitgliedern, welche auf die 
Wiederbeſetzung des Patriarchats drangen, fih auf die Bruft 
fhlagend erflärt haben: „Hier ift euer Patriarch, 


s. 4. 


Statt des Patriarchen wurde nun von Peter I. im Jahre 
1721 eine heilige Synode eingefeßt, beftehend aus einem Prä- 
ſidenten, zwei‘ Bicepräftdenten, vier Räthen, vier Beiftsern und 
einem oberſten Prokurator?). Diefer Synode find jedoch bei 
weitem nicht alle Nechte des früheren Patriarchen eingeräumt, 
fondern vielmehr mit dem Czar felbft getheilt worden, Nament— 
lich follte die Synode yon dem Czar völlig abhängig fein, Der 
oberſte Profurator eine verneinende Stimme in allen Angelegen- 
heiten haben, der Czar felbft fogar als das Haupt der Kirche 
betrachtet werden I), Die Wahl der Bifchöfe wurde der Synode 
anvertraut, aber doch nur fo, daß die Synode zwei Gandidaten 
benennt und fie dem Monarchen vorftellt, aus welchen er einen 
erwählen kann ). Hören wir nun über den Geift und Charakter 
diefer Synode das Urtheil unpartheiifcher Proteftanten, die ver 
möge ihres Glaubensbefenntniffes gewiß Feine übertriebene Vor: 
ftelflung von Firchlicher Freiheit haben. 

„Wenn ich diefe Synode, fagt ein deutfcher Proteflant, mit 
unfern höchſten Landeseonfiftorien vergleichen wollte, fo würden 
mir, außer einigen ſchon erwähnten Dingen, folgende Punfte 
nicht ganz unwichtig ſcheinen: 

1) In dem Eide, den die Mitglieder der Synode ablegen 
müffen, ſteht mit trockenen Worten, daß fie aud) in diefem Stüde 


1) Levesque, p. 8I— 91. Vergl. über die griechiſch- ruſſiſche Kirche 
auch noch Stäudlin, Ip. 268— 289. v. Maurer führt in 
feinem Werke über das griechifche Volk 1. Bd. ©. 147. ©. 387. 
piefe Worte des Kaifers feldft an, Was twollen wir mehr ? 

2) King. ©, 410. 

3) King ©, 43. v. Maurer 1, DB ©, 387. 

4) King. S, 420, 
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Cin geiftlihen Dingen, verfieht ſich in der Verwaltung geiftlicher 
Dinge) fein anderes Oberhaupt, als den Monarchen erkennen, 

2) Bei den Berfammlungen der Synode foll allemal ein 
weltlihes Mitglied, ein kaiſerlicher Minifter, der den Namen 
eines oberften Profurators führt und yon dem Monarchen un— 
mittelbar ernannt wird, zugegen fein, Diefer hat bei allem 
eine yerneinende Stimme, ein Veto, bis die Sache dem Mo— 
narchen felbft vorgelegt wird 7"), 

Damit ftimmt überein, was unlängft bie evangelifche Kir— 
chenzeitung über die Tendenz und den Geift der ruſſiſchen 
Synode bemerft, „Die Regierung der Kirche übergab Peter 
der Große der heiligen dirigirenden Synode, aus zwölf Geift- 
lichen beftehend, Inſofern ein Collegium leichter widerſtehen Tann, 
als ein Einzelner, hätte die Synode vielleicht die Freiheti ber 
Kirche wahren können; allein Peter ficherte feinen Einfluß gleich 
dadurch, daß er ihr einen Profurator beigab; und wenn auch 
Philaret, der Meiropolit- von Moskau, in einem Briefe, worin 
er. mehrere Irrthümer in Pinferton’s früherem Buche über die 
gegenwärtige Lage der griechifihen Kirche widerlegen will, bes 
hauptet: „Der Oberprofurator fei nicht nur nicht das Haupt 
der Synode, fondern als Laie fogar weniger als jeber andere 
Beiſitzer“, fo laͤßt fich Doch Yeicht einfehen, welchen Einfluß ber 
Mann haben muß, der nad Philaret's eigenen Angaben, „ die 
auf den Gefchäftsfreis der Synode bezüglichen Geſetze bewahren, 
den Verhandlungen im Namen der Krone beimohnen, und bie 
einzige Mittelsperfon zwifchen der Synode und bem Kaifer fein 
fol.“ Dazu kommt, daß ber Kaifer alle Biſchöfe des Reichs 
ernennt, wozu ihm von der Synode zwei Candidaten präſentirt 
werden. Das Faktum kann auch Philaret nicht läugnen, wenn 
er gleich behauptet, in der Theorie ſei dieß nur die alte Kirchen— 
fitte, daß Klerus und Gemeinde zufammen den Biſchof erwähl⸗ 
ten; weil aber die Diözeſen zu groß ſeien, als daß ſich auch 
nur die Geiſtlichkeit, geſchweige dann die ganze Gemeinde, ver— 
fammeln fönnte, fei die Einrichtung getroffen worden, daß die 


1) Kurzer Abriß der ruſſiſchen Kirche, Erfurt 1788. ©, 28. 
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Gemeinde som Kaiſer, die Geifttichfeit yon der Synode vertreten 
werde, Daß diefe Theorie das Faktum, daß der Kaifer unum- 
fehränfter Beherrfiher der Kirche ift, nicht aufhebt, iſt Klar... 
So ift in der ruffifchen Kirche die Perfon des Fürften yon mehr 
Einfluß auf den Gefammtgeift, als irgend andersmp, ja mehr 
als in der römifchen Kirche der Papſt“ ). 


$..ı 42, 


Zwar meint Staatsrath 9. Maurer, die griechifche permanente 
Synode habe in Rückſicht der freien Bewegung einen Vorzug 
vor der ruffifhen. „Die Bildung diefer h. Synode, fagt der- 
jelbe, ift zwar im Ganzen nad) dem Vorbilde der Faiferlich 
ruſſiſchen Synode erfolgt. Da jedod nad King u. N. bei der 
ruſſiſchen Synode immer eine gleich große Anzahl Käthe und 
Beiſitzer, die erfteren aus den Prälaten, die Yeßteren aber aus 
der niederen Geiftlichfeit ernannt zu werben pflegen; da ferner 
der oberfie Profurator dort eine verneinende Stimme bat, und 
ſämmtliche Mitglieder dem Kaifer einen fehr ſtrengen Eid ver 
Treue zu leiften haben, fo fteht in der That die königlich griechifche 
Synode weit freier und unabhängiger von der Staatsgewalt da, 
als ihre Faiferliche Schwefter in Rußland“ 2), Wir können aber 
zwifchen der ruffifchen und griechiichen Synode wenig Unterfchied 
bemerken. Was den erwähnten Umftand betrifft, daß in Ruß⸗ 
land die Räthe aus Biſchöfen und die Aſſeſſoren aus der niederen 
Geiſtlichkeit genommen werden, ſo erinnern wir nur an Artikel 
3. und 4. der erſchienenen Deklaration über die Unabhängig: 
feit der griechiſchen Kirche, worin fih die Staatsregierung für 
die Zukunft das Recht vorbehalten hat, yon den erwähnten fünf 
Mitgliedern zwei aus ben Presbytern oder Hieromonachen zu 
wählen, und als Beiſitzer ernennen zu dürfen. Wenn der 
Staatsprofurator bei der griehifchen Synode zum Zwecke der 
Dberauffiht) den Staat bei der Synode repräfentirt, jo muß 


1) Evangelifhe Kirhenzeitung. Sept. 1834. Weber vie ruſſiſche Kirche, 
Nr, 710 565, 

2) Das griechifche Volk, IL. B. ©, 166. 

3) Art, 7, 
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ihm, wie in Rußland, ebenfalls eine verneinende Stimme zu: 
kommen; d. h. er muß das Recht haben, im Namen der Krone 
gegen Beſchlüſſe zu protefliven, durch die er das Staatsintereffe 
angegriffen oder gefährdet glaubt. Im entgegengefeßten Falle 
würde er nur eine Scheintolle fpielen , was abervon einem Minis 
ſterialrathe nicht wohl denkbar iſt. Auch die Ablegung des Eides 
begründet Teinen wefentlichen Unterfchied; denn mas die Mit- 
glieder der rufftifihen Synode in ihrem Eide angeloben, das 
haben die Mitglieder der griechifchen Synode ſchon früher aners 
kannt und verfproden . Wenn wir aber noch erwägen, daß 
die Mitglieder der Synode jährlich von des Königs Wahl ab- 
hängen, und die Synodalbeichlüffe der Föniglichen Genehmigung 
unterliegen, fo ift es fehr zweifelhaft, wen wir in Rückſicht der 
freien Bewegung den Vorzug einzuräumen haben, Wir vers 
trauen übrigens auf die Weisheit und Frömmigkeit des erleuchteten 
Königs Otto, er werde der griechiſchen Kirche Gerechtigfeit 
widerfahren Iaffen, und ihr jene freie und würdige Gtellung 
anmeifen, die ihr nach den Sabungen gebührt, Schon hat fi 
fein erlauchter Bater, König Ludwig son Baiern, bei feinem 
Befuche in diefem Sinne ausgeforochen. Denn wenn er an die 
Synode die Worte richtet, daß die althergebrachten Nechte der 
Kirche und ihre innere Unabhängigkeit geachtet, und felbft nicht 
zum Bortheil anderer Staatszwecke beeinträchtigt werden follten, 
fo fonnte er nichts anderes im Sinne haben, als daß eine folche 
Einrichtung der Synode getroffen werde, daß fie nicht mehr durch 
den jährlichen Wechfel ihrer yon der Negierung gewählten und 
befoldeten Mitglieder zu einer unfelbftftändigen und gehorfamen 
Negierungsftelle gemacht werde”). Ohnehin hatte die griechifche 


1) Der von den Mitgliedern der ruffifchen Synode zu leiftende Eid 
lautet, wie folgt: Je jure d’ötre fidele et obeissant serviteur et 
sujet de mon naturel et veritable souverain.. ,.. Je reconnais, quiil 
est le juge supröme de ce college spirituel. .. P. Ch. Levesque, 
hist. de la Russie 4. edit. revue par Malte-Brun et Depping. 
Paris 1842. V. p. 89. Statutum canonicum Petri Magni. Petropoli 
1785, in 4 p- 98. 

2) Athen, ven 18. Dez. 1835. 


218 


Kirche unter der Pforte, das Schrecken- und Willkürſyſtem ab- 
gerechnet, welches despotiſchen Berfaffungen eigenthümlich ift, fic) 
mancher Beginftigungen und Privilegien zu erfreuen. Nach den 
Freiheitsbriefen des Sultans Mahomet hatten die Biſchöfe nicht 
nur das Recht, ihre geiftliche Gerichtsbarkeit zu üben, fondern 
es ward ihnen auch alle weltliche Gerichtsbarfeit über Die Griechen 
verlieben; Das Recht, nach den alten Faiferlich = griechifchen Ge— 
fegen und den Borfchriften der Kirchenregeln zu urtheilen, zu 
richten und zu beftrafen. Endlich ward den griechifchen Bifchöfen 
die Macht gegeben, einen Patriarchen mittels freier Wahl zu 
erwählen, der hernach von der Pforte beftätigt wurde, 


$. 43. 

Auch Ternt die griechifche Geiftlichfeit die Defchaffenheit diefer 
Synodaleinrichtung befjer fennen. In dem Maße fie aber diefelbe 
fennen lernt, wächſt ihr Unwille und ihre Unzufriedenheit über 
diefes neue Inftitut, „Schon foll, fehreibt die allgemeine Zeis 
tung, die griechifche Kirhe an Feindfeligfeit den vorzüglichſten 
Parteien in nichts nachſtehen. Die Behandlung des Biſchofs yon 
Karyſtes, der yon der Synode in Bezug auf die gegen ihn er 
hobene Anklage freigeſprochen, aber von der Polizei gehindert 
wurde, Athen zu verlaffen, bis er erfuhr, daß die Sntrigue 
gegen ihn durchgeführt, und er einen Nachfolger in der Perſon 
bes Peter Michael Apoftolides aus Kreta erhalten hatte, babe 
dem Klerus die Augen geöffnet, und er fehe mit Schreien, daß 
er nad) der neuen Synodalordnung, die jest ihre Kraft entfaltet, 
gleih den übrigen Ständen der Nation ohne Recht, ohne 
Schuß, ohne politifhe Gewährfchaften gegen die GStaatsgewalt 
iſt, fobald dieſe, fei es nach eigener Leidenfchaft oder als Inſtru— 
ment fremder Leidenfchaft, gegen ihn verfahren wollte, wie ihr 
gutdünke. Seine Proteftation an den König gegen jenes willfür- 
liche Berfahren fol ein unglaublich ftarfes Manifeft gegen ges 
waltthätige Unterdrüdung der Kicche fein, auch foll durch diefen 
Vorfall das Anfehen und die Macht der Regierung mehr erſchüt⸗ 
tert worden ſein, als durch irgend etwas Anderes.“). Einiges 


1) Ancona, den 20. Nov. 1835. 
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Licht hierüber verbreitet ein Artifel des Sotir‘), welcher unter 
der Ueberſchrift: „Die antinationalen Pläne unferer Gegner’ 
an bie Freunde der Athina gerichtet ift, und deſſen Hauptinhalt 
wir bier mittheifen wollen. 

„Man hat ung,” beginnt diefer Artikel, „wegen ber neulich 
von ung eingefchlagenen Bahn angegriffen. Das Aufhören uns 
ferer Oppofition erſchien unfern Gegnern als ein Verbrechen; 
man hat ung zu einem Kampfe aufgerufen, den zu meiden unfere 
Gegner alle Urſache gehabt hätten, Da fie das Gegentheil tha- 
ten, fo mögen fie nun aud die Mittheilung der ungeſchminkten 
Wahrheit erfahren, deren Veröffentlichung wir um fo mehr bes 
fehleunigen, damit das Publikum aufgeflärt werde, und damit 
wir den Beweis geben, ob wir vecht thun, indem wir bie jegige 
Bahn der Regierung eine nationale nennen, — einer Regierung, 
welche mit fo richtigem Blicke die hinterliftigen Pläne unferer 
Gegner durchſchaute, und zeitig ihren verderblichen Schlingen 
entging. Schon feit geraumer Zeit meinten einige unferer Hoch— 
gelehrten (Doctrinärs), das Scepter der Gewalt in ihre Hände 
zu befonmen , diejenigen, die an der Spige der Gewalt ſtehen, 
als Werkzeuge ihrer Leivenfchaft zu gebrauchen, und wo möglid 
ihren Thron über die allerhöchſte Stelle zu ſetzen. Zur Erreichung 
ihres Zweckes blieb Fein Mittel unverfucht, und namentlich ſuch⸗ 
ten fie die Männer des Freiheitsfampfes zu verbächtigen, und 
fie als unwiſſend, unwürdig, gewinnfüchtig und Unruheſtifter zu 
bezeichnen. Noch ganz kürzlich wagten fie es, um ihren Zweck 
zu erreichen und das Reich nad) ihren antipatriotifchen Beſtre⸗ 
bungen zu organifiven, einen Plan vorzulegen, der, wenn er 
yon dem Gouvernement angenommen worben wäre, Das Unglüd 
des ganzen Volkes mit fih gebracht hätte, Nach diefem Plane 
follte das Gouvernement das Miniſterium in folgender Weife 
bilden: die Herren Alerander Maurokordato als Miniſter bes 
Innern, S. Tricoupi als Minifter des Aeußern, D. Polyzoides 
als Miniſter der Finanzen, A. Manouffis als Miniſter des 
Kultus und Unterrichts, R. Monarchides als Marineminiſter. 


1) Sotir v. 5. Dez. 1834. 
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Nach diefer Bildung bes Miniſteriums follte Das Gouvernement 
auch zu einer ähnlichen Zufammenfeßung des Staatsrathes fchrei- 
tem Die Präfidentfchaft des Staatsrathes follte dem Hrn, Clo— 
naris anvertraut werden. Es ift überflüffig, unfere Meinung 
über einen Jeden der Angeführten auszufprecdhen ; die Zuſammen— 
ſetzung darafterifirt Hinlänglih die Tendenz und den Geift des 
Syſtems. Es mußten überdieß alle Zweige des öffentlichen Dien- 
fies im Intereſſe diefes Syſtems befest fein, und diefe Herren 
hatten bereits angefangen, der Regierung zu ratben, alle 
Nomarden, Erarhen, Dimarchen und Friedensrichter,, die con— 
Ritutionelf gefinnt , d. i. Leute des Freiheitsfampfes feien, abzus 
fegen, und fie durch ihre Conſorten zu erſetzen. Auch glückte eg 
in der That den Bemühungen des Herren Praides, welcher 
bermalen der Vorſtand zweier Minifterien ift, einige Abfeßungen 
ber Art zu bewirfen, Auch die Kirche durfte nicht außer dem 
Bereiche ihres Einfluffes fein. Gleich willfährig, wie die Mit- 
glieder der vorigen Synode, follten auch die dießjährigen ihren 
Naden blind unter die Wünſche und Leidenfchaften diefer Herren 
beugen, und nur der Biſchof von Argolis follte wegen feines 
unabhängigen Charafters durchaus entfernt werden. Das find 
bie Menfchen, die ung täglich anklagen, weil wir eine Regierung 
unterflügen, bie von Tag zu Tag eine nationalere und patrio⸗ 
tiſchere Bahn verfolgt. Dank dem Gouvernement, das noch 
zeitig ſie durchſchaut und dadurch ſich und das Volk von dem 
Abgrund des Verderbens bewahrt hat.“ 

Auf diefe Weife foricht die Redaktion eineg Blattes, das im 
Intereſſe der Negierung wirft, Was auch unfer Urtheil hierüber 
fein mag, foviel ift gewiß, daß die Synode, wenn die Negie- 
rung nicht über alle Parteianfichten erhaben ſteht, nicht weniger 
von ber Regierung, als dem unwürdigen Parteigetriebe abhängig 
wird, Daffelbe Blatt äußert fih in einem ſpätern Artikel in 
Bezug auf die Synode: „Unfere Hoffnungen find in Erfüllung 
gegangen. Das Perfonal der Synode wurde unverändert und 
jo beftätigt,, wie es vom Miniſter des Kultus, 9, Rizos, vor⸗ 
gefhlagen war, Männer, deren Würdigfeit alle wahren und 
unpartetifchen Freunde des Baterlandes anerfennen , deren viel- 
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fältige Erfahrung, deren Widmung für bie hellenifche Kirche, das 
Baterland und den Thron feinem Zweifel unterliegen, wurden 
von unferm frommen Könige den Eirchlichen Angelegenheiten yor= 
gefeßt, und fo möge denn die ganze chriftliche Heerde unferm 
‚Monarchen feinen Dank darbringen! Durch diefe Handlung ge- 
wann die Negierung nicht nur die Dankbarkeit aller derjenigen, 
welche dem beiligen Glauben unferer Vorväter treu find und 
folgen, fondern gewann auch eine feſte Stütze in dem ganzen 
belfenifchen Klerus, welcher vor einiger Zeit fo viel Bitterfeit 
yon Seiten derjenigen erfuhr, deren Schuldigfeit es war, ihm 
Vorſteher und DBertreter zu fein. Sp höre denn yon heute die 
Kirche auf, Leid zu tragen, der Tag ihres Frohlockens iſt 
gefommen, Die Zufammenfesung unferer Synode kann als eine 
der ſchönſten Maßregeln betrachtet werden, welche, während fie 
die Zuneigung der Hellenen für unfern König vermehren, auch 
die zufünftige Treue des Volks für den Thron verbürgen, auf 
welche er alle feine Hoffnungen gerichtet hat, Es Yiegt nun an 
den Gliedern ber Synode, daß fie durch ihre Handlungen die 
königliche Wahl rechtfertigen, und daß fie Durch evangelifche 
Tugenden und unermübetes Beftreben für das Wohl unferer 
Kirche den Triumph über ihre Gegner feiern. Nicht zweifeln 
wir, daß Intriguen und DBerläumbung aus Neid über den 
Triumph unferer Kirche, gegen welche die Pforten. der Hölle 
nichts vermögen, wieber ihre vergifteten Pfeile gegen dieſe unfere 
ehrwürdigen Erzpriefler bereiten werben, deren Erwählung alle 
Hellenen mit Freude erfüllt hat, Für ſolche Gegner tft die befte 
Widerlegung Schweigen und Verachtung. Sp lautet ber Befehl 
des göttlichen Stifters unfers tabellofen Glaubens, Die Glieder 
aber der heiligen Synode find: der Biſchof von Kinauria als 
Borfigender, die Biſchöfe yon Argolis, Attila, von den Cyfla- 
den, von Demala, und als Ergänzungsmitglied der Biſchof von 
Phokis und Lokris“). 

So lange der weiſe und fromme König Otto herrſcht, wird 
die Kirche immer ſich freuen können; denn feine hohe Perſön⸗ 


1) Sm Der. 1835. 
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lichkeit iſt Bürge dafür. Aber man fragt, ift Durch diefen jähr— 
fich wiederfehrenden Wechfel yon Intriguen und Faktionen für 
das wahre Befte der griechifchen Kirche geforgt ? Wird fie nicht 
dadurch ein wahrer Spielball in den Händen derer, melde bie 
höchſte Macht beſitzen, oder welche auf die höchſte Macht einen 
vielvermögenden Einfluß üben ?. 


$. 44. 


Unfere Bermuthungen werden immer mehr gerechtfertigt, Ein 
Eorrefpondent yon Athen *) fehreibt: In voriger Woche wurden 
für die h. Synode zwei neue Mitglieder an die Stelle der aus— 
tretenden Bifchöfe von Nauplia und Damalon ernannt, Bei der 
Zufammenfeßung der neuen Synode fiheinen vorzüglich Rußlands 
Wünſche berücfichtigt worden zu fein. Nußland hat übrigeng 
noch gewünſcht, auch noch den befannten Gonftantin Oekonomos, 
den DBerfaffer eines geharnifchten Werkes gegen die Methodiften 
und eines Schriftchens gegen alle Neligionsgefellfchaften außer der 
orientaliſchen Kirche, als Mitglied der h. Synode figen zu ſehen; 
allein es fiheint ihm ein Lehrftuhl an der theologifchen Fakultät 
unferer Univerfität vorbehalten, Bor der Hand bezieht er feine 
Befoldung noch von Rußland, und wurde mit dem Comman- 
beurfreuge des Erlöferordeng decorirt. — Derfelbe Correfpon- 
dent ſagt: Die weifefte und zugleih die kühnſte Maßregel 
ber früheren griechiſchen Negentfhaft, die im Uebrigen » wenig 
Gutes geleiftet habe, fei die Unabhängigkeitserklärung der Kirche 
von dem Patriarchen von Conftantinopel gewefen, Dadurch fei 
der Hauptfanal der ruſſiſchen Intriguen abgefchnitten worden; 
bewegen feien. Damals die ruffifchen Agenten durchs ganze Land 
gerennt, und hätten Wehe gefchrieen über die Keber und Juden. 
Indeſſen feien die Griechen aller Klaffen klug genug gewefen zu 
fehen, daß es vortheilfafter für fie fei, eine eigene Synode zu 
haben, welche fie der Laft enthob, Gegenflände der Kirchenge— 
richtsbarkeit nad Conſtantinopel zu bringen. Vergebens habe 
Herr Katafaft Cder ruſſiſche Gefandte in Griechenland) erklärt, 


1) Bom 22, Auguft 1837. 
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daß Fein von ber helleniſchen Kirche vollzogener Aft als ein legaler 
in Rußland werde betrachtet werben, vergebens habe ex feine 
goldenen Pharapharnalien, feine bärtigen Priefter und bartlofen 
Sänger von Moskwa gebracht; vergebens habe er den Priefter 
Defonomos und den. Mönch Germanos bezahlt, damit jener 
gegen bie Ketzer ſchreibe, Diefer gegen fie predige, die Maßregel 
ſei weife, folglich populär geweſen. Sebt aber fei Herr von 
Nudhart, durch. Deftreihs Vermittelung, mit Herr Katafafi 
mehr als ausgeſöhnt; erneuert fei die Frage wegen der Kirchen: 
trennungz; Defonomos habe den Erlöſerorden erhalten und bereits 
Iprenge man aus, Se, Majeftät fühle fi) geneigt, die Wünfche 
ihres Volkes zu erfüllen, und die griechiſche Kirche wieder unter 
die Leitung des Patriarchen von Conftantinopel zu ftellen, 


Vierter Abſchnitt. 


Diefe Kirhenverfaffung mit einer „permanenten Spnode“ 
gefährdet die vogmatifche Einheit des Glaubens. 


$. 45. 

Eine permanente Synode ift wohl geeignet Die gewöhnlichen 
Angelegenheiten der Kirche zu beforgen, und darüber nad) den 
befiebenden Kirchengefesen zu entſcheiden. Wenn fi aber Ans 
fände in der Kirche erheben, wenn irgend ein Dogma anges 
griffen wird oder ein neuer Irrthum ſich in die Kirche einzu- 
fhleichen droht, wo ift dann das Tribunal, weldes die Frage 
entfchiede, dem Irrthume fteuerte und das Gemüth der Gläu— 
bigen mit Vertrauen erfüllte? Die permanente Synode ift ein- 
mal dieſes Tribumal nicht; denn wie könnten einige yon welt» 
lihen Machthabern berufene Biſchöfe im Stande fein, über 
den allgemeinen Glauben der Kirde zu urtheilen, die h. 
Schrift und die Ueberlieferung zu prüfen und zu entfcheiben, 
was von jeher, zu allen Zeiten, in allen Jahrhunderten und 
von allen Kirchen gelehrt und geglaubt worden iſt? In einem 
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folchen Falle wird man jagen, beruft der König ein Coneikium?), 
Aber wir fragen: Iſt ein folhes griechiſches Coneilium im Kö— 
nigreiche, das kaum ben fünften Theil der griechifchen Nation 
in ſich faßt, ermächtigt, im Namen der griechiihen Kirche eine 
ſchwierige dogmatifche Frage zu Iöfen, oder eine bogmatifche 
Entfepeidung zu geben, und dieſe als Glaubensnorm den Gläus 
bigen yorzufchreiben? Fehlt ihm nicht die Eigenfchaft der voll 
fommenen Kirchenrepräfentation und mithin auch der Charafter 
der Untrüglichfeit? Denn es ift ja Lehre der morgenländifchen 
wie der abendländifchen Kirche, daß nur die Gefammtfirde in 
ipren. Nepräfentanten, den Bifhöfen, in Glaubens > und Sitten 
lehren ein untrügliches Urtheil erlaffen Tann. Auf diefe Weife 
bat ſich auch die eigentlich griechifche Kirche immer erklärt, Nun 
aber ift nad) den gegenwärtigen Fundamentalgefegen der griechifchen 
Kirche ein öfumenifches Coneilium gar nicht denkbar; denn aus: 
drüclich beftimmen dieſe, daß die Synode, unabhängig yon jeder 
äufferen geiftlichen Behörde, die Firchlichen Angelegenheiten leiten 
fol; fie fohließen dem zufolge die griechifche Kirche im Königreiche 
von jeder Verbindung mit den übrigen Kirchen des Drients und 
Deeidents aus, Aber auch abgefehen yon diefen Fundamental- 
beftimmungen wäre ein öfumenifches Concilium nicht Yeicht denf- 
bar, weil es, foviel ich weiß, weder durch den Kaifer von 
Nußland, noch durch den König von Griechenland, noch durch 
den Sultan von Conftantinopel, noch durch irgend einen Bifchof 
der morgenländifchen Chriftenheit zufammengerufen werden Tann, 
Und wenn eine Generalfynode fich verfammelte, wer würde alg 
Haupt der Berfammlung vorftehen und die Leitung der Gefchäfte 
übernehmen, da feine Kirche der andern untergeordnet, fondern 
‚alle duch die Synodalverfaffung in gleichem coordinirten Ver— 
hältnifje zu einander flehen ? 


$. 46. 


Da man aber in diefer Lage der Dinge fo ziemlich Yon der 
Unmöglichfeit eines allgemeinen Conciliums überzeugt ift, fo muß 


1) At. 22. 


225 


man zu dem jonderbarften Mittel feine Zuflucht nehmen, nämlich 
in Abrede zu fellen, daß es mehr denn- fieben Coneilien in ver 
Kirche geben könne, und zu behaupten, daß durch dieſe allge— 
meine Kirchenverfammlungen, welche vor der Spaltung Statt 
gehabt, Alles entfchieden worden fei und daß man feine neuen 
mehr berufen dürfe, Erinnert man ftean die evidenteſten Marimen 
jeder denfbaren Regierungsverfaffung, fragt man fie, was fie 
für eine Idee fih machen yon einer menſchlichen Geſellſchaft, von 
irgend einem Zufammenleben ohne Oberhaupt, ohne gemeinfchaft- 
liche gefeßgebende Gewalt und ohne Nationalverfammlung; fo 
weichen fie aus, um nad) einigen Umfehweifen wieder auf Die 
alte Behauptung zurüdzufommen, daß fein Concilium weiter 
nöthig und daß Alles entfchieden fei. Sie führen fogar fehr 
ernfthaft die Concilien an, welche entfchteden haben, daß Alles 
entfehieden ſei. Und weil dieſe Berfammlungen ſehr weiſe ver- 
boten hatten auf abgemachte Fragen zurüdzufommen, fo folgern 
fie daraus, daß man feine andern mehr verhandeln noch ent- 
fcheiden dürfe, wenn aud das Chriftenthum durch neue Keßereien 
follte angegriffen werden, Daraus folgte dann, daß man in ber 
Kirche Unrecht gehabt, fih yon Seiten der Lateiner zu Trient 
und von Seiten der Griechen zu Conftantinopel, zu Jeruſalem, 
zu Jaſſi und auf den joniſchen Inſeln zu verfammeln, um die 
Irrthümer Luthers und Calvins zu verdammen, weil bereits Alles 
duch die erften Goneilien entfehieden war, Aber ich meine, 
gerade diefe Berfammlungen hätten gezeigt, daß, fowie der Irr— 
thum in der Welt nicht ausftirbt, auch die Concilien als die 
wahren Gerichtshöfe der Wahrheit nicht ausfterben dürften, und 
daß, wo dieſe unterbleiben oder ganz unmöglich gemacht find, 
dem Irrthume Thor und Thüre geöffnet werben, 

Die griechiſche Kirche hat fih zwar feither von dem An- 
drange des Irrthums im Weſentlichen des Glaubens frei erhalten, 
weil es ihr unter ihrem gemeinſchaftlichen Haupte, dem Patriarchen 
zu Gonftantinopel, Immer nod) möglich gewefen ift, ſich zu ver- 
fammeln, die apoftolifhe Lehre zu prüfen und eine poſitive Ent- 
fheidung zu erlaffen. Sie hat auch eine befondere Thätigfeit 
und Energie entfaltet, als die Neuerer des fechszebnten Jahr— 

15 
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hunderts es wagten, die Dinterlage des göttlichen Glaubens ans 
zugreifen und bie Firchliche Autorität zu vernichten. Wir erinnern 
deßhalb an die Fleineren und größeren Verſammlungen; an bie 
Synoden zu Vera, Siphanto, auf den Infeln Anaria, Cepha— 
Yonia, Zante, Ithaka und Mykon im Jahre 16715 an die Con— 
eilien zu Conftantinopel im Jahre 1642 und 1672, und an bie 
Eoneilien zu Jerufalem und Jaſſi im Jahre 1672, die alle feinen 
anderen Zweck hatten, als um, geftüßt auf Schrift und Tra- 
dition, den Irrthümern der Lutheraner und alviniften das 
Anathema zu fprechen, und ihnen, die auch in die griechifche 
Kirche einzudringen verſuchten, einen Fräftigen Damm entgegen- 
zuſetzen. Die gemeinfchaftliche Gefahr vereinte fie zur Fräftigen 
Gegenwehr, 


$. 47. 
Einen ftarfen- Beleg zu unfrer Behauptung liefert die rufft- 
ſche Kirche. Sp lange die ruffifhe Kirche von der griechifch- 
aftatifchen Kirche abhängig war, fand fie unter der befondern 
Obhut des Patriarchen zu Conftantinopel, der auch über fie die 
Segnungen einer im Glauben und Liebe vereinten Kirche ver- 
breitete. Seitdem fie aber von Conftantinopel losgeriſſen und 


blos yon der gefeßgebenden Synode und der Macht des Kaifers 


abhängig ift, bat fie ihren eigentlichen Sions- oder Glaubens- 
wächter gänzlich verloren; und ganz Rußland ift dem An— 
drange des Unglaubeng und der falfchen Aufklärung nach allen Seiten 
bin ausgefeßt, Peter der Große ließ zwar, vielleicht im Borges 
fühle dev Nothwendigfeit, für alle feine Unterthanen einen Kate— 
chismus einführen, welcher alle von der morgenländifchen Kirche 
angenommenen Dogmen entbältz aber biefes gefchriebene Glau— 
bensbefenntniß, dem Fein Yebendiger und unfehlbarer Erklärer 
oder Ausleger zur Seite fteht, und weldes bie Glaubenslehre 
dieſer Kirche nicht in ihrer ganzen Tiefe und Vollſtändigkeit ent⸗ 
hält, kann unmöglich einen feſten Widerhalt bilden gegen den 
ſtarken Anſtrom lutheriſcher und calviniſcher Grundſätze, die 
von allen Seiten her in das ruſſiſche Reich und in die Geift- 
lichfeit eindringen, Denn feitdem die Lutheraner und Refor: 
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mirten von den Griechen auf das Beftimmtefte abgewieſen, 
und ihre Irrthümer in ihren Kirchenverfammlungen auf das Ente 
ſchiedenſte verdammt worden find, richten fie ihre Aufmerkfamfeit 
mehr auf die ruſſiſche Kirche, wohl wiffend, daß ein Landescon- 
filtortum nicht vermögend tft, für die Aufrechthaltung des Glau— 
beng Sorge zu tragen, Und fo ift denn auch Rußland fir diefe in 
Deutfchland entfprungene Seften ein wahrer Tummelplag geworben, 
wo fie ihre falfchen Grundſätze zu Markte bringen und ausbieten. 
Wir wiffen gar wohl, wie übertrieben die proteftantifchen Theo— 
logen yon der ruſſiſchen Kirche reden, wie fie ſich alle Mühe 
geben uns begreiflih zu. machen, daß Rußland und Griechen- 
land. feinem Glauben nad Wittenberg‘ näher flünden als Rom. 
Zum Beweiſe will ich nur ein Beifpiel anführen. Der auf Be- 
fehl Peters verfaßte Katechismus wurde im Sahre 1725 ins 
Englifche überfegt, mit einer Vorrede, welche deßhalb hier ange 
führt zu werden verdient und alſo lautet: „Diefer Katechismus, 
‚fagt der Ueberfeber, athmet den Geift des großen Mannes, auf 
deffen Befehl er verfaßt worden ift. Diefer Fürft hat zwei Feinde 
überwunden, die furchtbarer find als Schweden und Tartaren, 
ich meine den Aberglauben und die Unwiffenheit, die noch dazu 
dur die hartnädigfte und unerfättliche Gewohnheit begünftigt 
waren. Sch fehmeichle mir, daß diefe Ueberfegung ‚die Annäher- 
ung ber englifchen und rufftfchen Bischöfe erleichtern werde, Damit 
fie durch ihre Bereinigung beſſer in Stand geſetzt werben, bie 
abſcheulichen und blutgierigen Abſichten der römifchen Geiſtlichkeit 
zu vernichten ).... Die Rufen und die Neformirten fommen 
in mehreren Glaubensartifein eben fo fehr überein, als fie son 


1) Man wundert fich vielleicht, daß noch im Jahre 1725 eine fo ftarfe 
Nebertreibung in England habe gedrudt werden können? Ich wollte 
mich indeffen anheifihig machen in den Werfen der englifchen und 
deutfchen Doetoren unferer Tage noch viel wunderbarere Stellen 
aufzumeifen. Den Engländern empfehle ich aber zur Berichtigung 
ihrer falfchen Anfichten nur ihren Landsmann Cobbet zu Iefen, der 
mit Meifterhand die Reformation als ein biutgieriges Ungeheuer 


geſchildert hat— 
15 * 
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der römifchen Kirche abweichen. Die Erſteren läugnen das Feg— 
feuer, und unfer Landsmann Cowel, Doetor zu Cambridge, 
bat in feinen Memoiren über bie griechifche Kirche mit vieler Ge— 
lehrſamkeit beiwiefen, wie fehr bie Transfubftantiation der Lateiner 
yon dem griechifchen Abendmahle verſchieden iſt.“ Nun Fenne ic) 
‚aber biefen Katechismus zu genau, als daß ich nicht mit vollem 
Kechte den Vorredner der größten und unverſchämteſten Lüge be- 
ſchuldigen und behaupten dürfte, daß diefe Bekenntniſſe von dem 
proteftantifehen Glauben himmelweit verfchieden, nur die Har— 
monie der morgenländifchen und abendländifchen Kirche in dem 
MWefentlichen des Glaubens auf die evidentefte Weife beurfunden. 
Denn die orientalifche Kirche erklärt in diefem Katechisinus wie 
die Fatholifche Kirche, die heilige Schrift und mündliche Erblehre 
als die Quellen der göttlichen Glaubens- und Sittenlehre; fie 
befennt fich zur Unfehlbarfeit und Untrügkichfeit der Kirche als 
Gottesanftaltz fie lehrt Die wirflihe Gegenwart im Abendmahle, 
die Nothwendigfeit ber Beichte und der priefterlihen Abſolution, 
diefelbe Zahl der Heiligen Saframente, die Wirkfamfeit des Opfers 
im heifigen Abendmahle, Die Anrufung der Heiligen, den Mittel- 
zuftand der noch nicht gereinigten Seelen, die Verehrung der 
Bilder u. ſ. w. Der Proteftantismug befennt dagegen, daß er 
diefe Dogmen und Gebräuche verwerfe und fogar verabfcheue; 
beffen ungeachtet aber, wenn er in einer von Nom getrennten 
Kirche fie findet, haben fie gar nichts Anftößiges mehr für ihn, 
Der Ruffe ift von dem h. Stuhle getrennt, Dies iſt genug fir 
den Lutheraner und Reformirtenz alle Dogmen find nichts, aus- 
genommen dev Haß gegen Nom, Diefer Haß ift das einzige, 
aber gemeinfchartliche Band aller getrennten Kirchen. Der Ueber- 
jeger hat demnach Unrecht, wenn man fih an diefes gefehriebene 
Glaubensbekenntniß hält; Necht aber, wenn man auf die Praxis, 
den inneren Glauben und die Grundſätze eines großen Theilg 
der höheren Geiftlichkeit ſieht. 


$. 48, 


Für Rußland hatte in Ermangelung des göttlichen Einheits- 
prinzips die Verbindung mit Conftantinopel immer viel Wohl- 
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thätiges. Nicht allein daß von dort her das Licht der Aufflärung 
über daſſelbe ſich verbreitete, fondern auch der Glaube hatte an 
der orientalifchen Kirche, oder vielmehr an dem Haupte der— 
felben, dem Stuhle von Eonftantinopel, einen feften Anfer umd 
eine Fräftige Stüge gefunden. So lange alfo Rußland mit Con= 
fantinopel und der aftatifch = griechifchen Kirche in Verbindung 
bfieb und von dort ber feine Metropoliten und Patriarchen er 
bielt, ift der Glaube immer einer und derfelbe geblieben, So— 
bald aber durch Errichtung der gefeßgebenden Synode diefe Ver— 
bindung unterbrochen ward, drohten Gefahren aller Art der 
ruſſiſchen Kirche. Denn nachdem eine höhere Geiftesfultur , mit 
franzöſiſcher Bildung, englifhem Kunſtfleiße, deutfcher Wiffen- 
[haft in vielfacher Berührung flehend, feit einem halben Jahr— 
hundert in Rußland mehr und mehr verbreitet worden, fo führt 
diefes Unternehmen, an und für ſich höchſt preiswürdig und 
lobenswerth, Doch auch feine‘ eigenen Gefahren mit fi, wenn 
nicht ein ernſtes Gegengewicht ewigen Glaubens auf der andern 
Geite einen feften Widerhalt bildet, und ein lebendiger Einheits- 
punft des Glaubens vor den Gefahren einer falſchen, feelens 
tödtenden und jede tiefere Kraft des Charafters Yähmenden Auf: 
Härung zu bewahren vermag. 

In dem Staube der Bolfsfähulen begannen vermittelſt der 
Spraden, womit heut zu Tage die entfernteften Nationen ſich 
berühren, die erfalteten Keime der ruffifchen Bildung fi) wieder 
zu erwärmen; aber die erften Bewegungen in Gegenftänden des 
Glaubens begannen auf den hohen Schulen, yon wo aus fie fich 
allen übrigen Ständen und Klaffen der Nation mittheilten. Der 
ruffifche Erzbifchof Platon, der an der Afademie zu Petersburg 
als Profeſſor Iehrte, mag als einer der erften Urheber der neuen 
GSeiftesrichtung zu betrachten fein. Der von ihm verfaßte Ka— 
techismus bildet einen Gegenfas zu dem früher verfaßten von 
Peter Mogilas, weicht in mefentlichen Stüden von demfelben 
ab und beurfundet eine allmälige Annäherung der ruffifchen Does 
toren an ben Lehrbegriff der Yutherifchen und veformirten Con— 
feffionen. In der Lehre yon den Gnadenwirkungen und in Bes 
ftimmung des Begriffes von den Saframenten CGeheimniffen ) 
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feheint er ſehr mit der lutheriſchen Kirche übereinzufommen; und 
es fheint faft, daß er die Testeren mehr für bloße Gebräuche 
hält, durch welche man von der Erfüllung ber göttlichen Vers 
heißungen verfichert wird. Im, der Lehre vom h. Abendmahle 
erflärt er fih auf eine Art, die von dem alten Glauben ber 
griechifchen Kirche abweicht, Bei der Lehre von ber Beichte zeigt 
feine Stelle, daß Platon bie vom Priefter gewöhnlich aufgelegte 
Genugthuung billige. Platon nimmt in feinem Syſteme ber 
Theologie, welches Pinferton 1814 überfest hat, bie Verehrung 
der Heiligen auf eine fehr gemäßigte Weife in Schuß; er ſieht 
in der Anrufung derfelben nur eine Vereinigung unferes Gebetes 
mit dem der Diener Gottes, die mit ihm die ewige Geligfeit 
genießen *). 


$. 49. 

Seinem Geifte und feinen Grundfäsen folgten nun viele, 
befonders yon der höheren Geiftlichfeit. Ein Erzbifchof von Twer, 
der erft vor mehreren Jahren geftorben, gab im Jahre 1805 
ein hiftorifches Werk in Iateinifcher Sprache über die vier erften 
Sahrhunderte des Chriftentyums heraus; und in diefem Werfe 
behauptet er ganz ohne alle Umfchweife, daß ein großer Theil 
der ruſſiſchen Geiftlichfeit calviniſch ſei?). Diefe Stelle ift gar 
nicht zweideutig. Die ruffiiche Geiftlichfeit ftudirt in dem ganzen 
Berlaufe ihrer geiftlichen Erziehung nichts als proteftantifche 
Bücher; eine feindfelige Gewohnheit halt fie ferne von den ka— 
tholiſchen Werfen, ungeachtet der fo nahen Verwandtfchaft der 
Glaubenspunfte, Bingham befonders ift ihr Drafel, und Die 


1) Geſchichte der ruffifchen Kirche von Ph. Strapl. I. Th. Halle, 
1830. $ 

2) Dover wenn man fih ganz wörtlich ausdrücken will: „daß der größte 
Teil der ruſſiſchen Geiftlichkeit die Lehre Calvins gar ſehr ſchätze 
und liebe.” Haec sane est disciplina illa (Calvini), quam plurimi 
de nastris (Sic) tantopere laudant deamantque. Methodii Archiepisc. 
Twer, liber historicus de rebus in primitiva Eccles. Christi. 4. 
Mosquae, 1805. Typis sanctissimae Synodi. Cap. VI. sect. I. 
$. 79. p. 168, 
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Sache ift fo weit gekommen, daß der Prälat, den ic) fo eben 
angeführt, fich fehr ernfthaft auf Bingham beruft, um die Be- 
hauptung feftzuftellen, daß die ruſſiſche Kirche nichts Yehre, als 
den reinen Glauben der Apoftel I. Ein ruffiicher Erzbiſchof, 
der fi, um die vollfommene Orthodoxie feiner Kirche zu be- 
weifen, auf das Zeugniß eines proteftantifchen Theologen beruft, 
it gewiß eine aufferorbentliche und in dem übrigen Europa wenig 
befannte Erſcheinung. Und er felbft, nachdem er der Form nad) 
diefes Hinneigen zum Calvinismus gerügt, kann nicht umhin, 
Calvin einen großen Mann zu nennen ?);; ein befremdender Aus— 
druck in dem Munde eines Erzbifchofs, der» von dem Stifter 
einer Keberei vedetz und ein Ausdruck, der ihm in Nückficht auf 
einen Ffatholifchen Theologen in feinem ganzen Werke nicht einmal 
entfchlüpft it, An einem andern Orte fagt er ung, bie Lehre 
Calvin's fer taufend und fünfhundert Jahre lang in der Kirche 
Chriſti gänzlich unerhört gemefen ). Diefe Einfchränfung wird 
noch fonderbar erfcheinenz allein in dem übrigen Theile des 
Buches nimmt er noch weniger Rückſicht; er greift die Lehre von 
den Saframenien offenbar an und zeigt fih ganz und gar ale 
Calviniſten. Da das Werk, wie ich fchon bemerft, unter der 
eigenen Preſſe der Synode und mit ihrer ausbrüdlichen Ge— 
nehmigung hervorgegangen, fo ift nicht zu bezweifeln, daß es 
die allgemeine Lehre ber. Gerftlichfeit enthalte, bis auf die wenigen 
Ausnahmen, welche ich verehre, 


1) Method, ibid. sect, I. p. 206. not. 2, 

2) Magnum virum. ibid. pag. 168. 

3) Doctrinam Calvini in eeclesia Christi pene inauditam. Ibid. Der 
Erzbifchof von Twer hat diefes Werk in lateinifcher Sprache her- 
ausgegeben, wohl wiffend, daß er fo weder von feinen Amtsbrü— 
dern, die nimmermehr ein Familiengeheimniß verrathen würben, noch 
von den Weltleuten werde getadelt werden, bie ihn nicht verftehen, 
und überdies fi) um die Meinungen der Prälaten eben fo wenig 
befümmern würden, als um feine Perſon. Man Fann fih, wenn 
man nicht Zeuge davon geweſen, gar feinen Begriff machen, wie 
gleichgültig den Ruſſen diefe Männer find und diefe Sachen. De 
Maistre. U. B. ©. 162. 
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8. 80. 

In diefem verwandtfchaftlichen Geifte ſchrieb auch der ruſſiſche 
Stantsrath yon Stourdza im Jahre 1816 fein Werk „über bie 
Lehre und den Geift der orthodoxen Kirche ),“ welches in Stuttgard 
in franzöfifher Sprade, und wie Wohlunterrichtete verfichern 
wollen, mit ausdrücklicher Genehmigung der Regierung erſchie— 
nen ift. Nicht allein, daß derfelbe die Grundlage jeder katholi— 
fhen Dogmatif, nämlich die Erkenntnißquellen des chriftlichen 
Glaubens ganz mit Stillfehweigen übergeht, und nur die allen 
riftlichen Confeſſionen "gemeinfchaftlihen Glaubensdogmen, als 
die heilige Dreifaltigkeit, die göttliche Erlöfung, die ewige 
Belohnung und Beftrafung behandelt; ja er gibt fih alle nur 
erbenfbare Mühe, son den Irrthümern der afatholifchen Con- 
fefftonen, wo er ihrer Erwähnung thut, mit der zarteften Scho= 
nung zu fprechen, Dagegen die Fleinften vermeintlichen Differenzen 
der katholiſchen Kirche mit der giftigften Läfterrede zu bezeichnen, 
Veberdieß ſpricht er darin Lehrſätze aus, die ein entſchiedenes 
Hinneigen zum Calvinismus beurfunden, 

In dem zweiten Buche feines Werkes, das von den Gebräu— 
chen und Diseiplinaroorfhriften der Kirche. handelt, äuſſert er 
fi über Die Gebeimniffe (Mpyfterien oder Saframente) folgender 
maßen: „Die Religion, fagt er, umgab den Menfchen mit Sa- 
framenten, welche ihm die Myſterien feines Glaubens und feiner 
Beſtimmung offenbaren. Die Saframente find. fihtbare Zeichen 
der erhabenften Wahrheiten und der fchäsbarften Wohlthaten. 
Sie find der belebte Leib des Geiftes unfers Erlöſers und fie 
befräftigen bie fieben Hauptverrichtungen ber Erlöſung. Zwifchen: 
organe zwifchen dem äußern und innern Kultus, heiligen bie 
Saframente alle Abfchnitte unfers zeitlichen Dafeins, Ihre Noth: 
wendigfeit beruht auf folgenden Grundfisen: Sede- Wahrheit, 
jede Handlung, die der geiftigen Welt angehört, kann ſich in ver 
Zeit nur dur) ein fichtbares Zeichen offenbar machen, Defhalb 
giebt es Feine abftrafte Wahrheit, der nicht irgend eine- Exfchei- 


A) Considerations sur la doetrine et Vesprit de l’eglise orthodoxe. Par 
Alexandre de Stourdza. Stuttgart 4816, 
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nung in ber phyfifchen Welt entfpräche, welche fie fymbolifch bes 
zeichnete. Wir wollen hier nur einige Beifpiele anführen. Das 
Geſetz der Anziehung oder des Lebensprinzips in der phyftichen 
Ordnung der Dinge repräfentirt die allgemeine Liebe in ber 
moralifchen Welt. Das Klementarfeuer, Prinzip des Lichts 
und der Wärme, bezeichnet die Gottheit als Duelle der Wahrheit 
und des Guten, Eben fo verhält es ſich mit den übrigen Ele 
menten. Die Luft ift Das Symbol bes. Geiftes, das Waffer das 
der menſchlichen Leidenfchaften, und die Erde das. Symbol der 
Belebung. Jede einzelne Ericheinung kündigt ung eine wichtige 
Wahrheit an. Die Fäulniß und die Fortpflanzung der Samen 
ftellt uns die Kraft der Wiedergeburt in der Moral vor... Man 
kann deßhalb mit Grund aus allen diefen Betrachtungen, deren 
Wahrheit durch die tägliche Erfahrung beftätigt wird, annehmen, 
daß jede Wahrheit einem Förperlichen Zeichen entforeche, das fie 
vorftelt, oder mit andern Worten, daß jeder Gedanfe einen 
fihtbaren Leib habe. Dem zu Folge war es natürlich, ja unver⸗ 
meidlich, daß das Werf der Vermittlung des Heilandes durch die 
Eudariftie, die Wiedergeburt des Menfchen durch die Taufe, 
die Fortpflanzung der Gnadengaben des heil, Geiftes durch die 
Priefterweihe,, der innere Tod des Sünders durch die Buße, 
endlich die Beftegelung der Wiedergeburt, der Feftigfeit des eheli= 
chen Berfprecheng , der phyſiſchen und moralifchen Heilung durch 
die Saframente der Firmung, der Ehe und der lebten Delung 
verfinnbildet würden ).“ 


8§. 51. 

Dieſen ſehr proteſtantiſchen Geiſt ſprechen auch mehrere Pre— 
digten aus, die uns Philaret mittheilt. In einer Rede von Am— 
broſius, früherem Metropoliten von Petersburg und Nowgorod, 
über Matth. 19, 16. heben wir einige bemerkenswerthe Stellen 
aus: „Wir wollen alfo den Weg des Heils nicht mit folher 
Abhängigkeit von irdiſchem Neichthum, noch mit ſolchem Stolze 
auf unfere guten Werfe fuchen. Chriftus fchließt zwar die 


{) Ibid. p. 82. 
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guten Werfe nicht aus: „Halte bie Gebote, wenn bu das 
Leben erlangen willſt.“ Und urfprünglic waren auch Engel und 
Menfchen zu guten Werfen gefhaffen, und im Stande der Uns 
ſchuld erlangten und bewahrten fie Gottes Wohlgefallen durch 
gute Werke. Aber durch den Fall wurde die Wurzel verdorben, 
und aus ber fchlechten Wurzel entfprangen noch fchlechtere Zweige... 
Alſo unfere beften Werfe können unfere Seligfeit nur befördern, 
wenn fie in der Nachfolge Chrifti gethan, durch feine Gnade 
vervollftändigt find, „Frei aus Gnaden werden wir ge= 
rechtfertigt.” Dadurch aber find wir der Verbinblichfeit, gute 
Werfe zu üben, nicht enthoben. Chriftus ift auch im Leben ein 
Borbildz; und wenn wir unfers Berufes unwürdig wandeln, fo 
erichweren Chrifti Verdienfte das Gewicht unferer Verdammniß.“ 

Eine Predigt von Michael, wailand Metropofiten yon St. 
Petersburg und Nowgorod, über Eph. 4, 5. enthält über das 
Weſen der Nechtfertigung folgende beachtungswerthe Punkte, „Es 
it Ein Glaube, das Mittel der Erlöſung, wodurch wir gerecht: 
fertigt werden, wodurch allein die Nechtfertigung durch Chriftum 
ung zum Heile angeeignet wird, Alle müffen ihr Heil im Glau— 
ben, nicht in äußerlichen Werfen ſuchen.“ Bon demfelben Prä- 
laten finden wir eine Predigt über Eph. 2, 8. 9., welche die 
Frage beantwortet: ,, Wenn das Heil aus dem Glauben fommt, 
welde Stelle haben gute Werke?“ Der Zweck der Schöpfung 
war die Geligfeit der Gefchöpfe, und nachdem fie Durch den Sün— 
denfalf verfchergt worden, wurde fie durch Chrifti Leiden wieder 
bergeftellt, und wir aus einer Gnade angenommen, wofür mehrere 
Ausdrüde Pauli zeugen, Was nun der Menſch thut, ehe er 
wieder geboren wird, entfpringt aus Augenluſt, Fleifchestuk und 
Hoffart, ift alfo Sünde, wie fehr es auch den Schein des Guten 
an fi) trage. So kann durch feine Werke Niemand das Heil 
verdienen, denn er kann das Gute nicht einmal wollen, Chriftus 
aber vuft jeden Einzelnen zum Heile, giebt ihm den Glauben 
(denn diefer iſt auch eine Gnadengabe Gottes) und macht ihn 
dadurch fähig, Das Heil zu ergreifen. Diefer Glaube ift num die 
Hauptſache und Michael Harakterifirt ihn auf das vollſtändigſte. 
Durch den Glauben leben, weben und find wir in Gott, und fü 


235 


find denn alle guten Werfe die natlirliche Frucht des Glaubens. 
Inſoferne find fie allerdings für die Rechtfertigung nöthig, näme 
lich als Zeichen, daß der Glaube da iſt, und dies ift es au), 
"was Jakobus verlangt. Wo Leben ift, da ift auch Thun, Leben 
kann fih Niemand geben; das irdifche empfängt er son feinen 
Eltern, das geiftlihe yon Chriftoz hat er es aber, fo muß es 
auch Frucht bringen. Sp war unter dem alten Bunde die Bes 
fhneidung ein außerordentliches Zeichen für die Nechtfertigung 
dur den Glauben an den Meſſias; das Zeichen felbft vechtfer= 
tigte nicht, war aber nöthig als Zeichen. Sp find gute Werfe 
erftens ein Zeichen des Glaubens, Dann find fie auch Beweis 
der Danfbarfeit für die Gaben, die uns Gott verliehen. Und 
fo ift denn das Verhältniß des Glaubens zu ben guten Werfen 
erfannt, Die Lehre yon der Nechtfertigung aus dem Olauben 
allein wird in dieſer Predigt mit einer Entfchiedenheit vorgetra⸗ 
gen, die um fo überrafchender ift, als fie den Dogmen ber 
morgenländifehen Kirche, fo wie dieſe aus ihren Glaubensbe— 
fenntniffen erfichtlich find, geradezu widerfpricht, Und diefelben 
Anfichten finden wir auch bei andern Prälaten, 3, B. bei dem 
berühmten Philaret, Metropoliten von Moskau; und fein Einfluß 
auf Die Bildung der ruffifchen Geiftlichfeit war fo groß, daß wir 
wohl berechtigt find, in feinen Behauptungen, wenn auch nicht 
die Lehren der ruſſiſchen Kirche, doc wenigftens das Glaubens» 
befenntniß des größten Theils der ruffifchen Geiftlichfeit zu finden- 
Veberhaupt muß in einer Kirche, der eine allgemeine geiftige 
Regſamkeit fehlt, umd deren ganzes Geiftesleben ſich in einzelnen 
ausgezeichneten Perfünlichfeiten eoncentrirt, die Nichtung folder 
ſelbſtthätigen Geifter viel beftimmender auf die anderen wirken, 
als da, wo ſich die Geiftesarbeit gleichmäßtger vertheilt, und 
das Bemußtfein des Bodens, auf dem man fteht, klarer und 
beftimmter iſt. 


$. 182. 


Sp wie einft dem Erzbischof Platon, fo verbanfen viele der 
gegenwärtigen erften Wirbenträger der ruſſiſchen Kirche dem 
Wirken Philarets, als Profeffor an der Petersburger Akademie, 
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ihre Bildung; und die Profefforen, welche von dieſer Anftalt 
kamen, und von Philaret gebildet worden, find bejonders, wie 
ung die Bibelagenten verfihern, im ber biblifhen Kritif ausge 
zeichnet, und mit dem Umſchwung, den diefe in Deutfchland 
erhalten, wohl bekannt. Philaret, gegenwärtig Metropolit von 
Moskau, verfaßie als Profeffor der Theologie an der geiftlichen 
Afademie in Petersburg, eine vergleichende Ueberfiht der Con— 
troyersiehren der morgenländifchen und abendländifchen Kirche, 
die Pinferton zuerft aus dem Manuffripte hat abdruden Yaffen, 
aus der wir einen Auszug geben. Der Auffag beginnt folgender- 
maßen: „Der Geift des Chriftenthums ift in den Worten ent— 
halten: das ift das ewige Leben, daß fie did, der du allein 
wahrer Gott bift, und den bu gefandt haft, Jeſum Chriftum, 
erfennen, Als Beſtandtheile diefer befeligenden Erfenntniß finden 
1) wir die Erkenntniß der Duelle, aus der wir ben reinen 
Glauben zu fhöpfen haben; denn nur aus der Achten Duelle 
kann die veine Lehre abgeleitet werden. 2) Die Erfenntniß 
Gottes als des breieinigen, nad feinen. ewigen Eigenfchaften, 
und feiner Beziehung zur Welt. 3) Die Lehre von dem ver- 
dorbenen Zuftande der menschlichen Natur, ohne welche e8 uns 
möglich ift, das Bedürfniß eines Erlöſers in Chrifto zu fühlen. 
4) Die Lehre von Jeſu Chriſto, als dem Mittler zwifchen Gott 
und dem Menfchen, 5) Die Lehre von der Gnade des heiligen 
Geiftes und feinen Einwirfungen, durch welche die von Sefu 
Chriſto vollftändig bewirkte Erlöfung jedem Einzelnen, der daran 
glaubt, zu Theil wird. 6) Die Lehre von den Saframenten, 
durch welche die Gnade mitgetheilt und verfiegelt wird. 7) Die 
Lehre von der Kirche, als der Gefellihaft, welche die hriftlichen 
Glaubens- und Sittenlehren bewahren fol. 8) Die Lehre von 
einem fünftigen Leben, worin bie von Chriſto gegebenen Ver— 
heißungen erfüllt werben ſollen. Nach diefen acht Punkten folfen 
nun die Lehrfäse beider Kirchen verglichen und geprüft werden; 
Meinungen über Kirchengebräuche können hier unberührt bleiben, 
da es im Chriſtenthume, unbefchadet des reinen Glaubens, ver 
ſchiedene Meinungen über Vieles geben kann, wie z. B. die 
Meinung von der Erxiftenz der Engel vor diefer Welt von Chry⸗ 
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foftomus vertheidigt, von Theodoret verworfen wird. Sp fünnen 
auch nicht nur in verfchiedenen Kirchen, fondern auch in einer 
und derfelben mannichfache Gebräuche beftehen, wie z. B. Die 
griechiſch-ruſſiſche Kirche, der älteſten Kirchenfitte folgend, bei 
der Taufe das Untertauchen vorzieht; aber auch die Befprengung 
zuläßt, ohne zu fürchten, daß dadurch die Kraft des Saframents 
verringert werde, * 

Bon den wirklichen Lehrdifferenzen, die Philaret angibt, 
heben wir zu unferm Zwede nur jene Lehren aus, die er als 
Lehrfäge feiner eigenen Kirche ausgiebt. 

1) Zum erften Artikel: Die griechifche Kirche halt, a 2 
Tim. 3, 15—17., die heilige Schrift für die einzig reine und 
vollftändig genügende Duelle der Glaubenslehre ; fie glaubt nad) 
9,19, 105, 2 Cor, 4, 3., daß alles zur Seligfeit Noth- 
wendige in der heiligen Schrift fo Far gelehrt iſt, daß Jeder, 
der fie mit aufrichtigem Verlangen lieſt, es verſtehen kann. Daß 
für minder unterrichtete Chriften ein erleuchteter Ausfeger wünfcheng- 
werth ift, foll keineswegs geläugnet werben; nur bie Nothwen— 
digfeit eines mit gebieterifcher Autorität verfehenen. Erklärers 
verringert die Würde des göttlichen Wortes, und unterwirft den 
Glauben menfhliher Willführ, Für den authentifchen Tert der 
heiligen Schrift Hält die griechifche Kirche den Urtext, weil Ueber— 
fegungen ihre Glaubwürbigfeit nur yom Driginale erhalten. Auch 
verpflichtet fie Jeden, die heilige Schrift in einer ihm verftänd- 
lichen Sprache zu leſen, und fih Daraus zu erbauen CP. 1, 2., 
Col. 3, 16.)5 auch waren ja die apoftolifchen Schriften meift an 
die Gemeinden und nicht bloß an die Geiftlichen gerichtet, End» 
lich erfennt die griechifche Kirche nur bie heilige Schrift als den 
höchften Richter über Glaubensftveitigfeiten an, nad) Heb. 4, 12., 
und verlangt, daß die Entfcheidungen der Kirhenverfammlungen, 
fo wie alle Ueberlieferungen nad ihr geprüft, und Glaubens- 
lehren, die ſich in ihr nicht finden, verworfen werben, da Spr. 3, 5. 
6. Sal. 1, 8. 9., Ayoftelg. 22, 18. jeden Zufag zur heiligen 
Schrift ftreng verbieten. Sp lange die Apoftel Iebten, wurde 
allerdings die Kirche durch mündliche Ueberlieferung und ſchrift— 
liche Belehrung zugleich gegründet. Nachdem aber bie heilige 
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Schrift vollendet ift, hieße es, Die Gebote Gottes menſchlichen 
Sasungen unterordnen, wenn man ber mündlichen Weberlieferung 
‚gleichen Werth mit ihr beilegen wollte, Matth. 20, 6. 

2) Bon Gott. Die griehifhe Kirche befennt, daß der 
heil, Geift nur vom Vater ausgehet, 

3) Bon der DBerderbtheit ber menfchlichen Natur. Nach 
der Lehre der griechifchen Kirche hat der gefallene Menſch Freiheit 
zur Wahl des natürlichen, bürgerlichen und moralifchen Guten; 
aber zu geiftlichen und befeligenden Thaten hat er feine Kraft 
A Mof. 8, 1., Sob. 8, 34). Auch ift die böfe Luft, als 
die erfte Bewegung des Willens zur Sünde, ſchon eine Sünde, 
die Gottes Zorn verdient, wie aus Röm. 8. ganz entichieden ber- 
vorgeht, um fo mehr, da fchon das Geſetz fagt: Laß dich nicht 
gelüften. 

4) Vom Mittler glaubt die griechiſche Kirche, daß Chrifti 
Leiden und Tod eine überflüßige Genugthuung für die Sünden 
der ganzen Welt find, 

'5) Don der Gnade, Die griechifche Kirche lehrt, daß die 
Gnade rerhtfertigt durch Die Kraft des Verdienſtes Jeſu Chrifti, 
welche der Menfch durch Yebendigen Glauben in fich aufnimmt; 
gute Werfe, die nur die Frucht des Glaubens und der Gnade 
find, können daher fein perfönliches Verdienſt ausmachen. 

6) Von den Saframenten. Beim Abendmahl hält die grie- 
chiſche Kirche, nad 1 Cor. 10, 16., Meatth. 26, 27., feſt an 
ber Austheilung unter beiderlet Geftaltz ferner glaubt fie, daß 
der Eheftand mit der Priefterwürde vereinbar ift, d. h. daß 
Jemand, der in einer rechtlichen Che lebt, Priefter werden kann; 
obgleich fie, mit Rückſicht auf 1 Cor. 7, 33. 35., das Gefeg 
beobachtet, daß diejenigen, welchen die höheren Kirchenämter 
anvertraut find, nicht Durch Die Bande der Ehe und Familie 
gehemmt fein folfen. 

ID Bon der Kirche. Die griechiſche Kirche kennt nur ein 
Haupt der Kirche, Chriſtus; Eph. 1, 2%. 23, Ferner glaubt 
fie, daß in den Bereich der geiftlihen Gewalt alles gehört, 
was den Glauben betrifft, und daß fie dem göttlichen Geſetze, 
jo wie den allgemeinen Kirchenyerfammlungen unterworfen iſt; 
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benn fie befist die Schtüffel des Himmelreichs, umd das Recht, 
auf Erden zu binden und zu löſen, was im Himmel gebunden 
und gelöfet fein fol, Matth, 16, 19. 18,18 Die aber, 
welche die Schlüffel der geiftlichen Gewalt führen, müffen den 
Entſcheidungen der Kirche folgen, die verpflichtet if, „die Geifter 
zu prüfen, ob fie von Gott find,” 1 Joh. 4, 1. 

8) Bon dem zufünftigen Leben glaubt die griechifche Kirche, 
daß das Schickſal der Seele nad) dem Tode durch ihren inneren 
Zuftand beftimmt wird, und daß es fein Fegfeuer gibt, wo bie 
Seele durdy Feuersqualen zur Geligfeit vorbereitet wird, „Wer 
mein Wort böret, und glaubet dem, ber mich gefandt hat, der 
hat das ewige Leben und kommt nicht in’s Gericht, fondern iſt 
vom Tode zum Leben hindurchgedrungen.“ Joh. 5, 24, Es 
bedarf, feiner anderen Reinigung, da „das Blut Jeſu Chriſti 
uns von aller Sünde rein macht “). 


9,53 

Die evangeliihe Kirchenzeitung von Berlin hat dieſen Auf- 
ſatz mit folgenden wichtigen Bemerkungen begleitet: „Betrachten 
wir diefen Aufſatz, fagt fie, als ein Zeugniß von dem dogma— 
tifchen Geifte des größten Theils der ruffifchen Kirche, fo fönnen 
wir in die großen Lobegerhebungen, die Pinferton der vrienta- 
lichen Kirche auf Koften der abendländifchen macht, keineswegs 
einftimmen. Hiebei müffen wir freilich son den Punkten abfehen , 
welde die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben be= 
treffen; follten wir über dieſe irgend ein Urtheil fällen, fo müßten 
wir erft genauer erforfchen können, woher ruffifche Bifchöfe der 
neueren Zeit zu Grundfäsen fommen, die den Lehren der Älteren 
griechifchen Kirche fo widerfprechend find, Sollte fich ergeben, 
daß es der perfönliche Einfluß Platons ift, der diefe Grundfäße in 
Umlauf, brachte, fo daß er für den Drient das wurde, was Janſen 
für den Deeident, jo müßten wir die Kirche noch mehr bedauern, 


1) Eine nähere Beleuchtung und Widerlegung diefes Auffaßes- erfchien 
von mir im Januar⸗, Februar⸗- und Märzheft des „Katholiken.“ 
Sahrgang 1836. 
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die alles Bewußtſein über ihren hiftorifhen Charakter jo weit 
verloren hat, daß dergleichen tiefgreifende Veränderungen der 
Dogmatif bewirkt werben können, ohne daß fich eine Stimme des 
Widerſpruchs, ja nur die Freude über den glüdlih gemachten 
Fortfehritt hören läßt. Aber obgleich ung zu einer ſolchen Unter- 
ſuchung fir jest die Data fehlen, fo erfennen wir doch aus dem, 
was wir üiberfehen können, ſo ziemlich, daß die rufftfche Kirche 
als Kirche ihr Leben gar fehr verloren hat und ganz dem Ein— 
fluffe ausgezeichneter Subjeftivitäten unterworfen ifl. Und zwar 
müffen wir dies Urtheil gerade auf die Punkte gründen, Die 
dem englifchen Berichterftatter als die ächt evangeliſchen erfcheinen ; 
die Behandlung der Artikel von der heiligen Schrift und von 
der Kirche, Auch genligt für unfern Zweck die Betrachtung 
diefer beiden Abfchnitte, Da es uns nicht auf die einzelnen Dog- 
men, fondern auf den Geift der Dogmatif ankommt, der fich 
am unmittelbarften bei der Beftimmung der Duellen der Glau— 
bensiehren ausſpricht. Als allein reine und durchaus genügende 
Quelle der Dogmatif wird nun zuvörderſt die heilige Schrift 
angegeben, und ihr Aufferlicher Umfang fowie die authentifche 
Form ihres Terted ganz richtig beftimmt. Daran aber knüpft 
ſich unmittelbar eine zweite Frage: Wer foll die Heilige Schrift 
auslegen? Der Katholieismus antwortet darauf: Die Kirche, 
Philaret kann diefe Antwort nicht geben, da er überhaupt von 
der Kirche fo gut wie nichts weiß, Im fiebenten Artifel, der 
yon der Kirche handeln folk, erflärt er nur, daß Jeſus Chriftus 
das allgemeine Haupt der Kirche ift, was in Diefer Allgemein- 
beit gar nichts befagt und yon allen Kirchen zugegeben wird, 
Dann fpricht er der geiftlichen Gewalt die Binde» und Löſe— 
Ihlüffel zu, wodurd nur die Befugniß jedes einzelnen Geiftlichen 
feftgeftellt wird ; zuletzt unterwirft er zwar die Geiftlichfeit den 
Entfheidungen der Kirche und namentlich den allgemeinen Con— 
cilien; aber jede Bedeutung diefes Satzes ift von vornherein 
aufgehoben, indem ſchon im erften Artifel die heilige Schrift 
als höchſte Autorität über alle Coneilien gefeßt wurde So 
fehrt alfo die Frage zurück: Wer beftimmt, ob die Entfcheidung 
des Concils fchriftgemäß ift? d. h. wer Iegt die Schrift aus? 
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Und als Antwort Hierauf tritt uns ber bedenkliche Grundfag 
entgegen: Das zur GSeligfeit Nothwendige ift in ber heiligen 
Schrift mit foldher Klarheit ausgefprochen, Daß es Seder ver: 
ftehen kann, der es mit aufrichtigem Verlangen lieſt. Da aber 
Niemand beurtheilen kann, inwiefern des Andern Verlangen aufs 
richtig ift oder nicht, fo bat auch Niemand Cauch fein allge 
meines Coneilium) das Recht zu beftimmen, was zum Wefen 
der chriftlichen Lehre gehört; es eriftirt Dafür Tein anderes Maaß, 
als das Verſtändniß des Einzelnen. So haben wir denn, als 
oberften Grundfaß der ruffifchen Kirche, jenes Prinzip, was 
dem Nationalismus fo reiche Früchte getragen, und was fichers 
lich auch in Nußland feine Kraft nicht verläugnen wird, ſowie 
etwas mehr Leben in diefe Kirche kömmt. Daß die Behandlung 
ber Nechtfertigungslehre von allem Nationalismus fern iſt, brauchen 
wir kaum zu bemerken; aber ganz leere Confequenzmacheret und 
Geſpenſterfurcht iſt unfere Deduftion auch jegt nicht. Wir er- 
innern an unfere frühere Bemerkung, daß die Zöglinge Phila- 
vets in Petersburg befonders in der biblifchen Kritik arbeiteten; 
Pinferton deutet vernehmlich genug an, daß mit der deutſchen 
‚Wiffenfchaft ihnen auch der deutſche Rationalismus in Beziehung 
auf Kritik nicht fern geblieben iſt. Und gegen dieſen Feind ift 
die ruſſiſche Kirche um fo waffenloſer, da fie feine ſolche Pe— 
riode gründlicher, auf pofitiver Baſis ruhender Gelehrfamfeit 
erlebt hat, wie fie in Deutfchland der Periode der Skepſis vor— 
angegangen ift 2), : Soviel über den dogmatifchen Geift der ruffi- 
fehen Geiftfichfeit, Ihren etwas rationaliſirenden wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen gegenüber hat fih aber auch das andere Extrem, 
der Moyfticismus, geltend gemacht, und höchſt merfwürdiger 
Weife find es gerade die deutfchen Myſtiker, die fi viel Ein- 
gang verfchafft Haben. Sp erzählt Pinferton yon dem Bifchofe 
Anatolius von Minsk, daß er die Werfe Jung- Stilfing’s und 
Eckartshauſen's fehr gut kenne und einigen ihrer. befonderen Meine 
ungen ſtark zugethan fei. Und daß in der That Die Neigung 


1) Evangelifche Kirchenzeitung, herausgegeben von Sengftenberg. 
XV. B. GSeptemberheft. 1834. 
16 
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zur beutfchen Myſtik allgemein ift, beweißt genügend der Umftand, 
daf mehrere Werfe der Art, z. B. die Stilling’s, in's Ruſſiſche 
überfegt find *"). 
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Wenn die evangelifche Kirchenzeitung von Berlin, Die den 
dermaligen Zuftand ber ruffifhen Kirche und ihre Abweichung von 
der Lehre der älteren orientalifchen Kirche fo ziemlich gründlich 
aufgefaßt hat, dieſe etwas auffallende Erſcheinung ſich nicht 
zu erflären weiß, fo begreifen wir dieſes fehr wohl; wir unfrer 
‚Seits können feinen Augenblie anſtehen, gerade hierin die volle 
Beftätigung unferer ausgefprochenen Behauptung zu finden, daß 
das Dogma einer Kirche gefährdet ſei, wenn die Kirche Feinen 
gemeinfchaftlichen Rath, Fein gemeinfhaftlihes Tribunal, fein 
gemeinfchaftliches Oberhaupt befist. Alle diefe Eigenfchaften find 
in der ruffifchen Kirche durch Errichtung der permanenter Synode 
verloren gegangen; denn diefe Synode ift weiter nichts als ein 
Collegium son geiftlihen Gefhäftsmännern, ein Gonfiftorium, 
wo die gewöhnlichen Angelegenheiten der Kirche dem Herkommen 
und den Beftimmungen des Gefees gemäß beforgt und entſchie— 
den werden. Von einer Bewahrung der apoftolifchen Lehre und 
Tradition, fowie von einer höheren Autorität; welche die Sy— 
node umgibt, kann nicht einmal die Rede fein. Dies ift auch 
das eigenthümliche Schickſal der Nationalfirchen, denen das geiftige 
Leben und die Einheit fehlt, daß fie in ihren dogmatifchen Be- 
fimmungen ſchwankend und unficher , zuletzt in einen anarchiſchen 
Zuftand wahrer Auflöfung gerathen, und in einer fichtbar be 
ſchleunigten Bewegung der abfoluten Vernichtung entgegeneilen. 
Und wie die Verwefung großer organifcher Körper zahllofe Inſekten 
friechender Maden und Würmer. erzeugt, fo erzeugen die Natios 
nalreligionen , wenn fie in Verweſung oder Auflöfung übergeben, 
in gleicher Weife eine Menge religiöfer Sekten, welde auf dem— 
felben Boden die Reſte eines zertheilten, unvollkommenen und 
wiberlichen Lebens ER Dies kann man überall wahr— 


1) Daterbt. 
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nehmen; und bierdurd können befonders England und Rußland 
fich jelbit die große Zahl und die unerfchöpfliche Fruchtbarkeit ver 
Seften erklären, welde in ihrem weiten Schoofe wuchern. Sie 
erzeugen ſich aus der Fäulniß eines großen Körpers: dag ift die 
Ordnung der Natur. Warum fehen wir feine Sekten zum Bei— 
fpiel in Frankreich, Italien und andern Fatholifchen Ländern ? 
Weil dort die Religion ein abgefchloffenes,. vollendetes und auf 
einer göttlichen Bafts ruhendes Ganzes voller Leben und Wirk: 
famfeit ift, und der Auflöfung Nichts einräumt Man kann wohl 
den abfoluten Unglauben neben ihr fehen, wie man neben einem 
Vebenden Menfchen einen Leichnam findetz nimmermehr aber 
wird fie etwas Unreines aus fich felbft erzeugen, weil ihr volles 
Leben ganz ihr angehört. „Der Katholicismus hat das Eigen- 
thümliche, fagt ein neuerer Proteſtant, daß das Umfichgreifen des 
Moftieismus und des Seftenwefens bei ihm felten oder faft gar 
nie vorkömmt.“ i 


511059. 

Da die proteftantifche Lehre in Rußland gar feine. Beforg- 
niffe erregt und daſſelbe Reich drei Millionen proteftantifcher Un- 
terthanen enthält, fo haben die Neuerer aller Art diefen Vortheil 
zu benugen gewußt, um ihren Meinungen unter allen Ständen 
des Staats freien Eingang zu verihaffen, und Alle find ein- 
verftanden, felbft ohne es zu wiſſen; denn Alle proteftiren gegen 
ven beifigen-Stußl, was binreichet zu der gemeinfamen Bruber- 
ſchaft. Es ift befannt genug, daß die ruſſiſche Bibelgeſellſchaft, 
1813 geftiftet, gleih vom Kaifer Merander aufs Thätigfte im 
Schus genommen und unterftügt wurde; daß fie dieſemnach 
veißende Tortfehritte machte, {ft nicht zu verwundbern. Die Zahlen- 
angaben über vertheilte Bibeln und Einnahmen brauchen wir bier 
nicht zu wiederholen, fie find anderwärts oft genug gedrudt. 
Ihr Hauptaugenmerk ließ die Geſellſchaft mit Recht vom Anfange 
an die Ueberſetzung der heiligen Schrift in das heutige Ruſſiſche 
ſein; und ſie hatte die Genugthuung im Jahre 1815 das neue 
Teſtament mit Approbation der heiligen Synode auszugeben. 
Dieſem folgten die Pſalmen und eine Ueberſetzung der acht erſten 

16 * 
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Bücher bes alten Teftaments, die aber bis jest. noch nicht Die 
Approbation der heiligen Synode erhalten bat. Zu den eifrigften 
Beförderern der Gefellihaft gehörte von Anfang an die hohe 
Geiſtlichkeit; die Vorrede zum ruffifhen neuen Teftamente, die 
recht gefhidt, und bie ängftlihe Anhänglichfeit der Ruſſen an 
alles Alte ſchonend, die Nothwendigfeit einer neuen Ueberſetzung 
darthut, iſt von drei Metropoliten: Michael, Seraphim, Phi— 
Yaret unterzeichnet;  aufferdem wurden noch die Zeugniffe der an— 
gefehenften Bifhöfe gefammelt. Pinkerton theilt ung überdieß 
eine Nede mit, die Seraphim am Sahresfefte der Moskauer 
Geſellſchaft hielt. Und wie günftig die Bifchöfe dem Unternehmen 
waren, zeigen am beiten die Reifen von Henderfon und Pinfer: 
ton, die überall mit der größten Auszeichnung empfangen wurden 
und ‚alle Geſellſchaften in der eifrigften Thätigfeit fanden, Pin- 
kerton erzählt einen höchſt charafteriftifchen Zug. Bei einer Ber: 
ſammlung der Dibelgefellfchaft in Drel zog ein alter Archimandrit 
Pinferton- bei Seite und übergab ihm ein verfiegeltes Papier. 
Zu Haufe angefommen, fand Pinkerton darin zwei Banknoten 
von 25 Nubeln mit den Worten: „An den eifrigen Verbreiter 
bes göttlichen Wortes. Haben Sie die Güte diefen Beitrag zu 
Ihren Reifefoften anzunehmen von Ihrem wahren Bruder Peter, 
Archimandriten des Klofters zu St, Nikolaus“), ’ 


$. 56. 


Griechenland Hat ſich feither von diefen ſchädlichen Einflüffen 
bes Unglaubens und des Nationalismus bewahrt; es war treu 
geblieben dem Glauben feiner Väter, für deſſen Beſitz es Leben 


1) Ein reichliches Material zur Kenntniß des gegenwärtigen Zuſtandes 
der ruſſiſchen Kirche geben uns in neuerer Zeit Henderſon und Pins 
ferton, zwei Männer, die als Agenten der Bibelgefelffhaft dag 
Reich durchreiften und, vermöge ihreg Berufes, mit der ruffifhen 
Geiftlichkeit in vielfache Berührung kamen; nur wiffen wir nicht, 
ob fie überall mit reinem umd ungetrübtem Auge gefehen haben. 


Des Erfteren Reifen find im Jahre 1826 und die des Leßteren im 
Jahre 1833 erfehienen, 
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und Gut aufgeopfert hat. Es kann ſtolz darauf fein, Daß auch 
ber ſtärkſte politifhe Drud, die Sklavenketten eineg türfifchen 
Sultans und die Erpreffungen feiner Statthalter nicht vermocht 
haben, ihm das theuere Erbgut feiner Väter, feinen heiligen 
Glauben, zu entreißen, Griechenland iſt noch im Beſitze feiner 
überlieferten Glaubenslehren; und es wäre auch zu bedauern, 
wenn es durch dieſe gegenwärtige Einrichtung, welche die griechiſche 
Kirche als eine Nationalkirche von den übrigen abſchließt, Ge— 
fahr laufen ſollte, ſeine innerſte Ueberzeugung einzubüßen und an 
dem Glauben ſeiner Väter Schiffbruch zu leiden. Denn auch 
Griechenland drohendie Gefahren einer falſchen, ſeelentödtenden 
und jede tiefere Kraft des Charakters lähmenden Aufklärung, 
welche die Zweifelſucht, den Indifferentismus und Rationalismus 
meiſtentheils im Gefolge hat. Von allen Seiten dem Zudrange 
der Fremden geöffnet, können unmöglich ſeine Häfen und Buchten 
dem Zudrange der europäiſchen Geiſteskultur und der deutſchen 
Aufklärerei verſchloſſen bleiben ). Daß dieſe unſere Befürchtungen 
nicht leer ſind, davon kann man ſich leicht überzeugen. Maurer 
ſagt: Sogar griechiſche Mönche ſeien dem allgemeinen Zuge ge⸗ 
folgt und hätten die Bekanntſchaft mit Voltaire und Rouſſeau 
mit in die Heimath zurückgebracht?). — Der Bamberger wöchent⸗ 
licher Anzeiger enthält folgende Nachrichten aus Athen: Die Haupt⸗ 
ſtadt Griechenlands zählte am Ende des verfloſſenen Jahres 
21,869 Einwohner, Keine Stadt Europa's von demſelben Um— 
fange zählt eine ſolche Verfchiedenheit der Einwohner in Anfehung 
der Abflammung und des Glaubensbefenntniffes. In letzter Be— 
ziehung zerfallen die Einwohner 1) in getrennte Griechen (20,137), 
mit der fogenannten h. Synode, einem Erzbiſchof, hundert und 
fieben Geiftlihen und vierzehn Kirchen; 2) Katholiken (1259) 
mit einem Betfanle am Hofe und einer Pfarrficche mit vier 
Prieſtern; 3) Königl. preuß. und Großhzgl. baden'ſche Evangelifche 
(131) mit einem Betſaale und einem Geiftlihen; 4) Lutheraner 


1) Wir erinnern an bie neueften Umtriebe in Griechenland durch foges 
nannte afatholifhe Miffionäre. 
2) Bon Patmos erzählt dieſes Choiſeul Goaffier. I. ©, 102. 
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(77) mit einem Geiftlichen und einem Betjaale am Hofe. 5) An- 
glifaner (61) mit zwei Betfälen und vier Geiſtlichen; 6) Ruſſiſch⸗ 
griechiſche (53) mit einem Bifchofe, drei Geiftlichen und einer 
Kirche; 7) Mahometaner (53) mit einem Derwiſch; 8) Juden 
(36) mit einem Rabbiner; 9) Schmeizer=, Holländer», Frans 
zöſiſch- und Deutfch »Neformirte (30) mit einem Betfaale und 
Prediger; 10) Presbyterianer (12 mit zwei Geiftlihen und 
einem Betſaale; 11) Mennoniten aus der franzöfifchen Schweiß (8); 
12) St. Simonianer (5); 13) ungewiß, wefjen Glaubens! (6); 
15) die unirten Griechen, 16) unirten Armenier, 17) Maroniten, 
18) ſyriſche Chriften halten ſich zur römifch -Fatholifchen Kirche”). 
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Sedermann, welcher den Gang der Weltgefchichte mit Auf 
merffamfeit beobachtet, muß aber doch befonders begierig fein zu 
ſehen, wie fih die griechifhe Kirche anlaffe, wenn proteftantifche 
Elemente in ihr ſelbſt fich entwideln, oder wenn ihr von Auffen 
her neologifche Zumuthungen gemacht werden. AS der berühmte 
Magifter Crufius yon Tübingen den Patriarchen Jeremias Durch 
Briefe in die Sphäre des Proteftantismus hineinziehen wollte, 
brach jener 1581 plötzlich den bisher fo eifrig. unterhaltenen Brief 
wechfel ab. Andere Hoffnungen faßten die Proteftanten, als 
Cyrillus Lufaris, der während feiner Studienzeit in Deutſchland 
und der Schweiz die Lehre des Calvin angenommen batte, 1621 
Patriarch von Conftantinopel wurde. Unter den Griechen er 
regte es aber allgemeine Entrüftung, als fie von dem caloinifchen 
Glaubensbefenntniffe, das ihr Patriarch 1629 hatte zu Genf 
drucken Yaffen, Kunde erhielten. Zwei Synoden, eine zu Con- 
ftantinopel, die andere zu Jeruſalem, verwarfen mit Entſchie— 


1) Allgemeiner Religions- und Kirchenfreund und Kircheneorrefpondent. 
Herausgegeben von Benfert Aprilheft. Jahrgang 1839. 
Nah den Mittheilungen des Athenäums vom 25. März 1839 be— 
fteht in Athen ein Privatinftitut für faft 500 Knaben und Mädchen 
in mehrere Klaffen getheilt, unter der Leitung des proteftantijch- 


amerifanifchen fogenannten Miffionars und der fogenannten Miffio- 
narin Fran Hilf! 
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denheit die neue proteitantifche Lehre, fo weit fie ihnen befannt 
wurde, und die Griechen mußten: dem Sultan Danf, baß er 
ihren abtrünnigen Patriarchen erdroffeln hieß. Damit fihien yon 
diefer Seite für den Proteftantismus Feine Eroberung mehr zu 
erwarten, Deffentlichen Nachrichten zu Folge geben ſich aber in 
neuefter Zeit einige Anzeichen fund, welche auf eine Einwirkung 
von proteftantifcher Seite fchließen laſſen, obgleich zu Hoffen ift, 
daß der fefte und treue Glaubensfinn, welcher dieſer Kirche von 
jeher eigenthümlich war, doch am Ende zu Gunften der Ortho- 
dorie fiegen wird, Unter der griechiſchen Geiftlichfeit iſt jet 
einer der angefehenften Theologen Oikonomos; „er zeichnet ſich 
durch Orthodoxie, durch Nednertalent und nicht geringe Gelehr- 
famfeit aus, Wir haben son ihm fehr fhöne neugriechiiche Pre— 
dDigten, ein großes Werf über die neugriechiihe Ausſprache und 
eines gegen ben Proteftantismus, in anderer Theolog, zus 
gleich Profeffor der Theologie zu Athen, ift Pharmafides. Diefer 
hat feine Bildung an norbdeutfchen proteftantifihen Schulen ge- 
noffen. Seine Gelehrſamkeit ift nicht unbedeutend, aber nod) 
ftärfer fein Selbftgefühl,. Das Anfehen des altorthodoxen Difo- 
nomos iſt ihm nicht angenehm; daher wußte er gefihiet einen 
mit dem Dogma nicht zufammenhängenden Gegenftand zu ge 
brauden, um gegen dieſen allverehrten Priefter aufzutreten. 
Oekonomos behauptete nämlich in einem Artifel der Salpinr, ber 
Sohn des Barachias fei der Vater des Johannes Baptiſta. Dies 
griff Pharmakides auf und fihrieb ein ziemlich ftarfes Bud’), 
worin er die Behauptung des Difonomos widerlegt, oft über 
Berfegerungsfucht feiner Gegner Hagt und betheuert, er ſei ein 
guter griechifcher Chriſt. Dabei ift das Ganze mit Ditterer 
Sronie übertündt, und die Orthodoxen erwarten von Pharma— 
kides nichts Gutes, zumal da auch fonft Spuren der Neuerungs- 
luft fih zeigen; denn während früher vier große Faften mit 
vieler Gewiffenhaftigfeit beobachtet wurden, hält man jest nicht 
einmal mehr eine; während fonft vierzig Tage lang nad) Oftern 
als Gruß gefagt wurde: „Chriſtus ift erſtanden,“ worauf ber 


1) Erfchienen zu Athen 1838. 
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Andere erwiederte: „ja wahrhaftig er ift erftanden, “ bat man 
dies abgethan. Legende ber Heiligen (Synarari) und langwei— 
liges Zeug ift in dem Munde gewiſſer Leute nur ein Wort, 
weil der Begriff derſelbe geworben ift. 

Die Zufunft muß ehren, welche Entreprifen der Proteftans 
tismus auf biefem Felde durchführe *). 


Fünfter Abfchnitt. 


Diefe Kirhenverfaffung mit einer „permanenten Synode“ 
Töfet das Band der kirchlichen Einheit und Gemeinfdhaft, 
und verwandelt die morgenländifhe Kirche in bloße 
Nativnalfirden. 


$. 58. 

Elf Jahrhunderte Yang waren die. beiden großen Kirchen, 
bie morgenländifche und abendländifche, durch das gemeinfchafts 
lihe Band des Glaubens und der Liebe mit einander verbunden 5 
und fie ruhten unter dem wohlthätigen, beſchützenden Schatten 
der apoftolifchen Mutterfivche, der Kirche von Rom, von der 
fie, wie die Glieder des menfchlichen Leibes yon dem Herzen, 
den Pulsfhlag der Bewegung, das erhaltende Lebensgefeb eines 
georbneten Kreislaufes empfingen, Nachdem aber dur einen 
Zufammenfluß ungünftiger Zeitverhältniffe. die orientalifche Kirche 
fi von dem lebendigen Mittelpunfte Yosgeriffen, und unter der 
Aegide des Patriarchen von Gonftantinopel fih als die ſoge⸗ 
nannte orthodoxe apoſtoliſche Kirche konſtituirt hatte, da verlor 
ſie jenes belebende und fruchtbare Einheitsprinzip, jenes conſer— 
vative Lebensgeſetz eines geordneten Organismus, das allen Un— 
ordnungen und Störungen des kirchlichen Lebens mit Kraft und- 
Muth, mit Weisheit und Liebe zu fleuern vermag. Denn wie 
könnten die Planeten eines beftimmten Sonnenfyftems den vegel- 


1) Die Katpolifche Zeitfehrift „Sion“ Juliheft. Nr. 85. Jahrgang 
1838. 
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mäßigen Kreislauf beobachten, wenn fie nicht von ihrer leuchten⸗ 
den Sonne, als ihrem lebendigen und erhaltenden Mittelpunfte, 
gleihmäßig angezogen und abgeftoßen würden? Zwar gingen die 
Eindrüde der Einheit und kirchlichen Gemeinſchaft, die fo viele 
Jahrhunderte hindurch das Leben der Kirche ausmachten, nicht 
gänzlich verloren; denn fie hatten den ganzen Leib der Kirche 
durchdrungen, aud war ja bie Einheit und kirchliche Gemein- 
ſchaft, felbft nach den Grundfägen der Morgenländer, eine 
höhere apoftolifhe Inſtitution, die fie elf Jahrhunderte Yang be 
wahrt hatten. Sie waren demnach fortan bemüht, bie firchliche 
Einheit und den äuſſern Zufammenhang aller Glieder unter fid) 
gu erhalten, und alle hemmenden und flörenden Einflüffe von 
Auffen und von Innen abzuwehren, damit die Einheit nicht 
verloren ginge. Hatten fie die göttliche Autorität verworfen , 
worauf Chriſtus felbft die Einheit feiner Kirche gegründet, fo 
nahmen fie nun eine bloß menfchliche Autorität an und -erfannten 
den Patriarchen von Conftantinopel als Primas ber orientalifchen 
Kirche. Sp lange dies Verhältniß dauerte und der Bifchof von 
Eonftantinopel nicht allein über Mazedonien, Griechenland und 
Aften, fondern auch über das unermeßliche Reich der moskowi— 
tifchen Czare feinen geiftlichen Scepter ausdehnte, ftand die griech 
ich = rufftfche und griechifch = orientalifche Kirche als Ganzes da, 
umfchlungen vom gemeinfchaftlichen Bande des Glaubens und der 
Gemeinfhaft. Diefe Firhliche Einheit und Gemeinfchaft der oriens 
talifchen Kirche erhielt aber den erſten gefährlichen Stoß durd) 
Errichtung der vuffifchen Synode, wie wir näher fehen werben. 


$...09, 

Da griechiſche Miffionäre im neunten Jahrhundert das Chris 
ftentpum in das ruffifche Reich brachten, und. da die öffentliche 
Anerkennung der riftlihen Kirche durch eine byzantinifche Prinz 
zeffin, Die Gemahlin Wladimirs des Großen, bewirkt wurbe, 
fp war es natürlich, daß die ruffifche Kirche in ein beſonderes 
nahes Berhältnig der Abhängigkeit zu dem Patriarchen. von 
Gonftantinopel trat. Weil aber die Hauptftädte Rußlands Kiew, 
Nowgorod und Pleskoff fo fehr weit von Conftantinopel ent- 


250 


fernt waren, erfchien es am zweckmäßigſten einen Bicepatriarchen 
zu ernennen, der im Lande wohnend, unter dem Titel eineg 
Metropoliten aller Reußen, die allgemeinen Angelegenheiten der 
Kirche leitete, Diefer Metropolit, welcher als geifliges Ober— 
baupt der ruffiihen Kirche vorfland, war feiner Geburt nad 
gewöhnlih ein Grieche, wurde von dem Patriarchen zu Con— 
ftantinopel nad) Rußland gefchieft und als Metropolit für Kiew 
und ganz Rußland eingefegt. Die wenigen Nuffen, die mit 
diefer hoben kirchlichen Würde bekleidet wurden, erhielten doch 
wenigftens ihre Weihe aus den Händen des Patriarchen zu Con— 
flantinopel und ihre Fanonifhe Einfegung. Dadurch wurde die 
ruſſiſche Kirche von dem Stuhle zu Conftantinopel ganz abhängig, 
und fie ward in der Tifte der vom Patriarchen abhängenden 
Kirchen als das ftebenzigfte Bisthum angeführt, Der 1453 er- 
folgte Fall .Conftantinopels in die Hände der Türfen hatte auf 
die ruſſiſche Kirche den Einfluß, daß die Oberbäupter derfelben 
von num an nicht mehr weder in Conftantinopel ernannt, noch 
allda vom griechifhen Patriarchen geweiht wurden ; jedoch dauerte 
die Verbindung diefer Kirche mit dem Patriarchen yon Conſtan— 
tinopel fort. Das Band aber, was den Metropoliten an den 
Stuhl zu Conftantinopel Fnüpfte, mußte in eben dem Maße 
Iofer werden, als die Macht der ruſſiſchen Bifchöfe flieg, und 
die ber griechifchen dur) die Eroberung der Türken abnahm. 
Die Macht der ruſſiſchen Kirche ſtieg aber auf das Höchſte als 
Jeremias, Patriarch von Conſtantinopel, 1589 nach Moskau 
kam und den Metropoliten Hiob zum Patriarchen ordinirte. 
Eine gewiſſe Verbindung und Abhängigkeit von dem Stuhle zu 
Conſtantinopel dauerte jedoch immer noch fort. Daher kommt 
es, Daß noch bei der im Jahre 1682 zu Conſtantinopel gehal- 
tenen Synode fünf ruffische Bischöfe zugegen waren, von denen 
der erfte, Peter Mogilas, ſich Erzbifchof, Metropolit zu Kiew und 
Halicz und in ganz Reuſſen, Exarch des heiligen apoſtoliſchen 
Stuhls von Conſtantinopel unterſchrieb). Sp entſchied auch das 
Coneilium im Jahre 1654 unter dem Vorſitze des Patriarchen 


4) Heineccius, Th. B. Cap. 2. ©. 4. 
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Nikon, welchem Makarius, Patriarch yon Antiochien, Gabriel, 
Patriarch von Serbien, und ſechs und dreißig Biſchöfe beiwohn— 
ten, einftimmig über die Nothmwendigfeit einer Fritifchen Nevifion 
der feither in der ruffifchen Kirche gebrauchten, aber äußerſt vers 
dorbenen griehifchen und ſlavoniſchen Ueberſetzungen der Bibel 
und anderer Yiturgifchen Bücher (die in der ruffifchen Kirche unter 
dem allgemeinen Namen „Kirchenbücher” begriffen werden), und 
befchloß, folhe nach den alten griechifhen und ſlavoniſchen Kir— 
chenbichern zu werbeffern. Der Czar meldete Diefes in einem 
eigenen Schreiben dem Patriarchen von Conftantinopel, Namens 
Paiſti, und diefer bilfigte Diefes Vorhaben der ruffiihen Synode 
fehr und antwortete: Das von ihm deßhalb eigens zufammen- 
berufene Concilium babe erklärt, „daß, da die griechiſch-ruſſiſche 
Kirche mit der orientalifchen in Allem übereinfomme, fie fih auch 
nad) den alten Schriften, Traditionen und Lehren der alten ortho⸗ 
doxen Kirche, welche in den griechiſchen und ſlavoniſchen Kirchen⸗ 
Büchern. enthalten ſeien, richten müßte,” *) Bei zweifelhaften 
Glaubensſachen und Kirchengebräuchen fuchten die moskowitiſchen 
Patriarchen immerhin in Conftantinopel Rath und Belehrung. 
Auch pflegten die Czaren; jährlich ein Geſchenk von fünfhundert 
Dufaten dahin zu überfenden ?). 


$. 60. 


Diefer Zuftand der Dinge dauerte bis zu Peter dem Gros 
fen. Nachdem’ nämlich der Patriard) Hadrian geftorben war, 
blieb. die patriarchaliſche Würde zwanzig Jahre lang unbeſetzt, 
umd ward ſodann ganz abgefhafft. Statt des Patriarchen wurde 
im Jahre 1721 eine heilige Synode eingeſetzt, beftehend aus 
einem Präſidenten, zwei Vicepräfidenten, vier Beifigern und 
einem oberſten Profurator. Diefer Synode find jedoch bei weis 
tem nicht alle Rechte des früheren Patriarchen eingeräumt, ſon— 
dern vielmehr mit dem Gzaren felbft getheilt worden. Nament— 
Yich folfte die Synode von dem Czaren völlig abbängig fein, der 


4) Beiträge zur ruffifchen Kirchengefhichte. ©. 287. 
2) Heineceius, Ih. I. Cap. 2. p. 44 u. 45. 
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Czar felbft fogar als das Haupt der Kirche betrachtet werden. 
Dadurh ward num ganz mit dem Patriarchen von Conflantino« 
pel gebrochen; ber Czar trat an feine Stelle, und es hörte jede 
Verbindung mit Conftantinopel auf, Von diefem Zeitpunfte an 
ſteht die ruſſiſche Kirche, welche in ihrem Beginn eine Provinz 
des griechiſchen Patriarchats war, allein in der hriftfichen Welt, 
dem Papfte, welchen fie verfennt, nicht minder fremd, als dem 
getrennten griechifchen Patriarden, den man für unfinnig halten 
würde, wenn er ſich's einfallen ließe, irgend einen Befehl nad) 
St. Petersburg zu ficken. Für die Ruffen ift ſelbſt jeder Schatz 
ten von Combination mit ihrem Patriarchen verſchwunden; die 
Kirche diefes großen Volkes, ganz und gar iſolirt, beſitzt nicht 
einmal mehr ein geiftliches Oberhaupt, welches einen Namen 
hätte in der Kirchengefchichte. Was die b. Synode betrifft, fo 
muß man, in Betracht eines jeden ihrer Glieder für fi) ges 
nommen, alle nur denkbare Achtung befennen ; betrachtet man 
fie aber als ein Ganzes, fo ſieht man nichts weiter denn ein 
Rationaleonfiftorium , vervolfftändigt durch die Gegenwart eines 
weltlichen Repräfentanten des Fürften, welcher über diefen kirch⸗ 
lichen Ausfhuß genau diefelbe Suprematie ausübt, wie über bie 
Kirche im Allgemeinen, 


$. 61. 

Daſſelbe Schifal, welches die vuffifche Kirche getroffen, 
flieht nun auch der griechifchen Kirche bevor. Die permanente 
Synode, welde, unabhängig von jeder äußern Autorität, die 
Angelegenheiten der Kirche leitet, entfrembet fie dem Patriarchen 
von Conftantinopel, zu deffen Didzefe fie gehörte, wie den übri— 
gen. afiatifhen Kirchen, von derem geiftigen Verbande fie fi) 
gänzlich Kosgeriffen hat. So ſtehet alfo auch die griechifche Kirche 
iſolirt und ſchutzlos in der chriſtlichen Welt, eben ſo entfernt von 
dem Haupte der orientaliſchen Kirchen und der ruſſiſchen Synode, 
wie getrennt von dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche. Auch 
hat die Kirche von Conſtantinopel in dieſer Einrichtung der grie= 
chiſchen Kirche eine Anſtalt erfannt, bie dem Geifte dev Einheit 
und kirchlichen Gemeinfchaft gefährlich werden dürfte. „Die 
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Synode in Griechenland,“ fagt ein öffentliches Blatt, „hat große 
Aufreizung unter den Griechen in Conftantinopel erregt, die ſich 
theilweiſe für den Patriarchen, theilweiſe für die neue Synode 
erklärten. Auch wäre der Patriarch von Conſtantinopel, ein 
Mann von vielem Verdienſt und Verfaſſer mehrerer Schriften 
wirklich Willens geweſen, die Synode von Griechenland als 
ſchismatiſch laut zu verwerfen.“ ). Doch ſollen ihn politiſche 
Gründe von dieſem Schritte abgehalten haben. 


* $ 62. 


Hat das Gebäude der morgenländifchen Kirche, das auf 
kirchlicher Einheit und Gemeinſchaft beruhte, ſchon mit Errichtung 
der ruſſiſchen Synode einen gefährlichen Stoß erhalten, fo drobet 
nun deſſen gänzliher Einſturz, feitvem auch Griechenland eine 
permanente Synode errichtet und fi dadurch von den Borftädten 
Conftantinopels losgeriſſen hat. Es fehlt ihr jeßt das äußere 
Band, weldes die über Rußland, Griechenland und Aſien vers 
breiteten Kirchen als ein Ganzes zufammenbielt, und bem kirch⸗ 
lichen Drganismus den Geift des Lebens, der Bewegung und 
ber geregelten Ordnung mittheilte. Es begegnet ihr, wag noth⸗ 
wendig jeder nichtkatholiſchen Kirche zuletzt begegnen muß, die, 
bloß durch die Gewalt der Dinge zuſammengehalten, allemal 
damit enden wird, von dem weltlichen Machthaber abzuhängen. 
Es gibt demnach keine morgenländiſche Kirche mehr, weil der 
aͤußere Zuſammenhang und die gemeinfchaftfiche Verbindung unter 
den Gliedern aufgehoben iſt; fondern Yauter Nationalkirchen. 
Dieſe Betrachtung führt mich zur Entwicklung einer Wahrheit, 
die man nicht genug beachtet, obgleich ſie ſehr beachtet zu werden 
verdient; daß es nämlich, da alle dieſe Kirchen die Einheit ver- 
Ioren haben, unmöglich geworben ift, fie unter einen gemein 
ſchaftlichen und pofitiven Namen zu bringen. Soll man fie orien— 
talifche Kirche nennen? Nichts ift gewiß weniger orientaliſch 
als Rußland, vorzüglich feitdem es von dem Patriarchen zu Con⸗ 
fantinopel ſich Iosgeriffen Hat, Oder wollte man fie Kieber ruffifche 


1) Journal de Smyrne vom 10. Nov. 1833. 
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Kicche nennen? Diefer Name würde zwar ben größten Theil bes 
Ganzen umfaffen, aber er würde Griechenland und die Levante 
ausfchließen ; auch könnte die Macht und Würde des Reiches den 
Sprachfehler, der im Grunde allemal bleiben wird, wenig ent— 
ſchuldigen. Der foll man, zum Beifpiel, griechiſche Kirche fagen 
ſtatt orientalifher Kirche? Diefer Name würde eben fo irrig 
fein; denn felbft die Griechen gehören nicht einmal mehr zu einer 
Kirche zufammen , da die Kirche des neuen Königreichs Griechens 
Yand faum den fünften Theil der griechifhen Bevölkerung in fich 
faßt. Sp lange mat in der Welt nur Nom und Conftantinppel 
ſah, folgte die Theilung natürlich der des Neiches, und man 
ſagte abendländifche Kirche und morgenländifche Kirche, wie man 
fagte Kaifer im Decident und Kaifer im Orient; und felbft da— 
mals würde biefe Benennung, was man wohl bemerfen muß, 
falſch und irrig gewvefen fein, hätte nicht ein und derſelbe Glaube 
die beiden Kirchen unter der Suprematie eines gemeinfchaftlichen 
Dberhauptes vereinigt, weil unter dieſer Vorausſetzung fie gar 
feinen gemeinfchaftlichen Namen würden gehabt haben, und es 
fi doch gerade nur um diefen Namen handelt, welcher katholiſch 
und allgemein fein muß, um bie gängliche Einheit darzuftellen. 
— Man weiß, daß die getrennten Kirchen ſich felbft orthodox 
nennen; aber welche Kirche Halt ſich nicht für orthodor? und 
welche Kirche bewilligt diefen Titel andern, die nicht mit ihr in 
Gemeinschaft find? — Eine große und herrliche Stadt in Europa 
ift zu einem intereffanten Vergleiche geeignet, den ich allen Den- 
tenden in Vorſchlag bringe. In einem ziemlich engen Raume 
finden ſich dort Kirchen aller chriftlichen Gemeinden zufammen- 
gedrängt. Man fieht dafelbft eine Fatholifche Kirche, eine ruſſiſche 
Kirche, eine caloinifche Kirche, eine lutheriſche Kirche, eine arme— 
nifche Kirche; es fehlt, glaube ich, nichts als eine griechifche 
Kirche. Saget nun einmal zum Erſten, dem ihr auf eurem Wege 
begegnet: Zeigt mir die orthodoxe Kirche! Jeder Chrift wird 
euch die feinige zeigen; bereits ein großer Beweis einer gemein 
ſchaftlichen Orthodoxie. Saget ihr aber: Zeigt mir die Fathos 
liſche Kirche! fo werden fie antworten: Da ift fie! und Alle 
werben euch eine und die nämliche zeigen. Sie allein hat einen 
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Namen, Uber den die ganze Welt einverftanden iftz denn da 
diefer Name die Einheit ausdrücken fol, die ſich nirgend findet, 
als in der Fatholifchen Kirche, fo kann diefe Einheit da, wo fie 
ift, nicht verfannt, noch da, wo fie nicht ift, vorausgeſetzt wer— 
den : Freund und Feind, die ganze Welt ift über dieſen Punkt 
einverftanden. Niemand ftreitet über den Namen, welcher fo 
evident als die Kirche ift. Seit dem Urfprunge des Chriſtenthums 
bat die Kirche den Namen getragen, den fie heute trägt, und 
nie hat ihr Name fich verändert; Fein Wefen aber kann verfchwin- 
den, oder auch nur fich verändern, ohne feinen Namen zu ver 
lieren. Nie, nie werben die getrennten Kirchen fich einen ge- 
meinfchaftlichen Namen geben können, welder die Einheit. aus- 
drüdte, da feine Gewalt, wie ich hoffe, das Nichtdafein zu 
benennen vermag. Sie werben fich daher Nationalnamen, oder 
anmaßliche Namen geben, die gewiß allemal gerade die Eigen: 
fhaft ausdrüden werden, welche dieſen Kirchen mangelt. Sie 
werben fich reformirt, evangeliſch, apoſtoliſch, englifch ,. fchottifch, 
orthodor u. f. w. nennen: lauter offenbar falfche Namen, die 
fogar ihre eigenen Anfläger find, weil fie in gewiffem Betrachte 
neue, befondere und für jedes Ohr, welches nicht zu der Partei 
gehört, felbft Kächerliche Namen find; was jede Idee von Einheit 
und folglid) von Wahrheit ausfchließt. 


Sechster Abſchnitt. 


Diefe Kirhenorganifation mit einer „permanenten Sy— 

node“ hebt die Selbftfiändigfeit der griechiſch-ruſſiſchen 

Kirche auf, ſchwächt die wohlthätige Wirffamfeit der geift- 

lihen Macht, und ift fein Mittel, vem Klerus einen höhern 

Auffhmwung zu verleihen, und ihn zu feiner urſprüng- 
lihen Würde zu erheben. 


Ss. 68, 


Die definitive Fefifegung der Firchlichen Berhältniffe Griechen: 
lands, die Unterordnung der „permanenten Synode“ unter das 
Minifterium des Innern, die Ausfheidung des Reinkirchlichen, 
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Gemiſchtkirchlichen und Weltlihen, die Belegung aller Kirchen- 
ämter durch die weltliche Macht, bis auf die Erflärung des fatho- 
liſchen Königes zum Oberhaupte der orthodox griechifchen Kirche, 
ift ung ein ficheres und zuverläfftges Kennzeichen von der gänz— 
lichen Unterwürfigfeit der griechiſchen Kirche unter die weltliche 
Suprematie. "Der „Helios“ meint zwar, dieß fei ganz ber Weg, 
den Klerus wieder zu der Würde zur erheben, Die er unter den 
byzantinifchen Kaifern gehabt, und die „Athene“ fagt: „Wer 
daran zweifeln wollte, dürfte nur die Kirchengefchichte nachlefen.“ 
Beide Blätter vertreten die franzöſiſche Meinung von der gänz- 
lichen Unterordnung des Klerus unter die weltliche Macht, und 
finden darin einen Fortfehritt zur Civiliſation. Mir können aber 
die Meinung diefer Blätter Feineswegs theilen, und in der Auf: 
hebung der geiftlichen Selbftftändigfeit ein Mittel finden, dem 
Klerus einen höheren Aufſchwung zu verfchaffen; vielmehr glauben 
wir, daß der Fortfchritt zur Civiliſation nur da erwartet werden 
fönne, wo bie verfchiedenen Kräfte und Elemente bes geſelligen 
Lebens fi frei bewegen, und’ in ungeflörter Selbfiftändigfeit zu 
einem ſchönen harmonischen Ganzen fich entwickeln. Eine wahrhaft 
lebendige Kraft beruht nicht auf der Bertilgung alles fremden 
Lebens um fih herz vielmehr wird ein Herrfcher von ſtarkem 
Geiſte und yon großer Seele um fo mächtiger fein, je mehr Leben 
und freie Kraft auch in allen übrigen Theilen des ganzen Staate- 
förpers waltet, wie Die Gefchichte fo vieler großen. Negenten zur 
Genüge beweift, Es waren in der früheren Zeit oft gerade’die 
mächtigſten Kaifer, wie Conftantin, Theodoſius und Karl der 
Große, welche der geiftlichen Gewalt viel einräumten, indem 
ihnen dieß das zweckmäßigſte und gerechteſte Mittel ſchien, Cultur 
und Gefittung zu verbreiten, die Kirche zu veformiren und bie 
alten ſtrengen Geſetze, fo weit es die Umftände erlaubten, wieder 
in Anwendung zu bringen. Damit nicht bloß der Staat, fon- 
dern aud die Kirche in gleichmäßiger Verfaſſung und flrenger 
Ordnung regiert werde, ſchien es ihnen nothwendig, die geiftliche 
Gewalt aufrecht zu erhalten und in vielfache Wirkſamkeit zu feßen, 
Nur da erblühet die Cultur, die Gefittung und wahre Huma— 
nität, erſtarkt der veligiöfe Glaube, entfalten die Künfte und 


257 


Wiſſenſchaften ihren herrlichen Flor, wo die Herrſcher fi) groß 
und ftarf genug fühlen, um auch Andern freien Spielraum, Macht 
und Ehre in ihren yon der Natur und Vernunft angewieſenen 
Gränzen zu gönnen. 


564. 


Wer nur ein wenig von der Geſchichte weiß, ſagt ein Pro— 
teſtant bei Erwähnung der ruſſiſchen Synode, wird in dieſer 
Einrichtung ein wirkſames Mittel finden, damit die Geſchichts— 
bücher nicht mit Handlungen eines Gregor befleckt werden ’), 
Allerdings ift diefe Einrichtung mit permanenten Synoden ein 
wirffames Mittel, daß feine Geiftesmänner entftehen, wie Gregor, 
Alerander, Innocentius, denen auch die geiftreichiten Geſchichts— 
forfcher, die ihrem Glaubensbefenntniffe. nach ihre Gegner find, 
wie Johannes von Müller, Heeren, Herder, Johannes Voigt, 
Luden und Hinter, das glänzende Zeugniß geben, daß fie mit 
Kraft und Energie den weltlichen Despotismus aufgehalten, bie 
Freiheit der Völker beſchützt, und die Kirche mit Weisheit regieret 
haben, die überall nothwendig tft, wo etwas Großes und Aus: 
gezeichnetes für Kirche und Staat geleiftet werden ſoll. Denn 
wo alle freie Lebenskraft in eine gewiffe Sphäre gebannt und 
eingefchloffen ift, wo die Gränze aller geiftlichen Wirkfamfeit mit 
einer ängftlichen Sorgfalt. überwacht wird, wo die weltliche 
Macht den willfürlichften Einfluß ausübt und bie freie Bewegung 
der Kirche hemmt und darniederhält, da fließt das. Firchliche 
Leben nur dürftig dahin, geringen Segen verbreitend; da ins 
gegen Deden und wüſte Steppen in bie fruchtbarften Suatfelder 
und ergiebigften Weinberge verwandelt werden, wo das Firchliche 
Leben aus voller Quelle und in ungehemmter Strömung dahin: 
fließt. Nur da entwickeln ſich die geiftigen, religiöfen Kräfte und 
die Herventugenden eines Athanaftus, Baſilius und der Gregore 
in veichlicher Fülle und in fruchtbarer Verbreitung, wo die Pfleger 
des Heiligthums, die treuen Wächter Sions, in offener Nebe 


4) Kurzer Abriß der ruffifchen Kirche, Erfurt 1783. Der Verfaſſer 
foricht ©. 28. von ber ruffifchen Synode. 
17 
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und mit edler Freimüthigfeit die Angelegenheiten der Kirche be- 
fprechen , wechſelweiſe Einer an des Andern Heiliger Feuerglut fich 
entzündend, und ihren Eifer und ihre erfeuchtete Weisheit ihren 
Pflegempfohlenen in zarter und liebevoller Sorgfalt mittheilen. 
Bei ftehenden Synoden aber beenget ſich der weite umfaffende 
Blick, die höhere Lebenskraft verfiegt, das Geiftesticht erliſcht 
und bie warme Glut eines gottbegeifterten Gemüthes vertrocknet 
in den öden Gteppen der Abgefchloffenheit und der weltlichen 
Uebermacht. 


N 

Auch wäre die Hinweifung auf byzantinifche Zeiten nicht 
vermögend, dieſe Meinung zu ändern, und unfere Erwartung 
höher zu ftellen; denn offenbar warb in den erfteren byzantini- 
hen Zeiten der Geiftlichfeit viel Einfluß geftattet, wozu dag 
neuere römiſche Recht den beften Commentar liefert. In den 
Zeiten des finfenden Neiches dagegen war es gerade eine Urſache 
mit zu dem Verfalle des Reiches, daß man die Wirkſamkeit der 
geiſtlichen Macht lähmte, daß man von Seiten des Kaiſers ſich 
in die theologiſchen Streitigkeiten einmiſchte, und darüber die 
Erfüllung der wichtigeren Regentenpflichten vergaß, wodurch der 
allgemeinen Bildung und Wohlfahrt, der Kirche und dem Staate 
unendlich viel Schaden zugefügt ward. Wie wenig wahres Leben 
und wahre Kraft in dem ſinkenden byzantiniſchen Kaiſerthume 
lag, davon läßt ſich ein auffallender Beweis anführen. Mit 
ſichtbarer Kraft ſehen wir nämlich jedes römiſche Land, ſo wie 
es zur Zeit der großen Völkerwanderung unter deutſche Herrſchaft 
kommt, von neuem aufleben; dagegen die Provinzen, die von 
den Deutſchen wieder an die Griechen kamen, wie Afrika und 
Italien, erſt das Ganze, dann wenigſtens den größeren Theil 
deſſelben ſogleich wieder in einen Zuſtand namenloſer Schwäche 
verſinken. „Nicht die Barbaren, ſagt ein geiſtvoller Geſchichts⸗ 
forſcher, die Römer ſelbſt haben Italien zu Grunde gerichtet.“ 
„Nach dem Kriege der Gothen und der Griechen,“ ſo redet eben 
derſelbe in einer andern Stelle „„traf Italien endlich das härteſte 
Schickſal, eine Provinz des byzantinifchen Reiches zu werden. “ 
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Und ferner; „So roh die Lombarden, fo war doc der Zuftand 
des griechifchen Italiens, das immer zufehends ärmer ımd ent- 
völferter ward, ungleich zerrütteter, als der des Iombardifchen. “ 
Die Gefhichte des griechifhen Kaiſerthums überhaupt ift die 
befte Apologie unferer Behauptung. Denn wie kann man glau- 
ben, daß die Vernichtung alles freien Lebens um fi her und 
die Befchränfung der geiftlichen Gewalt der Cultur förderlich fein 
fünne, wenn man die Gefchichte von Italien, Spanien, Frank— 
reich, England, oder auch von Deutfchland felbft, vom fünften 
bis zum fünfzehnten Jahrhundert lieſt, wenn man diefe eigen- 
thümliche Nationalentwiclung, die Fülle von Leben, dieſe Reg— 
famfeit und Thätigfeit, die bald auch in Handel und Gewerbe, 
in Künften und Wiffenfchaften in den genannten Ländern fid) 
offenbart hat, mit der traurigen Einförmigfeit der Gefchichte des 
byzantinifchen Neiches vergleicht, das mir kraftlos und elend, 
entartet,, ohne wahres Leben ein ganzes Fahrtaufend Yang feinem 
endlichen Tode entgegenfchmachten fehen. Und doch war in einem 
Stüde, in Bezug auf Geiftesbildung , der Bortheil auf Seiten 
der byzantinifchen Griechen in Vergleih mit den Abendländern. 
Sp wie die alten Griechen in allen Zweigen der Gelehrfamfeit 
und Literatur über die Römer eine entfchiedene Ueberlegenheit ge- 
babt hatten, fo war auch der in der Hauptſtadt des byzantini- 
fchen Reichs verfammelte, yon der Vorzeit ererbte Schatz von 
Kenntniffen ungleich größer, als irgend einer im Abendlande ge- 
funden werben mochte, Aber nur in der Hauptftabt waren jene 
Kenniniffe aufgehäuftz die Provinzen befanden fi) in einem Zu— 
ftande unbefchreiblicyer Barbarei, und ein todter Schatz blieb es, 
von dem fie felbft feinen Gebrauch zu machen wußten. Wie ganz 
andere herrliche Früchte trug das ungleich geringere Erbtheil der 
römifchen Literatur, wie es die Deutfchen in Nom und in den 
Prosinzen Yorgefunden und empfangen hatten, bei den abend- 
Yändifchen Völkern, bei denen alle Kräfte und Elemente freier 
und lebendiger wirften! Selbft der todte Schatz der griechifchen 
Kenntniffe ward erft dann wieder Iebendig wirkend, als er von 
dem ftarfen Geift des reif gewordenen Mittekalters ergriffen, bei 
17-7 
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der Zerftörung des griechiichen Kaiſerthums über den fruchtbaren 
Boden des freien Abendlandes ausgeftreut ward, 


$. 66. 


Die Gefhichte der ruſſiſchen Kirche Liefert uns den ſprechend— 
fien Commentar, was eine freie Kirche vermöge, welche Seg— 
nungen bes Friedens, der Cultur, der Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten, der Induſtrie und der allgemeinen Wohlfahrt fie über ein 
Land verbreitet, das ihrer geiftigen Wirkſamkeit geöffnet iſt; wie 
aber dagegen eine in niedrigen Feffeln ſchmachtende Kirche das 
wahre Lebensprinzip verloren und eingebüßt bat. Was der 
Papft im fogenannten Mittelalter für die europätfchen Staaten 
und Völker geweſen war, Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Anreger der moraliſchen Kräfte und Anlagen, Schiedsrichter 
und Beſchützer der Freiheit der Völker, dag war zum Theil der 
Metropolit oder Patriarch für das ruſſiſche Reid. Und es läßt 
fi), wie man aud immer darüber urtheilen mag, nicht läug⸗ 
nen, wenn man nur in das Bedürfniß, in die Lage und den 
Geiſt jener Zeit recht eingehen will, daß dieſer Einfluß viel 
Wohlthätiges hatte, daß nicht ſelten die unterdrückte gerechte Sache 
dadurch geſchützt ward, daß es oft nur die entſchiedene Stimme 
des Volks, die ſichtbar herrſchende Meinung aller Beſſern war 
die durch die Dazwiſchenkunft der geiſtlichen Macht zur Sprache 
kam, ein Gewicht und oft die Oberhand erhielt. Es ſchien er⸗ 
wünſcht und wohlthätig, daß ſelbſt gegen den mächtigſten Herr— 
ſcher noch eine Stimme für das Recht laut werden durfte, die 
er ſcheuen mußte, und die er durch die bloße Gewalt nicht nie⸗ 
derzuſchlagen vermochte. Nur durch erhöhten Einfluß der geift- 
lichen Macht war es dem Chriſtenthume möglich, mit feiner exe 
ziehenden, bildenden und verföhnenden Kraft unter biefe rohen 
Völker zu treten, und fie an eine gefegmäßige Ordnung zu 
gewöhnen, 

$. 67. 

Die ruſſiſche Kirche bildete vor der Errichtung der gefeßge- 

benden Synode dem Staate gegenüber eine eigene felbftftändige 
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Macht, die fih auf und in ihrem Gebiete frei und felbftftändig 
bewegte, Die Bischöfe waren in der Verwaltung ihrer Diözefen 
durchaus unabhängig. Zum Unterhalte hatte ihnen ſchon Wla— 
dimir der. Große den Zehnten angewieſen. Schon unter Wladi— 
mir's Regierung gelang es den Bifchöfen, außerordentlichen Ein- 
fluß zu gewinnen, und namentlich erlangte Leontius, der zweite 
Metropokit, eine Reihe von Conceſſionen, durch welde die 
Macht der Czaren gewaltig befchränft wurde. Zuerſt erhielten 
die Bifchöfe den Zehnten von allen Arten von Getreide, DVieh, 
Fiſchen, Wild, vom Handel, von den Einfünften der Gerichts: 
böfe, u. |. w.; die Gzaren aber wie alle Laien wurden von 
jeder Einmifhung in die Angelegenheiten der Kirche vollftändig 
ausgefchloffen. Dadurch befam die bifchöfliche Gerichtsbarkeit 
eine bedeutende Ausdehnung ;- Alles, was die Che betrifft, Ehes 
contracte, Einfegnung, Scheidung, Beilegung von GStreitigfeiten 
unter, den Gatten, Unterfuchung der Chehinderniffe, namentlich 
der Verwandtſchaftsgrade, Ehebruch, ferner alfe Uebertretung 
der Kirchengefege, Bruch der Faſten, Ketzerei, Kirchenraub und 
die verfchienenen Arten von Zauberei gehörten in ihren Bereich ; 
ihr wurden nicht nur Die verfchtedenen Abftufungen des Klerus 
nebft deffen Frauen und Kindern, fondern auch Hebammen, 
Wittwen, Fremde, Arme, die Klöfter, die Flöfterlichen Böden, 
Hospitäler, Aerzte und Wucherer unterworfen; ja bie Bifchöfe 
erhielten die Aufficht über Maaß und Gewicht im ganzen Reiche, 
Wladimir’s Sohn, Jaroslaw, vermehrte diefe Vorrechte noch, 
indem er ben Klerus von allen Auflagen, Zöllen und Zinfen 
befreite. Und biefe Borrechte erhielten fich auch bei der Tartaren- 
berrfhaft, unter der fo lange das ruffifche Reich feufzte, An 
diefe Privilegien und Gerechtſame ber Prälaten mußten fi noth— 
wendiger Weife auch politiſcher Einfluß knüpfen; und wirklich 
fehen wir die Metropoliten Cfpäter bie Patriarchen) bei wich— 
tigen Berfammlungen an ber Seite des Czaren; fie wurden in 
den wichtigften Angelegenheiten des Reihe um Nath gefragt, 
und ohne ihren Rath wurde weder Friede noch Krieg befoloffen. 
Ein flüchtiger Blid in die Blätter der ruſſiſchen Kirchengeſchichte 
wird uns überzeugen, wie wohlthätig die geiftliche Macht wirkte, 
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und wie man ihrem Einfluffe zunächft jeden höheren Aufſchwung 
im Gebiete der Kunft und Wiffenfchaft, der Religion und Hu— 
manität, wie der bürgerlichen Wohlfahrt zu verdanken hatte, 
ohne den ganz Rußland im Schlamme woher Barbaret und Un- 
wiffenheit ftecfen geblieben wäre, 


$. 68. 

Die neueren Annaliften, als das Stufenbuch und die Nifon’- 
fche Chronik, ſprechen auf das beftimmtefte yon Kiew’fchen Me: 
tropoliten zur Zeit Wladimir’s, und nennen einen gewiffen Michael, 
von Geburt ein Syrer, der als erfter ruffiiher Metropolit 988 
vom Eonftantinppolitanifchen Vatrtarchen mit mehreren anderen 
Geiftlichen zum Großfürften Wladimir nach Cherfon gefchickt 
worden fei, und das Chriftenthum in Rußland befeftigt habe, 
indem er mit vier Bifchöfen und dem Priefter Anaftafius von 
Cherfon überall bis Roſtow im ruffifchen Lande herumgewandert 
jet, getauft, Kirchen und Schulen errichtet, Geiftliche angeftellt, 
weife und fromm gelebt, zuweilen auch große Strenge gezeigt 
babe). Andere Chronifen erklären Leo zum erſten ruſſiſchen 
Metropoliten und laſſen auf ihn erſt Michael folgen). Der fo 
glaubwürdige Vater der ruſſiſchen Gefchichte aber, der ehrwür— 
dige Neftor, foricht nur von Biſchöfen und nicht yon Metro: 
politen jener Zeit, und führt erft 1035 Theopempt als den erften 
Metropoliten von Kiew und Rußland auf’). Daffelbe thut auch 
die Nomgorober ) und die Archangel'ſche Chronif, Ja in der 
fogenannten Wofffrefen’fchen Chronik“), fo wie in der Noftow’: 
ſchen heißt es ausbrüdlih beim Jahre 1037: „der Großfürft 
Jaroslaw errichtete die Metropole,” Bei fo widerfprechenden 
und unbeftimmten Nachrichten, und bei dem wenigen aus jener 


1) Geſch. der ruſſiſchen Kirche von PH. Strahl. J. Bd. Halle 1830. 
©. %. 


2) Wladimir's Pſeudogeſetzbuch (Nomocanon) in der Pergamentabfehrift 
von 1280 in der Synodalbibliothek zu Moskwa. 

3) Neftor nach der Königsberger Handſchrift. S. 106. 

4) In der Fortfeßung der alten ruſſiſchen Bibliothek. 

5) Woſſkreſen'ſche Chronik, gedruckt 1793. J. S. 185. 
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dunfeln Zeit auf uns herüberfchimmernden Lichte iſt es ſchwer, 
eine entfcheidende Meinung vorzutragem Wie dem auch fein 
mag , foviel ift gewiß, daß der Metropolit Theopempt von 1035 
bis 1047 mit allgemeiner Uebereinftimmung als Haupt der ruf 
fifhen Kirche anerkannt wird. — Ms nad) des ruffifchen Metro— 
politen Ephraim Tode im Jahre 1095 Nikolaus aus Conftanti 
nopel zum ruffifchen Metropoliten eingefest ward, herrſchte wäh- 
vend feines zehnjährigen Hirtenamtes die größte Uneinigfeit unter 
den Fürften, und Barbarei gefellte fi zum blutigen Kampfe 
der Entzweiten, Mit Ernft erhob daher Nikolaus eine feſte 
Stimme, ſprach im Namen des bedrängten und unglücklichen 
Bolfes um Frieden und Einigfeit unter Wladimirs und Swjä— 
toslaw's Söhnen, und ermahnte fie, das Vaterland nicht durch 
Bürgerkrieg zu zerftüdeln, damit der von außen lauernde Feind 
ſich deffen nicht erfreue‘). Auch exflehte er nebft der Geiftlichfeit 
vom Großfürften Swätopolk die Freiheit des mit Ketten ſchwer 
beladenen Fürften Jaroslaw, des eigenen Neffen des Großfürſten ?). 
Solche Handlungen zeugen von einem im Geiſte bes wahren 
Chriſtenthums lebenden Hirten, und wenn uns bie Ehronifen 
aud nichts mehr von Nikolaus berichteten, müßten wir ihn ſchon 
dieſer Züge wegen für einen frommen, fein neues ) Baterland 
aufrichtig liebenden Mann halten; anderntheils dienen ung aber 
diefe Beifpiele zum Beweife, daß der Einfluß des Metropoliten 
und der höhern Geiftlichfeit auf die Fürſten nicht unbebeutend 
gewefen fein müfje*). 


$: 69. 

Auf den Metropoliten Nikolaus folgte Nicephorug, ein 
Grieche, der fünfzehn Jahre Yang Das Dberhirtenamt führte. 
Er war vom eonftantinopolitanifchen Patriarchen Nikolaus nad) 
Einigen 1104, nad) Andern 1106 nad Rußland geſchickt, kam 


1) Neftor ©. 157. Nicon II. 24. 

2) Neftor ©. 166. Nicon II. 33. 

3) Er war ein Grieche, 

47 Gef. der ruf. Kirche von Ph. Strahl. 1. Th. ©. 124. 
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am 6, Dezember in Kiew an, und übernahm am 18. deſſelben 
Monats die Dberleitung der Kiew’fhen Metropole, Er glängte 
durch Beſcheidenheit, Beredfamfeit und tiefe theologifche und 
philofophifche Kenntniffe. Zu feiner Zeit glich Nußland einem 
weiten Kriegslager, das Getöfe der Waffen. gönnte deſſen Be: 
wohnern feine Ruhe, und fowohl durch innere Fehden der Theil- 
fürften unter fih, als durch blutige Kriege mit den treulofen 
Polowizern war alle Sicherheit der Perfon und des Eigentbums 
geftört und verfhwunden. Gleich feinem Vorgänger trachtete 
auch er den Frieden unter den ruſſiſchen Fürften zu erhalten Y. 
— Bon dem Metropoliten Michael II., der als. Grieche im 
Jahre 1127 von Conftantinopel Fam, erzählen die Chroniken, 
er habe vorzüglich gute Sänger mitgebracht, die dort im Gefang 
Unterricht ertheilt hätten, Auch er war ein Freund des Friedens 
und fuchte ihn auf alle mögliche Art zu erhalten, aber der krie— 
gerifche beutefüchtige Sinn der Theilfürften, der Haß der beiden 
Sürftenhäufer Dieg und Monomach und die Schwäche der groß: 
fürſtlichen Macht erlaubten feine Nuhe, und Faum hatte der 
Sriede durch feine Bemühung einige Monate gedauert, fo ent- 
brannte der Krieg wieder von neuem. Doch einigemal befänf- 
tigte er die Friegerifchen Fürften und ſchenkte Ruhe dem Lande. 
Diefes gefhah 1136, als er den Großfürften Jaropolk mit 
feinen Vettern, den Söhnen Oleg's, verfühnte, in beider Lager 
ging, und die Vereinten nad) damaliger Sitte zur Befräftigung . 
ihrer friedlichen Nebereinfunft das beifige Kreuz füffen ließ. Und 
ſpäter, als nad) Jaropolks Tode 1139 Wfewolod Olgowitſch 
und Metſcheslaw Wladimirowitſch ſich um ven großfürftlichen 
Thron ftritten, verföhnte er beide, erndtete dafür vom neuen 
Großfürften Wſewolod Ehren und Auszeihnung, Kirchen und 
Klöfter aber wurden von Wſewolod reichlich begabt), 


$. 70. 
Auf ihn folgte Klemens mit dem Beinamen Smwmolätitſch; er 
war ein Nuffe aus Smolensk oder Kiew gebürtig, ein Mönch 
1) Daf, ©. 128, 
2) Daf. S. 19. 
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von der firengen Obfervanz, und zeichnete ſich ſowohl durch feltene 
Lebensklugheit, als durch einen höchſt tugendhaften Lebenswandel 
und einen weit verbreiteten Ruf von großer Heiligkeit aus, Die 
ruffifchen Chroniken fagen von ihm, „daß er ein in ber Theo- 
Yogie und Philofophie tief gelehrter Mann und ein vortrefflicher 
Lehrer der ruſſiſch-griechiſchen Kirche geweſen ſei, daß feines 
Gleichen Rußland nie befeffen, und er viele Schriften zur Er 
bauung und Belehrung des Volkes verfertigt habe“ 7. — Wäh— 
rend des Metropoliten Conftantin’s achtjährigem Dberhirtenamte 
wüthete der Bürgerkrieg zwiſchen den entzweiten ruſſiſchen Fürſten 
vorzüglich im ſüdlichen Rußland mit alfer erdenklichen Macht, 
und vergebeng bemühte er fih, die Gemüther zu befänftigen und 
Eintracht unter die Fürften zu bringen. — Im herrlichſten Lichte 
eines friebliebenden Hirten zeigte fi) der Metropolit Nicepho- 
rus I., der dem Fürſten von Kiew folgenden Rath ertheilte: 
„Unfere Pflicht ift, den Frieden unter den Fürften zu erhalten, 
darum föhne dich mit deinen Altern Verwandten aus, und be⸗ 
friedige deinen Eidam durch andere Städte; klage alfo Gott dem 
Herrn dein Leid, er wird dir den Schwur um bes Friedens 
willen zurückgeben, und hält did) Roman für treubrüchtg , fo laſte 
diefe Sünde auf meinem Gewiffen.” So wäre ber Friebe durch 
Nicephorus weiſen Rath und Einfluß in Südrußland erhalten 
worden, hätte Roman nicht falſchem Argwohn ſich hingegeben 
und die Waffen ergriffen. Aber nachdem er geſchlagen ward 
und ſeine Schuld bekannte, vermittelte der Metropolit von neuem 
zwiſchen ihm und ſeinem Schwiegervater den Frieden, und bewog 
ſelbſt letztern, Roman zwei Städte als Lehen zu überlaſſen ). 


§. 71. 

Der Metropolit Cyrill lebte in einer bedrängnißvollen Zeit. 
Eine fürchterliche Peſt, wie kaum die Geſchichte eine ähnliche 
zeigt, ſo wie eine gleiche Hungersnoth ſtürzte Tauſende ins Grab, 
erfticte alle menfchlichen Gefühle, und veröbete Dörfer und 


1) Niconiſche Chronif. II. 95. IL. 153. 
2) Strapls ruf. Kirchengeſch. ©. 191. 
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Städte, ja das ganze Land. Bürgeraufruhr und blutige Fehden 
zwiſchen den regierenden Fürftenftämmen wütheten faft in allen 
Provinzen und fpalteten die nächften Familienglieder in entgegen- 
gefebte Parteiungen, Die Furcht vor den ZTartaren aber, bie 
zwar ihren großen Sieg an der Kalfa 1224 nicht benust hatten, 
fondern wieder in ihre öftlichen Steppen zurüdgefehrt waren, 
beren baldiges Wiedererfheinen man jedod mit Recht ahnen 
mußte, erfüllte Alles mit Schreden und Entfegen. In diefer 
bedrängnißvolfen Lage erfchien der Dberhirt überall, wie ein 
tröftender ſchützender Engel; als ein Freund des Friedens ver 
föhnte er die Parteien, und ließ ſich's auch befonders angelegen 
fein, die Streitigfeiten zwifchen den beiden Erzbifchöfen von Now: 
gorod, Antonius und Arfenius, beizulegen *). — Der Metropolit 
Cyrill II., der 1280 ftarb, hatte ein und dreißig Jahre der 
ruſſiſchen Kiche als würdiges Oberhaupt vorgeftanden , hatte 
Ruhe, aber auch große immere Zerrüttungen im Neiche erlebt, 
und Heß den Ruhm nah fih, alle feine Vorgänger in den 
Tugenden eines ächten Seelenhirten übertroffen zu haben. Die 
Geſchichte erzählt ung, wie fehr er bemüht gewefen, die Fürften 
unter fih und mit dem Bolfe zu verfühnen , das Sittenverderbniß 
des Klerus zu verbefjern, die Geiftlichfeit zu belehren, Irrthümer 
und Aberglauben auszurotten, den Chriſten ſelbſt in der Horde 
des Chans einen Hirten zu geben, die Reinheit des Evangeliums 
zu erhalten, und ſtrenge Gerechtigkeit mit chriſtlicher Sanftmuth 
zu verbinden ?), 


Sende 
Auf Cyrill folgte Maximus, ein geborner Griehe, der im 
Jahre 1283 aus Conftantinopel nad Rußland fam. Sn den 
erften zwölf Jahren feines geiftfichen Oberhirtenamteg litt Rußland 
große Drangfale durch den Streit der Fürften und Gebrüder 
Dimitri und Andrei Alexandrowitſch, die beide um den groß- 
fürftlichen Stupl kämpften, und bald als Sieger, bald als Be 


1) Daf, ©. 215. 
2) Daf. ©. 268. 
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fiegte die Tartaren zu Hülfe viefen, und gebuldig von benfelben 
ihr Vaterland verwüften und ihre hriftlichen Mitbrüber erwürgen 
fahen. Die Lehnfürften ftrebten in biefer Verwirrung nad) Un: 
abhängigfeit, und rüfteten fich zum blutigen Kampfe; und fo tief 
war ſchon Rußland gefallen, daß von des Chans willkürlichem 
Ausfpruche die Fürften gleichfam mie von ihrem Obertribunale 
ihr Recht nehmen mußten, Alle Sitten verwilderten, und das 
böfe Beifpiel herrſch- und raubfüchtiger, und die nächften Bluts— 
bande nicht achtender Fürften erzeugte in dem Volke Verachtung 
vor den Fürften und frevelnden Leichtfinn in Uebertretung gött- 
licher und menfchlicher Gebote, Die durd) die Naubgier der Tarz 
taren yon allem Schmuck entblößten Kirchen ftanden damals leer 
und verwaift und ohne Priefter da, und nur unter den Klofter- 
mauern allein erfhallten no die frommen Gebete demüthiger 
Mönde, Diefe Zeit (von 1276 — 1294) bezeichnen die Annalen 
ihres vielfachen Unglüdes wegen mit dem Namen der fehrelichen. 
Bei diefem fehredlichen innern Zuftand Rußlands hielt e8 Maximus 
für feine erfte Pflicht, die Bifchöfe zu verfammeln, feine Sprengel 
zu bereifen und foviel wie möglid Ordnung und Kirchenzucht 
herzuftellen. Er reifte in ganz Rußland herum, lehrte, beftrafte 
und verbefferte, und kam aud 1085 nad Groß-Nowgorod, wo 
ihm der Großfürft mit den VBornehmften der Stadt entgegenging 
und ihn mit vielen Ehren empfing. Von hier begab er ſich nad) 
Pſkow, wo ihm gleiche Chrenbezeigungen erwieſen wurben ). 
Bedenft man, wie fehwierig die Reifen damals und noch viel 
fpäter in Außland waren ?), da die wenigen Städte und Dörfer 
verödet Yagen, große Strecken Landes ganz menfchenleer waren, 
Fehde und Naubfucht die Sitten verwildert und die Landſtraßen 
und Wälder unficher gemadjt hatten, und in den wenigen weit 
von einander gelegenen Städten für den Metropoliten Feine Nube, 
fondern volle Arbeit zu finden war, fo muß man billig dieſen 
Hirteneifer bewundern und Marimus das gebührende Lob nicht 
verfagen. 

1) Nicon II. ©. 84. 

2) Wie Carpini, Herberſtein, Poffevin, Dlearius und viele andere 

Reiſende bezeugen. 
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Em7B: 

Der Metropolit Peter, der im Jahre 1308 zum Metropoliten 
geweiht wurde, fand achtzehn Jahre der ruffiichen Kirche vor, 
und machte fih um biefelbe fehr verdient, daher ihn auch die 
dankbare Nachwelt als Heiligen verehrt. Er zeigte Strenge und 
Sanftmuth, Liebe zum allgemeinen Frieden, und wußte durch 
die ihm von den Tartaren erwiefene hohe Achtung wenigfteng den 
ruffifhen Kirchen und den Wohnungen ihrer Diener große Pri— 
vilegien vom Chane zu erwirken. Vergebens bemühte er fi, 
zwei Fürften, die um den Thron ftritten, Oheim und Neffen, mit 
einander zu verföhnen. Erfolgreicher waren feine Bemühungen, 
als er 1311 dem Fürften Dimitri Michaelowitfch yon Twer vom 
Kriege mit einem andern Fürften abhielt, zu welchem Zwecke 
diefer ſchon eine beträchtliche Mannſchaft verfammelt hatte. Peter 
verfagte ihm den Segen, und drei Wochen bat der Fürft ver- 
gebeng um denfelben ). Es heifchte nämlich Die damalige Sitte, 
daß, ehe der Fürft in den Krieg zog, der Meiropolit oder 
Biſchof demfelben unter Segnungen und Gebeten das Schwert 
umgürten und den Himmel um Sieg für denfelben anflehen mußte. 
As Peter unerſchütterlich blieb, entließ der Fürft fein Volk, und 
ber Friede blieb ungeftört 2). 

Höchſt wichtig für die ruſſiſche Kirchengefchichte ift das Jahr 
1313. Tochta Chan war nämlich in diefem Jahre geftorben, 
und fein Sohn Usbek hatte den Thron beftiegen. Auf diefe 
Nachricht eilte der Großfürft und der Metropolit Peter in die 
Tartarei ?), und warben um die Gunft des jungen Chans. Tochta 
Chan war, wie es ſcheint, kein Muſelmann, ſondern Heide, 
denn er folgte keineswegs den Lehren des Korans; aber Usbek 
zeigte ſich als ſtrenger Anhänger an Mahomets Glauben, und 
von ihm würden die Chriften gewiß große Verfolgungen haben 
ausftehen müffen, hätte nicht der Metropolit Peter fih die Ach— 


1) Nicon II. 107, 

2) Ph. Straps ruf. Kirchengeſch. S. 290, 

3) Nicon IM. 108, und ©. Tolftoifche Manuffripte, Abtheilung IL. 
Nr. 341. p. 259 — 262, enthalten eine furze Nachricht über Peters 
Reife in die Horde und den vom Chan erhaltenen Jarlyk. 
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tung und Liebe des jungen Chang in einem hohen Grade zu er- 
werben gewußt, und dadurch ber ruffifchen Kirche fo fehr genützt. 
Er erwirkte fih auch vom Chan einen Freibrief (Jarlyk) aus, 
worin derfelbe der ruſſiſchen Geiftlichfeit ihre früheren Nechte und 
Bortheile nicht nur betätigte, fondern fie darin auch zu ſchützen 
verſprach *). | 


$. 74. 


Nah dem Tode des Metropoliten Peter weihte Jeſaias, 
Patriarch von Conftantinopel, im Jahre 1328 einen Griechen, 
Namens Theognoſt, zum Metropoliten von Rußland, Der Fries 
den, der zu Theognoft’s Zeit im Innern und an den Gränzen 
Rußlands herrſchte, gab dem Metropoliten Beranlaffung , häufig 
im Lande herum zu reifen, die Eparchieen zu beſuchen, und 
überall Ordnung berzuftellen ?), Seiner weifen Sorgfalt ver- 
dankt die ruffifche Kirche ein wichtiges Werf, wodurch der äußere 
Gottesdienft an Uebereinftimmung gewinnen mußte, und woburd 
der Klage mehrerer früherer Metropoliten abgeholfen ward. 
Theognoft Hatte nämlich aus Griechenland eine alte, in griechifcher 
Sprache gefehriebene Kirchenagende (Euchologium, Trebnik) mit⸗ 
gebracht, und dieſe ließ nun der Großfürſt ins Slavoniſche über- 
feßen. Theognoſt durchſah ſelbſt Die Ueberſetzung mit der größten 
Sorgfalt, und zum Beweis der Treue derfelben unterfchrieb er 
jedes einzelne Blatt der ſlavoniſchen Ueberſetzung eigenhändig und 
mit feinem Namen, 

Sehr verdient um Kirche und Staat machte fih aud der 
Metropolit Alexis. Die Gefhichte weiß nicht genug zu rühmen, 
wie beforgt er für die Erhebung der Pracht des äußern Gottes⸗ 
dienſtes geweſen; wie verdient er ſich um bie Gründung berühm⸗ 
ter Klöſter und Kirchen gemacht; wie kräftig er aufkeimenden 
Irrlehren entgegen geſtanden, und wie ſehr er den Frieden unter 
den entzweiten Fürſten herzuſtellen getrachtet, Die erledigten Biſchofs— 


1) Dieſer Freiheitsbrief findet ſich in der Roſtowſchen gedruckten 
Archivalchronik, von der eine wörtliche Ueberſetzung in der rufſ. 
Kirchengeſch. von Ph. Strahl ©. 292 — 295. zu leſen tft. 

2) Daf. ©. 309. 
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ftühle wieder zu befegen ſich beftrebt, und in den Augenblicen 
meniger Muße fi) mit gelehrten Arbeiten beſchäftigt habe*), 
Sehr beforgt war er für bie Erhaltung der Kirchenordnung; 
davon zeugt deutlich ein Hirtenbrief, den er erlaſſen, der noch 
im Original vorhanden, auf Pergament geſchrieben, und von 
ihm eigenhändig und zwar griechiſch unterzeichnet iſt ). Nicht 
geringen Antheil hatte er auch an der Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments ins Slavoniſche. 


Ser; Ds 


Wenn die Nuhe der ruffifchen Kirche durch die Wahl meh- 
rerer Metropoliten im Sabre 1385 in etwas geftört wurde ), 
fo freute man ſich allgemein , als die ruſſiſche Metropolitenwürde 
wieder in einer Verfon vereinigt wurde. Aber nicht allein diefe 
in der ruffifchen Kirche wieder hergeftellte Einheit und Ruhe war 
bie Urfache der großen Freude, fondern auch die Liche und Ach— 
fung, bie der neue Metropolit Cyprian wegen feiner perfönlichen 
Berdienfte genoß, waren ein vorzügliher Grund des alfgemeinen 
Subels. Während der Spaltung der Metropole batten einzelne 
Biſchöfe in ihren Didzefen ihre Gewalt mißbraucht; Cyprian, 
von Feuereifer für den Glauben beſeelt und untadelhaft in ſeinen 
Sitten, zeigte ſich bald als ſtrengen Richter der ihm unterworfe⸗ 


1) Ruff. Kirchengeſch. ©. 339. 

2) ©. 355. 

3) Daran hatte die Habfucht der griechifchen Kaifer , welche mit der 
erhabenen Würde der Oberhirten Wucher trieben, viel Schul. 
Wenigftens heißt e8 in einem öffentlichen Aftenftüce: „So bat Ma— 
nuel, der Kaifer, der nicht ſowohl auf den Ruhm der Kirche, als 
vielmehr auf feinen eigenen Bortheil bedacht war, uns auf einmal 
drei Metropofiten ; Cyprian, Pimen und Dionyſius geſandt. Hier 
aus entſtanden die vielen Schulden und ſo viel Verluſt, hieraus 
entſprang Aufruhr, Mord, und was ſchlimmer iſt — die. Schande 
unſerer Metropolen, Nachdem wir alſo reiflich überlegt und erwogen 
haben, wie ungebührlich es ſei, daß ein weltlicher Kaiſer geiſtliche 
Oberhirten für's Geld ernenne, ſo haben wir uns ſelbſten einen 


würdigen Metropoliten erwählt. Im Jahre 1415, den 15. Nov.“ 
(©. 437, ) 
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nen Hirten, und ahndete hart die Fehler, die jene ſich zu Schul- 
den fommen ließen ). Cyprian lebte den Wiffenfchaften und 
war ein. gelehrter, für fein Zeitalter ſehr aufgeflärter Mann. 
Wir müffen ihn als ben erften Wiederherfteller der gefunfenen 
Aufklärung in Rußland anfehen 5 denn ihm insbefondere verdankt 
Rußland eine Menge yon ſlavoniſchen Ueberſetzungen verfchtedener 
Kirchenbücher und Bäter, die er aus feinem Baterlande (Serbien) 
mitgebracht hatte. Wie fehr Cyprian ſich fein Oberhirtenamt an- 
gelegen fein ließ, davon zeugen theils feine vielen Zufammene 
fünfte mit den Großen des Reiches, theils feine Vifitationgreifen 
in die verſchiedenen füdlichen Eparchieen ?), 

Sehr ausgezeichnet waren die DBerdienfte des Metropoliten 
Sfidor, der auf dem Coneiltum zu Florenz im Geifte der Ver— 
einigung der morgenländifchen mit der abendländifchen Kirche 
wirkte; und feine Verdienſte würden Die aller feiner Vorgänger 
weit übertroffen haben, wenn feine Unionsverfuche geglüdt, und 
er nicht an dem Katfer und der hohen Geiftlichfeit das größte 
Hinderniß der Vereinigung gefunden ‚hätte; er mußte am Ende 
feinen Eifer und feine Standhaftigfeit mit Einfperrung in einem 
Klofter, und mit Niederlegung feiner hohen Würde büßen. 


$. 76. 

Mit dem Jahre 1447 wird die ruffiihe Kirche etwas un- 
abhängiger von dem Patriarchate zu Conftantinopel; dagegen 
beginnt eine ftärfere Einmifchung der Czare in die geiftlichen An— 
gelegenheiten. Die Wahl der Metropoliten wird eine der wich— 
tigfen Staatsverhandlungen; denn da die Metropoliten bie höchfte 
geiftliche Würde im Staate befleideten, und einen mächtigen Ein- 
fluß auf Fürfien und Volk ausübten, bedurfte es yon num an ber 
weifeften VBorfiht, wen man zu diefer Würde erheben wollte. 
Das Anfehen und die Macht der ruffifihen Kirche mußte fih aber 
noch mehr heben, ald tan Zahre 1589 der Metropolit Patriarch) 
geworben war, Die Patuarchen fanden bei dem Kaifer und 


1) Daf. ©. 403. 
2) Daf. ©. 451, 


272 


dem Volke in größter Hochachtung; fie wurden in den wichtige 
fien Angelegenheiten des Reichs um Rath gefragt, und ohne 
ihren Rath wurde weder Friede noch Krieg befchloffen. Jedoch 
diefes geſchah nicht wegen eines beftimmten Gefeges, jondern aus 
bloßer Hochachtung und Ehrfurcht, welche die Czare gegen ihre 
Würde und ihren Charakter hatten, Dft waren Die. Patriarchen 
aus den erſten Familien des Reichs, ja felbft aus der Faifers 
lichen; ein Umftand, der ihr Anfehen und ihren Einfluß. auf 
Staat und Kirche fehr vergrößerte, Und in der That — Ruß— 
land zog einen großen Bortheil von feinen Watriarchen : ihre 
Berdienfte und Leiden für ihr Vaterland zeigen dieſes deutlich 
genug. Die Patriarchen Hiob und Hermogenes find Beifpiele 
davon zur Zeit des falſchen Demetrius; und ein mefentlicher 
Dienft wurde bei der Verfolgung, Verbannung und Gefangen: 
haft des Haufes Romanow der jetzt regierenden Familie gelei- 
ſtet, befonders durch den Beiftand des Philaret Nikitiwich, der 
zuerft Metropolit zu Roſtow und hernach Patriarch war, und 
ber nad) feiner Befreiung aus dem Gefängniffe die damals herr: 
Ihenden Unruhen mit großem Eifer ftillte, und fehr vieles dazu 
beitrug, daß die Sachen wieder in Drdnung kamen. Nikon 
leitete auch feinem DVaterlande einen wefentlihen Dienſt, und 
Joachim war nicht weniger zur Zeit der Empörung der Strefiten 
nützlich. 


$. la 


Zehn Patriarchen hatten nach einander vegieret, und bie 
ruſſiſche Kirche ftand auf dem Gipfel ihrer Macht und ihrer Größe, 
als Peter der Große zur Regierung Fam; er kehrte das Ver- 
hältniß um, indem er der Kirche ihr Eigenthum nahm, und fie 
felbft dem Willen des Kaiſers unterwarf. Nachdem nämlich) der 
Patriarch geftorben war, ließ ex die patriarguliche Würde zwanzig 
Jahre Yang unbeſetzt, und endlich ſchaff« er fie ganz ab, Statt 
des Patriarchen feßte er im Sabre 1721 eine heilige Synode 
ein, bie unter vorwaltendem weltlichen Einfluffe die Angelegen- 
heiten der Kirche leiten ſollte; und errichtete ein fogenanntes 
Kammereollegium als zweites Departement ‚ dem die Berwaltung 
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des Grundbefiges der Kirche übertragen wurde, angeblich, weil 
die Einfünfte davon oft nicht für die Zwecke der Kirche, fon- 
bern zur Bereicherung der Familien des höheren Klerus ver- 
braucht worden ſeien. Dies Collegium follte nun erft Die Kopf— 
fteuer für die Bauern bezahlen, und den übrigen Theil der 
Einfünfte für den Unterhalt der Bifchöfe, Klöſter u. ſ. w., ſo— 
wie für Unterftüsung der Diener, Kranken, Armen, Waifen 
verwenden. Den Ietten entfcheidenden Schritt aber that Katha- 
vina II., indem fie das gefammte unbewegliche Kirchengut der 
Krone als Eigenthum zuſprach, und dafür der Geiftlichfeit Ge- 
halte ausfeste, Diefe aber find fo unbedeutend, daß die ruffi- 
ſche Geiftlichfeit Dadurch der größten Armuth ausgeſetzt iſt. 
Befonders trifft dies den Säfularflerug Nur etwa fechs 
und zwanzig Kirchen in Moskau und zwanzig in Petersburg ger 
währen ein genügendes Einfommenz die übrige Geiftlichfeit ift 
auf die freiwilligen Gaben der Gemeinden angewiefen, und da 
fie befanntlich meift verheirathet ift, fo muß fie alle Zeit, bie 
ihr der Gottesdienft übrig läßt, dem Aderbaue winmen. Wie 
dies auf ihren Geift und- weiterhin auf die religiöfe Bildung der 
Gemeinden wirfen muß, verfteht fih von ſelbſt. Etwas befier 
ift die Lage der regulären Geiftlichfeit, da fie wenigftend nicht 
für Familien zu forgen hat. Doch beträgt das Einfommen ber 
Arhimandriten der erften Klöfter, die im Range den Bifchöfen 
zumächft ſtehen, nicht über 1000 Nubel Cetwa 250 Thaler). 
Die Gefammtzahl der Geiftlichfeit fhlägt man auf etwa 215,000 
an, und zu ihrem Unterhalte hat die Regierung nur zwei Mil- 
Yionen Rubel (etwa 500,000 Thaler) beſtimmt. Seraphim, 
der gegenwärtige Metropolit von Petersburg und Nowgorod, 
der Senior der ruffifchen Kirche, hat ein Einfommen von 4000 
Thalern, wobei er einen bedeutenden Haushalt, und für feinen 
Wagen wenigſtens ſechs Pferde halten muß. Und wo bie Kirche 
in dieſer Armuth ſchmachten muß, was läßt fih da von ihrer 
freien, felbfiftändigen Wirkſamkeit, ihrem durchgreifenden Einfluße 
auf die Bildung der Bölfer erwarten? Ein folder Zufland ber 
ruſſiſchen Kirche wäre aber bei feinen Metropoliten und Patriarchen 
nicht leicht denfbar geweſen; denn ale früher der Kaiſer Alexis 
18 
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in feinem Geſetzbuche das Eigenthum der Kirche bedrohte, pros 
teftixte der Patriarch Nikon öffentlich und laut dagegen, und es 
fam auch wirklich zu einem Bruce zwiſchen ber weltlichen und 
geiftlichen Macht, welder das berühmte Concilium veranlaßte, 
welches im Jahre 1667 gehalten ward. Aber nun ihres Hauptes 
entblößt, mußte ſich die ruffifhe Kirche jede Demüthigung und 
Erniedrigung gefallen Iaffen und ruhig zufehen, wie man ihr das 
Eigenthum entriß und fie fo allmählig in bie Dienftbarfeit des 
Staates hinabzog. 


$. 78. 


Seit der Errichtung der h. Synode erfcheint auch der Ein— 
fluß der geiftlichen Macht wie gebrochen und in die unwürdigſten 
Seffeln gefchlagen. In dem Jahre 1720 wurde zwar noch ein 
Eoneilium gehalten, auf welchem die Gefchäftsführung der ftän- 
digen Synode feftgefegt worden; aber es war das legte, mit 
ihm ſchließen ſich die Concilien der ruffiihen Kirche, mit ihm 
find fie gleichfam zw Grabe gegangen, Nun erfcheinen in geifts 
lichen Angelegenheiten lauter Ufafe, Verordnungen des Garen, 
welcher dag geiftlihe Regiment leitet. Im Jahre 1724 erfcheint 
von Peter eine Ufafe über die Reform der Klöfter und die Er- 
rihtung von zwei Seminarien an verfchiedenen Orten’ für bie 
Bildung zum Klofterleben und zu böhern geiftlichen Aemtern, 
Katharina 1. verordnete im Jahre 1726 zur Verwaltung der Kloſter— 
güter ein eigenes Defonomieeollegium. Im Jahre 1736 und 
1738 betätigt die Kaiferin Anna das eben angeführte Defono- 
miecollegium. Eliſabeth bebt im Jahre 1742 das im Sabre 
1726 angeordnete Collegium auf und überträgt die Verwaltung 
der geiſtlichen Güter der h. Synode, Peter III. verwandelt die 
Kloſtergüter in Staatsgüter, ſetzt ein Oekonomiecollegium ein 
und weiſ't den Biſchöfen und Klöſtern karge Summen zu ihrem 
Unterhalte an. Die Kloſtergüter mit leibeigenen Bauern werden 
von Katharina II. eingezogen und ſäkulariſirt. Ueber 900,000 
Bauern und große Reichthümer der Kiem’fchen und Serge’fchen 
Lauren gehen an bie xuffifche Krone über. Die Kaiſerin Eli- 
ſabeth verfündet den in der Wietfa vereinten Raskolniks, Difft- 
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denten ber ruſſiſchen Kirche, vollfommene Amneftie, wenn fie zu⸗ 
rückkehren würden. Die Kaiſerin Katharina II. läßt durch einen 
Ufas vom 14. Dezember 1762 den entflohenen Raskolniks große 
Rechte anbieten, wenn fie nad Rußland zurüdfehren würden. 
Im Jahre 1807 erfchien ein Faiferlicher Befehl über die Bildung 
‚ber Geiftlichfeit, und im Jahre 1825 über die Kleidung der 
ruſſiſchen Geiftlichfeit und ihrer Kinder) u. f. w. | 

Aus allem dem geht Har hervor, daß der Kaiſer unum— 
ſchränkter Beherrfcher der ruſſiſchen Kirche ift, und daß er, wie 
ein Proteftant richtig bemerft, yon mehr Einfluß ift in der 
ruſſiſchen Kirche, wie in der römiſch-katholiſchen Kirche der 
Pabſt. Dahin führen die permanenten Synoden. 


Siebenter Abichnitt. 


In der Natur der von Jeſus Chriſtus geftifteten Kirche 
liegt wefentfih auch nah der Lehre der griechiſch-ruſſi— 
ſchen Kirche die Idee von Einheit und Gemeinfhaft, 
von dogmatiſcher und firhlidher Einheit. 


$..79 


Unter der Kirche auf Erden verftehen wir die von Chriftus 
geftiftete ſichtbare Gemeinfhaft aller Gläubigen, in welcher bie 
von ihm während feines irdifchen Lebens zur Entfündigung und 
Heiligung der Meenfchheit entwickelten Thätigfeiten unter der 
Leitung feines Geiftes bis zum Weltende vermittelft eines yon 
ihm angeordneten, ununterbrochen. währenden Apoftolates fort- 
gefegt und alle Völker im Berlaufe dev Zeiten zu Gott zurüd- 
geführt werden. Einer fihtbaren in die Augen fallenden Ver— 
bindung yon Menfchen alfo if fo Großes, Wichtiges und Be— 
deutungsvolles anvertraut, Der letzte Grund der Sichtbarkeit 
der Kirche Yiegt in der Menfchwerdung des göttlichen Wertes; 


1) Man vergleihe Beiträge zur ruſſiſchen Kirchengeſchichte von Ph. 
Strahl. J. B. Halle, 1827, ©. 241 — 249. 
18* 
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pätte fi) daffelbe den Herzen der Menſchen eingefenft ohne bie 
Knechtsgeftalt anzunehmen, und fomit überhaupt ohne auf eine 
Veibliche Weife zu erfcheinen, fo würde es auch nur eine unſicht⸗ 
bare innere Kirche geſtiftet haben. Indem nun aber das Wort 
Fleiſch geworden iſt, ſprach es ſich ſelbſt auf eine äuſſerlich ver— 
nehmbare, menſchliche Weiſe aus, es redete als Menſch zu Men— 
ſchen, litt und wirkte nach Menſchenart, um die Menſchen für 
das Reich Gottes wieder zu gewinnen, ſo daß das Mittel, das 
zur Erreichung dieſes Zweckes gewählt wurde, der durch die Na— 
tur und die Bedürfniſſe des Menſchen bedingten allgemeinen Un— 
terrichts- und Erziehungsmethode völlig entſprach. Dies war 
entfcheidend für die Befchaffenheit jener Mittel, durch welche der 
Sohn Gottes auch noch nach feiner Entrüfung aus den Augen 
der Welt in der Welt und für die Welt wirfen wollte. Hatte 
fi) die Gottheit in Chrifto in gewöhnlicher menfchlicher Weife 
thätig erwiefen, fo war Damit die Form, in welcher fein Werf 
fortgefeßt werben follte, gleichfalls bezeichnet. Die Predigt feiner 
Lehre bedurfte nur einer fihtbaren menfchlichen Vermittelung, 
und mußte fihtbaren, nac gewöhnlicher Art lehrenden und er- 
ziebenden Boten anvertraut werden, Menfchen mußten zu Men- 
fen ſprechen und mit ihnen verfehren, um das Mort Gottes 
zu ihnen zu bringen. Und wie in der Menfchenwelt alles Große 
nur in Gemeinschaft gedeiht, fo ordnete Chriftus auch eine foldhe 
an, und fein göttlihes Wort, fein Iebendiger Wille und die yon 
ihm aus ſich ergießende Liebe übte eine innerlich vereinigende Kraft 
auf die Seinigen aus, fo daß feiner Auffern Anordnung ein in 
das Herz der Gläubigen von ihm gelegter Trieb entiprach; fomit 
eine lebendig verfettete, in die Augen fallende Verbindung der⸗ 
felben unter ſich entftand und gefagt werben fonnte, da und da 
find fie, da ift feine Kirche, feine Anftalt, in der er fortieht, 


ein Geift fortwirkt, und das von ihm gefprochene Wort ewig 
fortertönt, 


$. 80. 


So ift denn die ſichtbare Kirche, von dem eben entwickelten 
Geſichtspunkte aus, der unter den Menſchen in menſchlicher Form 
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fortwährend erſcheinende, ſtets ſich erneuende, ewig ſich verjüngende 
Sohn Gottes, die andauernde Fleiſchwerdung deſſelben, ſowie 
denn auch die Gläubigen in der heiligen Schrift der Leib Chriſti 
genannt werden. Hieraus leuchtet nun auch ein, daß die Kirche, 
obwohl ſie aus Menſchen beſteht, doch nicht blos menſchlich ſei. 
Vielmehr wie in Chriſto Göttliches und Menſchliches wohl zu 
unterſcheiden, aber doch auch Beides zur Einheit verbunden iſt, 
ſo wird Er auch in ungetheilter Gleichheit in der Kirche fortge⸗— 
ſetzt. Die Kirche, ſeine bleibende Erſcheinung, iſt göttlich und 
menſchlich zugleich, ſie iſt die Einheit von beiden. Er iſt es, 
der in irdiſchen und menſchlichen Geſtalten verborgen in ihr wirkt, 
ſie hat darum eine göttliche und menſchliche Seite in ungeſchiedener 
Weiſe, ſo daß das Göttliche von dem Menſchlichen und dieſes 
nicht von jenem getrennt werden mag. Dieſe beiden Seiten 
wechſeln daher auch ihre Prädikate: iſt das Göttliche, der leben— 
dige Chriſtus und ſein Geiſt in ihr allerdings das Unfehlbare, 
das ewig Untrügliche, ſo iſt doch auch das Menſchliche unfehlbar 
und untrüglich, weil das Göttliche ohne das Menſchliche gar nicht 
für uns exiſtirt. Das Menſchliche iſt es nicht an ſich, aber 
wohl als Organ und als die Erſcheinung des Göttlichen. Das 
ber begreifen wir, wie Menfchen fo Großes, Wichtiges und 
Bedeutungsvolles anvertraut werben Fonnte, 
$. 81. 

Nachdem die yon Chriftus beftimmte Zeit zur Sendung des 
Geiftes gefommen war, theilte er fih den Apoſteln und den 
übrigen Jüngern mit, als fie vereinigt am nämlichen Drte und 
Eines Gemüthes zugleich, ft) ihm entgegenfehnten ; nicht, während 
der Eine bier, der Andere dort an irgend einem verborgenen 
Orte ſich aufpieltz ja fie waren ausdrücklich angewiefen , in Se: 
rufalem verfammelt feiner zu harren. Ferner erfchien er; ex 
nahm eine äuſſere Geftalt an, die Form feuriger Zungen, ein 
Bild feiner die Herzen von jeglicher Bosheit reinigenden und 
darum in Liebe vereinigenden Kraft; er wollte nicht blos inner: 
lich kommen, wie wenn er eine unfichtbare Gemeinfchaft zu unter 
halten gebächte, fondern gleihwie das Wort Fleiſch geworden 
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war, fo Fam au er auf eine den Sinnen sugängliche Weiſe 
und unter mächtigen finnlid) vernehmbaren Bewegungen, gleich 
einem Sturmwinde. Iſt hier die Erfüllung der Einzelnen mit 
der Kraft von Oben in der Art erfolgt, daß fie nur, infofern 
fie zugleich eine Einheit bildeten, derfelben theilhaftig wurden und 
die Weihe des Geiftes unter finnlichen Formen ftattfand : fo follte 
auch nach den Anordnungen des Herrn für alle Zeiten die Ver— 
bindung des Innern des Menfchen mit ihm unter Aufferen Be— 
dingungen und in Gemeinfchaft mit den Seinigen zugleich erfolgen. 
Unter äufferen Bedingungen, denn was find die Saframente 
anders, als finnliche Zeichen und Zeugen an fie gefnüpfter unſicht— 
barer Gaben? In Gemeinfhaft: da Niemand fich felbft durch 
den Taufaft heiliget; Jeder vielmehr an folde angewieſen ift, 
die der Gemeinde fchon angehören. Auch wird Keiner etwa für 
einen Augenblick nur in Verbindung mit Genoffen der Kirche 
treten , auf fo lange nämlich, bis, wie man etwa denken möchte, 
die heilige Handlung an ihm vollzogen iftz denn die Verbindung 
wird eingeleitet, damit fie bleibe und die Gemeinfchaft begonnen, 
damit fie fortgefeßt werde bis zum Lebensende, Die Taufe ift 
die Einführung in die Kirche, die Aufnahme in die Gemeinfchaft 
der Gläubigen, und verleiht wie die Berechtigung fo auch die 
Verpflichtung an ihren Leiden und Freuden für immer Antheil zu 
nehmen. Ueberdies ift die Verwaltung der Saframente , ‘wie die 
des Wortes, vom Herrn an das Apoftolat gebunden worden und 
an die durch das Apoftolat Beauftragten, fo dag alle Gläubigen 
mittelft deffelben unauflöslih an die Gemeinfchaft gebunden find 
und Iebendig verfnüpft mit ihr, Die Verbindung mit Chriftus 
iſt hienach fiets auch zugleich die Verbindung mit feiner Gemeinde, 
die innere Einigung mit ihm die Vereinigung mit feiner Kirche, 
Beide find unzertrennlich und Chriftus in ihr und fie in ihm). 
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Die Kirche kann eben deßhalb nach Fathotifcher Betrachtungs⸗ 
weiſe jenen Theil ihrer Aufgabe, welder in der Reimerhaltung 


1) Erb. v, 29. 32, 
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des Wortes befteht, fo wenig als irgend einen andern verfehlen, 
fie ift unverirrlich. Da nämlich der einzelne Verehrer Chriftt 
durch unauflösliche Bande der Kirche einverleibt ift, durch Dies 
felbe dem Heilande zugeführt wird und in ihm nur bleibt, infos 
fern er in ihr bleibt, wird er durch die Kirche in feinem Glauben 
und feinem Leben beftimmt; er muß ihr fein ganzes Vertrauen 
ſchenken, fie alfo auch daffelbe verdienen. Ihr fich hingebend, 
darf er mithin nicht irre geführt werden: fie muß irrthumlos fein. 
Keinem Einzelnen als folden kömmt dieſe Unverirrlichfeit zu, 
denn der Katholik faßt den Einzelnen immer nur als Glied des 
Ganzen auf, als lebend und athmend in ihm, wie aus dem 
Bisherigen einleuchtetz in ihrem Geifte fühlend, denkend und 
wollend ift er alfo einzig unverivrlih, Würde die Kirche das 
Berhältnig des Einzelnen zum Ganzen im entgegengefegten Sinne 
auffaffen und ihn als Einzelnen unfehlbar denfen, fo würde fie 
den Begriff der Gemeinfchaft vernichten. Mit inniger Verehrung, 
Liebe und Hingebung umfaßt darum der Katholif die Kirche; dem 
Gedanfen, ſich ihr zu widerfegen , ihr zu wiberftreiten, wider— 
fegt fi) fein ganzes Inneres, widerſtrebt fein tiefftes Weſen, 
und eine Trennung herbeizuführen, die Einheit zu löſen, iſt 
ihm ein Verbrechen, vor deſſen Größe ſeine Bruſt erzittert und 
ſeine Seele erbebt. Die Idee der Gemeinſchaft dagegen befrie— 
digt ſeine Gefühle und ſeine Einbildungskraft wie ſeine Vernunft 
in gleicher Weiſe; und die ganz lebendige Aufnahme dieſer Idee 
in feinen Willen ſcheint ihm mit der höchſten religiös-ſittlichen 
Aufgabe des Menfchen. in Eins ee" Widmen wir 
uns dem Erften zumächft. 
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Nichts Schöneres ſchwebt der Einbildungsfraft des Katho- 
lifen vor, und Nichts fpricht feine ‚Gefühle wohlthuender an, 
als die Vorftellung der harmonifchen Jneinanderbewegung zabl- 
loſer Geifter, welche zerftveut auf dem ganzen Erdboden frei in 
fi), und ermächtigt in jegliche Abweihung nad) der rechten und 
Yinfen Seite bin einzugehen, dennoch und zwar mit Bewahrung 
ihrer verfchiedenen Eigenthümlichkeiten Einen großen Bruderbund 
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zu gegenfeitiger Lebensförderung bilden, Eine Idee darftellend, 
die der Verſöhnung des Menfchen mit Gott, welche eben deßhalb 
auch unter fi verſöhnt und Eins geworden find ). Iſt ſchon 
der Staat ein fo wunderherrliches Kunftwerf, daß wir es, wenn 
auch nicht verzeihlich , Doch. begreiflich finden, wenn die Alten 
göttlicher Verehrung ihn würdig hielten, und ihre Bürgerpflichten 
beinahe allenthalben für das Höchſte betrachteten; if der Staat 
uns fchon fo heilig und hehr,, daß ber Gedanke an den Frevler, 
der eine zerflörende und auflöfende Hand an ihn legt, uns mit 
tiefem Abfcheu erfüllt; welch' ein Gegenftand für unfere Bewun— 
derung ift erft die Kirche, welche mit den zarteften Banden fo 
unendlich Mannichfaltiges zur Einheit verbindet und zwar unges 
hemmt durch Slüffe, Gebirge, Wüften und Meere, durch Sprachen, 
volksthümliche Sitten, Gebräuche und Eigenthümlichkeiten jeder 
Art, an deren ftarrem, unbeugfamen Wefen die Hand der mäch— 
tigften Eroberer zerfchellt. Ihr Friede vom Himmel gekommen, 
dringt tiefer hinab in die menſchliche Bruft, als alle irdiſche 
Entzweiungz; aus allen Völkern, oft tief gefpalten durch die 
verſchiedenen Intereffen des Bürgers und des der Zeit angehören 
den Menfchen, erbaut fie Gottes Haus, in welchem fih alle zu 
Einem Lobgefange vereinigen, wie in dem Tempel des barmlofen 
Dorfes ſich alle die Kleinen Gegner und Feinde um das Eine 
Heiligthum, Eines Gemüthes verfammeln, Und wie oft bier im 
Kleinen der Gottesfriede auch irdifchen bringt und bringen foll, 
fo dort im Großen. Doch wer findet es befremdlich, warum 
die Katholiken. freude- und ſehnſuchtsvoll, warum fie entzückt 
von ſeinem ſchönen Baue, das große Geſammtleben betrachten, 
das ſie bilden, da uns die Kunſtphiloſophen ſagen, das Schöne 
ſei eben die erſcheinende, ſich verkörpernde Wahrheit? Chriſtus, 
die ewige Wahrheit, hat die Kirche erbaut: in der Gemeinſchaft 
der Gläubigen iſt ſie, durch ſeinen Geiſt in Liebe verwandelt, 
unter den Menſchen lebendig geworden! Wie könnte ſie alſo der 
höchſten Schönheit ermangeln ? Hieraus iſt die unausſprechliche 
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Freude zu erflären, bie jedesmal die Kirche beglückte, fo oft ſtatt⸗ 
gefundene Störungen beigelegt und Trennungen gehoben wurden. 
Aus der Älteften Gefchichte der Kirche gehört hierher die von Divs 
nyfius von Merandrien und Cyprian von Carthago fo ergreifend 
befchriebene Bereinigung novatianifher Gemeinden mit ber katho— 
liſchen Kirche, die Beendigung der meletianifchen Spaltung in 
Syrien u. A.; aus der fpäteren bie.Bereinigung der Abendländer 
mit den Morgenländern zu Florenz Welche Empfindungen bie 
Herzen befeligten,, drückt Eugen IV. aus, wenn er fagt: „Froh— 
Iodet ihr Himmel und juble o Erde: die Scheidewand ift vers 
nichtet, welche die orientalifche und occidentaliſche Kirche getrennt 
hat; Friede und Eintracht ift zurücgefehrt, denn der Eckſtein 
Chriftus, der aus Zweien Eins gemacht hat, vereinigt mit dem 
fefteften Bande der Liebe und des Friedens beide Wände und hält 
fie mit dem Bunde ewiger Einheit zufammen, und nad langem 
traurigem Uebel, nad dichter, ſchwarzer Finfterniß einer viel- 
jährigen Spaltung, leuchtet wieder Allen ber heitere Glanz ers 
fehnter Einheit. Es freue ſich unfere Mutter die Kirche, welcher 
nun vergönnt ift, ihre bisher fireitenden Söhne zur Einheit und 
zum Frieden zurücfehren zu ſehen; fie, die einft während der 
Trennung bittere Thränen meinte, dankt nun in unbegrenzter 
Freude wegen ihrer fchönen Harmonie dem allmächtigen . Gott. 
Alle Gläubigen auf dem weiten Erdenfreife, Alle, die nach Chriſtus 
fi) nennen, mögen nun ihrer Mutter, der Fatholifchen Kirche, 
Glückwünſche bringen und mit ihr fih freuen” u. ſ. w. ). 
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Doch nicht bios die Einbildungsfraft und bie Gefühle des 
Katholiken werden durch feine Idee von der Kirche befriedigt, 
fondern auch feine Vernunft und zwar weil die Idee, die er von 


1) Hard. Acta Coneil. Tom. IX. fol. 985. Ebenſo als Eugen die 
chriſtlichen Fürſten und die Univerfitäten von der Berfühnung in 
Kenntniß feßt, fol. 1000., auch die Arınenier und die Jafobiten mit 
ven Lateinern ſich vereinigten und ihre Irrthümer verließen, Fol. 
4015 — 1.025. 
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der Kirche empfangen, dem Begriffe der riftlihen Kirde und 
dem Zwecke der Offenbarung einzig entfpricht. Sie entſpricht 
dem Zwecke der chriſtlichen Kirche, wie ſich aus Folgendem er— 
gibt. Die Wahrheit an ſich vermögen wir nur als Eine zu 
denken, ebenſo die chriſtliche Wahrheit; der Sohn Gottes, unſer 
Erlöſer, iſt ein beſtimmter: er iſt, was er iſt, und nichts An— 
deres, ewig ſich felbft gleich, ſtets Einer und derſelbe. Nicht 
umſonſt knüpfen die heiligen Schriften alles an ſeine Perſon an; 
jemehr ſie dies thun, deſto mehr iſt auch daran gelegen, ihn 
gerade als den aufzufaſſen, der er wirklich war. Gewiß iſt, 
daß ein jeder Irrthum in Betreff ſeiner Perſon einen mehr oder 
weniger hemmenden Einfluß auf die Frömmigkeit und die Tugend 
ſeiner Bekenner ausübt, wogegen ſeine rechte Erkenntniß das 
heilige und ſelige Leben zuverläßig am tiefſten begründet. Auf 
gleiche Weiſe wird die ungetrübte Aufnahme ſeines Werkes in 
unſer Bewußtſein die reichſten, die gehaltvollſten und ſchönſten 
Früchte bringen, während einer Fälſchung nach irgend einer Seite 
hin auch hier mannichfache Nachtheile im Leben auf dem Fuße 
folgen. Wie alſo Chriſtus Einer und ſein Werk in ſich ſelbſt 
Eins iſt, wie es hienach nur eine Wahrheit gibt und die Wahr— 
heit nur frei macht, ſo kann er auch nur eine Kirche gewollt 
haben, da die Kirche auf dem Grunde des Glaubens an ihn 
ruht und ihn und ſein Werk ewig zu verkünden hat. Aber auch 
der Zweck der Offenbarung verlangt eine Kirche, wie der Katho— 
lik fie ſich denkt, alſo nur Eine, die zugleich nothwendig ſichtbar 
iſt. Die Erſcheinung des ewigen Wortes im Fleiſche hatte aner— 
kannt auch den Zweck, den Menſchen, der weder rein aus ſich 
ſelbſt die wahre Erkenntniß Gottes und ſeines eigenen Weſens 
mit Zuverläßigkeit zu ſchöpfen vermochte, noch derſelben mit 
Hülfe der vorhandenen alten Ueberlieferungen ſich bemächtigen 
konnte, in den Stand zu ſetzen, mit zweifelloſer Entſchiedenheit 
in bie veligiöfen Wahrheiten einzugeben; weil fie nur dann dem 
Willen eine lebhafte und dauerude Bewegung in der Nichtung 
nach Dben geben , wenn. fie vorerſt in der, Vernunft einen feften 
Haltpunkt errungen haben, von wo aus fie wirken. Die göttliche 
Wahrheit mußte fi mit einem Worte in Chriſto Jeſu einförpern 


283 


und dadurch verförpert , zur Aufferen und lebendigen Erfcheinung, 
und hiemit zur beftimmenden Autorität werden, wenn fie den 
ganzen Menfchen tief ergreifen und dem heidnifchen Zweifel, der 
fündhaften Unbeftimmtheit des Geiftes, die mit der Unmiffenheit 
auf gleicher Stufe fteht, ein Ende bringen ſollte ). Diefer Zweck 
der göttlichen Offenbarung in Ehrifto Jeſu wird aber nad) der 
Ueberzeugung des Katholifen entweder gar nicht, oder jedenfalls 
doch nur höchſt unvollftändig erreicht, wenn dieſe Verförperung 
der Wahrheit nur momentan und die perfönliche Erfcheinung des 
Wortes nicht Fräftig genug gewefen wäre, feinem Laute den 
höchſten Grad der intenfisften Bewegung zu geben und bie denf- 
bar vollkommenſte Wirkfamfeit zu verichaffen, d. h. ihm den Odem 
des Lebens einzubauen, und einen Verein fehöpferiich hervorzu— 
bringen, der die Wahrheit abermal Iebendig darftellte und nad): 
bildlich für alle Zeiten die zureichende Autorität bliebe, oder 
Ehriftum felbft vepräfentirte. Dieſen Sinn geben die Katholiken 
den Worten des Herrn: „Wie mich der Vater gefendet hat, fo 
fende ich euch; wer mich hört, hört euch; ich bleibe bei euch bie 
ans Ende der Welt; ich werde den Geift der Wahrheit fenden, 
der euch in alle Wahrheit führen wird, + Wie von Anfang an 
Idee und Geſchichte, Lehre und That, innere und Auffere Wahr: 
heit, inwendiges und auswendiges Zeugniß organisch verbunden 
waren, fo muß es aud) Religion und Kirche fein, und alles Dies 
darum, weil Gott Menſch geworben iſt. Gelänge e8 dem Sa— 
tan, die riftliche Kirche zu vernichten, fo wäre bie hriftliche 
Religion zugleich vernichtet und Chriftus felbft yon ihm über: 
mwunden, 


1) Sehr ſchön fagt die Präfation in der Weihnachtsmeſſe: Vere dignum 
et justum est, acquum et salutare: nos tibi semper et ubique 
gratias agere, Domine sancte, Pater omnipotens, aeterne Deus. 
Quia per incarnati verbi mysterium noya mentis nostrae oculis lux 
tuae elaritatis infulsit: ut dum visibiliter deüm cognoscimus, per 
hune in inyisibilium amorem rapiamur etc. 
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Das Dritte, was den Katholiken ihre Auffaffung der Kirche 

fo fehr empfiehlt, iſt der Einfluß, den fie auf die Bildung und 
Richtung des Willens, auf die religiög=fittliche Veredelung des 
ganzen Menſchen hat. Ein alter Philoſoph hat mit Necht den 
Menſchen ein gefelliges Thier genannt; fo wenig damit die 
Eigenthümlichkeit des Menſchen bezeichnet if, fo wird in biefer 
Beſchreibung dennoch ein tiefer Zug deffelben, durch welchen die 
Bildung des Menfchen im Menfchen bedingt ift, gut hervorge⸗ 
hoben. Stämme nur, welde unter dem Berhängniffe eines 
ſchweren Fluches feufzen und zur Wildheit berabgefunfen find, 
fondern fih ab und ziehen fi mit dem Verkufte ihrer Bildung 
beſchränkten Sinnes auf ſich ſelbſt zurück, fühlen fein Bedürfniß 
zum Verkehre mit Andern und zum Austauſche der Ideen, von 
denen ſie nichts mehr beſitzen, zur Mittheilung der Erzeugniſſe 
ihres Fleißes und ihrer Kunſt, die verſchwunden iſt. Als der 
Auswärtige (hostis) noch gleichbedeutend mit dem feindlich Ges 
finnten, das Dieffeitige (Iran) eben auch fchlechthin das Gute, 
das enfeitige (Turan) das Böfe war, als die Götter im 
Dften und Weften im Lande der Kolcher, der Kreter und. der 
Aegyptier des Blutes der Fremden noch fich erfreuten, welches 
dumpfe, graufe Leben mag die Völker in diefer ihrer Abge— 
ſchloſſenheit und gegenfeitigen Unabhängigkeit umfangen haben! 
Denn die Gottheit des Volkes Yabte fi nur an ſolchem Blute, 
weil das Volk ſelbſt an ihm grauſame Erquickung fand und 
ſeine eigene Luſt zum Maßſtabe der Freude der Gottheit nahm. 
Die Unterhaltung des Verkehrs und der Gemeinſchaft mit Frem- 
den, und hiemit die freimilfige Feſtſetzung eines Verhältniſſes 
der Abhängigkeit von ihnen, iſt alſo mit der allgemeinen menfch- 
lichen Bildung ſchlechthin gegeben; fo zwar, daß, jemehr diefe 
Gemeinfhaft und gegenfeitige Abhängigfeit ſich erweitert, d. h. 
jemehr der Begriff eines ung Fremden verfchwindet, defto mehr 
die Humanität hervortritt. Mit diefem allgemeinen Abhängigs 
feitsverhäftniffe geht übrigens die Entwidelung der Abhängigkeit 
bed Menfchen yon beimifchen echte - "und Staatsverbältniffen 
gleichen Schrittes, Diefe Erfcheinungen, was deuten fie anders 
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an, als eine wundervolle, geheimnißreiche, nie genug zu ent- 
räthfelnde Verſchlungenheit des einzelnen Menfchen in die Menfch- 
beit, fo daß derſelbe defto mehr fich felbft erfaßt, je mehr er im 
Ganzen ſich zu verlieren fcheint und der Menfch nur in der Menfch- 
beit fi) wieder findet? Jedoch iſt die innere Befreiung durch 
äuffere Bindung (Bändigung), von welcher bisher die Rede war, 
nicht die innerfte und nur ein erläuterndes Gleichniß für diefelbe: 
die wahre Befreiung von Befchränftheit und Selbftfucht iſt eine 
Aufgabe, welche anerfannt nur die Religion zu löſen vermag. 
Gleichwie aber Humanität durch das Leben im Staate und den 
Gehorfam gegen feine Inftitutionen, ja dur) eine, wenn glei) 
Yofere Abhängigkeit von allen Völkern bedingt ift, eben fo die 
Entwicelung ächter Neligiofität von der Kirchlichkeit; denn es 
ift ein unumftößlicher Erfahrungsfag, daß der an Feine Kirchliche 
Gemeinfchaft Yebendig gefmüpfte Menſch entweder Feine Religion, 
oder eine äufferft ſchwache nur und dürftige hat, oder in feinem 
Innerſten serftört und ein wilder Fanatifer ift, fo daß fie ihre 
ſegensvollen Wirkungen in feinem biefer brei Fälle recht ent- 
falten kann. Se fefter dagegen die kirchliche Gemeinfchaft ift, in 
der wir leben, defto mehr erfchließt ſich auch das Innere des 
wahren Menfchen und defto freier tritt es hervor, fo daß, wer 
fo recht in der Fatholifhen Kirche, deren Idee die wirkliche Ein- 
heit und Lebensgemeinſchaft aller Gläubigen iſt, zu leben ver» 
ſtünde, der vollfommenfte Menfh in Bezug auf die fittlich- 
religiöfe Veredelung fein müßte, Es ift fein leeres Gedanfen- 
ding, fein eitles Phantom, fein Widerfchein eines verfehrten 
inneren Lebens was er umfaßt, und dem er gehorfam ſich hin⸗ 
gibt, eine Wirklichkeit vielmehr iſt es, und eine geheiligte dazu, 
in welcher wahrhafter Glaube und in der That ſich erweiſende 
Liebe mit Demuth und Selbſtverläugnung in ihrem kräftigſten 
und umfaſſendſten Sinne gebildet wird. Je umfaſſender die 
Gemeinſchaft iſt, welcher der Katholik angehört, deſto ausges 
bildeter und mannichfacher find freilich auch die Beziehungen, 
in denen er ſteht, deſto vielfältiger die Bande, die ihn ums 
fhlingen; aber, wie gefagt, eben diefe Bande, durch welde 
hie Gemeinſchaft exft als eine wirkliche ſich darſtellt, erzielen das 
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Gegentheil von fih felbft und fegen den inneren Menfchen in 
Sreiheit, oder bewirken bie lauterſte Humanität; denn auch 
dieſes Ausdruds dürfen wir ung bedienen, da Gott Menfch ges 
worden iſt. Ohne Auffere Bande aber gibt es auch Feine wahre 
geiftige Verbindung, fo daß die Idee einer bios unfichtbaren 
alfverbreiteten Gemeinfhaft, der wir angehören follen, ein un- 
fruchtbares, unnützes Gebilde der Einbildungsfraft und verirrter 
Gefühle ift, welches wirkungslos im Menfchen bleibt. Nur in 
dem Maße, als ein veligiöfer Verein dem Fatholifchen ſich nähert, 
wird er felbft einflußreicher auf das religiöfe Leben und fördernd 
für daffelbe. Hiebei müffen wir freilich noch bemerfen, daß 
mit Folgerichtigfeit nur nach katholiſchen Grundfägen überhaupt 
eine Kirche gebildet werben könne, und wo auffer ihr noch Aehn- 
liches vorhanden fei, daſſelbe überhaupt für die Wahrheit des 
von und Gefagten fprehe, dafür nämlich, daß, wohin auch nur 
ein Strahl wahren chriftlichen Lichtes befruchtend falle, e8 einend 
und bindend wirke, wodurch für ſich allein ſchon alle auf Trenn⸗ 
ung und Bereinzelung ausgehenden Behauptungen wenigſtens thats 
fächlich widerlegt werden, 
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Und was der Katholif in der entwickelten Weiſe fühlt und 
empfindet, finnet und denft, will und erſtrebt, findet er in der 
heiligen Schrift Elar und deutlich vor. Der Stifter der Kirche 
verbreitet fich unter Anderem in folgenden wichtigen Worten über 
die Einheit und die Sichtbarfeit der Gemeinfchaft, welche die- 
jenigen aufnehmen fol, die von ihm den Namen empfangen ; 
„Nicht aber allein für fie bitte ich, fondern auch für Diejenigen, 
welche durch ihr Wort an mic glauben werden, damit Alle Eins 
feien, wie Du Vater in mir bift und ih in Dir, fo ſollen auch 
fie in ung Eins fein, auf daß die Welt glaube, daß Du mid 
geſandt haft. Die Herrlichfeit, die Dir mir gegeben haft, gab 
ih ihnen, damit fie Eins feien , wie auch wir Eins find. Sch 
in ihnen und Du in mir, damit fie vollfommen Eins feien und 
die Welt erfenne, daß Du mich gefandt haft, umd fie Liebeft, 
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wie Du mic) liebeſt“). Welche Fülle von Gedanfen! Um dag 
Geſchenk der Einheit und Einigkeit. aller derer, die je glauben 
werden, bittet der Herr; und um eine Einheit, die ihr Vorbild 
in dem Berhältniffe nur findet, das zwifchen dem Vater und dem 
Menfchenfohne ftattfindet. „In ung follen fie Eins fein,“ d. h. 
die Einheit der an mic) Glaubenden ift fo erhabener Natur, daß 
fie nur durch höhere Lebensmittheilung , durch ein göttliches Prin- 
zip bewirkt werden fann, dur den Einen Glauben, Ddiefelbe 
Hoffnung und die Liebe, die göttlicher Setzung find. Gleichwie 
nun aber der lebendige Grund diefer Einheit göttlich ift, fo foll 
fie auch göttliche Folgen haben, Die Welt. fol durch diefe Eins 
beit die höhere Sendung Chrifti erfennen. Die Einheit muß 
eine fichtbare, in die Augen fallende, durch diefelbe Lehre, 
durch wirkliche gegenfeitige Berhältniffe und Beziehungen aller 
Sünger Chrifti unter ſich wahrnehmbare fein, weil fonft nicht 
etwas Anderes aus ihr könnte abgeleitet werden, Die wahrs 
bafte Lehensgemeinfchaft Aller alfo zeugt für die Würde Chriftt, 
wie jedes Werk für den Meifterz in der Trennung dagegen 
und im Zwiefpalte der Gläubigen verlieren fie diefelbe aus dem 
Auge, Andere kommen nicht zum Glauben, und die fhon Glau- 
benden felbft werden dem Zweifel und dem Unglauben überant: 
worte. Unter wenig veränderten, indeß doch verftärften Aus— 
drücken wiederholt nun ber» Heiland diefelbe Bitte, deren großer 
Gegenſtand die Bedingungen des Gedeihens, des Wachsthums 
und des Beflandes des Reiches Gottes auf Erden find. Er 
fagt: „Die Herrlichkeit, die Du mir gegeben haft, habe ich 
ihnen gegeben, auf daß fie Eins feien, wie wir Eins find; id) 
bin in ihnen und Du in mir, damit fie in Eins vervollfommnet 
werben;” mit andern Worten: „die auszeichnende Beſtimmung, 
die Sendung, die ih als Menſchenſohn von Die zur Verherr⸗ 
lichung Deines Namens dadurch erhalten habe, daß ich in bie 
innigfte Gemeinſchaft mit Div gefegt wurde, Ci) in Div), habe 
ih auch auf fie fortgeleitet, indem aud ich in die Iebendigfte 
Berbindung mit ihnen trat, auf daß fie dadurch zur vollkom— 


1) 3ob. XVII, 20. 
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menen Ginheit gelangen, Und die Welt erfenne, daß Du mich 
gefandt Haft, und fie Liebeft, wie Du mich geliebt haft,“ d. h. 
ihre durch menfchliche Kräfte nicht zu bewirfende Einheit in 
Allem, im glaubensoollen Denken und Wollen und jeglicher Be 
firebung wird den Ungläubigen ein Kennzeichen fein, daß ich 
in deinem Auftrage, daß ich mit göttlicher Vollmacht gewirkt 
babe, und daß fte felbft auch dein auserwähltes Volk feien, 
dem du aus Liebe dich geoffenbaret, wie du aus Liebe mic) zu 
deinem Gefandten gefest haſt. Sp der Herr felbft. 
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Paulus der Apoftel ift bewundernswerth, wenn er im fehlich- 
ten Worten das Berhältnig zwifchen Gefes und Gnade, zwifchen 
den Werfen des Gefetes und dem Glauben auseinander febtz 
wenn er ung über die Neihenfolge der göttlichen Dffenbarungen 
und die Erziehung ‚des Menfchengefchlechts durch Gott Belehrungen 
zufließen läßt, und die Gefege der Weltgefchichte entwickelt; aber 
feine Philoſophie, wenn eg erlaubt ift, alfo zu fprechen, feine 
Philofophie über die ſocialen Berhältniffe der Menſchen überhaupt 
und die Firhlichen insbefondere fteht an Tiefe und großartiger 
Einfalt feiner feiner Entwidelungen nad. Unfere Vernunft fieht 
ſich auf eine unwiderſtehliche Weife genöthigt, feinen Ausfprüchen 
beizuftimmen, er mag fih im Allgemeinen über die DBedürftigfeit 
der Einzelnen und die unbedingte Nothwendigfeit verbreiten, ſich 
durch Anſchließung an eine Gemeinſchaft ergänzen zu laſſen, oder 
er mag im Beſondern die Beſchränktheit der Kräfte der Einzelnen 
bezeichnen, und nachweiſen, wie ſie in einem größeren Ganzen 
erweitert und vor Verirrungen und dem völligen Untergange be— 
wahrt werden; oder er mag den Einen Geiſt, der alle Verſchie⸗ 
denheiten durchdringen muß, oder die Verſchiedenheiten, die in 
dem Einen Geiſt gegeben ſind, unſerer Betrachtung vorführen, 
oder er mag endlich die Idee, die er geiſtig anſchaut, durch das 
Bild vom Verhältniß der Glieder zum Körper verſinnlichen ). 
Und wie erhebt ſich ſeine Bruſt, wenn er ſeine Leſer auf den 


1) 1 Cor. XII. 


289 


lebendigen Grund aufmerffam macht, welcher die neue in ber 
Weltgeſchichte hervortretende, alle Völker vereinigende Erſcheinung 
aus ſich hervorgehen ließ; es wird uns zuweilen, als fühlten wir 
in ſeinen Worten die unendliche Kraft ſelbſt ſich bewegen, welche 
dieſer Erſcheinung das Daſein gab). In Chriſto find die natio— 
nalen Unterſchiede in religiöſer Beziehung vernichtet (Eph. II, 15.); 
die Feindſchaften der Völker hat er getödtet, er iſt unſer Friede 
geworden, und hat durch Niederreißung der Scheidewand aus 
Zweien Eins gemacht. Alle haben in gleicher Weiſe in ihm Zu: 
tritt zu Gott; wie fie aber in Chrifto zufammenlaufen in Eins, 
fo find fie nun auch vereinigt unter fih zu Einem Leibe und 
Einem Geifte (Eph. IV, 4.). Alles fordert dazu auf: der Eine 
Herr, die Eine Taufe, der Eine Gott und Vater Aller (Eph. 
IV, 5—6.). Die Einheit des Glaubens und der Erfenntniß 
des Sohnes Gottes ift Wirklichkeit und das anzuftrebende höchſte 
Ideal zugleih, und ohne diefelbe, in welcher der Einzelne flarf 
ift, die Ueberantwortung an jeglichen Wind der Lehre und den 
Betrug der Menſchen CIV, 14.) 5 fo wie auch Alle fih angelegen 
fein Yafjen folfen, die Einheit des Geiftes durd) das Band des 
Friedens zu erhalten CIV, 3.) 7). Aus diefen und ähnlichen 
Betrachtungsweiſen floß Cyprians begeifterte Rede, die ſich in 
folgenden Worten vernehmen Yaßt: „So ift auch Eine Kirche, 
die durch fruchtbaren Wachsthum ſich fo weit umher in großer 
Fülle verbreitet. Wie der Sonnenftrahlen viele find, aber Ein 
Licht, und der Zweige des Baumes viele, aber nur Ein auf 
fefier Wurzel gegründeter Stamm, und wie aus Einer Quelle 
viele Bäche fich ergießen, und dennoch die Einheit im Urſprunge 
erhalten bleibt. Trennet den Sonnenftrabl von der Sonne, Die 
Einheit wird feine Theilung des Lichtes ertragen; brich vom 
Baume den Zweig, abgebrochen wird er nicht fproffen ; hindere 
von der Duelle den Bach, gefondert verfiegt er, So fendet aud), 
übergoffen mit dem Lichte des Herrn, die Kirche ihre Strahlen 


1) Eph. VT, 16. 
2) Man vergleihe Möhlers Symbolif, Dritte verbefferte u. ver- 
mehrte Auflage, Mainz 1834, 
19 


290 


aug über die ganze Welt. Doch tft es Ein Licht, welches allent- 
halben ſich ergießtz die Einheit des Ganzen wird nicht getrennt. 
Sie breitet ihre Zweige mit Fülle der Fruchtbarkeit über bie 
ganze Erde aus; fie firömet ihre Bäche veihlih aus; doch ift 
Eine Duelle, Ein Urfprung, Eine mit zunehmendem Wachsthume 
fruchtbare Mutter, Durd ihr Gebären werben wir geboren, ges 
fäuget mit ihrer Milch, befeelt von ihrem Geifte. Die Braut 
Chriſti kann nicht zur Untreue bethört werden, tadellos ift fie 
und züchtig. Sie kennt nur Ein Haus; fie bewahrt die Heilige 
feit eines Gemaches mit Feufher Zucht, Wer gefondert yon der 
Kirche fih mit. einer unechten verbindet, der wird getrennt yon 
ihren Berheißungen, Der fann Gott nicht zum Vater haben, 
der die Kirche nicht zur Mutter Hat. Der Herr fagt: Wer nicht 
mit mir tft, der ift wider mich, wer nicht mit mir fammelt, der 
zerfiveuet. Wer den. Frieden und die Eintracht der Kirche zer- 
reißt, der ift wider Chriftum, Der Herr felbft fagt: Es wird - 
Eine Heerde fein und Ein Hirt, Und Jemand follte noch mei- 
nen, daß an einem Orte viele Hirten oder mehrere Heerden fein 
können? Bon eben diefer Einheit redete der Apoftel Paulus, 
wenn er fagt: Ich ermahne euch, lieben Brüder , beim Namen 
unfers Herrn Jeſu Chrifti, daß ihr alle Daffelbe faget, und nicht 
Spaltungen unter euch feien, fondern daß ihr feft an einander 
halten möget in demfelben Sinn und in berfelben Meinung “ 9), 
Derfelbe Heilige Kirchenvater warnt vor dem Geifle des Zwie— 
fpalts und der Trennung in folgenden merfwürbigen Worten : 
„Auch wenn Unkraut in der Kirche zu fein ſcheint, bürfen weder 
unfer Glaube noch unfere Liebe fo angefochten werden ‚, daß wir 
aus ihr weichen follten. Der Apoſtel fagt: In einem großen 
Haufe find nicht nur goldene oder filberne Gefäße, fondern auch 
hölzerne und irdene; einige zum ehrfamen Gebrauche, andere zum 
unehrfamen. Befleißigen wir ung, geliebtefte Brüder! und fire: 
ben wir aus allen Kräften, goldene Gefäße zu fein oder filberne! 


1) Cyprian. de unitate ecclesiae. Diefer Kirchenvater, der im dritten 
Sahrhundert Iebte und ein Licht in der Kirche Gottes war, wird 


von der morgenländifchen wie abendländiſchen Kirche ſehr hoch in 
Ehren gehalten. 
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Die irdenen Gefäße zu zerbrechen gebührt dem allein, dem eine 
eiferne Ruthe gegeben ward. Keiner darf ſich deſſen anmafen, 
was der Vater nur dem Söhne zugefteht, noch wähnen, daß cr 
die Wıurffchaufel nehmen dürfe, um zu würfeln in der Tenne 
und fie zu reinigen; oder nach menfchlichem Urtheile, alles Un— 
kraut zu trennen von dem Waizen. Solches ift ſtolze Hartnäckig- 
fett und frevelnde Dreiftigfeit, deren ein unfinniger Eifer fich 
erfühnt * 9). 


88 

Aus folhen Borftelungen ſchöpfte Auguftinus feine Zoeen über 
die Kirche, die an Tiefe des Gemüths und an Kraft der Ge 
danfen bei Weiten das Herrlichfte enthalten, was nad) den Zeiten 
der Apoftel noch über Diefen Gegenftand gefchrieben wurde, „Es 
iſt,“ fagt diefer erleuchtete Kirchensater, „nur Ein Glaube in 
der ganzen durch den Erdfreis verbreiteten Kirche, gleichſam 
innerlich in ihren Gliedern; wiewohl die Einheit des Glaubens 
auch durch verfchiedene Gebräuche offenbar wird, wenn biefe der 
Wahrheit des Glaubens nicht zw nahe »treten” %), Anderswo 
fagt er: „Die äußeren Gebräuche find der äußere Schmud, das 
Kleid der Kirche zu nennen. Und fo mie am Menfchen das Kleid 
kann vermwechfelt, vertaufcht, geändert werden, fo können auch 
an der Kirche verfihiedene Gebräuche Statt finden, ohne die 
Einheit, das Wefen der Kirche aufzuheben und zu vernichten, « 
Bon diefem Gefihtspunfte ging auch Firmilianus aus, wenn 
er fagt: „Im fehr vielen Ländern werben viele Sachen nad) 
Berfchiedenheit der Orte und Namen anders gehalten, ohne 
daß man darum von dem Frieden und ber Einheit der Fatho 
liſchen Kirhe abgemwichen wäre,“ Noch viel früher, als dieſe 
heiligen Kirchenväter, empfiehlt der heilige Ignatius, gleich ben 
heiligen Apoſteln, die er gefehen und gehört, deren Jünger er 
geweſen, die ihn zum Bifchofe von Antiochien geweihet hatten, 
den Gläubigen der Gemeinen, an bie er fihreibt, nichts fo fehr 
alg die Einigfeit der Liebe und die Einheit des Glaubens, Er 


1) Cyp. epist. LI. 
2) Augustin, epist. LIV. 
El 
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freuet fih, daß zu Epheſus die Priefterfhaft Eins mit dem Dir 
fehofe fei, wie die Saiten mit ber Leier ). „Strebet nie, euch 
zu täuſchen,“ fchreibt er an die Magnefter, „daß ihr irgend 
eines Scheines wegen eine Sonderung befchöniget. In gemeins 
ſchaftlicher Verſammlung fei Ein Gebet, Cine Fürbitte, Ein 
Sinn, Eine Hoffnung in der Liebe und in tadellofem Glauben, 
Es if Ein Jeſus Chriſtus, der beffer ift, als Alles. Sp eilet 
denn Alle, als zu Einem Tempel Gottes, als zu Einem Altar, 
als zu Einem Jeſu Chrifto, der son Einem Vater ausgehet, 
der in Einem ift, zu Einem zurückkehrt!“ 2) „Irret nicht, 
liebe Brüder!“ fo ruft er den Philadelphiern zu, „wer dem« 
jenigen nachfolgt, der eine Spaltung macht, der wird das Reich 
nicht eriverben 5 wer andrer Meinung anhängt, der ftimmet nicht 
bei dem Leiden Chrifti. Befleißiget euh, Eine Euchariftie zu 
gebrauchen! Denn es ift Ein Fleifch unfers Herrn Jeſu Chrifti 
und Ein Kelch der Bereinigung in feinem Blute; Ein Altar, 
fo wie Ein Bischof mit der Berfammlung der Priefter und mit 
den Diafonen, meinen Mitfnechten, auf daß, was ihr thut, ihr 
es gottgefällig thun möget.“ >) Auch den Smyrnäern empfiehlt 
er auf Fräftige Weife Einheit, Einigkeit und Anhänglichfeit an 
ben Biſchof. „Wo der Biſchof iſt,“ fehreibt er, „da fei auch 
bie Menge, fo wie die Fatholifche Kirche da, wo Jeſus Chriftug 
if.” %), Die Kirche ift demnach) ihrer Natur nach die reale und 
fühtbare Darftellung der Wahrheit, der Liebe und brüderlichen 
Gemeinschaft, welche an ihr wie lebendig und verförpert erſcheint. 
Beide Charaktere müffen vereinigt und innigft verſchmolzen ficht- 
barlich an ihr hervortreten, und alle ihre Wirffamfeit und Thä— 
tigfeit muß fo fehr das Gepräge diefer Charaktere an ſich tragen, 
daß fie ohne diefe den Namen der Kirche Jeſu Ehrifti unmöglich) 
verdient, Wer eins von dem andern trennen, oder bie Kirche 
nur von einer Seite auffaffen wollte, würde eine äußerſt unwür— 
dige und unvollftändige VBorftellung yon der Kirche gewinnen, 


1) Ignatius epist. ad Ephes. 4. 

2) Ignat. epist. ad Magn. 7. 

3) Ignat. epist. ad Philadelph. 3. 4, 
4) Ignat. epist. ad Smyrnaeos. 8. 
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$. 89. 

Die griehifche Kirche hat auch nach ihrer Trennung von 
der Mitte der Einheit biefe Grundſätze nicht verfannt , fondern 
fie zu bewahren geſucht. Wir Yefen in ihren Slaubensbefennt: 
niſſen: „Wir glauben an Eine, heilige, katholiſche und apoſto⸗ 
liſche Kirche; ſo wie auch Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater unſer Aller iſt.“ ) Dieſe Glaubenslehre 
erläutert ein Neugrieche, ein gelehrter Biſchof, auf folgende Weiſe: 
„Das Erſte und Vorzüglichſte in der Kirche,“ ſagt er, „iſt die 
Einigkeit; das iſt, daß alle Gläubigen in der Einheit des Glau— 
bens übereinſtimmen, ſo wie Paulus ſpricht: Ein Herr, Ein 
Glaube, Eine Taufe. Ohne dieſe Einheit darf keine Kirche 
Kirche genannt werden. Daher iſt die ganze Kirche ein Gebäude, 
welches aus verſchiedenen Balken zuſammengeſetzt iſt, ein heiliger 
Tempel des Herrn, welcher auf die Grundfeſte der Apoſtel und 
Propheten gebaut iſt, deſſen Grund und Edftein Chriſtus ſelbſt 
iſt. Oder fie ift vielmehr der ganze und vollkommene Leib Chriſti, 
beffen Glieder jene find, Die getauft worden find. Und wer fi 
von biefem Leibe durch Trennung abfondert, gleicht einem todten 
Gliede.” *) Die griechifche Synode zu Pera äußert fih: „Die 
katholiſche Kirche, gebaut auf dem Grunde der Propheten und 
Apoſtel, wird immer fichtbar und untrüglih fein, da Sefug 
Chriſtus ihr Edftein iſt.““) Die Synode von Siphanto: „Die 
katholiſche Kirche kann ſich nie gegen die heilige Lehre verſtoßen.“ 
Die Kirche auf der Infel Anaria: „Es ift unfer Glaube, dag 
die heilige Kirche bis an das Ende der Welt unerſchütterlich und 
fichtbar fein werde, und daß fie unfehlbar fei.“ *) Die Kirchen 
auf den Inſeln Gephalonien, Zante und Ithaka: „Wir befennen, 
daß die Fatholifhe Kirche in allen Jahrhunderten fichtbar und 
unfehlbar war.” Die Kirche der Infel Myfon: „Wir glau- 
ben, daß die Fatholifche Kirche immer beftehen und nie unfichtbar 
werden wird, und daß fie nie irren könne.“ Die Kirchenver- 


1) Griechiſches Glaubensbefenntniß. 

2) Helias Meniates: Bon der Spaltung. ©. 9. 
3) Synode zu Pera, gehalten im Jahre 1671. 

4) Synode zu Anaria, gehalten im Jahre 1672. 
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fammlung zu Gonftantinopel: „ Die Fatholifhe und orthodoxe 
Kirche Chriſti iſt unfehlbar, indem fie von ihrem Dberhaupte, 
Sefus Chriſtus, der Die Wahrheit felbft ift, und durch ben Geift 
der Wahrheit unterrichtet, geleitet wird; auf dieſe Art ift es 
nicht möglich, daß fie irre, Deßwegen hat der Apoftel fie eine 
Säule und Grundfefte der Wahrheit genannt, Gie wird immer 
fihtbar fein; denn es wird ihr nie an ortbodoren Gliedern feh- 
len bis an das Ende der Zeiten.“ ) Die Kirchenverfammlung 
zu Zaffy: „Wir glauben und erfennen, daß die Fatholifche 
Kirche, welche vom heiligen Geifte unterrichtet und geleitet wird, 
niemals irren oder einen Irrthum für Wahrheit ausgeben könne,“ 
Die Rirhenverfammlung zu Jerufalem 7): „Die fatholifpe und 
apoftolifche Kirche ift fihtbar und untrüglich.“ Das yon der 
ruffifchen Kirche verfaßte ) und yon den übrigen Patriarchen des 
Drients angenommene große Slaubensbefenntniß fagt in Rückſicht 
der Kirche: „Alle Gläubigen find der Kirche unterworfen, nad 
der Lehre Jeſu Chrifti, der fagt (Matth. 18, 17.I: „Höret ex 
au die Kirche nicht, fo halte ihn für einen Heiden und Zöllner, 
Daher bat die Kirche. die Macht, daß fie auf allgemeinen Con- 
eilten die Schrift prüfen und über Bifchöfe Gericht halten kann; 
benn fie ift die Stüge und der Grund der Wahrheit.” Wie 
der Apoftel fagt: „Daß du wiffeft, wie du wandeln folft in 
dem Haufe Gottes, welches ift die Kirche des lebendigen Gottes, 
ein Pfeiler und eine Grundfefte der Wahrheit,“ 9) Und ein 
Neugrieche, ein gelehrter Biſchof, drückt ſich alfo hierüber aus: 
„Die katholiſche Kirche. hat zwei Vorrechte von Chriftus em— 
pfangen, nämlid die Schlüffelgewalt und den Charakter der Un— 
trüglichfeit. Die Beſchlüſſe eines allgemeinen Kirchenrathes find 


1) Kirhenverfammlung zu Conftantinopel, gehalten im Jahre 1672, 
An diefer Verſammlung nahmen die drei sormaligen Patriarchen von 
Conftantinopel, der Patriarch von Alerandrien und ſechs und dreißig 
Metropoliten Theil, 

2) Unter dem Patriarchen Dofitheus, Gap, x 

3) Im J. 1642, 

4) Griechifches Glaubensbefenntnif, 
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der Ausſpruch Ehrifti und des Geiftes der Wahrheit, dem Alfe 
gehorchen und ſich unterwerfen müffen. “ *) 


$. 90; 

‚Aus biefem Geifte der kirchlichen Einheit und Gemeinſchaft, 
welcher die morgenländifche und abendländifche Chriftenheit durch- 
drang, ging die Entwicklung des Firchlichen Regierungsſyſtems, 
und beſonders die Metropolitan= und Patriarchalverfaffung herpor. 
Wie die Stadtgemeinde mit den umliegenden Landgemeinden ein 
geihloffenes Ganze, als eine unter Einem Haupte, dem Bifchofe, 
vereinigte Diözefe bildete, fo flanden wieder mehrere Diözefen 
in einem größeren Umfreife mit einander in Verbindung und Un— 
terordnung unter Einem Haupte, dem Bifchofe der Stamm und 
Mutterfirhe; und dieß war die ſchon durch die Apoſtel gelegte 
Grundlage der Metropolitanverfaffung, Die erſten Boten des 
Herrn, felbft Paulus, wandten ſich immer zuerft an die Juden, 
und fuchten vorzüglich jene Städte auf, wo die Juden in grö- 
Berer Anzahl wohnten; in dieſen Städten hatten die jüdiſchen 
Synedrien, welche über die in der ganzen Provinz wohnenden 
Juden eine Dbergewalt und Gerichtsbarkeit ausübten, ihren Sitz; 
wenn fih nun in einer folden Stadt eine chriftfiche Gemeinde 
bildete, fo trat die neue hriftliche Gefellfchaftsverfaffung fofort 
in’s Leben; nach dem Borbilde des jüdifchen Synedriums warb 
ein Presbyterium mit einem Vorſtande, dem Bifchofe, eingeſetzt; 
und hatte fi von da aus das Chriftenthum weiter in den bes 
nachbarten Städten verbreitet, fo traten biefe Töchtergemeinden 
und ihre Biſchöfe in ein natürliches Verhältniß der Abhängigkeit 
und Unterordnung zu der Haupt= und Mutterlirche und deren 
Bifhof, fo wie auch die jüdischen Gemeinden in der Provinz 
son dem Synedrium ber Hauptftabt abhängig waren. Eben fo 
verhielt es fi) mit den Städten, in Denen der Statthalter oder 
der Proconful war, Der Biſchof dieſer Stadt wurde als ber 
erfte Biſchof der Provinz betrachtet, deren Biſchöfe ihm auf, eine 
gewiffe und beftimmte Weiſe untergeorbnet waren, Andere Die 


1) Helias Meniates. ©. 129. 
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jchöfe übten wieder über biefe eine: befondere Gewalt aus * und 
zeigten einen vorwaltenden Einfluß. So ſcheint der h. Ignatius 
die fyrifchen, fo der h. Polyfarpus die Kirchen der Provinz 
Aften geleitet zu, haben. So fland der h. Cyprian den Kirchen 
der Provinz Afrika und Numidiens in anerfannter Autorität vor, 
Eine nod höhere Stellung aber nahmen die apoftolifchen Stamms 
fivhen, bie drei großen Metropolen Antiochien, Mlerandrien und 
Nom ein; denn fie wurden als die zuverläßigften Bewahrerinnen 
der apoftolifchen Ueberlieferung vielfah um Rath und Entfcheidung 
angegangen. Daher wurden die Bifchöfe diefer großen Kirchen 
in der Folge Patriarchen genannt. Diefer Titel war zur Zeit 
des nicäniſchen Coneiliums noch unbefannt, aber der Titel Erz 
biſchof Fam ſchon auf, denn wir fehen bei Athanafius, daß Con— 
fantin dem meletianifchen Bifchofe Johannes, den Meletius zum 
Biſchofe von Memphis geweihet hatte, anbefahl, zu leben beim 
Erzbifchofe, das heißt bei Alexander; ohne Zweifel, auf daß diefer 
den unruhigen Mann beftändig unter Augen hätte, Die Erz 
bifchöfe und Metropoliten wurden den Patriarchen untergeordnet 5 
ihr Anfehen nahm mit der Ausdehnung der Kirche zu, und ihre 
Gerechtfame wurden in dem fechsten Canon von Nicäa beftätigt, 
Alle aber verehrten, in geziemerider Unterordnung, den Bifchof 
zu Nom als Mittelpunkt der Fatholifchen Einheit, als Nachfolger 
des Apoſtels Petrus, welchem vorzugsmeife der Sohn Gottes 
feine. ganze Kirche anvertraut hatte. Die Metropoliten (Erz⸗ 
bifhöfe) und Patriarchen find an ſich nicht wefentliche Mittelftufen 
zwiſchen den Biſchöfen und dem Oberhaupte der Kirche; doch ift 
ihr Dafein und der Umfang ihrer durch allgemeine Coneilien feft- 
gefesten Nechte zur Erhaltung einer engeren Verbindung und zur 
näheren Deauffichtigung und Thätigfeit der ihnen untergeordneten 
Biſchöfe der Kirche ſehr nützlich geworben, 


5 
Mit der Entwicklung der Metropolitan- und Patriarchal- 
verfaffung hängt die Entwidlung des Synodalweſens aufs Ge⸗ 
nauefte zufammen; was dem Biſchofe fein Presbyterium war, 
das war dem Metropoliten die Provinzialſynode, der Firchliche 
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Senat, in weldem alles Gemeinfchaftliche verhandelt wurde, Das 
Inſtitut der Synoden ging mit Nothwendigfeit aus dem der 
Kirche eignen Geifte und Wefen hervor; durch die Synode wurde 
die fortwährende Einheit der Kirchen und Bifchöfe im Glauben, 
in ber Kirchenzucht und in der Liebe zugleich dargeftellt und bes 
feftigt; Spaltungen , welche diefe Einheit bedrohten, wurden ab> 
gewendet, Unprdnungen, die zumeilen eine Gemeinde zerrütteten, 
geheilt, new entftandene Irrlehren durch das feierliche Urtheil 
einer Anzahl von Bifchöfen verworfen, und Dadurch minder ſchäd— 
lich gemacht. Jeder Bifhof war auf der Synode der natürliche 
Nepräfentant feiner Kirche, das Organ ihres Glaubens und 
ihrer chriftlichen Gefinnung, denn die Kirche war in ihm, wie 
er in der Kirche; Niemanden fiel bei, daß die Gemeinde ſich 
auch einen Andern, als ihren Bifchof, zu ihrem Stellvertreter 
auf der Synode wünfchen könnte; denn dieß hätte ein Mißvers 
hältniß, eine Zwietracht zwifchen der Heerde und ihrem Hirten 
vorausgefeßt, und die übrigen Bifchöfe hätten dann vor Allen 
diefes- Uebel zu Heilen, und den normalen Zuftand des vollen 
Vertrauens und der Einheit der Gefinnung wieder herzuftellen 
geſucht. Der einzelne Bifhof war aber auch als Nachfolger der 
Apoſtel oder der apoſtoliſchen Männer, welche zuerft feine Kirche 
gegründet und den Glauben in berfelben niedergelegt hatten, der 
authentifche Zeuge der in diefer Kirche von Anbeginn vorhande— 
nen und fortgepflanzten Lehre. So war die Synode die Nepräs 
fentation eines Eleineren oder größeren Theiles der Kirche, Wenn 
in den größeren Synoden, wie in der zu Antiochten und fpäter 
im Abendlande zu Arles, ſchon die mächtige, alle Gläubigen und 
Gemeinden yerbindende und zufammenhaltende Einheit ber ge= 
fammten Kirche fi) offenbarte, eine Einheit, welche nicht etwa 
foäter erft erfunden und gemacht worden war, fondern als das 
urforiingliche vorwaltende Prineip und als bie belebende Seele 
allen Geftaltungen des chriſtlichen Gemeinweſens yon Anfang an 
inwohnte, deren wefentliche Organe auch von dem Stifter der 
Kirche ſelbſt fchon eingefest waren, fo wurde biefe doch erſt in 
den allgemeinen Synoden, wie 3. B. in dem Coneilium zu Nicäa, 
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wo gleichfam ber Aufgang und der Niedergang ſich begräßten, 
auf das vollfommenfte und volfftändigfte dargeftellt. 


$. 9. 

Wie die Apoftel durch ihre Briefe, durch ihre fteten Reifen 
und durch die von ihnen gefandten Boten die ununterbrochene 
Verbindung der jungen Gemeinden unter einander erhielten und 
beförberten, fo wirkten auch ihre Jünger, Ignatius und Polys 
farp, durch die Briefe, welche fie an nähere und entferntere Ge— 
meinden erließen. Auch Biſchöfe, die mehr durch ihre Perſön— 
lichkeit als durch ihre Stellung hervorragten, konnten, vermöge 
diefer ſchon beſtehenden und organifch entwickelten Einheit einen 
weitgreifenden Einfluß üben, wie Dionyſius yon Corinth in der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts, der feine Sendſchreiben ſelbſt 
an bie Gemeinden des entlegenen Pontus richtete, Es war eine 
Gemeinfhaft des Glaubens und der Liebe, der Freude, der 
Trauer und der wechfelfeitigen Hülfeleiftung, welche Alle mit 
einander verband. Alle waren yon Einer Mutter, der Erſtlings— 
firche zu Jerufalem entfproffen, Alle durch das Eine ungetheilte 
Episfopat, die Fortfesung des Apoftolats geleitet, Alle nährten 
ſich täglich mit feiner Speife, dem Fleifche und Blute des Herinz 
und fo mußte wohl in jedem Einzelnen, wie in jeder Gemeinde 
das Bewußtfein ftets wach erhalten werden, daß fie insgefammt , 
obgleich über einen großen Theil der Erde zerftreut , doch durch 
die feſteſten, auch über dieſes Leben hinausreichenden Bande 
mit einander verknüpft, daß ſie Glieder Eines Leibes ſeien und 
daß die vielen Gemeinden und Kirchen nur die Eine große katho⸗ 
liſche Kirche, die unter Einem göttlichen Hirten ſtehende Heerde 
bildeten. Dieſe Einheit der geſammten Kirche wurde getragen 
und dargeſtellt durch die Einheit des Episkopats, welches in ſich 
geſchloſſen, ſelbſt wieder einen aus Haupt und Gliedern beſtehen⸗ 
den organiſchen Körper bildete. Es find viele Hirten, wie Cy⸗ 
prian fagt, aber fie weiden nur Eine Heerde; Alle find durch 
eine verfettete Eintracht und durch das Band der Einheit verbun⸗ 
den, Alle wachen für das Wohl der gefammten Kirche, und Jeder 
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ift zunächft einem Theile, aber mit der Verpflichtung für das 
Ganze vorgefegt, Jeder wichtigere Vorgang in einer einzelnen 
Gemeinde wurde daher als eine Sache, bei der auch die andern 
betheiligt feien, betrachtet und behandelt; der Bifchof der Gr 
meinde gab feinen Colfegen, den übrigen Bifchöfen,, davon Nach—⸗ 
richt; denn vermittelft der Bifchöfe der Hauptfirchen wurde ein 
vegelmäßiger fchriftlicher Verkehr zwifchen allen Kirchenvorſtehern 
unterhalten. Jeder Chrift mußte, wenn er in einer andern Kirche 
zur Gemeinfchaft zugelaffen werden wollte, son feinem Bifchofe 
ein Friedens- oder Beglaubigungsfchreiben mitbringen, und wer 
in feiner Kirche aus der Gemeinfchaft der Gläubigen ausgeſchloſ— 
fen war, wurde auch in einer. andern nicht aufgenommen. Sp 
war es aud) Sitte, daß vorzüglich die Bifchöfe der Hauptkirchen 
ihre Erhebung durch fogenannte Friedensfchreiben, in welden fie 
auch ihr Glaubensbekenntniß einzurüden pflegten, einander fund 
thaten, 


$. 93. 

Wie der Biſchof die Einheit der örtlich zu einer Gemeinde 
verbundenen Gläubigen barftellt und bewahrt, wie ber Metro— 
polit in der Mitte mehrerer Kirchen und beren Bifchöfe der 
Träger und Repräſentant ihrer Einheit ift, und wie der Pa— 
triarch die verfchiedenen Metropolen wieder zur Einheit verfettet, 
fo bat auch die gefammte Kirche einen ſolchen Mittelpunkt als 
Schlußſtein des ganzen Baues, deffen Beftimmung es ift, alle 
Kirchen und alle Gläubigen in der Einheit des Glaubens und 
der Liebe zufammenzuhalten. Was alfo der Bischof in der Diö— 
zefe , der Metropolit in der Provinz, der Patriard) in den Me— 
tropolen, das war und ift der römifhe Biſchof als Nachfolger 
des Petrus für Die ganze Kirche; und wie der Bifhof an der 
Spitze feines Presbyteriums, der Metropolit an der Spitze ber 
Provinzialfynode fand, und der Patriarch als das Haupt ber 
Metropoliten angefehen wurde, fo ftand und fteht der römiſche 
Biſchof an der Spige des gefammten Episfopats als der alle 
Biſchöfe verfnüpfende Einheitspunft, mit welchem baher auch 
alfe mittelbar oder unmittelbar einen lebendigen Verkehr, und 
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durch die Friedens. und Gemeinfhaftsbriefe eine ununterbrochene 
Berbindung unterhielten ). 


$. 94. 

Als Gegenſätze biefes Firchlichen Lebens erfcheinen Keterei 
und Spaltung; und fo wie Härefte die Dogmatifche Einheit der 
Kirche gefährdet, fo vernichtet Spaltung, Trennung und Abfons 
derung die Idee ber Firchlichen Einheit und Gemeinfhaft. Beide 
Erſcheinungen find der wahren Kirche Jeſu immer fremd gemefen 
und werden ihr immer fremd bleiben, weil fie fih mit dem 
Wefen und dem Geifte einer wahren Kirche nicht vertragen. Die 
Kirche hat daher von jeher Alle, welche Irrthümer Iehrten ober 
Spaltungen bewirkten, von fi) abgefondert und als untrene 
Glieder ausgeftoßen. Wir erinnern hier nur an dag Concilium 
von Trient yon Seiten der Yateinifchen, und an die verſchiedenen 
im fiebenzehnten Jahrhundert abgehaltenen Concilien der griechi- 
ſchen Kirche, 


Achter Abſchnitt. 


Zur Bewahrung ber dogmatifhen und kirchlichen Einheit 
und Gemeinfhaft, fo wie zur Aufrehthaltung der Selbft- 
ſtändigkeit des kirchlichen Organismus iſt ein fihtbares 
Dberpaupt nothwendtig. 


$. 9. 


Da der Kirche die Erhaltung der Lehre und Snftitutionen 
Chriſti anvertraut ift, fo kann fie nit einen Seven, der da 
fagt, er fei innerlich zum Priefter geweiht, fogleich auch ſchon 
als ſolchen verehren ; vielmehr, gleichwie er zuvor. in dem gött— 
lichen Dogma der Kirche genau und fireng unterrichtet und er- 
zogen fein muß, um daſſelbe weiter zu pflanzen, fo erhält er 
aud durch diefelbe, durch ihre äußere Weihe, die innere von 


1) Pandbud der chriſtlichen Kirchengefihichte von Hortig, fortgefeßt 
von Döllinger. L Bo. J. Abth. ©. 352, 
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Gott. Die Sichtbarkeit und die Damit verbundene Gtetigfeit der 
Kirche erfordern hiernach eine yon Chriftus dem Ausgangspunfte 
beginnende, in ununterbrochener Neihenfolge fortbauernde Firchs 
lihe Ordination, fo daß, gleichwie die Apoſtel vom Heilande 
gefendet wurden, auch fie hinwiederum Biſchöfe einſetzten, diefe 
fih abermal Nachfolger gaben, und fo fort bis auf unfere Tage, 
An diefer vom Heilande ausgegangenen und ununterbrochen fort 
geſetzten bifchöflichen Reihenfolge wird vorzugsweiſe, als an einem 
äußeren Merkmale erkannt, welches bie wahre yon ihm geftiftete 
Kirche ſei. Der Episfopat Cdie Fortſetzung des Aypoftolats) wird 
hienach als eine göttliche Inftitution verehrt. Soll der Episkopat 
eine in ſich gefchloffene, wie innerlich, fo auch äußerlich verbuns 
dene Einheit bilden, um alle Gläubigen zu einem wahren Ges 
fammtleben, welches die Fatholifche Kirche fo dringend fordert, 
zu vereinigen, fo bedarf er felbft einer Deitte, durch deren Das 
fein Alle zufammengehalten und feft verfnüpft werben. Welche 
unbeholfene, formiofe, zu feiner Gefammtaction zu vereinigende 
Maffe müßte nicht die über alle Reiche der Erde, über alle 
Welttheile verbreitete katholiſche Kirche fein, wenn fie Fein Haupt 
hätte, feinen oberften Biſchof, verehrt yon Allen! Nothwendig 
müßte fie fih in eine unüberfehbare Menge von haltungsiofen 
Einzelficchen zerfplittern, wenn nicht ein ſtarkes, mächtiges Band 
alleſammt vereinigte, wenn nicht ein fichtbares Haupt fie mit 
Seftigfeit zufammenhielte. Hätte nicht Die Geſammtkirche ein Ges 
fammtorgan, und in bemfelben einen in anerfannten Rechten und 
Berpflichtungen fi) offenbarenden Einfluß auf jeden ihrer Theile, 
fo würden dieſe, ſich ſelbſt überlaffen, bald einen einander ent- 
gegengefeßten, lediglich yon örtlichen Berhältniffen bedingten Gang 
der Entwicelung nehmen, welder eben deBhalb der Weg zur 
Auflöfung des Ganzen felbft wäre, Niemand wird fo befchränfs 
ten Geiſtes fein, daß er nicht Teicht begreifen follte, daß alsdann 
auch die ganze Autorität der Kirche in Glaubensſachen vers 
ſchwände, indem die einander Entgegengeſetzten nicht für ein und 
daſſelbe zeugen könnten, vielmehr nur gegen ſich ſelbſt ſprechen 
würden. Die ganze Anſchauung, welche die katholiſche Kirche 
von ſich ſelbſten, als einer ſichtbaren, die Stelle Chriſti vertre— 
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tenden Anftalt hat, verlöre fih, oder wäre vielmehr gar nie 
entflanden ohne ein fichtbares Haupt, Mit-einer fichtbaren Kirche 
ift ein ſichtbares Haupt nothwendig gegeben. Um in einem be 
fonderen Falle das Gefagte anfchaulich zu machen, möge Folgeit- 
des dienen. Wenn die Univerfalfirche bei der Aufftellung der 
Biſchöfe für ihre befonderen Kreife feinen entſcheidenden Einfluß 
übte, alfo 3. B. das Beſtätigungsrecht nicht hätte, fo würden 
unfirhliche Rückſichten unfehlbar Männer auf die bifchöflichen 
Stühle bringen, welche den gemeinfamen Glauben in kurzer Zeit 
vielleicht gerade zu zerfiören wagten, oder Doch untergehen ließen; 
bafjelbe würde erfolgen, wenn fih die Gefammtfirde des Ab— 
ſetzungsrechtes nicht erfreute, im Falle der Hirt einer Partifular- 
kirche feinen mefentlichen Pflichten nicht genügte, oder denſelben 
etwa gar widerſpräche. Aber die Univerfalficche , was vermögte 
fie ohne Organ, und das Organ, wenn ihm Niemand zum 
Gehorfam verpflichtet wäre? Es ift deßhalb eine höchſte Negie- 
rungsgewalt in der Kirche nothwendig. 


$. 96. 

Die höchſte Gewalt hat zwar verfchiedene Formen, Die 
Kirche muß, wie jede andere denfbare Geſellſchaft, auf eine 
oder die andere Art regiert werden, fonft würde feine Vereinigung, 
fein Ganzes, Feine Einheit mehr da fein. Es Handelt fih hier 
nur um bie Frage, wo im der Kirche die höchſte Gewalt fei? 
Gibt es num für die Vernunft fowohl als für den Glauben irgend 
etwas, was feinem Zweifel unterworfen, fo ift es die Behaup⸗ 
tung, daß die allgemeine Kirche der monarchiſchen Regierungs⸗ 
form ſich nähert. Schon der bloße Begriff der Allgemeinheit ſetzt 
dieſe Regierungsform voraus, deren abſolute Nothwendigkeit auf 
dem doppelten Grunde der Anzahl der Untergebenen und der 
geographiſchen Ausdehnung des Reiches beruhet. Auch kommen 
alle katholiſche und dieſes Namens würdige Schriftſteller einſtim⸗ 
mig darin überein, daß die Regierung der Kirche eine monar— 
chiſche ſei; hinreichend durch Ariſtokratie gemäßigt, um die beſte 
und vollfommenfte aller Regierungen zu fein‘). Bellarmin ver 

1) Duval, de sup. potest. Papae, part. T. quaest, 2. 
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ſteht es ſo; und er räumt es mit ber größten Aufrichtigfeit ein, 
daß die gemäßigte monarchiſche Verfaſſung beffer fei, denn reine 
Monarchie ). Es läßt fih durch alle chriftliche Zahrbunderte 
hindurch wahrnehmen, daß dieſe monarchiſche Regierungsform nie 
beſtritten oder herabgeſetzt worden iſt, als durch die Aufrührer, 
denen ſie im Wege geſtanden. Es war auch ein ſehr ungereimtes 
Beſtreben, daß die presbyterianiſchen Kirchen uns überreden 
wollten, als mögliche Vorausſetzung die republikaniſche Form ans 
zuerkennen, die ihnen keineswegs eigen iſt, es ſei denn in dem 
getheilten und beſonderen Sinn: daß nämlich jedes Land ſeine 
eigene Kirche habe, und dieſe eine republikaniſche ſei; aber nimmer 
gibt es und kann es Eine chriſtliche republikaniſche Kirche geben, 
und die presbyterianiſche Form hebt jenen Artikel des Glaubenshes 
Tenntniffes auf, ben Doch die Priefter diefes Olaubeng wertigftens jeden 
Sonntag ausfprechen müffens „Ich glaube an eine heilige, all 
gemeine und apoftolifche Kirche,” Denn fobald Feine gemein- 
fhaftliche Mitte und Regierung mehr vorhanden ift, ift aud) Feine 
Einheit mehr daz folglich auch Feine allgemeine (oder Fatholifche) 
Kirche; weil es Feine befondere Kirche gibt, Die unter dieſer 
Borausfeßung auch nur einmal das verfaffungsmäßige Mittel 
befäße, zu wiffen, ob fie mit den Andern in Glaubensgemeins 
Schaft fi) befände, Behaupten wollen, daß eine Menge unabs 
hängiger Kirchen eine eigene und allgemeine Kirche bildeten, 
bieße mit andern Worten die Behauptung aufftellen, daß alle 
weltlichen Negierungen Europas nur eine einige und allgemeine 
Hegierung bildeten. Diefe beiden Ideen find fih ganz gleich; 
es bleiben keinerlei Ausflüchte übrig. Es würde überfläffig fein, 
von der Ariftofratie reden zu wollen; denn da in. ber Kirche nie 
eine Corporation befanden, weldhe das Recht in Anfpruch ges 
nommen hätte, fie unter irgend einer Wahl- oder erblichen Form 
zu regieren, fo folget, daß ihre Regierung nothwendig monarchifch 
ift, und jede andere Negierungsform fireng ausgefchloffen bleibt. 
Berfuhe man es einmal, die criftlihe Welt in Patriarchate 
zu theilen, wie Die Drientalen e8 verlangen; fp wird, in biefer 
Borausfeßung, jeder Patriarch die Privilegien genießen, bie wir 


1) Bellarmin. de summo pontif. Cap. III. 
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dem Oberhaupte der Kirche beilegen, und man wird fid) mit 
ihren Entfcheidungen zufrieden ftellen; denn allemal muß man 
einen Haltpunft haben. Die höchſte Gewalt wird alſo getheitt 
fein, aber immer in Einem fih wieder finden; man wird nur 
das Glaubensbefenntniß ändern und fagen müffen: „Ich glaube 
an bie getheilten und unabhängigen Kirchen.“ Oder man wird 
zulest, um bie Einheit und Gemeinfhaft zu erhalten, Einem 
von ihnen wieder ben Borzug einräumen müffen, wie dieß wirk 
lich geſchehen iſt. Bis zu diefer paradoren Idee wird man mit 
Gewalt fih hingeführt ſehen. Bald aber werden die weltlichen 
dürften fie nicht weiter ausführen, unbefümmert um diefe eitle 
Patriarchaleintheilung die Unabhängigfeit ihrer befondern Kirche 
feſtſtellen, und ſich zulest felbft den Patriarchen vom Halfe ſchaf⸗ 
fen, wie dieß in Rußland bereits geſchehen iſt. So werden wir 
dann ſtatt der Einen Suprematie des Papſtes, die man als ein 
gar zu hohes Vorrecht verwirft, deren ſo viele haben, als die 
Politik durch Staatentheilung nur immer ſchaffen mag. Die 
geiſtliche Obergewalt, vom oberſten Biſchofe zuerſt auf die Pa— 
triarchen niedergegangen, wird von dieſen weiter auf die Syno— 
den herabkommen, und das Ganze mit einer engliſchen Suprematie 
oder der weltlichen Obergewalt endigen; ein unvermeidlicher Zu⸗ 
ſtand, der überall, wo das allgemeine Oberhaupt der Chriſten⸗ 
heit nicht regiert, früher oder ſpäter eintreten muß. 


8§. 97. 


Vergebens würde man, um die Einheit zu retten, ſeine 
Zuflucht zu den Concilien nehmen ‚ deren Natur und Wirkſamkeit 
ſich keineswegs zur Negierung der Kirche eignet, Denn es ift 
außer Zweifel, daß eine periodiſche oder wechſelnde Oberherr⸗ 
ſchaft ein Widerſpruch in den Worten iſt; weil die Oberherrſchaft 
ſtets leben, ſtets wachen, ſtets thätig fein muß. Für fie iſt zwi- 
hen Schlaf und Tod gar Fein Unterfchied. Da nun die Con— 
eilien nur wechfelnde Gewalten in der Kirche find, und nicht 
nur wechſelnd, fondern überdieß noch äußerſt felten und rein 
zufällig, ohne alle periodifhe und gefeßliche Wiederkehr, fo kann 


die Regierung der Kirche ihnen unmöglich zufommen, Die Con— 
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eilien. entfcheiden überbies nichts ohne Berufung, wenn fie nicht 
allgemeine find, diefe Art yon Coneilien führen aber fo große 
Schwierigkeiten mit fih, daß es unmöglich die Abſicht der Bor- 
fehung gewefen fein kann, ihnen die Regierung der Kirche anzu— 
vertrauen. | 

In den erften Jahrhunderten des Chriftenthums war es viel 
leichter, Koncilien zu verfammeln, weil die Kirche weit: minder 
zahlreich war, und weil die Einheit der in der Perfon der Kaifer 
vereinigten Gewalten es ihnen erlaubte, eine Anzahl von Biſchö— 
fen zu verfammeln, die hinreichte, um Ehrfurcht einzuflößen, 
und nur der Zuſtimmung der Uebrigen zu bedürfen, Und doch, 
welche Mühen, welche Berlegenheiten, um fie zu verfammeln! — 
In den neueren Zeiten aber, feit.die civiliſirte Welt durch fo 
viele Souveränitäten zertheilt ift, feit fie durch unfere Fühnen 
Seefahrer fo unermeßlich erweitert worden, iſt ein öfumenifches 
Eoneikium zu einer Seltenheit geworben, Um nur alle Bifchöfe 
einzuberufen, und biefe Cinberufungen geſetzlich zu eonftatiren , 
würden fünf bis ſechs Jahre nicht Hinreichen. Ich bin Feineswegs 
abgeneigt zu glauben, daß, wenn je eine allgemeine Kirchenver- 
fammlung nöthig erfcheinen könnte, was gar nicht wahrſcheinlich 
ift, man nad) den herrfchenden Begriffen des Jahrhunderts, die 
allemal einen gewiffen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten 
behaupten, auf eine repräfentative Berfammlung verfallen würde, 
Wenn einmal die Bereinigung ſämmtlicher Biſchöfe moralifch, 
phyſiſch und gengraphifh unmöglich ift, warum follte nicht jede 
katholiſche Provinz ihre Abgeordneten zu der allgemeinen Ver— 
fammlung entfenden? Es wäre Dies im Grunde nur eine bereits 
angenommene und nur erweiterte Form; denn in allen Concilien 
hat man ja die Bollmachten der Abwefenden angenommen. In 
welcher Art inzwifchen dieſe heiligen Verſammlungen einberufen 
und gebildet fein mögen, ‚immer werden wir bie Negierungs- 
eigenfchaft der Kirche an ihnen vermiffen. Es bleibt daher auffer 
allem Zweifel, daß die Coneilien die eigentliche Negierungsgewalt 
nicht ausüben können, fondern daß bie Kirche vielmehr, wie jeder 
andere moralifhe Körper, zur Erhaltung der Drdnung und Ge- 
meinfchaft, eines ſichtbaren Oberhauptes bedarf. 

20 
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8. 98 

So wie keine bürgerliche Geſellſchaft, ſagt der erleuchtete 
Graf Stolberg, ohne Geſetze, ohne Hüter und Ausführer der 
Geſetze beſtehen kann, ſo auch keine Religionsgeſellſchaft ohne 
Lehrer und Gottesdienſt, ohne Hüter der Lehre und Pfleger des 
Gottesdienſtes. Alle Völker, wenige rohe Horden vielleicht aus— 
genommen, haben Obrigkeit und Prieſter gehabt. Obrigkeit und 
Prieſter können nur inſoferne gegründeten Anſpruch auf Verehrung 
und Vertrauen machen, als jenen das Geſetz, dieſen die Religion 
ihre Würde verleiht und ſichert. Die meiſten Völker gaben da— 
durch ihrer Obrigkeit Glanz und Anſehen, daß ſie ihrem Geſetz 
göttlichen Urſprung beilegten, eine Behauptung, welche, wiewohl 
irrig, doch auf wahres Erfoderniß deutete und bei den Israeliten 
auf Wahrheit gegründet war, Der Religion legten alle Völker gött- 
lichen Urſprung bei, Sowohl diefem als jenem Irrthum lag Wahr— 
heit zum Grunde. Urfprünglich fommt die Obrigfeit von Gott 
und jede auch noch fo falſche Religion entquoll urfprünglich heilt: 
ger Ueberlieferung. “Jede politifhe Verfaſſung ordnet Obrigfeit 
über Obrigkeit, ich möchte fagen nach Weife der Pyramiden , 
denn biefe Form gewährt Dauer, weil Feftigfeit: der unteren 
Obrigfeiten find viele, der höheren je weniger und weniger, je 
mehr fie fi) erheben, der höchſten nur wenige, ja mehrentheils 
gehet aus der politiſche Bau in Einheit der Spitze. 

So verhält es ſich auch mit den Pflegern des Heiligthums. 
Faſt alle Völker hatten und haben Ein Oberhaupt der Priefter- 
Haft; man nenne es nun Hoheprieſter, Oberpriefter, Pontifer 
maximus, Archiereus oder Mufti. Die Natur der Sache führt 
dahin. Göttliche Stiftung ordnete für die Kinder des alten 
Bundes die Söhne eines der zwölf Stämme Israels zur Pflege 
des Heiligthums; zum Prieftertfum nur die Söhne eines Zwei- 
ges von diefem Stamm, Aarons Nachkommen; zum Hohen- 
prieftertbum nur einen Sprößling dieſes priefterfichen Zweiges. 
Der Sohn Gottes ordnete für die Kinder des neuen Bundes 
ſiebenzig Jünger; höhere Würde gab er ſeinen zwölf Apoſteln 
(Geſandten, Obergeordneten), Einem der Zwölf vertraute er 
ſeine mit ſeinem Blute zu erkaufende Kirche vorzüglich an. So— 
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nach bat das höchſte Anfehen des Oberhauptes unferer Kirche 
nicht nur aus der Natur der Sache bergenommene Gründe für 
fi (Gründe, die faft alle Völker zu ähnlicher Anwendung bes 
fimmet haben), es hat auch für fi) das Beifpiel des son Gott 
für Israel geftifteten Hohenpriefterthums, Unumſtößlich aber 
gründet es ſich auf ausdrücklichen Ausfpruch des Sohnes Gottes, 
defjen Anordnung feit achtzehn Jahrhunderten befteht und Kraft 
feiner Verheißung beftehen wird bis ans Ende der Tage, Die 
Kirche Jeſu ward von ihm auf den Felfen Petrus gegründet und 
fol nicht überwältiget werden yon der Macht der Hölle H. 


$. 9. 

Nicht minder geiftreich und fcharffinnig drückt ſich über bie 
Nothwendigkeit eines fihtbaren Dberhauptes der große Leibnig 
aus, deſſen Urteil als dag eines originellen Denfers, fcharffinnigen 
Philoſophen und Proteftanten, uns höchſt beachtungswerth erfcheint. 
Damit man fih, fagt er, einen befferen Begriff von der Gewalt 
der Hierarchie machen könne, muß man wiffen, daß jeder Staat, 
oder jede Republik, alfo auch der kirchliche Staat, als ein gefell- 
ſchaftlicher Körper oder eine einzige moraliſche Perfon zu betrachten 
ſei; darin befteht nämlich der Unterfchied zwifchen einem Verein 

von mehreren, und einem einzigen Körper, weil dev Verein durch 
fi) aus mehreren nicht eine einzige Perfon bildet, der Körper 
aber eine Perfon ausmacht, welcher Eigenſchaften und gewiffe 
Rechte, die. yon den Rechten der Einzelnen unterſchieden find, 
zukommen können: daher wird das Recht eines Körpers oder 
Collegs in einem Cinzigen erhalten, das Recht eines Vereins 
aber befteht nothwendig in Mehreren. Nun aber Tiegt es in der 
Natur einer Perfon, fet es nun eine natürliche oder moralifche, 
daß fie einen gewiſſen Willen habe, damit man nämlich wiffen 
könne, was fie wolle, Wenn daher die Form der Negierung 
monarchiſch ift, ſo ift der Wille des Monarchen der Wille des 
Staats; iſt fie unter Vielen gemeinfhaftlih, fo fieht man ben 


1) Geſchichte der Religion Jeſu von Er. Leop. Grafen zu Stolberg. 
X. Bo. ©, 354. 
20 * 
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Willen eines Gollegs ober eines Raths, möge nun diefer aus 
einigen oder allen Bürgern beftehen, und der Wille entweder 
durch die Anzahl der Stimmen, oder durch andere feſtgeſetzte Be— 
flimmungen erfannt werben, als ben Willen des Staats an. 
Da alfo der befte und höchſte Gott auf Erden eine Kirche, als 
die auf dem Berg’ erbaute heilige Stadt, feine unbefledte Braut, - 
und die Auslegerin feines Willens, gegründet hat, deren Einheit, 
durch das Band der Liebe auf dem ganzen Erdfreife gefnüpft, 
er fo hoch angepriefen hat, und überdies allen, die nicht Heiden. 
und Publifanen gleichgeftellt werden wollen, befiehlt diefelbe zu 
hören: fo folgt daraus, daß er aud eine Vorſchrift geben mußte, 
wodurch der Wille der Kirche, der Dolmetfcher des göttlichen 
Willens, könne erfannt werden, und diefe erfah man ſchon an 
den Apoſteln, welche den Körper der Kirche vorftellten. Diefe 
nämlich Sprachen, da fie in dem zu Serufalem vereinten Rathe 
ihren Richterfpruch Fund machten: „Es fihien dem heiligen Geift 
und uns;“ und diefes der Kirche zugeflandene Beiftandsrecht des 
heiligen Geiftes hat mit dem Tode der Apoftel nicht aufgehört, 
fondern muß bis zum Ende der Welt fortbeftehen, und war auch 
im ganzen Körper der Kirche durch die Biſchöfe, als Nachfolger 
ber Apoſtel fortgepflanzt worden. Weil es aber nicht möglich ift, 
daß allzeit oder oft ein Kirchenrath gehalten werde, — denn bie 
Biſchöfe können das Volk, über das fie gefest find, nicht fo ver- 
laſſen — und dennoch Die Perfon der Kirche allzeit Ieben und 
fortbeftehen muß, damit ihr Wille erfannt werde: fo war es 
eine nothwendige Folge, die felbft durch das göttliche Recht, und 
jene merkwürdigen Worte Chrifti zu Petrus”) Calg er ihm befon- 
ders die Schlüffel des Himmelreichs anyertraute, und auch als 
er ihm dreimal nachdrucksvoll empfahl feine Schafe zu weiden) 
angebeutet und in ber Kicche geglaubt worden ift, daß Einer 
unter den Apoſteln, und ein Nachfolger deffelben unter den Bi— 
ſchöfen mit größerer Gewalt ausgerüftet wide, damit durch ihn, 
als den fühtbaren Mittelpunkt der Einheit, der Körper der Kirche 
verbunden, dem gemeinfamen Bedürfniffe geſteuert, ein Kirchen: 
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rath, wenn es nothwendig ift, zufammenberufen, und der zus 
fammenberufene geleitet, und in der Zwifchenzeit der Kirchenräthe 
alle Sprge angewandt werden fünne, um jeden Schaden von 
ber Gemeinfchaft der Gläubigen abzuwenden. Da nun nad) ein- 
flimmiger Ueberlieferung des Alterthums der Apoſtel Petrus in 
Nom, der Hauptftadt der Welt, die Kirche regiert, den Marter- 
tod gelitten, und fi) einen Nachfolger beftimmt, und nie ein 
anderer Biſchof dieſes Necht fi angemaßt hat: fo geftehen wir 
dem römischen Bifchof unter allen billig den Vorrang zu. Daher 
muß wenigftens dies als ficher angenommen werden, daß in allem, 
was bis auf einen allgemeinen Kirchenrath nicht kann verſchoben 
werben, oder feinen allgemeinen Kirchenrath verbient, der Erfte 
der Biſchöfe oder der Pabſt mittlerweile die Gewalt habe, welche 
die ganze Kirche hat, daß durch ihn ein jeder aus der Gemein- 
haft ausgefchloffen und in diefelbe wieder aufgenommen werden 
fönne, und ihm alle Gläubige einen wahren Gehorſam ſchuldig 
feien, deffen Gewalt foweit fich erftredt, daß gleichwie in allem, 
was dem Seelenheile nicht nachtheilig iſt, der Eidſchwur muß 
gehalten werden, man eben fo verpflichtet ift, dem Pabfte, als 
dem einzigen ſichtbaren Stellvertreter Gottes auf Erden, zu gehor- 
ſamen, in allem, was wir ohne Sünde und mit gutem Gewiffen, 
nach eigner Veberlegung thun zu können urtheilen, fo zwar, daß 
im Zweifel, wenn yon beiden Geiten gleich ftarfe Gründe find, 
der Gehorfam als der ficherfte Theil: anzufeben fer, — und dies 
ſoll man thun aus Liebe der Kircheneinheit, und damit wir Gott 

in denen, fo er gefandt hat, gehorfamen. Denn wir müffen 
lieber alles, auch fogar mit dem größten Schaden, ertragen, als 
uns von der Kirche Iogreißen und eine Kirchenfpaltung verur- 


fachen ). 


$. 100. 

Sn der ganzen Kirchengefchichte ift auch nichts fo unum— 
ftößlich bewahrheitet, als die Suprematie des oberſten Bilchofes, 
1) Sieh Leibnitzens Syſtem der Theologie. Nach dem Manufkripte 

von Hannover überfebt von Räß und Weis. ©. 23, 
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Ohne Zweifel ift fie in ihrem Urſprunge nicht das geweſen, was 
fie einige Jahrhunderte fpäter war; aber gerade hierin ermweifet 
fie fi) als göttlich: denn alles, was ein rechtmäßiges, für alle 
Zeiten beftimmtes Dafein hat, ift anfangs nur im Keime yor- 
handen, und entwidelt fih nach und nad, Boſſuet hat diefen 
Keim der Einheit und alle Borrechte des heiligen Stuhls, ſchon 
in feinem erfien Befiger fichtbar, ſehr glücklich ausgedrückt: 
„Petrus, fagt er, erfcheint in aller Weife als der Erſte: der 
Erfte in dem Befenntniß des Glaubens; der Erfte in der Verbind⸗ 
Yichfeit die Liebe zu übenz der Erfte von allen Apofteln, der ben 
Heiland erftanden ſah; wie unter ihnen er der erſte Zeuge vor 
allem Bolfe gewefen war; der Erfte, als die Zahl der Apoſtel 
ergänzt werden mußte; der Erſte, der den Glauben durch ein 
Wunder befräftigte; der Erfte in Befehrung der Juden; der 
Erfte in der Aufnahme der Heiden ; überall der Erfte. Sch ver: 
mag nicht alles aufzuzählen, aber alles vereinigt fi, feinen Vor— 
rang feftzuftellen; ja, alles bis auf feine Fehler. Eine Gewalt, 
die mehreren verliehen, enthält ſchon in der Theilung ihre Ein- 
ſchränkung; während die einem Einzigen, und über Alle und 
ohne Ausnahme verliehene Gewalt alle Fülle in fih enthält. 
Allen wird biefelbe Gewalt, aber nicht in gleichem Grade, noch 
in gleicher Ausdehnung ertheilt. Jeſus Chriftus beginnt bei dem 
Erften, und in dieſem Erften entwidelt er das Ganze, damit 
wir lernen, daß die kirchliche Gewalt, vor alfen Dingen in ber 
Perfon eines Einzigen feftgeftellt, ſich nur unter der Bedingung 
fteter Rückbeziehung auf das Prinzip ihrer Einheit ausgebreitet 
batz und daß alle, die fie auszuüben haben, ſich in unzertrenn⸗ 
licher Verbindung mit demſelben Stuhle halten müſſen.“ 


$. 101. 


Wichtig und entfheidend für die vom Sohne Gottes dem 
Apoſtel Petrus verliehene Gewalt und Autorität find die aus: 
drücklichen Worte Chrifti ſelbſt. Wandelnd mit feinen Jüngern 
fragte er fie: „Wer fagen denn die Leute, daß des Menfchen 
Sohn ſei?“ Sie aber ſprachen: „ Einige fagen, du feift Jo— 
bannes der Täufer; andere aber, du jeift Elias; einige, du feift 
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Jeremias oder der Propheten einer,” Er ſprach zu ihnen: 
„Wer faget denn ihr, daß ich ſei?“ Da antwortete Simon 
Petrus und ſprach: „Du bift Chriſtus, dev Sohn des lebendigen 
Gottes.” Und Jeſus antwortete, und ſprach zu ihm: „Selig 
bift du, Simon, Jonas Sohn, denn Fleifh und Blut baben 
dir das nicht offenbaret, fondern mein Vater, der in den Him- 
meln ift. Nun, fo fage ic auch dir: du bift Petrus (das beißt 
Fels), und auf diefen Felfen will ich bauen meine Kirche und die 
Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen. Und ich will dir 
die Schlüffel des Himmelreich8 geben. Alles, was du auf Erden 
binden wirft, wird auch in den Himmeln gebunden fein, und 
alles, was du auf Erden löſen le wird auch in den Himmeln 
gelöfet fein. >“ 

Der Wunfh, den fihtbaren Stellvertreter Chrifti zu. befet- 
tigen , erzengte fonderbare Deutungen und Deuteleien dieſer aus- 
drucksvollen Worte, Sp albern als grundlos war die Meinung 
Einiger, bei ven Worten: „und auf diefen Felſen“ habe Chriftus 
mit dem Finger auf fich felbft gedeutet; denn e8 wäre in den 
Worten Chrifti fein Zufimmenhang, gerade fo, als wenn er 
gejagt hätte: „du bift der Fels, und auf mich, der ich ein Fels 
bin, werde ich meine Kirche bauen.” Es wäre alfo das Wort 
umfonft: „du bift Petrus.” Ehen fo grundlos als albern ift bie 
Meinung derer, welde unter den Worten: „auf diefen Felfen “ 
das Befenntnif des Apoftels verfiehen wollen, als habe Chriftus 
auf diefen Glauben feine Kirche gebaut; denn ber nothwendige 
Zuſammenhang zwifchen V. 18. und DB. 19. wäre ganz abgebro- 
chen. Der Einwurf, daß die heiligen Lehrer der Kirche, als 
Chryfoftomus und Auguftinus, unter dem Felſen auch das Be— 
fenntniß des Apoftels verftanden hätten, läßt ſich leicht befeitigen, 
wenn man bevenff, daß die heiligen Lehrer der Kirche bei ihrer 
Dolmetſchung gewohnt waren, mit dem buchſtäblichen Sinne auch 
den bildlichen zu verbinden, oder wenigſtens bei bildficher Aus— 
legung den buchftäblichen nicht auszuſchließen. Dffenbar aber er- 
pellet aus biefen Worten, wenn man ihnen feinen Zwang anthun 


1) Matth. XVI, 13—19. 
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will, daß dem Petrus ein Vorrang vor ben Übrigen verliehen 
worden if. Aus Vergleihung diefer aus dem Apoftel Matthäus 
angeführten Stelle mit der Erzählung des Eyangeliften Lukas) 
gehet hervor, daß unfer Heiland allein war und betete, als 
feine Jünger zu ihm famen, denen er dann, da er fich mit ihnen 
auf den Weg gemacht, jene Frage vorlegte, durch die er das 
Befenntniß des Petrus veranlaßte, Wir dürfen um fo weniger 
zweifeln, daß der ewige Hoheprieſter für feinen Fünftigen ficht- 
baren Stellvertreter Gnaden höherer Erleuchtung und Heiligung 
erflehet habe, da wir fehen, daß er auch, ehe er die zwölf Apoſtel 
aus feinen Jüngern auserfohr, eine Nacht einfam im Gebet auf 
einem Berge verharret hatte). Das Bekenntniß des feligen 
Apoftels war Iebendiger Ausdrud des Glaubens an den Sohn 
Gottes und der Liebe zu ihm. Diefer Glaube, diefe Liebe machen 
jeder Gnade Gottes empfänglich, fie, die die höchſten Gnaben 
find! Diefes Belenntniffes wegen, was aus fo voller Ueber: 
zeugung und fo heiliger Liebe dem Herzen des Apoftels entftrömte, 
gewährte der Sohn Gottes ihm den erhabenen Vorzug und baute 
auf ihn, als auf einen Felfen, feine Kirche, welche die Pforten 
der Hölle nicht follten überwältigen. Feterlich war das Befennt- 
niß, feierlich tft auch die Verheißung. Unfer Heiland gibt ihm 
aber auch zugleich zu erkennen, daß er nicht aus eigner Vernunft 
zu dieſer Erfenntniß gelanget fei, fondern aus Gnade Gottes, 
In unferer Sprache geht vieles vom Nachdrucke diefer Worte: 
„Du bift Petrus u, ſ. w.“ verloren. Petrus heißt auf griechifch 
ein Fels. Im Franzöfifchen lautet e8 richtiger: „Tu es Pierre, 
et sur cette Pierre u. |. w.“ Wir fehen aus Johannes, daß 
unfer Heiland, als er zuerft den Simon berief, ihn Kephas 
nannte, welches in hebräifch-fyrifcher Mimdart, damaliger Lan- 
desſprache in Paläftina, Fels heißet. Hätten wir, wie die Grie— 
hen, den Namen des Apoftels durch Fels überſetzt, fo würde 
diefe Stelle wörtlich alfo lauten: „Du bift Fels, und auf diefen 
Felſen (eigentliche auf eben diefem Felfen &rrı ravın «7 nerea) 


1) Wu. IX, 18, 
2) %uf. VI, 12. 
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will ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölfe follen fie 
nicht überwältigen.“ Und wenn unfer Heiland auch einige Wochen 
nachher die für die Autorität der übrigen Biſchöfe fo wichtigen 
Worte zu allen Apoſteln gefprochen hat: , Amen, ich fage euch, 
was ihr auf Erden binden werdet, das wird im Himmel gebun= 
den fein, und was ihr. löſen werdet auf Erden, das wird gelö— 
fet fein im Himmel“), fo bat er doch die Schlüffel des Him— 
mels nur dem Petrus allein verliehen. Ohne den Umfang des 
dem Apoſtel Petrus, dem Felfen, auf dem der Sohn Gottes feine 
Kirche gebauet hat, auch in dieſen Worten: „Ich will dir die 
Schlüffel des Neihs der Himmel geben,“ verliehenen VBorzugs 
erfchöpfen oder genau beftimmen zu wollen, bemerfe ich nur, daß 
der Ausdruf Schlüffel in der heiligen Schrift auf große Macht 
deute, So fagt Gott durch den Mund des Propheten Jeſaias 
vom Hohenpriefter Eliafin: „Zu der Zeit will ich rufen meinem 
Knecht Eliafim, dem Sohne Helfiag,.... daß er Vater ſei 
derer ,. die zu Jeruſalem wohnen und des Haufes Juda, Und ich 
will den Schlüffel zum Haufe dazu auf feine Schulter legen, daß 
er auftbue und feiner zuſchließe; daß er zuſchließe und Feiner 
aufthue“ 2), Ja, unfer Heiland fagt felbft dem Bifchofe und der 
Gemeinde zu Philadelphia: „Solches fagt der Heilige, der Wahrs 
baftige, der da hat ven Schlüffel Davids, der da aufthut, und 
feiner verfchließt, der da verfehleußt und Feiner thut auf. “°) 
So fagt auch er: „Ih habe die Schlüffel der Hölle Coder bes 
Unterreihg , vov ddov) und des Todes,” Die Schlüffel des 
Himmelreichg werden namentlih nur dem Petrus vom Sohne 
Gottes beigelegt, nur den Petrus nennt er den Felfen, auf 
den er feine Kirche bauen wolle. Iſt es möglich, Die durch ſolche 
Ausdrücke bezeichnete Macht und Würde des Hauptes ber Apoſtel 
zu verfennen ? 
$. 102, 
Was der Sohn Gottes feinem Jünger vor feiner Aufer 

ftehung verheißen, das beftätigte und befräftigte er nach feiner 

{) Matth. XVIII, 18. 

2) $ef. XXIL, 20-22. 

3) Apok. II, 7. 
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Auferfiehung. Als Zefus nach der Auferftehung ein Mahl mit 
feinen Jüngern gehalten, fpricht er zu Simon Petrus: „Simon, 
Jonas Sohn, liebſt du mid) mehr als mich diefe lieben?“ Er 
fpradh zu ihm: „Ja Herr, bu weißt, daß ich Dich liebel“ Er 
foricht zu ihm: „Weide meine Lämmer!“ Wiederum fpricht er 
zu ihm zum andernmal: „Simon, Jonas Sohn, Tiebft du mich?“ 
Er fpricht zu ihm: „Sa, Herr, bu weißt, daß ich dich liebe!“ 
Er fpriht zu ihm: „Weide meine Schafe.“ Zum drittenmal 
fpriht er zu ihm: „Simon, Jonas Sohn, liebſt du mich?“ 
Petrus ward traurig, daß er zum drittenmal zu ihm fagte: 
Liebſt du mich? und fpricht zu ihm: „Herr, du weißt alle 
Dinge! Du weißt, daß ich dic) liebe! Und Jeſus fpricht zu ihm: 
„Weide meine Schafe, — “1) Warum fragt der Sohn Gottes 
den Jünger Petrus allein, ob er ihn Liebe, wenn er ihm nicht 
vor den übrigen einen Vorrang geben wollte? Warum fragte er 
ihn dreimal, und auf eine fo feierliche Weife, wenn er nicht 
etwas ganz Befonderes dabei beachfichtigte? Und wenn Petrus 
dadurch nur die Schuld feiner dreimaligen Berläugnung büßen 
follte, warum ſprach Chriftus dreimal zu ihm: „Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe!” Selbſt ein Neugrieche zeugt für 
die Wahrheit diefes Satzes. „Durch diefe dreimal wiederholte 
Frage, fagt er, heilte Chriftus die Wunde der Verläugnung, 
welcher Petrus ſich ſchuldig gemacht hatte, um uns die Kraft der 
Reue vor Augen zu legen, da Petrus durch dieſe zu ſeiner vorigen 
Ehre, zu ſeinem Hirtenamt wieder gelangte. Gregorius der 
Gottesgelehrte ſagt in ſeiner Widerlegung des Nabathus, welcher 
behauptete, daß die Reue den abgefallenen Chriſten nichts nütze, 
noch von einiger Wirkung wäre, „ daß Chriftus den großen 
Petrus, der zur Zeit des beilbringenden Leidens des Heilandeg 
der menfhlichen Schwachheit unterlag , wieder aufgenommen und 
durch die dreimalige Frage, und fein dreimaliges Befenntniß die 
Schuld der Berläugnung getilget babe.“ Und Ehryfoftomus jagt, 
Jeſus habe, um zu zeigen, daß alle gutes Muths fein follen, 
nad) getilgter Verläugnung, dem Petrus den erften Stk unter 


1) Joh. XXL, 1—19. 
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feinen Brüdern zugeftanden. Anderswo fagt berfelbe Kirchen: 
lehrer: „Nach dem fehredtichen Falle (denn die Verläugnung ift 
das größte Uebel) wurde er zu feiner vorigen Ehre erhoben, und 
zum Haupt der ganzen Kirche erklärt. Uebrigens heißt die Schafe 
des Herrin meiden nichts anders, als der Kirche vorftehen. * N. 

Sch fodere jeden, der unbefangenen Sinnes ift, auf, die 
Worte der feierlichen Anrede, fo wie das Zeugniß des heiligen 
Chryfoftomus, das felbft ein Neugrieche anführt, mit Ernft zu 
beherzigen; und das Gewicht des Amts und der Würde, die der 
Sohn Gottes dem Petrus verliehen, Fann ihm gewiß nicht ents 
gehen. 2 


$s. 108. 

Die griehifhe Kirche läugnet auch Teineswegs, daß der 
Sohn Gottes mit diefen Worten Einem von den zwölf Jüngern 
einen befondern Vorzug verliehen habe; wie dieß deutlich hervor— 
gehet aus den Worten des gelehrten griechifhen Biſchofs. „Es 
ift zu merfen, fagt er, daß Jeſus Chriftus Einen von den Apoſteln 
beſonders ehren wollte, da er die obenerwähnten Worte, die 
gewiß Zeichen einer beſondern Ehre ſind, nur zu Einem ſagte. 
Dieſer Apoſtel war eben der heilige Petrus, den Chriſtus zu 
dieſer Ehre erhob: ſo wie Chryſoſtomus in der Auslegung des 
ſiebzehnten Kapitels des Matthäus, welcher von den Didrachmen 
in der Stadt Capharnaum handelt, wohl bemerft ?): „Die 
Weisheit Gottes eingehült in menfchlicher Geftalt that nichts 
umfonft und ohne Urſache, und muß nothwendiger Werfe einen 
verborgenen Endzwer gehabt haben, Laßt uns dieſen aufſuchen.“ 
Nebſt andern Kennzeichen, die ung bie wahre Kirche zu erkennen 
geben, ift das erfte, hauptſächlichſte und vornehmſte, die Einheit ; 
das ift, daß alle Gläubigen in der Einheit des Glaubens über 
einftimmen; fo wie Paulus ſpricht: „Ein Herr, ein Glaube, 
eine Taufe, Ohne die Einheit darf Feine Kirche Kirche genannt 
werden.“ Daher ift die ganze Kirche ein Gebäude, welches 
1) Helias Meniated. ©. 104—105. 

2) Hom. LVIII. LIX. 
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aus verfihiedenen Balken zufammengefegt ift, ein Heiliger Tempel 
des Herrn, welcher auf die Grumdfefte der Apoftel und Propheten 
gebaut ift, deffen Grund» und Edftein Chriftus felbft if, Oper 
fie ift vielmehr der ganze und vollfommene Leib Chrifti, deffen 
Glieder jene find, die getauft worden find. Und wer fih von 
biefem Leibe durch Trennung abföndert, gleicht einem todten 
Gliede. Sp nöthig ift die Einheit des Glaubens zur Grundlage 
der Kirche! Mit diefer Abſicht hat auch Jeſus in der Kindheit 
ber Kirche Einen aus der Verſammlung der Apoſtel zu diefer 
Ehre erhoben, Einen von allen andern zum Grundftein gefebt, 
Einem die Schlüffel verliehen, Einen zum Hirten gemacht, daß 
er und die Einheit, welche er in feiner Kirche, feinem myftifchen 
Leibe erhalten Haben wollte, vor Augen legen möchte, Er wollte, 
daß alle Lehrer und Apoftel dazu beitragen, und darin überein- 
ſtimmen follten,, die Kirche zu gründen. und zu regieren, daß fie 
alle nur Einen Leib und Einen Geift ausmachen, fo wie. Paulus 
ſich ausdrückt. Nebft diefem, daß in jeder Gefellihaft oder 
Gemeinſchaft es zur Erhaltung der Ordnung unumgänglich noth⸗ 
wendig ift, daß Einer den Andern vorftehe, fo wird man nicht 
läugnen fünnen, daß auch Chriſtus zur Erhaltung der Ordnung 
in der Kirche gewollt Habe, daß Einer yon den Apofteln den 
Uebrigen vorftehe. Und diefer war der heilige Petrus, entweder 
weil er der Aeltefte oder der Erfte zum Apoftelamte berufen wor— 
ben war, Auf ihn allein, fagt der heilige Cyprian, baut er 
feine Kirche, und übergibt ihm feine Schafe zu weiden, und ob 
er gleich nach feiner Auferftepung allen Apoſteln gleiche Macht 
gibt, fo hat er doch, um bie Einheit zu offenbaren, Einen Stuhl 
eingefeßt, und beftimmt den Urfprung diefer Einheit, welche bei 
Einem anfangen follte, Die andern Apoftel waren zwar auch 
was Petrus war, mit derfelben Ehre und Macht begabt, aber 
der Anfang fängt yon der Einheit an, und die Oberftelle wird 
dem Petrus verliehen, um zu zeigen, daß Eine Kirche, Ein 
Stupt ſei; alle find Hirten, aber Eine Heerde, die von allen 
Apoſteln einſtimmig gepflegt wird.“ 

Gewiß ein merkwürdiges Zeugniß für die Einheit der Kirche 
und die Nothivendigfeit eineg Hauptes aus den Munde eines 


317 


neugriechiſchen Biſchofes! Schade nur, daß er die betretene apofto- 
liſche Bahn wieder verläßt und alfo fortfährt: „Der heilige 
Petrus ftellte Die Einheit oder das Ganze vor, was aljo er 
empfing, empfing auch das Ganze, Daß aber diefe Oberftelle 
in der Ehre beftand, ift ſonnenklar. Und alle die Lobeserhebs 
ungen des Petrus, welche man fo häufig und bochgeftimmt bei 
den heiligen Vätern antrifft, müffen in diefem Ginne verftanden 
werden, nämlich daß Petrus die Perfon der andern vorftellte, 
daß er als der Erſte die ganze Bruderſchaft veriritt, daß er ein 
vollfommenes Vorbild jener Einheit fei, welche die Glieder des 
geiftigen Leibes genau zufammenhält und verbindet. Wir unfers 
Theils rauben dem Dberhaupte der Apoftel die Ehre nicht, bie 
ihm Chriftus gegeben, aber wir fünnen ihm nicht allein zuges 
fihen, was allen insgemein ift gegeben worden; ich meine Die 
Aufficht und die Verwaltung der Fatholifchen Kirche, Um es mit 
wenigen Worten zu fagen, wir gefteben ihm bie obere Würde, 
aber nicht die obere Macht zu”). 
Die Wahrheit ruhet auf feftem Grund und Boden; bie Un- 
wahrheit aber ſchwebt umher, verfällt bald auf Diefe, bald auf 
jene Meinung , weil fie noch Feine fefte Bafis gefunden hat, auf 
der fie ruhen kann; wie überall, fo auch hier bei den Aeuſſer— 
ungen des gelehrten griechiſchen Biſchofes von Kalabrien. Wem 
fällt es nicht auf, daß der Biſchof bald ſeine Anſicht dahin 
äuſſert, daß es zur Aufrechthaltung der Ordnung und zur 
Bewahrung der Einheit und Gemeinſchaft im myſtiſchen Leibe der 
Kirche nothwendig ſei, daß Einer dem Ganzen vorſtehe, und 
daß auch der Sohn Gottes davon überzeugt, dem Petrus den 
Vorrang vor den übrigen Apoſteln verliehen habe; daß er aber, 
um nicht in Colliſion mit ſeiner Kirche zu gerathen, ſchnell wie— 
der die Meinung ändert und ſagt, Petrus ſei ein bloßes Vor— 
bild der Einheit geweſen, welche die Glieder des geiſtigen Leibes 
zuſammenhalte und verbinde; er habe daher nur die Einheit der 
Kirche in ſeiner Perſon offenbaren ſollen. Findet hier nicht 
eine offenbare Vermiſchung und Verwechſelung von Begriffen 


1) S. 99 — 108. 
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ſtatt, von deren Dafein Das eigentliche Lebensprinzip der Kirche 
abhängt? Was nüst ein ſymboliſcher Einheitspunft in der Kirche, 
bie bloße Andeutung, daB Einheit und Ordnung den Organis— 
mus des Firhlichen Lebens durchdringen müffe? Auch weiß ich 
nicht, was diejenigen, welche diefen dem Apoftel Petrus yon 
Jeſu Chrifto gegebenen Vorzug eingeftehen, ihn aber auf feine 
Perfon beſchränken, für eine Abfiht, die unfer Heiland gehabt, 
fi) denken mögen, Bedurfte denn etwa die Kirche zu den Zeiten 
der Apoftel, über die alle der heilige Geift jo reichlich ſich ergoß, 
eines fihtbaren Lenfers, eines Mittelpunkts der Einheit, deffen 
bie über den ganzen Erdkreis verbreitete Kirche follte entbehren 
können? Nein, die dem Petrus verliehene Würde, die Heerbe 
Chriſti zu weiden, ward fo wenig mit dem Apoftel gefreuziget, 
als das Hoheprieftertfum mit Aaron, dem erften Hohenpriefter, 
auf dem Berge Hor*) begraben ward. Und wenn man auch 
ben Nadfolgern des h. Petrus die oberfte Würde einräumt, 
was nüßt denn eine bloße Würde ohne Anfehen und Macht, ein 
hingeworfenes Sfelet ohne Sleifh und Blut, ohne belebenden 
New? Wie vermögte denn eine bloße Würde und Ehre, ohne 
wirkliche Autorität und Macht, Einheit und Ordnung zu bewerk- 
ftelfigen in einer Kirche, welche‘ fih über alfe irdifche Weltreiche 
verbreitet und wie eine fruchtbare Wurzel ihre Aefte nach allen 
Weltgegenden gefendet hat? Wie läßt ſich denken, daß die ewige 
Weisheit, die nichts auf Ehre vor den Menſchen hielt, einen 
Stuhl der Ehre und der bloßen Auszeichnung eingeſetzt hätte? 
Alle Einrichtungen und Anordnungen, die Jeſus Chriſtus an—⸗ 
fänglich für ſeine Kirche als zweckmäßig erachtete, haben ſich 
durch alle Jahrhunderte in lebendiger Kraft und fortwährender 
Wirkſamkeit erhalten, ſind nicht mit dem Tode der Apoſtel zu 
Grunde gegangen, weil er eine Kirche ſtiftete, die ewig dauern 
ſollte; und dieſe Einrichtung, wodurch Petrus als Haupt den 
Uebrigen vorgeſetzt ward, die zur Bewahrung der Einheit und 
Gemeinſchaft unumgänglich nöthig iſt, ſollte mit ſeinem Tode 
erloſchen fein? Eine ſonderbare Annahme! Aber auf ſolche Son⸗ 
1) 4 Mof. XX, 28, 
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derbarfeiten verfält man, fobald man das göttliche Einheits— 
prinzip verworfen hat. 


F§. 104. 

Die oberſte Macht, fährt unſer Neugrieche fort, kann aus 
drei Geſichtspunkten betrachtet werden: entweder wie ſie zwiſchen 
Vater und Sohn, oder zwiſchen Lehrer und Schüler, oder 
zwiſchen Herrn und Knecht beſteht. Aber ſolche Macht ſollte nicht 
unter der Geſellſchaft der Apoſtel und Lehrer herrſchen, denn 
Chriſtus ſagte zu ihnen: „nennet euch nicht Lehrer, denn Chriſtus 
iſt allein euer Lehrer, ihr aber ſeyd alle Brüder und nennet 
keinen euren Vater auf Erden, denn der iſt allein euer Vater, 
der im Himmel iſt. Ihr wiſſet, daß die Fürſten der Völker über 
ſie herrſchen und die Mächtigen ihre Macht gebrauchen; aber ſo 
ſoll es nicht unter euch fein, ſondern wer unter euch groß wers 
den will, der werde euer Diener!” Diefe Worte Ehrifti hoben 
alle monarchiſche Macht in der Kirche gänzlich auf, und er will, 
daß eine Gleichheit darin herrſche, weßwegen er allen gleiches 
Recht gegeben, Die heiligen Väter nennen daher diefer Abficht 
gemäß alle die Apoftel Hirten, allgemeine Biſchöfe, Gefandte 
des Herrn und Grundfeften des Glaubens. Iſt dieſe Stelle im 
bloß buchftäblichen Sinne zu nehmen, wie unfer Grieche meint, 
fo bebt fie nicht allein die monarchiſche, fondern alle ariftofras 
tifche Gewalt in der Kirche auf, denn alle find Brüder, haben 
gleiches Recht und Feiner hat vor dem andern einen. Vorzug. 
Auf diefe Stelle berufen fih alle Irrlehrer, um die gejegmäßige 
Autorität zu verwerfen; die proteftantifchen wie presbyterianifchen 
Kirchen. Aber’ wie ein Grieche, der eine göttliche Hierarchie in 
feiner Kirche anerfennt, ſich auf dieſe Stelle berufen könne, läßt 
fich nicht leicht begreifen. Dffenbar haben aber diefe Worte einen 
andern, viel höheren und erhabeneren Sinn: fie wollen den 
Machtträgern der Kirche, allen Lehrern und Vorftepern den Geift 
der Liebe und Demuth anempfehlen, und ihnen den Unterfchied 
zwifchen der weltlichen und geiftlihen Macht recht Elar vor Augen 
legen; denn wenn ber weltliche Machthaber befiehlt, gebietet, 
firaft und züchtigt, foll der geiftliche Würdeträger mehr im Geifte 
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der Liebe und des milden Ernſtes regieren, foll belehren, unter: 
richten, zurechtwetfen und nur im Aufferften Falfe feine höhere 
Machtfülle in Anwendung bringen. Unfer Grieche beruft fich 
weiter zur Befräftigung feiner Anfiht, daß die Regierung mehr 
ariftofratiih als monarchiſch fei, auf die Handlungen der Apoſtel 
ſelbſt. Er will den erfien Beweis darin finden, daß der Apoſtel 
Petrus in feinen allgemeinen Sendfehreiben fich ſelbſt einen Vor— 
fieher und nicht einen Dbervorfteher nennt. Aber wer möchte 
denn dem vom Geifte der Liebe und Demuth. durchdrungenen . 
Apoftel zumuthen, daß er fih einen Obervorfteher nennen foll 
in dem Augenblife, wo er den andern Vorſtehern der Kirche 
anempfiehlt, die Deerde des Herrn mit Gelindigfeit zu weiden. 
Einen zweiten Beweis findet er darin, daß die Apoftel alle ein- 
flimmig waren, das Loos zu ziehen, als an die Stelle des Ber- 
räthers Judas ein anderer Apoftel gewählt werden follte H. Diefe 
Thatſache iſt aber nicht gut gewählt, denn gerade in ber erften 
Handlung, deren die Apoftelgefehichte erwähnet, ericheint Petrus 
ſchon als der Dberhirt, Er erflärt der verfammelten Erftlings- 
gemeinde, daß ſtatt des Judas von Iſcharioth ein anderer Apoftel 
müffe ernannt werden. Die Gemeinde ftellt zwei dar; unter 
diefen beiden entfcheidet das Loos, Einen ferneren Beweis findet 
unfer Grieche in der Wahl der erften fieben Diafonen 2); 

Bei immer zunehmender Zahl der Gläubigen, als die Aug: 
tbeilung der Almoſen ein wichtiges Geſchäft ward, beriefen bie 
Apoftel die Gemeinde und ftelften vor, es scheine ihnen nicht 
recht, daß fie die Verfündigung des Evangeliums wegen des Ge- 
ſchäfts Teiblicher Pflege der Armen unterlaffen follten. Sie hießen 
Daher die Gemeinde fieben Männer, die in gutem Nufe fländen 
und voll heiligen Geiftes und Weisheit wären, zu biefem Ge- 
ſchäfte zu erſehen. Diefe Rede fand Beifall, und die Gemeinde 
erwählte ſieben Männer zu Diakonen (Pflegern), welche ſie den 
Apoſteln darſtellten, die, nachdem ſie gebetet hatten, ihnen die 


1) Act, XV,41— 32. 
2) At V7. 
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Hände auflegen. So entftand das Amt ber Diafonen, der 
dritten Ordnung unferer Geiftlichfeit, Mit dem ihnen anver- 
trauten Berufe der Armenpflege ward ihnen zugleich die Pflege 
des Heiligen anbefohlen, welche ihnen jest noch, als den Bis 
ſchöfen und Prieftern untergeorbnet, obliegt. Was damals ge: 
ſchehen, gefchieht auch jet noch in der Fatholifchen Kirche, Solche 
wichtige Angelegenheiten der Kirche, wie 3. B. die Begründung 
einerseignen Ordnung ber Geiftlichfeit, wurden yon jeher in ges 
meinſchaftlicher Berathung der Bischöfe mit dem Haupte entfchie- 
den und in Ausführung gebracht. Wenn daher die Katholifen 
dem Oberhaupte der Kirche die höchſte Gewalt (plenitudo potes- 
tatis) zuſprechen, fo wollen fie damit feineswegs behaupten, als 
flünde. den Biſchöfen fein Antheil der Regierung zu; auch fie find 
Hirten und Lehrer, find Borfteher der Kirche; auch ihnen muß 
ein Theil der höchſten Gewalt beigelegt werben (episcopi sunt vo- 
cati in partem sollieitudinis); aber Einer ift der Oberlehrer, der 
Dberhirt, der Obervorfteher, dem die Leitung des Ganzen der 
firchlihen Angelegenheiten zufommt. Das Oberhaupt darf auch 
feineswegs mit Wilffür verfahren; feine Handlungsweife ift be 
ſtimmt durch den Geift und die Praris der Kirhe, durch die 
Ehrfurcht vor den ökumeniſchen Concilien, durch die den Bis 
fhöfen zuftehende Gewalt, die fie von Gott empfangen haben 
und durch. das Wohl der Chriftenheit, deſſen er in Allem einges 
dent fein fol, Er muß daher mit väterlicher Fürforge über die 
ganze Kirche wachen, ermahnen, belehren, ſtrafen, und die 
Gläubigen follen ihm mit Findlihem Vertrauen geboren, fo 
zwar, daß im Zweifel um der Einheit und des Friedens willen 
der Gehorfam als der fiherfte Theil anzuwenden iſt. Alſo ift der 
Primat in der Kirche in der Anwendung Doc feineswegs will- 
kürlich und unbefhränft, wie Manche meinen, jondern durch das 
Bewußtfein der den Rechten zur Seite fiehenden Pflichten, durch 
die Rüdfiht auf alte Satzungen und Gewohnheiten ber. Kirche, 
durch die Anerkennung hergebrachter Rechte und Freiheiten, 
durch die gegliederte Theilung der Geſchäfte, durch die gebotene 
Schonung der weltlichen Mächte, endlich durch den Geiſt der 


Nationen mehr als irgend eine Gewalt gebunden und gemildert— 
21 
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Serner beruft fih unfer Grieche noch auf das Eoneilium zu 
Jeruſalem, wo die Apoftel gemeinfhaftlih die Angelegenheiten ber 
Kirche entſchieden hätten, und fchließt mit folgender Rede: „Wie 
hätten fie (die Apoftel nämlich) alles dieſes in Gemeinſchaft thun 
fönnen, wenn nur Petrus allein das Ruder der katholiſchen 
Kirche geführt? Alle Haben es in Gemeinfchaft geführt.“ Wir 
läugrten feineswegs, ja wir behaupten vielmehr, daß nad fa- 
tholifcher Lehre den Biſchöfen mit dem Pabfte die höchſte Aus 
torität, die höchſte Gewalt in der Kirche zukomme, und. daß 
nur bie dogmatifchen Beftimmungen des gefammten, mit ber 
allgemeinen Mitte vereinigten Episfopats untrüglich find, denn 
er repräfentirt die allgemeine Kirche, und eine von ihm falfch 
aufgefaßte Glaubenslehre würde das Ganze dem Irrthume preis— 
geben, Aber die Kirche kann in ihren Bifchöfen nicht immer 
verſammelt fein; fte bedarf daher eines Drgans, wodurd fie 
ihren Willen ausſpricht, eines Steuermannes, welcher das Schiff 
der Kirche in beftändiger Bewegung erhält und es durch Die 
ftürmifhen Wogen der. Zeit unverfehrt hindurchführt; und ein 
ſolches Drgan, ein folder Steuermann ift das Oberhaupt ver 
fatholiihen Kirche, dem in Abgang des gemeinfchaftlichen Rathes 
der Biſchöfe die durch die Canones beftimmte Regierung der 
Kirche zukommt. Und wenn nad) der Behauptung unfers Griechen 
die Regierung der Kirche vein ariftofratifch ift, wie ift es denn 
der morgenländifhen Kirche nur noch möglich, ihre Bifhöfe in 
ein Concil zu verfammeln? Wer foll fie berufen? Der Car von 
Rußland, oder der Sultan, oder der König von Griechenland ? 
Endlich fagt er: „die Apoftel feßten in allen Orten und Ländern 
Biſchöfe ein, Die der ihnen anvertrauten Heerbe vorftanden, und 
der Erſte in jeder Provinz, und nicht der römifche Bifchof wurde 
als das Haupt anerfannt, Hier ift die dreißigfte Sagung der 
Apoftel felbit: „Die Biſchöfe von jeder Nation müffen wiffen 
wer ihr Haupt ift und ihn dafür erfennen ; und fie folfen ohne 
fein Wiffen nichts thun. Jeder thue nur das ‚ was in fein Amt 
einfchlägt und unter feiner Diözefe ſteht. Aber auch er foll nichts 
ohne eine allgemeine Einwilligung thun; auf diefe Weife wird 
bie Einigfeit erhalten und Gott durch den Heren im heiligen 
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Geifte gelobt werden ).” Hieraus erhellet, daß zu Den Zeiten der 
Apoſtel und nad) ihnen. die Kirchenverwaltung folgende geweſen. 
Die Biſchöfe von jeder Provinz hielten den Erzbiſchof für das 
Haupt der Provinz. Jene thaten nichts ohne Einwilligung des 
Erzbiſchofs und dieſer nichts ohne die ihrige. Wem leuchtet es 
aber nicht in die Augen, daß dieſe Form der Regierung nicht 
monarchiſch, ſondern ariſtokratiſch geweſen ſei? So wurde die 
Einigkeit, von der die Satzung redet, erhalten. Aber wie kann 
eine Uebereinſtimmung im geringſten beſtehen, wenn ein Biſchof 
gegen das Evangelium, gegen die Satzungen, gegen die alten 
Gebräuche der Kirche ſein Haupt über die anderen erheben, und 
der Herr und Fürft Aller fein will?“ So weit der Grieche, 
Alto ſchon eine Provinz bedurfte in den erften chriftlichen Zeiten 
eines fichtbaren Lenkers, eines Mittelpunfts der Einheit, eines 
Hüters der Ordnung, eines Hauptes in der Perfon des Metro 
politen, welches die über Die ganze Erde verbreitete Fatholifche 
Kirche follte entbehren können? Welch’ ein Widerfprucd in den 
Begriffen! Welch? ein Verſtoß gegen die Erfahrung und Geſchichte! 
Wir finden vielmehr in der erften Kircheneinrichtung gerade die 
Beftätigung unferer Behauptung, daß die Regierung der Kivche 
eine dur) Nrifiofratie gemäßtigte Monarchie fei. Jede Provinz 
des römiſchen Reiches war aud) gleichfam eine Provinz der Kirche, 
Wo der Statthalter oder der Profonjul war, da war auch der 
erfte Bifchof der Provinz, deren Biſchöfe ihm auf eine gewiffe 
und beftimmte Weife untergeordnet waren. „Ein Bifchof, heißt 
es in dem allgemeinen Concilium zu Nicäa?), foll wo möglich 
durch alle Bifchöfe der Provinz eingefeßt werden, wofern aber 
folches durch Hinderniffe erfchwert wird, fo folfen doch wenigſtens 
drei derfelben ihn weihen mit fchriftlicher Zuflimmung der andern; 
dann muß. der Metropolit Cd. h. ber Bifhof, welcher in der 
Hauptftadt der Provinz feinen Sitz hat) feine Genehmigung geben.” 
Unter diefen Metropoliten waren aber wieder Einige, bie durch 
das Anſehen ihrer Kirche einen wmeitverbreiteten Einfluß ausübten 


1) In Hard Colt Cone. Tom 1. 
2) Im Sahre 325. 
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und benen bie übrigen untergenrbnet waren. Sie hießen in ber 
Folge Patriarchen. Alle aber verehrten in geziemender ‘Unter: 
ordnung den Bifhof zu Nom als Mittelpunkt der Fathokifchen 
Einheit, als Nachfolger des Apoftels Petrus , welchem vorzugs- 
weife der Sohn Gottes feine Kirche zu regieren anvertraut hatte, 
Wie wäre auch bei diefen vielen Mittelftufen der Hierarchie Ein- 
heit und Uebereinftimmung möglich), wenn die kirchliche Einrichtung 
nicht am Ende auf Einheit ausginge? Wie ließen fich diefe ver— 
ſchiedenen Häupter der Propinzen, Bölfer und Nationen ver- 
einigen, wenn. nicht Ein Oberhaupt denfelben vorftünde? Nur 
in dieſer Weife iſt Alles organisch unter fich verbunden und leben— 
dig in; einander gefrüpft; und gleichwie.der Baum, je tiefer und 
weiter feine Wurzeln ſich in der Erde verbergen und einfenfen, 
eine deſto fehönere Krone wohl ineinander greifender Nefte und 
Zweige treibt, deßgleichen auch die Gemeinde des Herrn: je 
tiefer bie Gemeinſchaft der Gläubigen mit ihm fich befeftigt und 
in ihm als dem fruchtbaren Grunde fid) eingewurzelt hat, defto 
mächtiger und ftärfer ftellt fie ſich auch nach Auffen hin dar. 


;—_——m 2. 


Neunter Abſchnitt. 


Die morgenländifhe Kirche erfannte in den erfien zehn 
Sabhrhunderten in dem Bifhofe der römiſchen Kirche 
das Oberhaupt der Chriſtenheit an, 


5.210, 

Die Einheit des: Glaubens und der Verfaffung Tann bei der 
Allgemeinheit der Kirche nur dur) «einen gemeinfamen- Mittel- 
punkt beftehen,, in welchem die einzefnen über die Erde zerftreuten 
Glieder mit der, nothwendigen Unterordnung zufammentreffen. 
Gleichwie nun, der Anfangspunft aller Kirhengewalt in den 
Apofteln ruht, fo muß auch der Primat ‚wenn er zur urſprüng— 
lichen Einrichtung der Kirche gehören ſoll, in Einem der Apoſtel 
als Keim ſich wieder finden, der von deſſen Nachfolgern aufge— 
faßt, von der Kirche anerkannt und bei vorkommender Gelegen⸗ 
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heit genauer beftimmt und entwicelt worden iſt. Zu diefem Bor- 
zuge ift aber der Apoftel Petrus durch die Berheißungen , welche 
der Sohn Gottes an ihn vor den Uehrigen gerichtet hat, bes 
vechtigt worden, und die Kirchenväter , ſowohl der griechtfchen 
wie der Yateinifhen Kirche, - haben ihn daher einftimmig als den 
Fürften der Apoſtel geprießen. Da nun der heilige Petrus feinen 
biſchöflichen Sit in Rom erwählt und dort den Martyrertod 
erlitten bat, fo wurde der Bifchof yon Nom mit Recht als der 
Nachfolger auf dem Stuhle Petri angefehen, und bat in Diefer 
Succeſſion alle Anfprüche und Vorrechte erworben , welche feinem 
Urheber felbft gegeben worden waren. Sp lange noch in allen 
Gemeinden der urfprüngliche Geift Iebte, und entflehende Strei- 
tigfeiten durch das Anfehen des Biſchofes hinreichend beigelegt 
werden Fonnten, Tam freilich die höhere Autorität des apoſto— 
liſchen Stuhles weniger zur Sprache, Doch bewahrt auch das 
böchfte Altertum der Kirche Handlungen auf, welche den wirk— 
Iihen Beſitz dieſer Vorzüge durch die: Anwendung beurfunden, 
und felbft in Glaubensſachen ſah man den römifchen Stuhl durch 
den bloßen Beitritt jeder Parthei in der Kirche befonderes Ger 
wicht geben. Bon der Zeit an, wo die fchriftlichen Nachrichten 
reichlicher fließen, wird Daher der Vorrang der römifchen Kirche 
überall anerfannt, und zwar nicht als eine exft neugetroffene 
Einrihtung, fondern als zur Cinfesung der Kirche felbft ger 
börend, In demfelben Sinne reden die öfumenifchen Goncilien, 
und auch die römiſchen Kaifer in Gonftantinopel find genöthigt, 
dem Biſchofe der alten Hauptfladt den erfien Rang einzuräumen. 
Eine fo allgemeine Thatfache, verbunden mit einem eben fo all 
gemeinen Glauben, fest aber nothwendig einen allgemeinen ge- 
feßlihen Grund voraus, und kann weder aus zufälligen Ein- 
wirfungen, noch aus einer allmäligen oder plötzlichen Ufurpation 
erflärt werben, weil es in der That unbegreiflich wäre, wie 
die übrigen Bifchöfe dieſe zugegeben hätten. 


§. 106. 


Die Bifhöfe von Nom hatten als Nachfolger des h. Petrus 
über die gefammte Kirche gewiſſe, aus der nothwendigen Einheit 
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ber letztern herzuleitende und erkennbare Rechte, deren Gegen: 
fand und Grenzen nad) dem; was bie Zeiten nothwendig machen 
ober nicht, verſchieden fein fann, melde aber alle aus jener dem 
erften der Apoſtel und feinen Nachfolgern von Chrifto gegebenen 
Vollmacht und Aufteage fließen, die Einheit des lebendigen Leibes 
feiner Kirche, welche bis ans Ende der Zeiten- Seine Lehre aus: 
zufprehen und Seine Geheimniffe zu begehen hat, aufrecht zu 
erhalten wider alle Anftrengungen und Angriffe feindfeliger Kräfte, 
Das ganze Episfopat bildet nad) der übereinftimmenden Lehre 
und Borftellung der Kirchenlehrer auch jener früheften Jahrhuns 
derte, eine große folidarifch verbundene Einheit, von der jene 
der ganzen Kirche, nämlich aller Gläubigen, offenbar abhängt; 
und das Fundament jener Einheit ift der vorzugsweiſe fogenannte 
apoſtoliſche Stuhl, weil die apoftolifhe Würde überhaupt bier 
ihren Yebendigen Mittelpunkt hat. Jeder Bifchof hat am Diefer 
großen Einheit einen ihm eigenthümlichen Antheil, und fein Recht 
innerhalb der ihm gefeglich zuerfannten Grenzen, fo lange näm— 
fi die Anwendung, welche er davon macht, mit der gefeßlichen 
Ordnung, mit der Lehre und wefentlichen Diseiplin des Ganzen in 
Webereinftimmung bleibt , iſt eben fo unantaftbar als jenes des 
appftolifchen Stuhles felbf, Sobald aber ein Theil mit dem 
Ganzen in Widerſpruch tritt, fo wird gleichfam die bis dahin 
ruhende Autorität des Hauptes der Appftel wahrnehmbar „und 
wirfam, und je größer und drohender ein folder Widerſpruch 
wird, um fo machivoller und unbefchränfter muß nothwendig 
das Anfehen des apoſtoliſchen Stuhles (welchem die volle Kraft 
des ungetheilten Apoftolats innewohnt, ſo weit es nämlich zur 
Erhaltung der Einheit nothwendig iſt) hervortreten. Die Ber 
ffimmung aber, in wiefern eine gefeßgebende oder vichterliche 
Defugniß in einzelnen Fällen aus jener allgemeinen Bollmadjt 
fließt, kann zwar nicht menfchlicher Willkür oder vorgreifendem 
Urtheile überlaffen, es muß dieſe Beftimmung an geheiligte For 
men gefnüpft fein, Wir dürfen hier auch Feineswegs überfehen , 
daß dem Biſchofe von Nom im Occident weit mehr Rechte und 
Befugniffe zuerfannt wurden, als im Orient, Dies fam aber 
nicht ſowohl daher, als wenn der apoſtoliſche Stuhl in den 


R. 3 


abendländifchen Kirchen mehr Anfehen und Geltung ſich zu ver- 
fhaffen gewußt hätte, fondern von der engeren. Verbindung, 
in welcher die römifche Kirche mit den abendländifchen Kirchen 
fand. Fünf ganz verfchiedene Würden find es, welde ber 
Pabſt in der abendländifchen Kirche begleitet. Er ift Bifchof 
von Rom, . Metropofit der fuburbifarifchen Kirchen, Primas 
von Italien, Patriarch des Abendlandes, und endlich) Obers 
"haupt der ganzen Kirche. Nur die aus Diefer Ießteren Würde 
bervorgebende Gewalt hat der Pabſt von jeher über die andern 
Patriarchate ausgeübt, fo daß, wenn nicht Yon irgend einer 
ganz befonders wichtigen Angelegenheit, von. einem auffallenden 
Mißbrauche, oder von irgend einer Berufung in höheren Sachen 
die Rede geweſen, die römifchen Oberbifchöfe ſich wenig in die 
geiftige Verwaltung der orientalifhen Kirchen gemifcht haben. 

Wil man die Vorrechte des. apoflolifchen Stuhles, wie fie 
in jener früheren Zeit auch von der orientalifchen Kirche aner— 
fannt wurden, einzeln angeben, fo fann es vielleicht — 
in folgender Art geſchehen. 


I. 


Die Bifhöfe von Rom wurden vermöge ihrer Eigenfhaft ald Nachfolger 
des h. Petrus, als das Haupt der Kirche und als das Fundament ber 
pe Einheit, als der Iebendige Mittelpunkt des ganzen 
Episkopats betrachtet. 


$. 10%. 


Es ift zwar die Anerkennung diefes Vorrechts nicht fo zu 
verſtehen, als wenn nicht zuweilen ſchismatiſche oder ketzeriſche, 
som allgemeinen Glauben abweichende Bifchöfe demfelben durch 
die That widerfprodhen hätten. Ste widerſprachen ja durch bie 
That, mehr noch als durch Worte, ſo oft den anerfannteften 
Geſetzen, warum nicht auch jener Autorität, melde für die Auf 
rechthaltung der ganzen gefeßlichen Ordnung in der Kirche einge 
fest war? Bon Unordnung und Verlegung darf feine Folge 
gegen die Ordnung felbft hergeleitet werden, wie es ſich yon 
fetbft verfteht und auch allgemein anerkannt wird. Jene pflegien 
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wohl der Autorität der Biſchöfe yon Nom zu huldigen, fo lange 
fie etwa thörichterweife bofften, ihren Abweichungen und So— 
phismen das Gepräge der Iegitimen Form und des Firchlichen 
Anfehens aufdrüden zu können. Sobald fie aber inne wurden, 
daß die canonifhe Ordnung in der Kirche und. das Anfehen 
des apoftolifchen Stuhles fie verdammte, ſo bandelten fie fo, als 
wenn daſſelbe gar nicht vorhanden wäre, Es ift ferner jene An- 
erfennung auch feineswegs fo zu verftehen, als wenn nicht auch 
wohl und zwar befanntlic einigemal zwiſchen gewichtvolfen und 
heiligen Männern fih eine lebhafte Verſchiedenheit der Anſicht 
über die Grenzen der Befugniß, über die Anwendung und den 
Gebrauch der oberprieſterlichen Macht ergeben hätte; in Fällen 
nämlich, da andere Biſchöfe glaubten, daß das ihren Kirchen 
eigenthümliche und der heiligen Ordnung entſprechende Recht 
durch das Verlangen der Biſchöfe von Rom gefährdet werde. 
Aber es ergab ſich in dieſen Fällen, daß das, was die römiſche 
Kirche als dem wahren Dogma entſprechend geltend gemacht hatte, 
bald nachher von denſelben Kirchen, deren Vorſteher anfangs 
widerſprochen hatten, als rechtgläubig anerkannt wurde; oder 
inſofern von canoniſchen Formen die Rede war , daß der Wider: 
ſpruch gegen die einzelne Anwendung der Autorität Petri mit 
Anerkennung derfelben im Ganzen und Wefentlichften verbunden 
war; und ſo kann man wohl fagen, daß felbft diefe einzelnen 
Widerſprüche Zeugniffe für die Sache ſelbſt find, Wirklich würde 
diejenige Autorität, über deren Anwendung und Grenzen bei 
der natürlichen Mannigfaltigfeit menfchlicher Anfichten auch unter 
gottesfürchtigen Männern niemals eine verſchiedene Meinung ob- 
waltete, Faum als eine folche gedacht werden können, welche aus 
innerer Nothwendigkeit und wie aug Jebendigem Keime "hervor: 
gegangen, ruhend oder fi gewaltig erweifend nach Maßgabe 
des jedesmaligen Bedürfniſſes, ſowie nach den Forderungen ihres 
heiligen Endzweds, die Kennzeichen eines innern Lebens und 
göttlicher Stiftung trüge. Diejenige Autorität, welche fo milder 
Natur und zugleich ſo ſtark ift, daß Die einzelnen Glieder fo 
lange in ihnen nicht ver Geift der Zerftörung, die Luft an Zer— 
reißung des Ganzen und an Verfälſchung der Wahrheit vorwalter 
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ihr mit einer, ich möchte fagen, kindlicher Freimüthigfeit und 
innerer Kühnheit widerfprechen können und fie dennoch) huldigend 
anerfennen, eine folhe Autorität kann nicht auf Zwang, auf 
Convenienz oder eitler Form beruhen, fie ift fein Machwerk menfch- 
licher Vereinbarung, fie trägt das unzerflörbare Denkmal ihres 
höheren Urfprumges. — Sehr zahlreich find die Zeugniffe, welche 
die römiſche Suprematie auf eine unmiderfprechliche Weife dar— 
thun. Sie find auch fo befannt, daß fie der ganzen Welt anges 
bören und daß, wer fie noch anführt , das Anfehen gewinnt, als 
wolle er mit eitler Gelehrfamfeit ſich brüſten. Indeſſen aber vers 
mag man in einem Werfe, wie diefeg hier, einen Blick auf 
biefe Foftbaren Denkmäler der veinften Veberlieferung nimmer zu 
verweigern, 


8. 108 

Kaum waren einige, höchſtens vier Jahre verfloffen, nach— 
dem ber heilige Petrus zu Rom, in diefem Schlunde des Vers 
derbeng, unter den Bliken des donnernden Jupiters oder viel- 
mehr por den Augen des Welttygranmen, der. als folder auch 
Oberpriefter des Göbendienftes (pontifex maximus) war, eine 
heilige Gemeinde -gegründet, als ſchon der h. Paulus an fie 
ſchreiben Fonnte, „daß er ihrethalben Gott durch Jeſum Chriftum 
danfe, weil von ihrem Glauben in der ganzen Welt cd, h. in 
allen Gemeinden der Chriften, deren in Aften und Europa ſchon 
fo viele, einige ſchon in Afrifa waren) verfündigt würde, 
Wohl merfwürdig iſt es, daß fchon der h. Paulus, oder viel- 
mehr der h. Geift duch ihn, der Kirche zu Nom das ehrenvolle 
Zeugniß gibt, daß von ihrem Glauben in der ganzen Welt vers 
fündigt würde, und daß, wie die Folge zeigen wird, die Leber: 
einftimmung mit der Kirche zu Rom, die Gemeinfchaft im Glauben 
mit dem Bifchofe zu Nom, dem Dberhirten der Kirche, Die 
erften und folgenden Jahrhunderte hindurch, auch wenn Wolfen 
den h. Stuhl umzogen, als ein Zeichen der Nechtgläubigfeit an 
gefehen und erfordert ward. 


330 


8. 109. 

Schon waren bie heiligen Apoftel eingegangen in das Land 
der Ruhe, nur einer nicht, der Jünger, den Jeſus lieb hatte; 
da brach unter den Brüdern zu Corinth eine Spaltung aus, 
welche viele Verwirrung unter der Gemeinde verurfachte. Zu 
derfelben Zeit faß der h. Klemens auf dem Stuble Roms, er, 
der die heiligen Apoftel gefehen, Umgang mit ibnen gepflogen, 
dem in ben Ohren noch nachtönte die Predigt der Apoſtel, deifen 
Paulus ſchon als eines feiner Mitarbeiter erwähnet, deren Nas 
men aufgezeichnet. ftanden im Buche des Lebens. Diefer ) fchrieb 
einen Fräftigen Brief an die Corinthier, fühnte fie unter einander 
aus, erneuete fie im Glauben und in der Ueberlieferung, welche 
fie noch vor Kurzem yon den Apofteln erhalten hatten). Diefer 
Brief ift ganz im Geifte der Liebe gefchrieben, aber doch mit 
der Autorität eines Oberhirten, dem es zukömmt die Unruhigen 
mit Liebe und Ernft zur Ruhe zu ermahnen. Lange ehe die Ver: 
folgungen aufgehört und die Kirche, vollfommen+frei in ihren 
Verbindungen, ihren Glauben durch eine hinreichende Anzahl 
äufferer und handgreifender Thatfachen ungehindert: beurfunden 
fonnte, berief Irenäus, welcher im zweiten Jahrhundert lebte, 
der nod mit den Schülern der Apoftel Umgang gepflogen batte, 
fi ſchon auf den Stuhl des h. Petrus als auf die Richtfihnur 
des Glaubens, und bekannte jene vegierende Obergewalt, die in 
der Kirche fo berühmt iſt. Alſo fehreibt er: „denn es ift- noth- 
wendig, daß jede Kirche, d. h. alle Gläubigen, allenthalben mit 
diefer Kirche übereinftimme wegen ihres mächtigen Vorranges, 
in welcher allezeit die. von den Apoſteln kommende Ueberlieferung 
fi) bei den Gläubigen , fie mögen berfommen woher fie wollen, 


13 Iren. adversus haereses. III, 3. 

2) Der Brief des h. Klemens war Yange bis auf einige Bruchſtücke 
verloren, bis ihn, im Jahre 1633, Franz Junius in England 
fand, wohin die Handfchrift aus Egypten gekommen war. eine 
Acchtheit wird von den Proteftanten wie yon den Katholiken all- 
gemein anerkannt. 
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erhalten hat”). Tertullian, zu Ende des zweiten Jahrhunderts, 
rief ſchon: „Sehet hier ein Edift, und zwar ein völlig entfcheis 
dendes Edikt, erlaffen vom Pabſte, dem Bifchofe aller Bifchöfe “ ?). 
Diefer nämlihe Tertullian, welcher der apoftolifchen Ueberliefers 
ung nod) fo nahe, und vor feinem Abfalle fo bedacht war auf 
deren Sammlung, fagte: „Vergiß nicht, daß der Herr die 
Schlüffel dem Petrus und duch ihn der Kirche Hinterlaffen. ” 
Der h. Cyprian, der am Ende des dritten Jahrhunderts eine 
große Leuchte war in der Kirche Afrifas und in der ganzen Kirche 
Chriſti; der als Bifchof die apoſtoliſche Freiheit und die Nechte 
der Biſchöfe Fräftiger vertheidigte als irgend einer Der gottfeligen 
Biſchöfe der früheren Zeiten; und der mit dem h. Stephanug, 
Biſchof zu Nom, in heftigen Streit gerieth, Yegt dennoch ein 
fräftiges Zeugniß ab über die Autorität des römiſchen Stuhls in 
feiner Schrift von der Einheit der Kirche, wo er gegen Spaltung 
warnt. „Solche gefchehen, fagt der erleuchtete Kirchenvater, 
wenn man nicht zurückgeht auf den Urfprung der Wahrheit, nad 
dem Haupte fich nicht umſieht, die Lehre des himmlifchen Lehrers 
nicht beachtet. ES bedarf Feiner Yangen Unterfuhung. Alſo 
fpricht der Herr zu Petrus: „und auf diefen Felfen merde ic) 
meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle werben fie nicht 
überwältigen, Und ich werde bir Die Schlüffel des Reiches der 
Himmel geben, und was du auf Erden binden wirft, dag wird 
in den Himmeln gebunden fein; und was du auf Erden löſen 
wirft, das wird in den Himmeln gelöfet fein.“ Wiederum 
fagt Er demfelbigen bald nad Seiner Auferftehung: „Weide 
meine Schafe”). Derfelbe h. Kirchenlehrer ermahnt folde, 
welche Spaltungen in ber Kirche erregten, ſich zu halten an die 
Kirche zu Nom, melde er „die Gebärmutter und Wurzel der 
katholiſchen Kirche nennt. * Von denen, welde von der Kirchen- 
gemeinfchaft ausgeſchloſſen worden, fehreibt er in einem Briefe 


1) Iren. ady. haeres. III, 3. 
2) Tertull. de pudieitia. cap. I. 
3) Cyp. de unitate ecelesiae. 
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an den b. Cornelius, Bifhof zu Rom, alfo: „Sie erfühnen 
fid) hinüber zu fchiffen zum Stuhle des Petrus, zur vornehmſten 
Kirche, aus welcher die biſchöfliche Einheit ihren Urſprung ge 
nommen.“ Der gelehrte Origenes nennt den römiſchen Biſchof 
„den Mund und das Haupt des Apoſtelamtes“). Der b. 
Gregor von Nyſſa befennt im Angefichte des Orients diefelbe 
Lehre: „Jeſus Chriftus, fagt er, hat durch Petrum den Bi: 
ſchöfen die Schlüffel des Himmelreichs gegeben“), Der b. 
Ahanaftus, Patriarch zu Merandrien , diefes Bollwerk des ka— 
tholifhen Glaubens‘ in der ganzen Kirhe, nennt den Stuhl 
Roms „den oberſten apoftolifhen Stuhl.“ Der h. Chryfofto- 
mus, biefer heilige und erleuchtete Kirchenvater der srientalifchen 
Kirhe, nennt Petrum „das Haupt der Apoftel, den Mund, 
aus dem Jeſus Chriftus gefprochen “ >), Im Anfange. des 
fehften Jahrhunderts fagte der Biſchof von Patara in Lyzien 
zum Kaiſer Juftinian: „Es kann mehrere Landesherren auf der 
Erde geben, aber es iſt nur Ein Pabft über alle Kirchen der 
Welt.” Im ſiebenten Zabrhundert ſchrieb der h. Marimus in 
einem Werke gegen die Monotheliten: „Wenn Pyrrhus bes 
hauptet, er ſei kein Ketzer, ſo ſäume er nicht ſich vor der Menge 
zu rechtfertigen; er beweiſe ſeine Unſchuld dem geheiligten Pabſte, 
der heiligſten römiſchen Kirche, d. h. dem apoſtoliſchen Stuhle, 
dem das Reich, die Macht und die Gewalt zu binden und zu 
löſen verliehen iſt über alle Kirchen der Welt, in allen Dingen 
und in alle Weiſe“). Der h. Theodor Studites ſagte im Atıs 
fange des neunten Jahrhunderts dem Pabfte Leo III.: „Sie 
baben fi nicht gefcheut aus eigener Autorität, ohne Deine Er- 
laubniß, ein fegerifches Concilium zu halten, während ſie dem 


1) Orig. hom. 58. in Matth. i 

2) Gregor. Nyss. edit. Paris. in fol. Tom. IIE: p. 314. 

3) Chrysost. hom. IT. in divers. ' 

4) In omnibus et per omnia. Der h. Marimus, Abt son Chryſo⸗ 
polis, war geboren zu Conſtantinopel im Jahre 580. Ejus Opera 
graece et latine, Paris. 1575. IT. vol. in fol. B. PP. Tom. XI. 
p. 76. 
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alten Herkommen nach ſelbſt ein — nicht ohne Dein 
Vorwiſſen halten durſten. 44) A 


II. 


Die Biſchöfe Roms übten das oberſte Jurisdictionsrecht nach Maßgabe 
der Canones. 


$. 110. 


In der GStreitigfeit wegen der Zeit der Ofterfeier gleich in 
dem zweiten Jahrhundert, worin bie Biſchöfe von Ktleinaften 
unter jenem von Ephefus einer andern judaifirenden Ueberliefes 
rung folgten, erfcheint Rom, namentlich unter. Victor, fehr auf- 
fallend als Mittelpunft ber Einheit zur Crhaltung apoſtoliſcher 
Ueberlieferung und Kirchendisciplin. Von dort aus wurden Pro- 
vinzialconcilien unter den verfchiedenen Primaten und Metropo⸗ 
liten zur Erforſchung der Tradition veranlaßt. Die Biſchöfe von 
Paläſtina, deren Ueberlieferung gerade in dieſer Frage, in der 
es ſich um das richtige Verhältniß zum Judenthum handelte, von 
beſonderem Gewicht ſchien, forderten den Biſchof von Rom auf, 
der mit ihnen hierin übereinſtimmte, Sorge zu tragen, daß ihre 
Erklärung an alle übrigen Kirchen geſendet werde, „damit uns 
keine Schuld beigelegt wird (ſo ſagten ſie) durch Berufung derer 
auf uns, die da ihre Seelen vom geraden Pfade der Wahrheit 
abgleiten laſſen.“ Rom verlangte von den allein abweichenden 
Biſchöfen von Kleinaſien, daß fie der übereinſtimmenden Tradition 
der übrigen Kirchen folgen ſollten, und drohte ſonſt mit Tren- 
nung von der Kirchengemeinfchaft. Der Bifhof von Epheſus, 
Polykrates, widerſprach, weil er die Tradition des Apoſtels Jo— 
hannes und jene des Philippus zu befolgen behauptete, und ſagte 
unter andern in ſeinem Schreiben: „Ich laſſe mich nicht durch 
die ſchreckende Androhung erſchüttern, denn jene, welche größer 
ſind, als ich, haben geſagt: man muß Gott mehr gehorchen, 


1) Fleury hist. eccles. tom. X. liy. XLV. Nr. 47. 
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als den Menſchen.“) Hierauf that Victor wirklich Schritte, die 
Kirhengemeinfchaft zu trennen. Andere aber, namentlich Irenäus, 
wendeten fi mit geziemender Bitte und Borftellung an ihn, daß 
er den Frieden erhalten möge, nicht etwa weil er nicht befugt fei, 
gegen die von ber gemeinfchaftlichen Leberlieferung Abtweichenden die 
Trennung auszufprechen, fondern weil die Sache nicht weſentlich, 
und auch unter den römischen Bifchöfen vor dem Soter, unter Ant- 
eetus, Pius, Hyginus, Telesphorus und Kyftus, jener Abweichung 
ungeachtet, der Frieden erhalten worden fei. Später huldigten 
auch die Fleinaftatifchen Kirchen der allgemeinen Ueberlieferung. 
Wie groß mußte übrigens, im Vorbeigehen fei es geſagt, in 
jener früheften Zeit die Uebereinftimmung der Kirche im lebendigen 
Glauben an die Geheimniffe und Dogmen des Chriftenthums fein, 
da bei fo großer Gewiffenhaftigfeit und Wachſamkeit in Bewah⸗ 
rung der apoſtoliſchen Ueberlieferung nur die Frage über die 
Zeit der Feier des Auferſtehungsfeſtes das Band der Einheit ge⸗ 
fährdete? 


— a 

Ein Zeitgenoſſe und Freund des heiligen Cyprian, der heilige 
Dionyſius (von 248 bis 265 Biſchof von Alexandrien), den der 
ganze Orient ſeiner leuchtenden Verdienſte wegen den Großen 
nannte, hatte in Widerlegung einiger Sabellianer, welche nur 
eine Perſon in der Gottheit erkannten, die ſie nach ihren ver— 
ſchiedenen Wirkungen als Schöpfer, Vater, als Erlöſer, Sohn, 
als Gaben ertheilend, heiligen Geiſt nannten, Ausdrücke gebraucht, 
welde von einigen Männern feiner Gemeinde fo mißdeutet wurden, 
als glaube er nicht an die Gleichheit des Sohnes Gottes mit 
feinem ewigen Vater, Diefe Männer, anftatt eine Erläuterung 
von ihrem Bifchofe zu erbitten, gingen flugs nad) Rom und ver- 
Hagten ihn beim Oberhaupte der Kirche, welcher auch Dionyfius 
hieß und auch den Heiligen von der Kirche zugeordnet worden 2). 


1) Er glaubte nämlich des Johannes Ueberlieferung zu folgen. 
2) A Pentapolitanis, tanquaın violatae fidei reus, ad Dionysium B. P 
delatus est. Nut. Alex. hist. eceles. Tom. IV. p. 77. 
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Die Beſchuldigung eines ſolchen Mannes erregte großes Auf- 
fehen. Sie ward vorgetragen in einem zu Rom verfammelten 
Concilium, in deffen Namen der Bifhof Noms einen Brief an 
den alerandrinifchen Biſchof erließ, welcher fih darauf in einem 
an den römischen Biſchof gefchriebenen Briefe vollfommen recht⸗ 
fertigte. Er ſchrieb, daß er fih zwar des Ausdrucks buoovotoç, 
consubstantialis, gleiches Wefens, nicht bedient Habe, welchen er 
auch in der heiligen Schrift nicht finde, daß er fih aber zum 
Sinne dieſes Wortes bekenne, und ihn ausgedrückt, indem er 
Gleichniffe hergenommen habe von den Pflanzen, bie etwas an- 
ders als der Samen. oder die Wurzel, aber mit diefer gleicher 
Natur feien, fo wie auch der Strom mit der Duelle. Ich ber 
merfe beiläufig, daß diefer Brief etliche fechzig Jahre vor der 
allgemeinen Kirchenverfammlung zu Nicäa gefhrieben ward, 
welche dieſen, allen Zweidentigfeiten und Ausflüchten vorbauenden 
Ausdrud zum gefegneten Edftein ihres Glaubensbekenntniſſes Yegte. 
Dionyſius von Alerandrien fhrieb darauf eine Apologie, in welcher 
er zeigte, daß er vollfommen rechtgläubig wäre, Die Weſens— 
gleichheit des Vaters und des Sohnes anſchaulich darzuftelfen, 
brauchte er das Gleichniß von der Sonne und vom Lichte. Wäre, 
fagte er, die Sonne ewig, fo würde das von ihr ausgehende 
Licht aud) ewig fein, weil ohne Licht die Sonne ſich nicht denken 
läßt. So hat auch der Sohn fein Dafein aus dem Vater vor 
Ewigkeit her. Diefe Verhandlung fand Statt gegen das Jahr 
260. Sie gibt einen einleuchtenden Beweis von der Autorität des 
Bifhofs zu Rom, vor mwelhem von Alerandrinern Befchwerde 
geführt ward gegen ihren Bifchof, vor welchem auch diefer Bi: 
fchof ſelbſt fi) vertheidigte, er, der doch der zweiten Kirche in 
der Chriftenheit,, die vom Evangeliſten Marfus gegründet wor: 
den, vorftand, und eine Säule des dritten Jahrhunderts war. 
Merfwürdig auch ift es, daß wir die Nachricht davon dem heil. 
Athanaſius ) verdanken, der im vierten Jahrhunderte auf eben 
diefem Stuhle des Evangeliften faß, und das Licht feiner Zeit 
war. Der von feinem bifhöflichen Sige von Merandrien vertrie- 


1) Athan. de sententia Dionysii. 
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bene ‚heilige Athanaſius wendete ſich an Julius, den römiſchen 
Biſchof; eben fo die Euſebianer; und es entſchied der heil. Julius 
von Rechts wegen, kraft der Autorität des er apoftolifchen 
Stuhls ). 


$. 112. 


Appellationen nad) Rom von den Ausfprüchen der Propins 
zialeoneilien kamen befanntlih um die Mitte des dritten Jahrbuns 
berts mehrmals vor, doch nicht allemal, ohne Widerſpruch von 
Seiten der Provinzialbifhöfe Cnamentlich der Afrikaner) in fol 
hen Fällen, wo mit Beobachtung der.gefeglichen Ordnung ver: 
fahren worden war. Gie verlangten nämlich, daß an demfelben 
Orte ber Uebertreter der kirchlichen Satzung gerichtet werden möge, 
wo Ankläger und Zeugen feien, und ſie beforgten, daß durch 
einfeitige Darftelling mit Necht beftrafter Individuen dag Urtheil 
des entfernten Biſchofs von Rom fälſchlich eingenommen werden 
möge. Alle angeführten Gegengründe gehen aber nicht gegen ein 
oberrichterliches Einſchreiten, welches überhaupt darauf gerichtet 
wäre, daß die geſetzliche Art und Form der Entſcheidung wirklich 
beobachtet würde, in Fällen, wo es zweifelhaft geblieben wäre, 
auf welcher Seite ſich die Kraft der katholiſchen Einheit und die 
Autorität der Grundgeſetze befänden. Sehr bemerkenswerth iſt 
der Canon wegen der Appellationen, welcher unter den Beſchlüſſen 
des Conciliums yon Sardika ?) vorkommt, woran auch über 
ſiebenzig orientaliſche Biſchöfe Theil nahmen. Derſelbe Yautet: 
„Wenn ein Biſchof angeklagt worden und die verſammelten Bi— 
ſchöfe des Landes ihn ſeines Amtes entſetzt haben, und er appel⸗ 
lirt und ſeine Beſchwerde bringt an den ehrwürdigen Biſchof 
von Rom, und es dieſem gerecht ſcheint, daß die Sache aufs 
neue unterſucht werde, ſo möge dieſer den Biſchöfen derſelben 
und der benachbarten Provinzen ſchreiben, damit ſie mit allem 
Fleiße die Sache erforſchen und nach der treuen Wahrheit entſchei⸗ 
den. Bewegt aber der, welcher begehrt, daß ſeine Sache aufs 


1) Nat. Alex. Tom. VI. p. 875 — 877. 
2). SmıS. 347. : 
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neue unterfucht werde, den Bifhof von Nom, daß er von feiner 
Seite einen (zwei) Priefter fende, die in kirchlichen Geſchäften 
erfahren find, fo foll es in der Befugniß dieſes Bifchofs ftehen, 
zu thun, was er vecht findet, Und wenn er folhe zu fenden 
beſchließt, welche gemeinfhaftlih mit den Biſchöfen, mit ver Au- 
torität deſſen, ber fie ſendet, über die Sache entfcheiden follen, 
fo fleht das in feiner Gewalt,“ Diefes nämliche Coneilium yon 
Sardika ſchrieb an den Papft Julius I. bei Ueberfendung diefer 
Beſchlüſſe: „Denn das mag für das Beſte und vornehmlich 
Heilfamfte geachtet werden, daß an das Haupt, d. h. an den 
Stuhl des Apoſtels Petrus, aus allen einzelnen Provinzen die 
Priefter des Herren Bericht erftatten.” Die Kaiſer Gratian und 
Balentinian verfügten 379 und 381: „daß jeder Bifhof das 
Recht haben folle, an den römifchen zu appelliven; und auch 
jeder Metropolit verbunden fein folle, fih vor dem römifchen , 
oder vor den Richtern, welche diefer ernennen würde, zu ſtellen.“ 
Ehen fo verpflichtete Valentinian TIL. (445) in der uneingefchränf- 
teften Allgemeinheit alle Biſchöfe, fih vor dem Nichterftuhle des 
römifchen Bifhofs, ſobald eine Ladung dazu an fie ergehen 
würde, zu ftellen *). 


Si 113. 

Der durch den Theophilus verdrängte Patriarch yon Con— 
ftantinopel, der heil, Johannes Chryfoftomug, wendete fi) an 
Innocenz I., römischen Biſchof, welcher das Urtheil des Theo- 
philus als nichtig Faffirte ). Der Patriarch Merander von An— 
tiochien ftellte Anfragen an denfelben Papft, welche bie Firchliche 
Berwaltung der dem Patriarchate zu Antiochien untergeordneten 
Kirchen, beinahe des geſammten Aſiens, in einigen Hauptpunften 
betrafen. Innocenz antwortete unter andern: „Wir erwägen den 
Ausſpruch des nicäniſchen Conciliums, welches die Meinung aller 
Biſchöfe auf dem gefammten Erdfreife in Vereinigung ausfpricht, 


1) Baronius, 
2) Theophili judicium cassum atque irritum esse decrevit, Palladius 
in dialogo de Innocentio Papa. 
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daß Dasjenige, was baffelbe wegen ber Kirche zu Antiochien 
feftgeftellt hat, von allen Gläubigen, wie vielmehr alfo von den 
Bifchöfen beobachtet werden muß, wodurch dieſe Kirche Cyon 
Antiochien nämlich) nicht über eine einzelne Provinz, fondern 
über eine ganze Diözeſe Cdie des Drients nämlich, welche fünf- 
zehn Provinzen enthielt) gefeßt wurde. Woraus wir wahrneh- 
men, baß biefes Borrecht ihr nicht ſowohl wegen der Größe der 
Stadt zuerfannt worden, als darum, weil fie der erfte Sig des 
Apoftels gewefen, wo auch bie chriftliche Neligion zuerft diefen 
Namen erhalten, und eine berühmte Berfammlung der Apoftel 
Statt gefunden hat; welche Kirche auch dem Biſchofsſitze in der 
Stadt Rom nicht nachftehen würde, wenn nicht die Kirche diefer 
letztern Stadt fi) des Vorzugs erfreuete, daß bei ihr bleibend 
aufgenommen und zur Vollendung gebracht worden, was jene 
nur im Borübergehen empfangen hatte. Wir erachten deßwegen, 
daß eben fo, wie Du aus eigenthümlicher Autorität die Metro- 
politen weiheft, fo auch die übrigen Biſchöfe nicht ohne Dein 
Vorwiſſen und Deine Genehmigung eingefegt werden follen. Wobei 
Du den rechten Mittelweg beobachtet, wenn Du für die Ent- 
fernten durch Schreiben diejenigen ermächtigeft, welche jetzt nach 
ihrem Gutbefinden weihen; für die benachbarten aber ‚ wenn es 
Dir fo gut ſcheint, anordneſt, daß fie die Handauflegung von 
Dir felbft zu empfangen kommen ſollen.“ — Der yon feinem 
biſchöflichen Sige verdrängte Theodoret wendete ſich an den heit, 
Papft Ten (440 — 461), und feine Entſcheidung ward ſo allges 
mein verehrt, daß 3. B. das allgemeine Concilium von Chaleedon 
dem vom heil. Leo wieder eingefegten Theodoret ohne alle weitere 
Prüfung wieder Sig und Stimme unter den katholiſchen Biſchö— 
fen einräumte, weil der Bifhof der Stadt Rom dies verliehen 
babe?), 
S 

Hundert Jahre ſpäter kommt eine Ausübung der päpſtlichen 

Jurisdiktionsrechte por, welche flatt vieler andern angeführt zu 


1) Ingrediatur,, riefen bie Bäter, rev. episcopus Theodoretus, ut sit 


particeps Synodi, quia ei restituit episcopatum s. s. Archiepisco- 
pus Leo. 
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werden verdient. In einem Augenblide, wo Nom bis auf die 
legte Spur entblößt von aller eigenen politifchen Hoheit den Oft« 
gothen ohne Widerftand gehorchte, erhielt der römiſche Biſchof 
Agapet vom Könige Theodat den Befehl, nad Conftantinopel 
zu ziehen, um über den Frieden mit dem Kaifer zu unterhandeln. 
Sener mußte aus Armuth die Kirchengefäße verfaufen, um dieſe 
Reife machen zu können. Zu Conftantinopel nun wurben dem 
Agapet Klagſchriften gegen den Patriarchen jener Stadt, Anthi— 
mus, überreicht, als gegen einen, welcher mit Verletzung ber. 
Canones den dortigen Stuhl eingenommen hatte, ohne feinen 
früheren zu Trapezunt aufzugeben, vor allem aber als gegen 
einen, welcher Eutychianer fei, und den Eutyches zu verbämmen 
fi) weigere, Ungeachtet num jener Anthimus von der Gunft des 
mächtigen und damals ftegreichen Kaifers Juſtinian und ber 
ränkevollen, ſelbſt eutychtanifch gefinnten Kaiſerin Theodora uns 
terftüßst wurde, ungeachtet der Papſt aller Außeren Hülfsmittel 
entblößt, und nicht zu Nom, fondern zu Conftantinopel war: 
fo erließ er dennoch nach vorheriger Unterfuhung ein Dekret, 
worin er den Anthimus abſetzte und den Mennas an feine Stelle 
ernannte, Bald darauf erließ er ein zweites, worin er den 
Anthimus auch feines früheren Bisthums entfeßte, wofern er fich 
nicht vom Vorwurf der Keberei reinigen würde; und Juſtinian 
genehmigte jene vom Papfte ausgeſprochene, und fodann von der 
Synode unter Mennas beftätigte Abfesung yon Seiten der welt- 
lichen Macht in der Novelle 42, — Sp guten Grund hatte es, 
wenn Papft Gregor fihrieb: „Wer zweifelt baran, daß bie 
Kirche von Conftantinopel dem apoſtoliſchen Stuhle untergenrbnet 
it? Fürwahr, der Kaifer ſowohl als der Biſchof der Stadt 
Conſtantinopel geftehen das immerdar felbft ein, ” 


$: 115; 


Mit erhöhter Kraft und mit apoſtoliſcher Salbung übte Papſt 
Gregor der Große die ihm yon Gott anvertraute höhere Gewalt 
aus, Diefer heilige Papſt verdient allerdings das Lob ber Be— 
fcheidenheit und der Demuth, das felbft Andersgläubige ihm 
nicht verfagen können; aber wäre Gregor auch nicht der erleuch— 
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tete Dann gewefen, der er war, fo hätte Doch ihm fo wenig, 
wie irgend einem feiner Zeitgenoffen, der yon mächtiger Autorität 
begleitete Vorrang, den die Biſchöfe Noms vom Apoſtel Petrus 
an behauptet hatten, unbefannt bleiben können, und er war zu 
gewiffenhaft, als daß er ben Rechten des heiligen Stuhls, den 
der Sohn Gottes geſetzt hat, etwas hätte vergeben wollen, Unter 
vielen unläugbaren Tpatfachen führe ich vorzüglich ſolche an, 
welche bie morgenländifhe Kirche betreffen. Gregor entfcheibet 
mit der apoftolifchen Autorität feines Stuhls in der Sache des 
Narſes, Bifchofes zu Salona in Dalmatien, und des-von diefem 
widerrechtlich abgefesten Archidiafonus Honoratus. Narfes fügt 
fih dem Befehl, und fest den Honoratus wieder ein. Er dräuet 
ben Biſchöfen in Epirus, nad) der Strenge der Canones wider 
fie zu verfahren, wofern fie Geſchenke nehmen von den Prieftern, 
denen fie die Hände auflegen. Er fhreibt an den Patriarchen 
zu Antiochien, Anaftafius den füngern, der eben ing heilige Amt 
gejest worden, und ermahnet ihn, die Kirchen, benen er vor— 
fiebt, von der Simonie CKäuflichkeit in geiftlihen Dingen) zu 
veinigen. Daffelbe fchreibt er an Heſychius, Patriarchen zu Con- 
flantinopel. Gregor wacht darüber , daß feine Bifarien die ihnen 
anvertraute Gewalt nicht mißbrauchten. Als in ber Eigenfchaft 
eines Bifarius des apoftolifchen Stuhls Johannes, Bifhof in 
der erften Juſtinianea ), Primas in Illyrien, den Hadrian, 
Biſchof zu Theben, unrechtmäßig ſeines Stuhls entſetzt hatte, 
verleitet durch den frühern Spruch des Johannes, Biſchofes von 
Lariſſa (in Theſſalien), Metropoliten des Beklagten, ging dieſer 
nach Rom und beſchwerte ſich bei Gregor, welcher die Sache un⸗ 
terſuchte, den Hadrian unſchuldig befand, ihn wieder ins biſchöf⸗ 
liche Amt einſetzte, den Metropoliten zur Rechenſchaft zog, den 
Primas aber, ſeinen Vikarius, zu dreißigtägiger Buße, während 
welcher er ſich der Euchariſtie enthalten ſollte, verurtheilte; bei 


1) So hieß dieſe Stadt nad dem Kaifer Zuftinian, deffen Geburtsort 
fie war. Zuvor war fie ein Flecken, Namens Zaurefium. Dur 
ihn ward fie anfepnlich und der Sig des Primas von Syrien. Sie 


don zwei andern nach ihm genannten Städten zu unterfcheiden, 
nannte man fie Zuftinianea die erfte, 
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Androhung firengerer Ahndung, wofern er dieſem Urtheile fid 
nicht fügte. Sehr merkwürdig ſind die Worte, welche dieſer 
wahrhaft große und heilige Papſt an Johannes, Biſchof zu 
Syrakus in Sicilien, ſchreibt, über einen afrikaniſchen Biſchof, 
welcher Primas der Landſchaft Byzazene war. Dieſer Mann 
war eines Frevels angeklagt worden, und der Kaiſer wünſchte, 
daß er von Gregor nach den canoniſchen Satzungen (juxta statuta 
canonica) gerichtet würde, „Was,“ ſo ſchreibt Gregor, „was 
die Erklärung des Byzazeners betrifft, daß er ſich dem apofto- 
liſchen Sie unterwerfe , fo weiß sch nicht, welcher Biſchof dieſem 
nicht unterworfen ſei, ſobald eine Schuld an ihm befunden wird. 
Iſt aber Feine Schuld an ihm, fo find alfe nad Richtſchnur der 
Demuth einander gleich.“ 

Es genügte den Bifchöfen yon Eonftantinopel nicht, in dem 
zu Conſtantinopel im Jahr 381 gehaltenen alfgemeinen Concilium 
den Rang unmittelbar nad) dem Biſchofe zu Nom vor den Pas 
kriarchen zu Mlerandrien, Antiochien und Serufalem erhalten zu 
haben, noch auch durch das allgemeine Concilium von Chalcedon 
im Jahre 451 ihre Macht ausgedehnt zu ſehen über die Metro— 
politen und Biſchöfe der Provinzen Thrazien, Pontus und Aſtia 
(Jonien); ſie ſtrebten nach mehr. Im Jahre 589 nahm Johan⸗ 
nes, Patriarch zu Conſtantinopel, der ſeiner leiblichen Abtöd⸗— 
tungen wegen den Beinamen des Faſtenden erhielt, und der Alles, 
was ihm zufloß, den Armen gab, der aber bei allen äußeren Ab- 
tödtungen doch einen ſehr lebendigen Ehrgeiz im Bußen hegte, den 
Titel „allgemeiner Biſchof“ (episcopus oecumenicus) an. Sobald 

"ber Papft Pelagius, der zweite diefes Namens, von diefem Er: 
fühnen Nachricht erhielt, erflärte ex ſich Yaut dawider, erflärte 
die Verhandlungen des Conciliums, infofern fie diefe Sadje be: 
trafen, für ungültig, und verbot feinem Nuntiug am kaiſerlichen 
Hoflager, dem Archidiakon Laurentius, dem heiligen Opfer zu— 
gleich mit dem Patriarchen beizuwohnen 9). Gleichwohl fuhr Jo— 
hannes in Uebung feiner geträumten Autorität fort, ja in Aften, 
fo er dem heil. Gregorius, Nachfolger des Pelagius auf den 


1) Gregor. M. epistolae. 
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apoftolifchen Stuhle, zur Mittheilung überſandte, nannte er fi) 
oftmal mit gefuchter Wiederholung „allgemeinen Biſchof“. Gregor 
ließ zweimal durch feinen Nuntius am Faiferlichen Hoflager Vor— 
flelfungen darüber an Johannes gelangen, biefer aber vermochte 
den Kaifer Mauritius, an Gregor zu fohreiben. Darauf erließ 
Gregor Briefe ſowohl an den Patriarchen, als an den Kaifer. 
Aug beiden Briefen athmet der Geift edler Freimüthigfeit. Den 
Johannes erinnert er an den Widerſtand, den er ſchon von 
Seiten des Velagius gefunden, und an die Borftellungen, fo 
auch er ihm habe thun Yaffen durch feinen Nuntius, Er fragt 
ihn, ob er nicht wiffe, daß ſchon die allgemeine Kirchenverfamms 
lung von Chalcedon Cim Jahre 451) dem Biſchofe Roms diefen 
Titel beigelegt, den aber feiner der Bifchöfe Noms jemals habe 
annehmen wollen, um nicht den Schein zu geben, als ob fie allein 
als Biſchöfe wollten angefehen fein, In fehr ftarfen Ausdrücen 
rügt ex auch in feinem Schreiben an den Kaifer die Eitelfeit der 
Ansprüche des Patriarchen. Er fchreibt: Führung der ganzen 
Kirche ſei dem heiligen, Petrus anvertraut worden, dennoch nenne 
man ihn nicht allgemeinen Apoſtel .... Es fei nicht feine Sache, 
es fei die Sache der gefammten Kirche, fo er vertheidige. „Ich 
bin,“ ſchreibt ex, „ich bin der Diener aller Bischöfe, fo. lange 
fie als. Biſchöfe fich betragen; erhebt aber einer fein Hanpt wider 
Gott, ſo hoffe ih, daß er das meinige nicht erniedrigen werde, 
auch nicht durch das Schwert! Will Johannes mich hören, fo 
wird er an mir einen treu ergebenen Bruder, wo nicht, fo. wird 
er den zum Gegner haben, der den Stolzen widerſteht.“ Eben 
ſo widerftand Gregor im Jahre nachher (596) dem Patriarchen 
Cyriakus, dem Nachfolger des Johannes, indem er, nach dem 
Borgange des. Pelagius, feinem Nuntius verbot, mit Cyriafus 
dem heiligen Opfer beizumohnen , fo lang er fortführe, fi allge 
meinen Bischof zu nennen, und ſich hierüber erklärte in Briefen 
an Cyriakus, an die Patriarchen yon Merandrien und von Ans 
tiodien und an den Kaifer Mauritius, Was geſchah? Der 
Patriarch mußte gehorchen; er mußte ſich, wenigſtens in öffent: 
lichen Verhandlungen, des Titels enthalten. 
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Daß von den Alteften Zeiten an bis auf die des Photiug 
die Patriarchen des Drients, und namentlih auch jener von 
Conftantinopel, nur mit Ausnahme der fehismatifchen, yon der 
römiſchen Kirche getrennten Patriarchen ,. ftets Noms Primatie 
und des römiſchen Stuhles höchſte nberrichterliche Gewalt aner= 
fannt haben, darüber gibt, außer den frühern dieß bezeugenden 
zahlloſen hiſtoriſchen Thatſachen, die im neunten Jahrhundert 
erfolgte Entfegung des Patriarchen Ignatius von Conftantinopel 
und feine dadurch veranlaßte Appellation nad) Rom einen fpres 
chenden Beweis. Unter der Regierung des unmündigen Kaifers 
Michael hatte fih Cäfar Bardas zur höchſten Gewalt empor— 
geſchwungen. Diefer lebte, getrennt ohne alle Urſache von feiner 
rechtmäßigen Gemahlin, mit feines jüngeren Sohnes Gattin in 
blutfchänderifcher Verbindung. Als diefes Laſterleben endlich no— 
torifch ward, und Bardas demungeachtet am Tage der Erſchei— 
nung des Herrn mit einem Herzen poll Unzucht und aller Lafter 
fih) der Kirche zum Empfang des heil, Abendmahls näherte, 
wies der Patriarch ihn zurück. Wüthend vor Zorn, beihloß er 
den Patriarchen zu flürzen. Ein Leichtes war es ihm, den 
Kaiſer, der ebenfalls dem Ignatius zürnte, weil er vor einigen 
Sahren der Kaiſerin Theodora den klöſterlichen Schleier nicht 
hatte geben wollen, in fein Intereffe zu ziehen; und fobald er 
deffen Genehmigung hatte, Yieß er den Patriarchen unter bem 
Borwande, daß er von dem von einem gewiſſen Gebon begange- 
nen Mafeftätsverbrechen MWiffenfchaft gehabt, in feiner erzbiſchöf— 
Yihen Wohnung verhaften und nad dev Intel Terebinthug ab- 
führen. Statt feiner ward, nachdem man die Biſchöfe getäufcht, 
zum größten Erſtaunen dev Biſchöfe wie der ganzen Stabt, plöß- 
lich) ein-Laie, Namens Photius, auf den Patriarchenſtuhl yon 
Sonftantinopel erhoben. Diefe unrechtmäßige Wahl ward im 
Anfange von ven Biſchöfen und Geiftlichen verworfen ; jedoch 
gaben auch die Standhafteſten, unter denen Metrophanes, Me— 
tropolit von Smyrna, ſich befand, am Ende nach und entſchloſ⸗ 
ſen ſich, aus Liebe zum Frieden, ihn als Patriarchen anzuerken⸗ 
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nen, wenn er nur verfprädhe, allen Trennungen zu entfagen, 
mit Ignatius in Kirchengemeinfhaft zu leben und ihn als geift- 
lichen Vater zu ehren. Photius gab auch dieſes Verfprechen yon 
ſich; und unter dieſen Bedingniffen empfing er die Ordination 
durch die Händeauflegung des Erzbifchofs yon Syrakus. Da er 
aber noch Laie war, fo ward er am erften Tage Mönch, den 
zweiten Lektor, den dritten Subdiafon, den vierten Diafon, den 
fünften Presbyter und den fechsten Bifchof. Diefe Weihe gefchah 
am Weihnachtstage im Jahre 858. Vhotius vergaß aber bald fein 
Verſprechen, und fing fhon nach Verlauf von einigen Monaten 
an, jene zu verfolgen, die mit Ignatius in Gemeinfchaft Yebten. 
Einige fuchte er durch Schmeicheleien, Andere dur Gefchenfe 
oder Drohungen auf feine Seite zu bringen. Wer fih ihm wider: 
feste, ward auf alle mögliche Weife mißbandelt. Ignatius ſelbſt 
ward als ein Störer der öffentlichen Ruhe verfolgt. Er mußte 
alle mögliche Trübſal und Ungemach, Unbilden und Beſchim⸗ 
pfungen jeder Art erdulden, und ward am Ende im Jahre 859 
von der Inſel Terebinthus nach Mytilene verbannt. „ Ignatius, 
ſagt ſelbſt ein warmer Freund des neuen Patriarchen Photius, 
verdiente ſein Unglück nicht. Seine Verbannung und Strafe war 
wirklich ungerecht. Man hätte ihn als Oberprieſter mit mehr 
Ehrfurcht, und als einen alten Mann mit mehr Erbarmung be⸗ 
handeln ſollen. Aber der Zorn der Mächtigen, wie unzählige 
Beiſpiele es bezeugen, kennt weder Recht noch Maaß“ 1). Un— 
terdeſſen trennten ſich viele Biſchöfe und Geiſtliche, welche vor 
dieſen Grauſamkeiten erſchauderten, von der Gemeinſchaft des 
Photius, verſammelten ſich in der Kirche der heil. Irene und 
erklärten Photius der biſchöflichen Würde verluſtig. Dagegen 
verſammelte auch Photius, geſtützt auf die Macht des Kaiſers 
und ſeiner Höflinge, ein Concilium, erklärte den Ignatius des 
Hohenprieſterthums für unwürdig und ſchloß ihn aus feiner Kir⸗ 
chengemeinſchaft aus. Jene Biſchöfe und Geiſtliche, die der Partei 
des Ignatius anhingen, wurden theils des Landes verwieſen, 
theils in Kerker geworfen. Ja, einem gewiſſen Blaſius, Auf— 


1) Helias Meniates, von dem Urfprung der Spaltung. ©. 12. 
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jeher des Archivs, wurde auf Befehl des Kaifers feiner freien 
Neden wegen die Zunge ausgeſchnitten. Photius, überzeugt *), 
daß er die Ruhe der Kirche nicht herſtellen könnte, obgleich geſtützt 
auf den weltlichen Arm des Kaifers und einen Theil der Geift- 
lichkeit, wenn nicht Rom feiner Wahl feine Zuftimmung ertheilte, 
Ihidte eine Gefandtfhaft nad) Nom, und erfuchte den Papft 
Nikolaus, die Ueberbleibfel von der Keberei der Bilderſtürmer 
auszurottenz aber in der That nur, um durch bie Anmwefenheit 
römiſcher Legaten die Abfekung des Ignatius defto mehr zu bes 
ſtärken. Zugleich fhrieb er auh dem Papſte, Ignatius habe 
Krankheits- und Altersihwäce halber feine Entlaffung verlangt, 
und fi in ein Klofter zurücgezogen, wo ber Kaifer, die ganze 
Stadt und er felbft ihm alfe fchuldige Ehre erweife, Diefer 
Brief ift verloren gegangen, aber wir befißen dafiir einen andern 
an den Papft Nikolaus, der alfo anfängt: „Wenn ich denfe an 
bie Größe der bifchöflichen Würde, an die menſchliche Schwäche, 
und insbefondere an die meinige, fo kann ich) meinen Schmerz 
nicht genug ausdrüden, da ich mich felbft zu meinem größten 
Erftaunen mit diefer drürenden Bürde belaftet fehe. Mein Vor— 
gänger hat fein Amt verlaffen, die Geiftlichfeit, Die verfammelten 
Metropoliten, und vorzüglich der Kaifer, der fonft gegen Alle 
menfhlih, aber gegen mich allein graufam ift, find darauf, 
ih weiß nicht aus welchem Antriebe, zu mir gefommen, und 
haben mich, gegen meinen Willen, ohne auf meine Thränen und 
meine Verzweiflung zu achten, zum Patriarchen gewählt“ 2). 
Zulegt fügt er fein Glaubenshefenntniß bei, Auch der Kaifer 
ſchickte eine anfehnlihe Geſandtſchaft mit reichlichen Geſchenken 
nad Nom, in der Abſicht, den Papſt dahin zu bewegen, daß 
er die Abſetzung des Ignatius beflätige und Legaten nach Conftan- 
tinopel ſchicke, um den Frieden in der orientalifchen Kirche wieder 
berzuftellen. Der Papſt verfammelte ein Concilium, und fchicte 
die Biſchöfe Rodoaldus und Zacharias als Legaten nad) Conſtan— 
tinopel mit dem Auftrage: „In Rüdficht der Bilderyerehrung 


1) Nicetas Epist. p. 1203. 
2) Fleury hist. eceles. tom. XI. Jivr. 50. 
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fönnten fie befchließen,, was ihnen gut und beilfam fchiene, da 
es fih nur darum Handle, die Befchlüffe der fiebenten allgemeinen 
Kirchenverfammlung in Bollzug zu ſetzen; in Betreff der Ab- 
feßung des Ignatius und der Erhöhung des Photius auf den 
Patriarhenftuhl follten fie nichts entfcheiden, fondern genaue 
Kunde von der Sade einziehen, und einen vollſtändigen Bericht 
an ihn erflatten.” Zugleich erhielten fie zwei Briefe mit, yon 
denen ber eine an den Kaifer Michael, der andere an Photius 
gerichtet war. Beide Briefe waren vom Jahre 860. Sn dem 
Driefe an den Kaifer befchwert ſich der Papft, daß man ohne 
Wiffen des römifhen Stuhles den Ignatius von feinem Sitze 
entfernt, und gegen die Canones einen Laien darauf erhoben 
habe; dann fohließt er mit den Worten: „Wir können biezu 
unfere Zuftimmung nicht geben, bevor wir nicht durch unfere 
Legaten yon dem ganzen Hergang der Sache genau unterichtet find, 
und wir wollen der Firchlichen Ordnung wegen, daß Ignatius 
vor einem Coneilium erſcheine und ſich zechtfertige. Wenn wir 
über ben Hergang der Sache genaue Kunde werden erhalten 
haben, fo werben wir das befchliefen, was wir zum Frieden 
nützlich erachten.“ Der Brief an Photius war deſſelben Inhalts. 
Der Papft tabelt die Unrehtmäßigfeit feiner Wahl, und erklärt, 
daß er feine Zuftimmung nicht geben werde, bis feine Legaten 
ihm nähere Nachrichten über fein Betragen und feinen Eifer für 
bie wahre Religion würden mitgetheilt haben, Als die Legaten 
in Conflantinopel anfamen, führte man fie drei Monate Yang 
in Verwahrung und ließ Niemanden zu ihnen, ale ihre eigenen 
Leute, aus Furcht, fie möchten ſich über den Hergang der Sache 
erkundigen. Endlich drohte man , wenn fie fich nicht dent Willen 
des Kaiſers fügem würden, mit der Ungnade des Kaifers, mit 
Exil, Elend und Hungertod; und biefen Drohungen unterlagen 
fie nad) einem achtmonatlichen vergeblichen Widerſtande. Nun 
ward ein Concilium zuſammenberufen, um der Abſetzung des 
Ignatius den Schein der Rechtmäßigkeit zu geben. In dieſer 
Verſammlung hatten der Kaiſer, die Höflinge, Photius und ſeine 
Anhänger vorwaltenden Einfluß. Die meiſten Biſchöfe waren 
theils durch Schmeicheleien und Geſchenke gewonnen, theils wur— 
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den fie durch Drohungen oder aus Liebe zum Frieden zurückge— 
halten, in der Verfammlung eine freie Sprade zu führen. Die 
Bifhöfe von der Partei des Ignatius wohnten dem Coneilium 
nicht bei. Es Fonnte von einer ſolchen Verſammlung, wo feine 
Freiheit berrfehte, in welcher vielmehr die Macht des Kaiſers 
vorwaltete, nichts für die Kirche Erfreuliches erwartet werben. 
Es würde den Lefer ermüden, wenn ich die Verhandlungen dieſes 
Conciliums ausführlicher darftellen wolltes es wird genügen, 
wenn id) bloß das Nefultat mittheile ). Der vor die Berfamm- 
lung gerufene abgefeste Patriarch weigerte fih, die römischen 
Legaten als feine Richter anzuerkennen, bevor fie nicht den Ufurs 
pator des Patriarhenftuhls yon feinem Sige entfernten, und er 
verlangte zum Papfte geführt zu werben, beffen Urtheil er fih 
unterwerfe. Ohne auf die Stimme diefes ehrwürdigen Oberhir— 
ten zu hören, ward er vermöge ber Ausfage von fedhzig faljchen 
Zeugen, daß er ohne Wahldelret ordinirt worden fei, gemäß 
dem dreißigften Canon der Apoftel, von der Berfammlung öffents 
lich feiner Würde entjeßt und aus ber Gemeinfhaft der Kirche 
ausgeſchloſſen. Zum Schluffe ward auch, wahrfcheintih auf Ans 
fvieb des Photius, der dadurch den Papft gewinnen wollte, ver 
ordnet, „daß fein Laie in der Folge zur biſchöflichen Würde ers 
hoben werben folle. ” 


8.11%, 

Indeſſen war jedoch der eigentliche Zweck diefes Coneiliums 
gänzlich verfehlt. Des Hofes und Photius Abfiht war es, ber 
ungerechten Verdammung bes Ignatius dur einen übereinflims 
menden Beſchluß der Biſchöfe und der päpftlichen Legaten eine 
ſolche vechtlihe Form zu geben, daß der Papſt bie Anerkennung 
eines ſolchen Urtheils gar nicht würde verweigern fönnen, Diefer 
Plan ward nun völfig vereitelt, theils Durch den ganz unerwars 
teten Widerſpruch mehrerer Metropoliten , theils durch des Igna⸗ 
tius, mit der Unterſchrift eben dieſer Metropoliten und noch 


1) Ausführlich behandelt dieſes Goneilium Fleury in feiner Kirchen— 
gefchichte mit vieler Umficht und Unparteilichkeit Tom. XI. livr. 30. 
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fünfzehn anderer Bifchöfe, nebft einer Menge Priefter und Mönche 
befräftigte Appellation an den vömifchen Stuhl, Merkwürdig 
ift ſchon die Auffchrift derfelben: Ignatius — — decem Metro- 
politae et alii qui adsunt Episcopi, et praepositorum et aliorum 
Monachorum infinitus numerus Domino nostro sanctissimo et 
beatissimo Praesidi et Patriarchae omnium sedium et prineipis 
apostolorum successori universali Papae etc. Nicht minder merk 
würdig find auch Die Worte, mit welchen Ignatius diefe feine 
Bittfchrift an den Papſt ſchließt: Tu vero sanctissime Domine, 
ostende in me viscera misericordiae tuae, et juxta illum magnum 
Paulum die etiam: quis infirmatur et ego non infirmor? In 
mentem revoca praedecessores tuos, Fabianum inquam, Julium, 
Innocentium, Leonem, et ut breviter dicam, omnes qui pro 
veritate adversus injustitiam viriliter se gesserunt; et hos imitare, 
et ad vindietam nostri, qui tot injusta passi sumus, exsurge.... 
Daßhalb traf auch gleich nach der Ankunft der Legaten eine Ge— 
fandtichaft des Katfers in Nom ein, welche nebft Briefen dem 
Papfte die Akten des Conciliums überbrachte, mit dem dringen» 
ben Erfuchen, denfelben feine Zuftimmung zu geben. Zugleich 
überbrachten fie auch einen Brief von Photius an den Oberhir- 
ten, der aljo lautete: „Nichts iſt köſtlicher als die Liebe; dieſe 
verföhnt die Väter mit den Kindern, die Freunde mit den Freun- 
ben, und vereinigt auch die entfernteften Perſonen. Diefe hat 
auch mic bewogen, die beißenden Vorwürfe Deiner Heiligfeit 
zu ertragen, und fie Feiner Bewegung der Leidenfchaft, fondern 
ganz alfein dem Eifer zur Aufrechthaltung der Kicchenzucht zuzu⸗ 
ſchreiben. Jedoch wollte ich von jener Freiheit Gebrauch machen, 
die unter Brüdern und zwiſchen Eltern und Kindern Statt hat, 
und an Dich ſchreiben, nicht um zu widerſprechen, ſondern bloß 
um mic zu vertheidigen; denn ich ſollte eher Mitleiden als Vor— 
würfe verdienen, da man mir offenbar Gewalt angethan Hat, 
Gott, dem nichts verborgen ift, kennt diefe Gewalt. Man feßte 
mich gleich einem Verbrecher ins Gefängnif, man beachte mich, 
ar wählte mich, ganz gegen meinen Willen, zum Patriarchen. 
Ich vergoß häufige Thränen, ich war voll von Kummer und 
Betrübniß; die ganze Welt weiß es. Ich fühle jetzt erſt den 
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Berluft jenes flillen, ruhigen Lebensgenuffes , welchen mir ber 
Umgang mit weifen Freunden, die Befchäftigung mit den ſchönen 
Wiffenfhaften und das Streben nad) Wahrheit ehemals gewährt 
haben. Allen diefen Pebensgenuß Habe ich jest verloren, und 
dieß iſt nun für mich Die Duelle unverfiegbarer Thränen. Ich 
kannte ſchon vorher die Sorgen und Befümmerniffe, bie mit Dem 
biſchöflichen Amte verbunden find; ich Fannte ſchon vorher bie 
Ungelehrigfeit des Volkes, feine Neigung zu Aufftänden, und bie 
Dreiftigfeit gegen feine Vorgeſetzten. Es ift unwillig, wenn man 
ihm das verfagt, um was es anhält; und wenn man es ihm 
zugeſteht, fo ärndtet man ftatt des Danfes nur Verachtung ein, 
weil es glaubt, daffelbe mit Trog erzwungen zu haben. Man 
muß beftändig fih Gewalt anthun, heiter erfcheinen , wenn man 
traurig ift, und beim Unwillen die Geberden des Geſichts ver— 
bülfen, anftatt man im Umgang mit Freunden offen und frei 
erfheinen darf, Dean ift oft genöthigt, feine Freunde zu tabeln, 
feinen Anverwmandten zu wiberfiehen, über die Sünder zu zürnen 
und fi) den Haß von allen Seiten zuzuziehen. Was habe ich 
nicht zu fireiten gegen die Simonie und alle die, welche ihr Heil 
verachten? Das alles fah ich voraus; und deßwegen floh ich 
die biſchöfliche Würde, Doch wozu dieſes? Dean thut mir 
doppelt Unrecht; erfilih, wenn man wähnt, ich verdiene fein 
Mitleiden, und zweitens, wenn man meinen Worten feinen 
Glauben beimeffen will, ... Dagegen wendet man aber ein: 
Du hätteft dich der Gewalt entziehen follfen! Aber zu wen follte 
ic) meine Zuflucht nehmen? Zu denen, die mir felbft Gewalt 
angethan haben? Dan fagt weiter: Durch diefe Wahl find die 
Canones verlegt worden, die verbieten, einen Laien zur bifchöf- 
lichen Würde zu erheben. Aber wer hat fie denn verlegt? Der, 
welcher Gewalt erlitten, oder der, welder Gewalt angethan 
bat? Dan fagt ferner: Du hätteſt diefer Gewalt widerfiehen 
folen! Sch habe widerftanden, und mehr als ich ſchuldig war; 
ja, wenn ich feinen heftigern Sturm befürchtet Hätte, fo wäre 
ich bis zum Tode widerſtanden. Uebrigens hat die Kirche von 
Sonftantinopel bis daher noch feinen Canon erhalten, der, wie 
man fagt, verlegt worden iſt. Zu meiner Rechtfertigung Fönnte 
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ich) dabei ftehen bleiben; es ift auch meine Abſicht nicht, mich zu 
vertheidigen, denn ih habe nie Verlangen getragen nad der 
bifhöflichen Würde, und ich befike fie gegen meinen Willen: 
fondern ih will bloß Nicephorus und Tarafius vertheidigen, 
die man meinetwegen tadelt. Man fagt, fie feien gegen die 
Richtſchnur der Canones zu Bischöfen ordinirt worden, weil fie von 
dem Laienftande auf den bifchöflichen Stuhl erhöhet worden, ohne 
zu erwägen, daß fie diefe Regel gar nicht gefannt haben, umd 
daß fie mit Treue jene beobachteten, die ihnen befannt waren, 
Jeder muß die Canones beobachten, die er angenommen, und 
bie er Tennt ; denn es gibt mehrere Vorſchriften, welde die Einen 
angenommen, von denen aber die Andern nichts gehört haben, 
Sp ſchneiden Einige fi den Bart ab; Andern iſt dieſes vers 
boten; wir faſten am Samſtage nicht, Andere aber thun dieſes. 
Zu Rom findet man keine Prieſter, die verehelicht ſind; wir 
aber ſind gelehrt worden, jene zu Prieſtern zu weihen, die mit 
einer Ehe ſich begnügen; wir verdammen denjenigen, der einen 
Diakon zum Biſchofe ordinirt, ohne ihn zuvor zum Prieſter zu 
weihen, Andere halten dieſes für eine gleichgültige Sache. Man 
verlangt nicht, daß der das Geſetz, welcher es nicht kennt oder 
nicht angenommen hat, beobachte; beſonders, wenn dadurch der 
Glaube und die allgemeinen Satzungen nicht verletzt werden. 
Anſtatt daß man jene tadelt, welche als Laien Biſchöfe geworden 
ſind, ſollte man ihnen vielmehr die größten Lobſprüche ertheilen, 
da ſie ſo gelebt haben, daß man ſie denen vorzog, die ſchon 
mit der prieſterlichen Würde bekleidet waren. Weder das Kleid, 
noch die Farbe der Haare, noch die Länge der Zeit, in der 
man ber Kirche gedient, fondern das Detragen allein macht ung 
bes bifchöflichen Amtes würdig. Ich fage diefeg nicht meinet- 
wegen, denn ic) beige weder diefe Sitten noch das Kleid; ich 
fage diefes bloß zu Gunften des Taraſius, meines Großoheims, 
und zu Gunſten des Nicephorus. Ich ſage dieſes zu Gunſten 
des Ambrofius, den zu verdammen die Lateiner, ich weiß es 
gewiß, erröthen würden, ihn, der der Ruhm ihres Landes, 
und der in ihrer Sprache fo heilſame Schriften verfaßt bat. Sie 
werden aber aud den Nektarius nicht verdammen; fie müßten 
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dem das allgemeine Coneilium verdammen wollen, das feine 
Drdination beftätigt hat. Und Doch war der eine wie der 
andere nicht bloß im Laienftande, fondern fie waren noch nicht 
einmal getauft, als man fie zu Bifchöfen wählte, Von andern 
Biihöfen, als Gregorius dem Theologen, und von Talaflus 
yon Cäſarea, will ich nicht einmal Erwähnung thun, da man 
es ihnen niemals zum Vorwurf gemacht hat, auf dieſe Weife 
Biſchöfe geworden zu fein. Ich fage diefes auch nicht, um bloß 
zu ftreiten, denn ich habe in dem Concilium meine Zuftimmung 
gegeben, daß man verbiete, für die Zufunft einen Laien zum 
Biſchofe zu wählen, wenn er nicht zuvor fhon Ficchliche Aemter 
begleitet hat. Und ich bin ſtets bereit, jeden Stein des Anftoßes 
zu heben; wenn es nur auf eine unfchuldige Weife gefchehen 
fann, Wir hätten unfere Väter beleidigt, wenn wir dieſen 
Canon für die Vergangenheit feftgefeßtz aber es Fonnte ihnen 
nicht zum Nachtheile gereichen, ein ſolches Geſetz für die Zukunft 
aufzuftellen. D hätte doch die Kirche yon Conſtantinopel dieſes 
Gefeß immer ftreng beobachtet, ih) würde dann den Bedräng— 
niffen entgangen fein, die mic) jest zu Boden drüden. Ich bin 
ringsum von Gottlofen umgeben, welche die Naturen in Chrifto 
läugnen oder fie vermifchen und fo das allgemeine vierte Con- 
eiltum mit Unbilden überhäufen. Ich führe gegen fie Alle ven 
Krieg, und ich habe fchon mehrere von ihrem Irrthume zurüd- 
geführt. Aber es gibt auch Füchfe, die aus ihren Höhlen laufen 
und die Hühnchen in Schreien fegen ; das find die Schismatifchen, 
gefährlicher als die erflärteften Feinde; ich habe fie durch ein 
Concilium unterdrückt. Wir hätten auch gern Deine Vorſchriften 
angenommen, wenn fih nicht der Kaiſer Dagegen erflärt hätte; 
und wir haben mit Uebereinftimmung Deiner Legaten es für 
zweckmäßiger erachtet, nur einige anzunehmen, um nicht alle zu 
verlieren,” Photius geht dann über zu den Kirchen Illyriens, 
und fagt: „Wir hätten hierin gern Deiner Forderung gewillfahrt, 
wenn es von ung abgehangen hätte; aber da ſich's handelt von 
Land und Gränze, fo ift diefes ein Gefchäft des Staates, Was 
mich angeht, fo möchte ich nicht bloß das zurüderftatten, was 
einem Andern angehört, fondern id) möchte fogar noch einen 
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Theil der biefem Stuhle von Alters her zugehörigen Jurisdik— 
tionsgewalt abtreten; weit entfernt, das zu verweigern, was 
einem Andern rechtmäßig zuſteht, und insbefondere das, was 
einem Vater wie Dir angehört, und der es durch fo verehrungss 
würdige Perfonen, als Deine Legaten find, zurüdverlangt. Sie 
verbinden Tugend mit Einfiht und Erfahrung; und ähnlich den 
Schülern Jefu Chrifti, ehren fie durch ihr Betragen den, welder 
fie geſchict hat. Ich habe ihnen die meiften Dinge mündlich 
aufgetragen, in ber Meberzeugung, daß Niemand mehr im 
Stande ift, Dir die Wahrheit mitzutheilen, und daß Niemand 
mehr Glauben verdient, als fie. Sch babe es übergeben wollen, 
Did zu erfuden, dad Du, da Niemand in der Welt mehr ver- 
bunden ift, die Cannes zu beobachten, ja nicht Jene in Deine 
Gemeinschaft aufnehmeft, welche ohne Empfehlungsichreiben von 
bier nad) Rom kommen. Wir freuen uns zwar, daß Deiner 
Heiligkeit von ben Neifenden die Füße geküßt werden ‚ allein 
unter bem Vorwande dieſer heiligen Wallfahrt fuchen auch viele 
Sünder der verdienten Buße zu entgehen. Du fannft ſolche böfe 
Adfichten nicht Yeichter vereiteln, al wenn Du diejenigen wieder 
zurückſchickeſt, die feine Zeugniffe von uns aufzumweifen haben “ 9. 
Diefer mit aller Kunft der Beredfamfeit und griechifchen Scharf: 
finnes abgefaßte Brief beurfundet ſowohl den Geiſt und Charafter 
des Photius, der in die Umftände der Zeit ſich zu fügen wußte, 
als das Verhältniß und die Stellung des Patriarchenſtuhls yon 
Conftantinopel dem hohen apoftolifchen römiſchen Stuhle gegen- 
über. Helias Meniates, ein Neugrieche, ein Freund des Photius, 
ſagt in Betreff des erſten Sendſchreibens des Photius an den 
Biſchof von Rom, daß dieſes kein eigentliches Confirmations— 
geſuch, ſondern ein bloßes Circularſchreiben geweſen ſei. „Um 
das Band der chriſtlichen Liebe und gegenſeitigen Gemeinſchaft 
beider Kirchen nicht zu zerreißen, ſagt derſelbe, pflegte man einen 
gegenſeitigen Briefwechſel zu unterhalten, beſonders wenn Sachen 
von Wichtigkeit aufſtießen. Dieſe Briefe wurden Cirecularſchrei⸗ 
ben genannt, wodurch die neuerwählten Biſchöfe den andern ihre 


1) Fleury hist. eccles. tom. XI livr. 50 
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Wahl anfündigten und ein Glaubensbekenntniß ablegten, wodurch 
fie ihre Uebereinftimmung mit den andern bezeugten. Diefer 
alten Gewohnheit zu Folge hatte auch Photius an Nikolaus ges 
ſchrieben, um ihm zu wiffen zu thun, daß er ungern und ge- 
swungen ben Patrtarchenftuhl beftiegen hätte. Zur nämlichen 
Zeit ſchickte er fein Glaubenshefenntniß nah Nom, weil, wie 
er felbft fagte, die Gemeinschaft des Glaubens die Haupturfache 
ber wahren Liebe: ſei“). Aber abgefehen davon, daß ſchon 
feit den äfteften Zeiten es üblih war”), daß die Wahl und 
Ordination des Bifchofs yon Conftantinopel in Nom ihre Be- 
fätigung erhielt ; abgefehen davon, daß die übrigen griechifchen 
Schriftſteller, welhe von dieſer Thatfache handeln, als Nifetas, 
Metrophanes und Stylianus geradezu behaupten, Photius habe 
in feinem erften Schreiben den Pabſt erfucht einen Gefandten zu 
ſchicken, der feine Ordination genehmige; wie kann man wohl 
diefes Teßtere weitläufige, mit vieler Eleganz abgefaßte Schreiben 
des Photius an den Pabſt, weldes Helias Mentates mit Still 
ſchweigen abfichtlih zu übergehen fiheint, ein bloßes Girfular- 
Schreiben nennen? Wozu erfhöpft denn derfelbe die ganze Macht 
feiner Beredfamfeit, entfaltet die ganze Tiefe feines Geiftes und 
Scharffinnes, und läßt ſich zu einer fo fanften, anziehenden und 
einfchmeichefnden Sprache herab? Wozu die Erwähnung feines 
Eifer zur Vertheidigung der Religion und der Gewalt, die er 
erlitten, um die bifchöfliche Würde anzunehmen ? Wozu die Er- 
wähnung der verfchiedenen Gebräuche in der Kirche, die ohne 


u, —— 
1) Helias Meniates. Bon dem Urfprunge der Spaltung. "©. 16. 
2) Nah der Wahl des Nektarius zum Bifhofe von Conftantinopel, 
welchen die dortige Kirchenverfammlung im Jahre 381, welche als 
die zweite. ökumeniſche Kirchenverfammlung vom Morgen- und Abend- 
Yande anerkannt wird, eingefebt hatte, ſchickte Kaifer Theodoſius 
eine feierliche Gefandtfchaft zugleich mit den abgeordneten Bifchöfen 
nach Rom, um vom Oberhirten die Beftätigung für denfelben nach— 
aufuchen. Seitdem beftand der Gebrauch, daß die jedesmalige Er- 
wählung des Bifrhofes von Conftantinopel dem von Nom durch 
eine feierlihe Gefandtfihaft befannt gemacht wurde, um die Aner— 


kennung und Gemeinfchaft für denfelben zu bewirfen. 
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Nachtheil der Neligion könnten beobachtet werden? Wozu bie 
Berufung auf feine Vorfahrer, die auch auf dieſe Weife die bi- 
fhöfliche Würde erlangt hätten? Wozu bie Entfhuldigung, daß 
die Kirche von Conftantinopel den Canon nicht fenne, welcher 
verbietet, Laien zur biſchöflichen Würde zu erheben? Und wozu 
die neue Feftfegung diefes Canons im Coneilium für die Zufunft? 
Leuchtet nicht aus allem dem die Abficht und die klare Tendenz 
bes Photius hervor, den Pabft zu gewinnen, daß er feine Drdi- 
nation beftätige? Das ift ja die große Kunſt der Beredfamfeit, 
in ber Photius fehr gewandt war, bie eigentliche Abficht zu ver— 
hüllen, um befto fiherer zu feinem Ziele zu gelangen, Gewiß 
ift diefer Brief ein merkwürdiges Aftenftüc damaliger Zeit von 
dem vorwaltenden und mächtigen Einfluffe des römifchen Bifchofeg 
in Angelegenheiten der orientalifchen Kirche, abgelegt von einem 
Feinde der Primatie; denn wozu die Worte: „ich will nicht 
fireiten,, ich will mich blos veriheidigen ?“ 
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Pabft Nikolaus erfah aber deutlih aus dem Schreiben bes 
Kaifers, des Photius und noch deutlicher aus den Aften des 
Conciliums felbft, daß fein Brief nicht in dem Concilium vor— 
gelefen worden, und daß feine Legaten die ihnen gegebene Voll— 
macht überſchritten hatten; mittlerweile erhielt ex auch noch mehrere 
Aufſchlüſſe durch den abgeſetzten Patriarchen Ignatius. Voller 
Betrübniß über dieſen Hergang verſammelte er daher ein Con— 
cilium, und erklärte in Gegenwart der griechiſchen Geſandtſchaft, 
daß er ſeine Legaten nicht abgeſchickt habe um den Ignatius 
abzuſetzen, noch um den Photius zu erhöhen, und daß er zu 
einem wie zu dem andern ſeine Zuſtimmung nicht gebe und ſie 
niemals geben werde. — Ich frage hier jeden Unpartheiiſchen, 
wer darf dem Kaiſer, einer Synode und dem zweiten Stuhle 
der Chriſtenheit gegenüber eine ſolche Sprache führen, wenn er 
nicht von Allen als Haupt anerkannt iſt? Wozu fo feierliche Ge- 
Tandtfchaften an ihn, wenn man der oberhirtlichen Stimme nicht 
bedürfte? Nach dieſer öffentlichen Erklärung entließ der Ober— 
hirt die griechiſche Geſandtſchaft mit Briefen an den Kaiſer und 
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an Photius. In dem Briefe an Photius beantwortet er bie 
von jenem zu feiner Rechtfertigung angeführten Beifpiele. „‚Nek 
tarius, fagt der Pabft, ward aus Noth von dem Laienftande 
zur bifchöflichen Würde erhoben, weil fih damals fein Priefter 
zu Conftantinopel vorfand, der nicht von der Ketzerei angefteckt 
war. Die Drdination des Tarafius ward vom Pabſte Adrian 
mißbilligt; doch aber zuleßt feines Eifers wegen für die Reli— 
gion angenommen. Der h. Ambrofius ward durch ein Wunder 
zur bifchöflichen Würde erhöhet. Aber was haft Du denn, fahrt 
der Pabft fort, Achnliches für Dich aufzuweifen, da Du nicht 
bloß ein Laie, fondern auch bei Lebzeiten und gegen den Willen 
des rechtmäßigen Patriarchen den Patriarchenſtuhl an Dich ges 
riffen haft? Du gibft vor, Du fennteft weder das Concilium 
von Sardifa, noch die Defretalbriefe der Päbſte. Wir Fönnen 
aber das nicht glauben. Das Concilium zu Sardika ift in euren 
Gegenden gehalten worden und von der ganzen Kirche ange- 
nommen. Die Defretalbriefe find ein Ausfluß der apoftolifchen 
Macht des römischen Stuhls, der durch fein Anfehen alle Con: 
eilien beftätiget. Du gibft vor, man hätte Dir Gewalt ange- 
thanz inzwifchen Haft Du Did auf dem Stuhle, auf den Du 
erhoben worden, nicht als Vater gezeigt, Du haft Deine Strenge 
bis zur Graufamfeit getrieben, indem Du Erzbifchöfe und Bi- 
fhöfe und den Ignatius felbft, fo unfchuldig er auch war, ver- 
dammt und abgefebt haſt. Was die Verfchiedenheit der. Ge- 
brauche betrifft, deren Du Erwähnung thateft, fo ift diefe den 
Canones nicht zumider und wir haben dagegen nichts einzu- 
wenden; aber wir geftatten nicht, daß bei euch der Gebrauch 
fich feftfeße, einfache Laien zur bifchöflichen Würde zu erheben “7, 
In dem Briefe an den Kaiſer fagt der Pabft, daß feine früheren 
Briefe an Leo, fowie auch an ihn, mit feinen Yeßteren in Wider- 
ſpruch ftänden: jene zeugten für die Tugend des Ignatius und 
diefe befchuldigten ihn allerlei Verbrechen. Zuletzt verwirft er 
das Concilium, das unter feinem Einfluffe gehalten worden ift. 
Zu derfelben Zeit ſchickte der Pabſt ein Ibrittes Schreiben an alle 


1) Diefer Brief ift vom 18. Marz des Jahres 862. 
Er 


356 


Gläubigen. des Orients, in dem er nah Erwähnung des Ge⸗ 
genſtandes und der Treuloſigkeit ſeiner Legaten ſich alſo erklärt: 
„Wiſſet, daß wir niemals in die Ordination des Photius und 
in die Abſetzung des Ignatius eingeſtimmt haben.“ Dann richtet 
er das Wort insbeſondere an die drei Patriarchen, an die Me— 
tropoliten und Biſchöfe und ſagt: „Wir befehlen und ſchärfen es 
euch ein, vermöge unſerer apoſtoliſchen Gewalt, wegen Photius 
und Ignatius dieſelben Geſinnungen zu hegen, die wir haben, 
und dieſen Brief in euren Diözeſen bekannt zu machen, damit 
er zur Kenntniß der ganzen Welt komme.“ Photius, der wohl 
einſah, welche nachtheilige Wirkungen der Ausſpruch des apoſto— 
liſchen Stuhles bei einem großen Theile der Gläubigen im Orient 
hervorbringen würde, unterdrückte dieſes Schreiben und unter— 
ſchob ihm ein anderes, welches gerade entgegengeſetzt lautete. 
Inzwiſchen ward der Betrug doch entdeckt, und es trennten ſich 
viele von ihm. Photius, aufgebracht über das Verfahren des 
römiſchen Biſchofes gegen feine Erhöhung auf den Patriarchen 
ſtuhl, und erbittert durch die von Bulgarien eingelaufenen Nach⸗ 
richten, daß die Römer allda das Evangelium verkündigten, 
tauften und firmten, verſammelte ein Concilium in der Abſicht, 
an Pabſt Nikolaus ſich zu rächen und ihn ſelbſt ſeiner Würde 
zu entſetzen. Gleich dem berüchtigten Dioskorus, Patriarchen 
von Alexandrien, welcher der Ketzerei angeſchuldigt und von 
dem Oberhirten deßhalb entſetzt wurde, ſcheute auch er ſich nicht 
in einem Concilinm dem Pabſte mehrere Berbrechen zur Laft 
zu legen und ihn zu verurtheilen. Zugleich wandte fih der 
ſchlaue Photius an die Bifhöfe des Drients und überfandte 
ihnen ein Cirkularſchreiben, nicht um dem römiſchen Stuhle die 
Primatie ftreitig zu machen, ſondern um die Gemüther der 
römiſchen Kirche zu entfremden. 


Sr, 

Indeſſen erfolgte mit dem Wechſel der Regierung eine große 
Veränderung. Der Kaifer Baſilius wollte gleich den eriten 
Tag feiner Regierung mit einem Afte der Gerechtigkeit bezeichnen, 
welcher Die Kirche und alle Slänbigen zu den fchönften Hoff⸗ 


397 


nungen berechtigte, Schon am dritten oder vierten Tage nad 
feiner Krönung verfammelte Baſilius die in Conſtantinopel an— 
wefenden Bifhöfe, von welchen er wußte, daß fie Feine Krea- 
turen des Patriarchen wären, zu einem Concilium mit dem 
Auftrage, die Wahl des Photius auf das neue zu unterfuchen , 
und als diefe ihm ihren Bericht erftattet hatten, entfeßte er den 
folgen Mann feiner ufurpirten Wirde und wies ihm ein Mlofter 
zu feinem Tünftigen Aufenthalte am. Der h. Ignatius ward 
zurüdberufen und beftieg wieder den Patriarchenſtuhl. Sobald 
Ignatius wieder in feiner Würde hergeftellt war, machte er 
den Kaiſer darauf aufmerffam, daß, um ben von Photius ver— 
urfachten Skandal völlig zu tilgen, e8 durchaus eines von dem 
Dberhaupte der Kirche angeordneten Hfumenifchen Conciliums 
bedürfe. Baſilius, dem es weder an Einfiht noch an Eifer 
für das Wohl der Kirche fehlte, ging ſogleich in die Idee feines 
Patriarden ein. Er ſchickte deßhalb eine Gefandifchaft nad) 
Rom, um den Pabft yon den neueften in Conftantinopel vorge— 
fallenen Ereigniffen in Kenntniß zu ſetzen; zugleich) gab er mit 
dem Patriarchen feinen Wunfc wegen eines allgemeinen Con— 
eiliums zu erfennen, Der Kaifer empfing die päbftlichen Ge— 
fandten in Eonftantinopel mit vieler Auszeichnung. „Mit wahren 
apoſtoliſchen Eifer, fagte er zu ihnen, iſt ſchon Der hödhftfelige 
Pabſt Nikolaus der Kirhe von Conftantinopel, im welcher ber 
Stolz des Photius eine Spaltung veranlaßte, zu Hilfe geeilet. 
Seit feinem Tode harren wir fehnfuchtsvoll, und mit ung des 
Drients ſämmtliche Patriarchen, Metropokiten und Bifchöfe, was 
unfere heilige Mutter, die römische Kirche, verordnen und aus: 
fprechen werde, DBeginnet alfo ohne Yänger zu zögern euer Werk, 
verbannet ben Geift des Zwiefpalts aus unferer Kirche und machet, 
daß Friede und Eintracht ſich ſchweſterlich umarmend, bald wies 
der in Diefelbe einziehen”). In der großen und prachtvollen 
Sophienkirche ward am 15. Dftober 869 das Coneilium eröffnet, 
Den erften Plab in der Verfammlung nahmen die drei Legaten 

1) Geſchichte der Religion Jefu von F. L. Grafen zu Stolberg, fort» 

gefegt von Friedr. v. Kerz. 28. Bd. ©, 452, 
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des Pabſtes ein; dann folgte Ignatius, Patriard) von Conftan- 
tinopel; hierauf die Bifarien der Patriarchenftühle des Drients, 
Bon Merandrien war der Vikarius noch nicht anwefend. Dann 
folgten die Bifchöfe aus dem Drient, an der Zahl 102%. Das 
Reſultat war, daß Photius entfegt und Ignatius yon Allen ein- 
fiimmig als Patriarch von Conftantinopel anerfannt wurde, Als 
das Coneiltum feine Gefchäfte brendigt hatte, fo trugen die Le 
gaten des Pabfles dem Kaifer die Ehre an, zuerft zu unter 
zeichnen; allein er lehnte es mit vieler Befcheidenheit ab. Es 
unterfchrieben ſich zuerft die Legaten Noms, - jedoch unter dem 
Vorbehalte, wenn der Pabſt feine Zuftimmung geben werde. 
Hierauf unterfchrieben fih der Patriarch Ignatius, Joſeph, 
Thomas und Elias, die letzteren als Bifarien der orientalifchen 
Patriarhen, Diefen folgte der Kaifer mit feinem Sohne, dann 
die übrigen Biſchöfe. Beſchließen wir dieſe Streitfache mit fol- 
gender, von dem geiftvollen Gefchichtsforfcher Katerfamp bei— 
gefügten trefflichen Bemerkung: „Soviel geht indeffen , fagt er, 
klar aus diefer gehäßigen Geſchichte hervor, daß während 
des Berlaufes derjelben das Vorrecht und die höhere Stellung 
der römifchen Kirche über alle Patriarchate des Drients fo ent- 
ſchieden anerkannt war, daß es. bloß auf der Beftätigung dev 
römiſchen Kirche oder des Pabftes berubete, ob die Abfegung 
oder (wie man doch der Sache den Schein geben wollte) die 
Abdanfung des Ignatius vehtmäßig und den Gefegen der Kirche 
angemeffen fei. Der Grundfag des der römiſchen Kirche eigen- 
thümlichen oberften Richteramtes fand demnach auch in der orien- 
taliſchen Kirche fo feſt, daß felbft Photius, bei allen Mitteln 
bie er anwandte, um zu feinem Zwecke zu gelangen, doch biefen 
Grundſatz nicht fihtbar und öffentlich verlegen durfte, wie er 
auch immer perſönlich in diefer Hinficht gedacht haben mochte ?).“ 


1) Ausführlich behandelt es Fleur y in feiner Kirchengeſchichte. Tom. 
XI. liv. 51. ©. 207 — 21. Man vergleiche hiermit den Ursprung 
der Spaltung von Helias Meniates. ©, 38—44. , 

2) Kirchengefch. IV. Abth. von Theodor Katerfamp. ©, A448. . 
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Sm Jahre 836 nahın die Gefammtheit deg Klerus von Con— 
ftantinopel ihre Zuflucht zu dem römiſchen Biſchofe Stephan, 
erfannte feierlich feine Suprematie und begehrte in Vereinigung 
mit dem Kaifer Leo eine Dispens von ihm für den Patriarchen 
Stephan, bes Kaifers Bruder, der von einem Schismatifer 
war geweiht worden. Im Jahre 993 wendet fi) der Kaiſer 
Romanus, der feinen Sohn Theophylaktus mit fechzehn Jahren 
zum Patriarchen gemacht hatte, an den Pabſt Johann XII, 
um yon ihm die nöthigen Dispenfationen zu erhalten, und um 
zu gleicher Zeit ihn zu bitten, daß er dem Patriarchen nder 
vielmehr der Kirche von Conftantinppel ein für allemal das 
Pallium verleihen möge, ohne daß für die Zukunft jeder Pa— 
triach für fih darum zu bitten verbunden ſei. So ſchickte 
der Kaifer Bafitius noch im Jahre 1019 Gefandte an den Pabſt 
Johann XV., um von ihm für den Patriarchen von Conſtan— 
tinopel den Titel öfumenifcher Patriarch in Beziehung auf den 
Orient zu erhalten, wie der Pabft ihn befige über bie ganze 
Erder). Sind das nicht ſprechende Beweiſe für die. oberfte 
Surisdietionsgewalt des Bifchofes von Nom? 


III. 


Die Tradition der römiſchen Kirche genoß in Sachen des Glaubens und 
der Disciplin eines beſondern Anſehens. 


Schon aus der vorhergehenden Darftellung iſt erſichtlich, wie 
groß das Anfehen Noms in Glaubensſachen und im Weſent—⸗ 
lichen der Kirchenzucht war; wie bie Ausſprüche der römifchen 
Kirche über alles hochgeachtet, überall in den Concilien, bei 
Bischöfen und Kaifern, allgemeine Anerkennung gefunden haben, 
und daß an ihr, gleich einem Zeljen, die Sluthen und Ström- 


1) Die weitere Entwicklung dieſer verfihiedenen Verhältniſſe übergehen 
wir, da es ung in diefem Punkte mehr um die Nefultate, als um 
eine in das Einzelne gehende Darftellung dev darüber gepflogenen Ber 
bandlungen zu thun iſt. 
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ungen des Irrthums fih gebrochen haben. Sehr entſchieden 
zeigte fi der Einfluß Noms ſchon in den Unruhen und Zer- 
würfniffen der Arianer, welche ganz befonders bie morgenlän⸗ 
diſche Kirche beunruhigten. Zwar war in dem erſten allgemeinen 
Concilium die Irrlehre des Arius verdammt worden, aber ſie 
fand dennoch warme Anhänger und heimliche Vertheidiger, be- 
ſonders an Euſebius, Biſchof von Nikomedien, der in der 
Gunſt des Hofes fand; und fie ward dadurch fo mächtig, 
daß fie wie eine ſchwere Wetterwolfe den Horizont der Kirche 
zu verbüftern drohte. Diefe Srrlehre ward um ſo gefährlicher, 
weil die Arianer und Eufebianer nicht auf offenem Wege ihren 
Irrthum zu verbreiten fuchten, jondern weil fie, unterſtützt 
durch die Höflinge des Kaifers, auf eine verftedte, verſchlagene 
und verſchmitzte Weiſe zu Werke gingen, um die Irrlehre des 
Arius in die Kirche einzuführen. Viele Biſchöfe, welche das 
feine Gewebe der arianiſchen Intriguen nicht durchſchauten, 
ließen ſich täuſchen und hielten mit ihnen Kirchengemeinſchaft. 
Dieſem gefährlichen Vorhaben ſtand aber keiner mehr im Wege 
als Athanaſius, der weltberühmte Biſchof von Alexandrien, der 
eine wahre Säule des katholiſchen Glaubens war, Die Häupter 
der Arianer richteten daher ihre Angriffe ganz vorzüglich auf 
biefen mächtigen Schild des Glaubens; fie brachten es auch 
durch Auffindung und Erdichtung verschiedener Verbrechen, deren 
der h. Athanafius angefhuldigt ward, dahin, daß der Heilige 
Biſchof in einer Aterfynode zu Tyrus im Jahre 340 feiner 
Würde entfegt ward, Auch gingen fie den Kaifer an ‚ den 
abgefegten Bifchof aus feiner Stadt zu vertreiben, Nun blieb 
den Arianern nichts mehr übrig, als aud Rom auf ihre 
Seite zu bringen. Sie wandten ſich daher an Pabſt Julius, 
ber damalg mit Weisheit der Kirche Jeſu vorſtand, und ver: 
langten von ibm ein‘ Concilium, in der Hoffnung, ihn durch 
falfhe Berichte zu einem Spruche wider den h. Athanaſius und 
Beſtätigung ihres Verfahrens wider ihn zu bewegen, Schon 
diefer Schritt ift merkwürdig, Er zeigt daß fie, fo ſehr fie auch 
vom Kaifer begünſtigt waren, deſſen weltlichen Arm fie nad 
Gefallen durch die Gunſt ſeiner arianiſchen Kämmerlinge lenkten; 
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fo fehr ihnen auch gelungen war, in ihren Afterconeilien durch 
Trug und Gewalt Berdammungsurtheile des großen Mannes zu 
erzwingen und ſolche in Ausführung zu bringen, fie dennoch) 
einfaben, daß ihr Sieg unvollkommen wäre, fo Yange der Bifchof 
zu Nom ihnen feine Zuſtimmung verfagte, Aber auch Athas 
nafius, der Patriarch zu Alerandrien, war von feiner Seite 
nicht unthätig geblieben, er verfammelte ein Coneilium in Alexan— 
drien, ſchrieb nad) Rom und ftellte dem Oberhirten die ganze 
Lage der Sachen vor, damit er dem unfeligen Kampfe ein Ende 
machte; ja er ging zuletzt felbft na Rom, um ſich von den falſchen 
Anſchuldigungen der Euſebianer zu reinigen. Nachdem aber die 
Euſebianer bald inne wurden, daß ſie dieſen erleuchteten und 
heiligen Oberhirten zu täuſchen ſich umſonſt bemühet hätten, daß 
Athanaſius ſelbſt in Rom wäre, daß alle Verläumdungen wider 
ihn ſiegreich widerlegt und er in einem Synodalſchreiben aller 
Biſchöfe Aegyptens gerechtfertigt worden ſei, ſo vereitelten ſie in 
Antiochien, wo ſie ſich verſammelt hielten, alle Einladungen, 
ſich zu dem von ihnen ſelbſt verlangten Concilium einzufinden, bis 
er endlich in der Sache erkannte und den Athanaſius freiſprach. 
Nun erließen ſie ein trotziges Schreiben an ihn, welches er in 
einem den Geiſt lauterer Weisheit und Liebe athmenden, dabei 
aber kräftigen Brief beantwortete, in welchem wir am Schluſſe 
folgende Worte leſen: „O ihr Geliebten! Schon werden die 
kirchlichen Ausſprüche nicht mehr nach dem Evangelium einge— 
richtet, ſondern ſie ſind auf Verbannung und Todesſtrafe ge— 
richtet. Denn wenn ihr behauptet, daß ſie irgend eine Schuld 
hatten, ſo mußte ein gerichtlicher Ausſpruch über ſie nicht in 
ſolcher Art, ſondern nach dem kirchlichen Geſetze geſchehen. Ihr 
mußtet an Uns ſchreiben, damit von allen gemeinſchaftlich das, 
was recht war, ausgeſprochen würde; denn es waren Biſchöfe 
die da litten, und es waren keine gewöhnlichen Kirchen, die da 
heimgeſucht wurden, ſondern ſolche, welchen die Apoſtel ſelbſt 
vorgeſtanden. Und warum iſt zumal wegen der Kirche zu Alex— 
andrien nicht an Uns geſchrieben worden? War euch etwa un— 
befannt, daß die Uebung befteht, daß zuvor an Uns gefehrieben 
und daß von bier aus das Nechte verfügt werde? Wahrlich, 
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wenn irgend ein Verdacht auf den Bifhof jener Stadt fiel, fo 
mußte darüber an diefe Unfere Kirche gefchrieben werben,“ Und 
wiederum: „Soldes find wahrhaftig nicht des Paulus Satzungen; 
das ift mit nichten die Veberlieferung der Väter, ch zeige euch, 
wie es der heilige Apoftel Petrus ung hinterlaffen hat; ich würde 
nicht ſchreiben, was ich bei allen als befannt vorausſetzen kann, 
aber das, was vorgefallen, hat mid) erfchüttert u. |. w.“ Y. So 
fohrieb der Biſchof Noms an diefe morgenländifchen Bischöfe im 
Sabre 342. Bei diefer Gelegenheit fagt Sofrates?), ein Grieche: 
„es fei nicht erlaubt in der Kirche etwas anzuorbnen, ohne Zuſtim⸗ 
mung bes Bifchofes zu Rom.“ Daffelbe bezeugt Sozomenus ’), 
auch ein griechifcher Schriftfteller. Beide Iebten im fünften Jahr— 
hundert, Beider Zeugniß ift um fo merfwürbiger, da fie ben 
Novatianern günftig, ſonach wohl nicht geneigt waren, dem 
Oberhaupte der Fatholifchen Kirche Rechte einzuräumen, deren von 
jeher behaupteter Befig nicht weltfundig gewefen wäre. Und felbft 
bei diefem aus ber offenbar ſchlechten Natur ihrer Sache fehr 
erflärbaren Widerfpruch der Eufebianer hatten diefe doch aus— 
drücklich anerkannt, daß „die römiſche Kirche bei allen hervor— 
ragend und von Anbeginn an Sig der Apoftel, die Meifterin und 
die Hauptftadt der hriftlichen Frömmigkeit gewefen ſei.“ 


$) ‚122; 


Dadurch entftand num eine deſto größere Unruhe und Ver: 
wirrung in der Kirche. Pabſt Julius drang daher in den Kaifer 
Conftans, und diefer in feinen Bruder Conftantins, der den 
Drient beherrfhte und den Arianismus begünftigte, ein allge— 
meines Concilium zu berufen, um die Unruhen, die damals im 
Orient gährten, zu dämpfen. Es ward auch auf Befehl beider 
Kaifer ein allgemeines Concilium im Jahre 346 nah Sardifa 
ausgefihrieben, das im folgenden Jahre eröffnet ward. Allda 
fanden ſich ein Biſchöfe von Italien, Pannonien, Dazien, Thrazien, 


1) Jul. Epist, apud Athan. 
2) Soorat. hist. eccles. II, 8. 
3) Sozom. hist. éccles. IH, 10. 
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Mazedonien, Theffalien, Achaia, den Cykladen, von Kreta, 
Phrygien und aus andern Provinzen Kleinaſiens; dann von 
Syrien, Mefopotamien, Paläſtina, Arabien, der Thebais und 
Aegypten. Die Anzahl der verfammelten Bifchöfe belief fih ohn— 
gefähr auf 130. Hundert waren vom Deeident gefommen, die 
übrigen famen vom Drient ber’). Sn diefer zahlreichen Vers 
fanımlung ward der Beihluß des römifchen Conciliums beftätigt, 
und wenn aud die Häupter der Arianer, die bald erfuhren, 
daß vor allem der Glaube der verfammelten Bifchöfe nach der 
von dem Concilium zu Nicäa gezogenen Nichtichnur geprüft wers 
den follte, fi zurüdzogen, fo hatte dies auf den Gang und bie 
Beſchlüſſe des Coneiliums nicht den geringften Einfluß. 


53123; 

Der h. Baftlius, Zeitgenoffe des h. Athanafius, Aufferft bes 
trübt, daß durch die Wuth der Arianer, durch den Unfug der 
Apollinariſten und durch die lange andauernde, felbft unter Ka— 
tholifen beftehende antiochenifche Spaltung, das Band der Ge— 
meinfchaft in der Kirche zerriffen und bie Einheit des Glaubens 
gefährdet warb, fand fih bewogen, in UHebereinftimmung mit 
andern Fatholifchen Bifchöfen des Orients, in feinem und ihrem 
Namen fih an den römifchen Bifhof Damaſus mit der Bitte 
zu wenden, einige weife und befcheidene Männer zu jenden, 
um die Vereinigung der Kirchen zu erwirfen, neuen Spaltungen 
entgegenzuarbeiten und unverzüglich die Eintracht der im wahren 
Glauben übereinftimmenden , gleihwohl in Spaltung gefallenen 
Katholiken zu Antiochten wieder berzuftellen. Alſo lauten feine 
Worte: „AS das einzige Hilfsmittel für unfere Uebel betrachten 
wir die Heimfuchung Deiner mitleidigen Hülfe, Du wolleſt ung 
Männer fenden, welche Zwiefpaltige entweder unter ſich ver— 
einigen, oder bie Kirchen Gottes wieder zum Frieden bringen 
oder wenigſtens die Urheber der Verwirrung Euch befannt machen 
fönnen, damit ihr wiffet, mit wen ihr Gemeinfchaft zu halten 
habet.“ In der That machte auch Nom ernftlihe Schritte um 


4) Fleury hist. eccles. Tom. II. livr. 12. p. XLI. 
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die Unruhen im Driente zu dämpfen; man hielt mehrere Ver: 
fammlungen und veranfaßte auch einige Concilien im Morgen 
Iande, deren Erfolg war, daß Roms Glaubensanftcht eben fo 
berefchend und überwiegend im Morgenlande wurde wie im 
Abendlande, und der Arianismus ſich genöthigt ſah, nad) den 
beftigften Zucdungen den Leib der Kirche zu verlaffen. Der 
Proteftant Wetftein hat binfichtlich dieſer Thatfache und der 
orientalifchen Kirche im Allgemeinen eine Bemerkung gemacht, 
bie der proteftantifhe Engländer Gibbon mit Necht für fehr 
wichtig hält, und die ich hier mittheilen will „Wenn wir, 
fagt er, die Kirchengefchichte befragen, fo werden wir fehen, 
daß feit dem vierten Jahrhundert), fobald ſich irgend ein 
Streit unter den griechifhen Bifchöfen erhob, die Parthei, welche 
zu fiegen wünſchte, nad Nom eilte, um dort der Majeftät des 
Pabftes den Hof zu machen, und den Pabft mit den Yateinifchen 
Biſchöfen auf ihre Seite zu bringen. Sp begab Athanafius fi 
in guter Begleitung nach Nom, und blieb dort mehrere Jahre ?).” 
Laffen wir einer proteftantifchen Feder die Parthei, welche zu 
fiegen wünſchte ), hingehen, der Thatbeftand der pähftlichen Su— 
prematie iſt deßhalb nicht minder deutlich eingeftanden, Nie hat 
die Kirche des Drients aufgehört diefelbe anzuerfennen. Wozu 
biefer ftete Recurs nad Nom? Woher das enticheidende Ges 
wiht, das man auf feinen Ausſpruch legte? Weßhalb machte 
man der Majeftät des Pabftes fo den Hof? Warum fehen wir 
insbefondere diefen berühmten Athanafius nah Rom gehen, 
dort mehrere Jahre verweilen, mit einer amfferordentlihen Mühe 
die lateiniſche Sprache erlernen, um dort feine Sache zu vers 


1) Das Heißt feit dem Entftehen der Kirche, denn feit dem vierten 
Jahrhundert erft fah man fie äuſſerlich handeln wie eine eonftituirte 
Gefelffehaft, die ihre Rangordnung, ihre Gefeße, ihre Gebräuche hat, 
Vor feiner Emanzipation war. dag Chriſtenthum zu fehr gedrückt, 
um den gewöhnlichen Gang ber Derufungen zu gefatten. Dem 
ungeachtet ift alles vorhanden, aber nur erft im Keime, 

2) Wetstein, Proleg. in noy. Test. p. 19. citirt von Gibbon history of 
the decline and fall etc. Tom. IV. C. 4. 

3) Als vb. nicht jede Partyei zu fiegen wünfchte ! 
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theidigen? Sah man je die Parthei, melde zu fiegen wünſchte, 
der Majeftät der übrigen Patriarchen eben fo den Hof machen ? 
Aber nicht allein die Parthei, welche zu fiegen wünfchte, fondern 
auch) die Gegenvarthei wandte fich öfters nad) Rom, wie wir in 
den artanifhen Unruhen bemerken; doch am gewöhnlichften war 
es, daͤß die Parthei der Orthodoxie, die Noms verfichert war, 
dorthin zu geben eilte, während die Parthei des Irrthums, die 
gerne gefiegt hätte, deren Gewiffen ihr aber wohl laut fagte, 
was fie von Rom zu erwarten hatte, keinen fonderlichen Muth 
hatte, dort aufzuwarten. Diefe Thatſache ift fo Iautfprechend , 
daß auch vernünftige und vorurtheilsfreie Proteftanten fie nicht 
wegzuläugnen vermochten. Sp war aud) der geiftreiche Gefchichtg- 
fepreiber der Schweiz, Johannes yon Müller, gezwungen, das 
offene Geftändniß zu maden, daß Rom durch feine Beiftimmung 
jeder Olaubensparthei das entichiedene Uebergewicht gab, 


$. 124, 


AS der Patriarch Neftorius von Conſtantinopel im fünften 
Jahrhundert ſich exfühnte, die wefentliche Vereinigung der Gott: 
beit mit der Menfhheit in Jeſu Chrifto zu läugnen, hielt er eg 
aud) mehrmals für gut, an den Pabft zu ſchreiben; dem Scheine 
nach zwar wegen irgend eines andern, fi ihm Yeicht Darbietenden 
Anlaffes, aber in der That, um dem beiligen Cöleftinus feine 
eigene Lehre vorgutragen. Was er Dabei bezweckte war bloß, den 
Pabft zu überrafhenz; denn da er, nad Weife der Ketzer, ſich 
meiftens verfänglicher, doppelfinniger und auf Schraubeit geftell- 
ter Worte und Ausdrücke bedientes fo konnte er Hoffen, daß 
Cöleſtinus in einen Vortrag, ber eine vielfahe Erflärung zuließ, 
vielleicht nicht gerade den Fegerifchen Sinn des Neftorius, fondern 
den Acht Fatholiihen Sinn hineinlegen und diefem gemäß ihm auf 
feine Briefe eine günftige Antwort ertdeilen werde, Hätte er 
durch feine Arglift eine ſolche erſchlichen; ſo würde er fie ganz 
gewiß zum Schild für feine falfche Lehre gemacht, und durch ein 
dem Anfcheine nad) fo günftiges und mächtiges Zeugniß gedeckt, 
die größten Verwüſtungen in der Kirche angerichtet haben. Aber 
Cöleſtinus hatte, nach der dem römiſchen Stuhle in ſolchen Fallen 
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beimohnenden Erleuchtung, mit der Antwort gar nicht geeilet; 
er wollte vorher über die Natur und Befchaffenheit der Lehre des 
Neſtorius noch nähere Kunde einziehen, Den vollftändigften Auf- 
ſchluß bierüber gab ihm der Patriarch von Alerandrien. Dieſer 
erleuchtete Biſchof, der Heilige Cyrillus, hatte nämlich,» nachdem 
er mehreremals mahnende Briefe an Neftorius geſchrieben, um 
ihn von feinem Irrthume zurückzuführen, feine Ermahnung aber 
fruchtbare Wirkung hervorbradte, Aegyptens Bifchöfe zu einem 
Concilium zu Merandria verfammelt, indem er ihnen feinen 
Briefwechfel mit Neftorius vorlegte; und von den Vätern der 
Berfammlung warb befchloffen, ein Synodalfchreiben ergehen zu 
laffen an den heiligen Cöleftinus, Bifchof in Rom’). In diefem 
Schreiben ftellten fie die ganze Sache dem römifchen Bifchofe vor, 
und bemerften, wie nothwendig es fei, daß alle Bifchöfe fich 
vereinigten, der Jrrlehre zu fleuern. Sie baten den Oberhirten, 
ſowohl den ägyptiſchen als den orientalifchen Biſchöfen zu erflä- 
ven, wie fie fih zu verhalten hätten, ob fie noch in Kirchen- 
gemeinschaft mit Neftorius bleiben, oder ob fie ihn öffentlich von 
derfelben ausjchließen follten? Diefem Synodalfchreiben legte 
Cyrillus die Predigten des Neftorius bei, wie auch deffen mit 
ihm geführten Briefwechfel. Ferner fandte er auch noch an ihn 
fein Glaubensbefenntniß und eine Darlegung der Lehre des Nefto- 
ring. Am Ende bemerft er: „Weil Gott in diefen Dingen 
Wachſamkeit von ung fodert, und die alte Gewohnheit der Kir- 
hen erheiſcht, daß von folhen Angelegenheiten an deine Heilig- 
feit die Mittheilung gemacht werde. * So fihreibt Cyrillus, der 
Patriarch von Merandrien, ein Heiliger und ein vorzüglicher 
Lehrer der morgenländifchen Kirche. Der beilige Cöleſtinus ver- 
fammelte ein Concilium in Nom. Aug den Briefen, welche Diefer 
Oberhirt an die vornehmften Bifchöfe des morgenländiichen Reichs 
erließ, erhellet der Beſchluß diefer unter. feinem Vorſttze gehaltenen 
Verſammlung. Das Concilium will, daß die zwei von Cyrillus 
an Neftorius gefchriebenen Briefe ald zwei an ihn ergangene. 
Warnungen follen angefehen werden ; derjenige aber, den jebt 


1) Im J. 430, 
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der Oberhirt an ihn erließ, als die dritte und letzte. Wofern 
Neftorius nicht binnen zehn Tagen nad) Empfang des römifchen 
Schreibens deutlich und beftimmt erflärte, daß er annehme den 
Glauben, welder von der Kirche Roms, der Kirche Merandrieng 
und von der ganzen katholiſchen Kirche gelehrt würde, und wo— 
fern er nicht Die neue Lehre, nach welcher. getrennt werde, was 
die heilige Schrift ung als vollfommen vereiniget Fennen Yehrt, 
verwürfe: fo follte er ausgefchloffen werden von der Gemeinfchaft 
der Kirche und entfleidet der mit dem bifchöflichen Amte 
verbundenen Macht. Cyrillus erhielt den Auftrag, diefen Be- 
ſchluß des Coneiliums dem Neftorius und den übrigen Bifchöfen 
fund zu thun, und ihn in Ausführung zu bringen. Als Cyrillus 
diefe Sendfchreiben erhalten Hatte, fandte er die an die Bifchöfe 
des Drients gerichteten und zugleich eigene an den Patriarchen zu 
Antiohia. Zufolge des ihm gewordenen Auftrags bielt nun 
Eyrillus ein Concilium zu Merandrien, weldes dem Neftoriug 
durch einige abgefandte Bifchöfe den Befchluß des römifchen Con— 
eifiums befannt machte und yon ihm verlangte, daß er binnen 
der ihm vom römiſchen Bifhof anberaumten zehntägigen Frift 
feine bisher gelehrten Irrthümer abfchwören follte, wofern er 
nicht von der Gemeinfchaft der Kirche ausgefchloffen werben wollte. 
Diefes päbftlihe Schreiben ward auch fpäter in dem allgemeinen 
Concilium zu Ephefus im Jahre 431 öffentlich verlefen, und 
hatte fi) des ungetheilten Beifalld der verfammelten Väter zu 
erfreuen, was aus der Entfcheidung des Conciliums deutlich 
bervorgehet. Der Sprud) war in folgenden Worten abgefaßt ): 
„Da Neftorius weder vor dem Coneilium erfeheinen, noch aud) 
die an ihn abgefandten Bifhöfe vor fich Yaffen wollte; fo durften 
wir nicht Länger mit. ber Unterſuchung und Prüfung feiner falſchen 
Lehre zögern. Da wir nun ferner theils durch feine eigenen 
Briefe und Schriften, theils auch durch Die von ihm, während 
feines Aufenthalts in der Stabt Ephefus, ausgefoßenen und von 
unverwerflichen Zeugen ung hinterbrachten Neben, vollkommen 
überzeugt find, daß er wirklich dieſe Irrthümer lehrt und auf 


1) Acta Conc. Eph. T. II. c. 10. 
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benfelben beharret; fo fehen wir, zu Folge der Canons und 
Satzungen unferer heiligen Kirche und der von unferm heiligen 
Vater, dem römischen. Bifhof Cöleſtinus erhaltenen Briefe, ung 
gezwungen, obgleich mit thränenden Augen und beflommenen 
Herzen, nachſtehendes Urtheil zu fällen: „Jeſus Chriftus, unfer 
Herr, an welchem Neftorius durch feine gottesläfterlichen Neden 
fo ſchrecklich gefrevelt hat, erklärt durch den Mund diefer heiligen 
Synode, daß eben diefer Neftorius feiner bifchöflichen Würde 
entfet und von der Gemeinfhaft der Kirche ausgefchloffen fer. * 
Diefes Urtheil wurde von Hundert fehs und neunzig Bifchöfen 
unterzeichnet. 

Stürme und widrige Winde hatten die Ankunft der päbſtli— 
hen Legaten verzögert. Endlich waren fie am 10. Julius in 
Ephefus. angefommen. Sogleich ward die zweite Sikung ange 
fagt und das Concilium verfammelte fih diesmal in der biſchöf— 
lichen Wohnung des Memnon. Die Legaten überreichten den 
yon dem Pabfte Cöleftinus an das Concilium gerichteten Brief. 
Zu Folge eines alten, in Beziehung auf die Schreiben der 
Päbſte beftehenden Gebrauhs, welcher ein Beweis ift, welde 
Ehrerbietung auch die morgenländifchen Kirchen einem päbſtlichen 
Schreiben ſchuldig zu fein glaubten, wurde derſelbe in lateiniſcher 
Sprache abgeleſen. Dieß geſchah indeſſen nur, weil die Würde 
und Prärogative des römiſchen Stuhles es ſo erfoderten; denn 
nur wenige der Anweſenden verſtanden die lateiniſche Sprache. 
Die Legaten hatten daher ſchon eine griechiſche Ueberſetzung bei 
ſich und geſtatteten nun auf Anſuchen der Biſchöfe, daß ſie von 
Petrus, Prieſter der alexandriniſchen Kirche, dem Concilium 
vorgeleſen ward. Das Weſentliche des Inhalts des päbſtlichen 
Schreibens war, daß Cöleſtinus darin die beiden Biſchöfe Arka— 
dius und Projektus und den Prieſter ſeiner Kirche, Philippus, 
als ſeine Legaten erklärte, welchen er aufgetragen habe, dafür zu 
ſorgen, daß ſein in dem in Rom gehaltenen Concilium gegen 
Neſtorius gefällter Spruch in Vollzug gebracht würde). Nie— 
mand fiel es ein, dieſes als eine päbſtliche Anmaßung anzuſehen; 


1) Tillem. Tom. XIV. art. 67. 
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im: Gegentheil erklärten die verfammelten Bäter, daß der Spruch 
des Dberhauptes der Kirche gerecht feiz fie überhäuften: den Pabſt 
und deſſen Stellvertreter Cyrillus mit Lobſprüchen und Segnun⸗ 
gen, und das ganze Concilium rief wie mit einer Stimme: 
Heil und Segen dem Cöleſtinus, dem neuen Paulus! Heil und 
Segen dem Cyrillus! Heil dem Pabſte Cöleſtinus, dem Erhalter 
und Bewahrer des Glaubens! Die Stimme des Cöleſtinus iſt 
die Stimme des Coneiliums! Dank dem heiligen Pabft Cöleftinus 
im Namen der hier verfammelten heiligen Synode! nur ein Cö— 
leſtinus, ein Cyrillus! nur ein Glaube auf dem ganzen Erbfreig, 
der Glaube des heiligen, öfumenifchen Conciliums 1)! 

Einer der Legaten, der Bifchof Projektus bemerkte jet den 
verfammelten Bätern, daß der Pabſt in feinem Schreiben fie 
nicht, gleich Unwiſſenden, belehren, fondern ihnen nur das, was 
fie fhon lange wüßten, in das Gedächtniß zurüdrufen wolle, 
damit fie fein längſt fchon gefälltes Urtheil nun vollziehen möchten, 
Sogleich nahm Firmus von Cappadozien das Wort und fagte: 
„Der heilige Stuhl des Cöleftinus hat in feinem Sendfchreiben , 
ſowohl an Cyrillus, Invenalis und Rufus von Theffalonid), als 
auch an die Kirchen von Conftantinopel und Antiochien alles 
fon entjhieden und georbnetz und diefem zu Folge und in 
Gemäßheit des yon dem Pabfte ausgefprochenen Urtheils haben 
wir über Neftorius ein Fanonifches Urtheil gefällt, nachdem bie 
ihm geſetzte Friſt fruchtlos verftrichen war. ”°) Der Legat Phis 
lippus dankte nun den verfammelten Vätern für ihre gegen den 
Pabſt ausgefprochenen, frommen Gefinnungen und begehrte, daß 
ihnen die Aften von allem, was vor ihrer Ankunft gefcheben 
wäre, jebt mitgetheilt würden; denn, fagte er, ba der Bifchof 
von Nom das Oberhaupt jenes myftifhen Körpers if, von 
welchem die Bifchöfe der Kirchen die vorzüglichten Glieder find, 
fo ift es auch nothwendig, daß wir von Allem, was verhandelt 
worden, in volfftändige Kenntniß gefest werden, um dag Ge- 
fhehene, wenn es ben Verfügungen des heiligen Pabſtes Cöles 


1) Conc. Ephes. p. 618. 
2) Fleury hist. eccles. 1. c. 
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ſtinus gemäß ift, durch unfere Unterfchriften gut zu heißen und 
zu bekräftigen. Theodorus von Ancyra antwortete im Namen 
des Conciliums, und zwar auf eine Art, welche abermals die 
ehrfurchtsvolle Anhänglichfeit der verfammelten Biſchöfe an den 
heifigen Stuhl zu Nom beurfundet. Sämmtliche Akten wurden 
hierauf den Legaten zugeftellt. Es iſt gewiß fehr beherzigungs- 
werth, daß man in einer der erhabenften und zahlreichen Ver— 
fammlungen, in welcher die Vorſteher der älteſten, ſelbſt von 
den Apofteln gegründeten morgenländifhen Kirchen gegenwärtig 
waren, alle jerre Neben ber Legaten, wodurch ber Primat des 
heiligen Stuhls zu Nom und deffen nicht nur leitender, fondern 
auch entfcheidender Einfluß in alle Angelegenheiten der ſämmt— 
lichen Kirchen in das hellfte Licht gefegt wurde, nicht nur ohne 
die mindefte Spur eines Widerwillens, fondern felbft unter den 
unzweideutigſten und lauteſten Beifallsbezeugungen anhörte. Wür— 
ven fie fo allgemein günftig aufgenommen worden fein, wenn es 
bloß neue, feit furzem aus mancherlei Zeitverhältniffen hervorge— 
gangene Anfichten gewejen wären? Würden in diefem Falle 
Johannes von Antiochien und die übrigen nachher von dem 
Concilium unter dem Beitritt und der Mitwirkung der Legaten 
verdammten Partheien, ihrer eigenen Rechtfertigung wegen, fich 
wenigfteng nicht einige Einwürfe oder Einwendungen gegen dieſes 
Einmifchen, gegen diefen vorberrfchenden Einfluß des römifchen 
Stuhl erfaubt haben? Aber Johannes und fogar jene Bischöfe, 
welche auch nach twiederhergeftelltem Frieden in der Kirche und 
zu feiner Zeit in die Abfesung des Neftorius einwilligten, fondern 
lieber ihre Stühle verliehen, und in die Verbannung wanderten, 
ſprachen ftets in dem nämlichen ehrfurchtsvollen Tone yon dem 
heiligen, von dem Apoftel Petrus gegründeten Stuhl zu Nom. 
Eine folhe Allgemeinheit in den Geſinnungen und der Denfart 
aller Partheien über einen und denfelben Gegenftand mußte offen— 
bar auf einer tiefen, durch die in den Kirchen unverrückt erhalte: 
nen apoftolifchen Ueberlieferungen hervorgebrachten Ueberzeugung 
beruhen. Wenn die Gegner, unferer Kirche behaupten, daf das 
päbftliche Anfehen, günftige Zeitumftände klug benützend, ſich nur 
nad) und nach entwicelt und zu dem geftaltet Habe, was es heute 
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zu Tag iſt; fo widerfpricht ihnen bie Kirchengefchichte des grauen 
Alterthums auf jedem Blatte, und faſt möchte ich ſagen, in jeder 
Zeile, 

Der heilige Stuhl zu Nom, dieſer von Zefu Chriſto ſelbſt 
eingeſenkte Fels, kann durch menſchliches Treiben eben ſo wenig 
erhöhet oder verherrlichet werden, als es möglich iſt, ihn zu 
erniedrigen oder zu erſchüttern. Der äußere ſichtbare Glanz, 
der ihn umſtrahlt, konnte im Laufe der Jahrhunderte ſich ver— 
mehren und kann vielleicht in dem fernern Lauf noch kommender 
Jahrhunderte ſich auch wieder vermindern; aber die vom Sohne 
Gottes über ihn ausgeſprochene Weihe und die ihm ertheilte Macht 
zu binden und zu löſen, waren ſtets dieſelben und werden auch 
unter allen möglichen Erſcheinungen einer wandelbaren Zeit ſtets 
und bis an das Ende der Tage dieſelben bleiben. 
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Im Jahre 448 betrat der Abt Eutyches mit der gewöhn⸗ 
lichen, eiſernen Häreſiarchenſtirne den öffentlichen Schauplatz; der 
Patriarch Flavian ſuchte den Verirrten wieder in den Schooß 
der Kirche zurückzuführen, aber umſonſt. Endlich ſchloß er ihn 
in einer Verſammlung von Biſchöfen aus ſeiner Kirchengemein⸗ 
ſchaft aus. Der Erſte, den Eutyches nun mit ſeinen Briefen zu 
beläſtigen eilte, war der Pabſt. Bei dieſem beſchwerte er ſich 
über erduldetes Unrecht, bat um Hülfe und Abſtellung ſeiner Be— 
ſchwerden, beſchuldigte das Concilium von Conſtantinopel nicht 
nur in der Sache ſelbſt gefehlt, ſondern auch die von den Canons 
vorgeſchriebenen Formen verletzt zu haben. Da Leo zu gleicher 
Zeit auch von dem Kaiſer Theodoſius einen durch den Einfluß 
des elenden Chryſophas für Eutyches ſehr günſtigen Brief er— 
hielt; ſo entſtand nun wirklich auf einige Augenblicke in ihm der 
Gedanke an die Möglichkeit irgend einer Irregularität von Seiten 
des Conciliums. Er ſchrieb alſo an den Flavian. Dieſer ſchickte 
ihm nicht nur einen vollſtändigen alles erſchöpfenden Bericht, 
ſondern auch eine Abſchrift aller Verhandlungen des Conciliums. 
Dieſe genügten dem Pabſt, und Leo ward nun von der Ketzerei 
des Eutyches, yon deſſen ſtarrſinniger Beharrung bei feinem 
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Irrthum, deffen offenbarer Empörung gegen bie Kirche, fo wie 
von dem Fanonifchen Verfahren des Coneiliums und der Noth— 
mwendigfeit des gegen Eutyches gefällten Urtheils vollfommen 
überzeugt. Nachdem aber zur völligen Unterbrüdung dieſer 
Ketzerei, die im Stillen fortwucherte und Unruhen herbeiführte, 
ein allgemeines Concilium beſchloſſen und ausgefchrieben worden, 
fchiekte auch Pabſt Leo drei Legaten de latere suo ind Morgens 
land , denen er mehrere Briefe mitgab, nämlich an das Concilium 
überhaupt, an Julianus, Bifhof auf der Infel Cos, an noch 
andere einzelne Bifhöfe, an die Vorfteher der Klöfter von Con= 
ftantinopel, an die Auguſta Pulcheria, und endlich an den heil, 
Flavian jenes berühmte, in der Kirche wie in der. Gefchichte ihrer 
heiligen Denfmäler fo merkwürdige, unfterbliche Schreiben über 
das hochheilige Geheimniß der Menfchwerdung Jeſu ). Sn der 
unverwelflichen Krone, welche Leo durch feine hohen Verdienſte 
um die Kirche fich erworben, tft diefes päbftliche Schreiben viel- 
Veicht die ſchönſte, Foftbarfte Perle. Selbft der beiden Apoftel- 
fürften nicht unwürdig, verbreitet e8 über diefes anbetungswür= 
Dige Geheimniß einen Strahl des göttlichen Lichtes, der nicht 
nur den Verſtand erleuchtet, fondern den ganzen Menfchen er= 
greift, ihn bis zur Tiefe des Abgrunds ewiger Weisheit, ewiger 
Liebe, ewiger Erbarmung führt. Höhere als bloß menfchliche 
Weisheit hat es verfaßt, Aug jeder. Zeile wehet der ewig über 
feiner Kirche fchwebende Geift Gottes. Pabſt Gregor der 
Große erzählt, daß Leo, bevor er die Feder ergriffen, drei 
Tage hindurch mit Faften und anhaltendem Gebete an den Grä- 
bern der heiligen Apoftel Petrus und Paulus fi) dazu vorbe— 
veitet habe, Die griechifchen Menden fegen Hinzu, daß biefeg 
apoftoliihe Sendſchreiben felhft einem offenbaren Wunder feine 
völlige Vollendung zu danfen habe. Pabſt Leo nämlich, nachdem 


1) Baron. ada. 449, 9,46. Eigentlich war es ein, bloß unter der Auf 
Ihrift an den heil, Slavian, an alfe Kirchen des Erpfreifes gerich⸗ 


tetes Rundſchreiben. Dergleichen Schreiben nannte man epistolas 
encyclicas. ; P 
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er daſſelbe mit zitternder Hand und in beiliger Furcht entworfen, 
habe es auf dem Grabe des heil, Petrus niedergelegt, inbrünftig 
flehend zu dem Apoftelfürften, daß fein verflärter, an der Ur: 
quelle alles Lichtes, von der Sonne aller Wahrheit und Gerech— 
tigfeit beftvahlter Geift dasjenige nım daran erfegen möge, was 
menſchliche Beſchränktheit weder zu ergänzen noch auszudrüden 
im Stande wäre. As nad) Yangem Gebete der Pabft fi) wieder 
erhoben und das entworfene Schreiben von dem Grabe zuriick 
genommen, babe er, von beiligem Schauer ergriffen, ganze 
Stellen in demfelben völlig umgeändert gefunden. Aus dem 
Munde des Pabſtes Gregorius des Großen, als derfelbe noch 
Archidiakonus war, ſoll der heil. Eulogius von Alexandrien 
dieſes wunderbare Ereigniß gehört und Gregor ihn verſichert 
haben, daß er es in den Denkwürdigkeiten der römiſchen Kirche 
aufgezeichnet gefunden. — Laſſen wir indeſſen auch dieſe Erzäh⸗ 
lung auf ihrem Werthe beruhen. Immerhin iſt es eine hiſtoriſche 
Thatſache, daß, als dieſes im hohen Apoſtelſinne entworfene 
und verfaßte Schreiben auf dem Concilium von Chalcedon vor— 
geleſen ward, ſämmtliche fo zahlreich verſammelte Väter, ganz 
durchdrungen von der mehr als menſchlichen Weisheit dieſes 
päbſtlichen Sendſchreibens, ſich von ihren Sitzen erhoben und 
einſtimmig erklärten, daß es vollkommen übereinſtimmend mit 
den Lehren der heil. Schrift, den Ueberlieferungen der Kirche 
und den Erklärungen der heil. Väter, durchaus die einzige und 
wahre Richtſchnur des Glaubens enthalte. Mit gleichem heiligen 
Enthuſiasmus ward es auch noch auf mehreren der folgenden 
Eoneilien aufgenommen. In dem Concilium zu Rom unter 
Gelafius ward jedem das Anathema gefproden, der auch nur 
ein einziges Wort in dieſem göttlichen Sendfchreiben verwerfen 
würde, Das nämlihe that auch Gregor der Große; und die 
auf dem Coneilium zu Apamea in dem Jahre 585 verfammelten 
Bäter nannten es eine Säule der Wahrheit und des Beiligen 
Glaubens; und Yange Zeit ward es in der Kirche yon Rom 
und allen Kirchen des Abendlandes jedes Jahr die ganze Ad— 
ventsgeit hindurch den Gläubigen vorgelefen. Spätere Kirchen— 
väter und ausgezeichnete Schriftfteller fprachen von bemfelben 
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mit einer Ehrfurcht, die, wie man glauben follte, bloß ben im 
den Canon aufgenommenen heiligen Büchern gebühren könnte. 
‚Für Gennadius bedurfte e8 nur biefes einzigen Briefes, den 
man mit noch einigen andern dogmatifchen Schriften des näm— 
lichen Pabftes auch den Tomus des heil. Leo zu nennen pflegte, 
um dem erhabenen Verfaſſer deffelben eine ber glänzendften 
Stellen in der Reihe erleuchteter , heiliger Kirchenlehrer anzu— 
weifen; und Caffiodorus. endlih fagt, daß jedes Wort darin, 
gleich einem züdenden Blig, die Nacht erleuchte und die Finſter— 
niß zerfireue ). 


$ 126. 


Es würde überflüffig fein, zu erwähnen, daß auch in den 
folgenden Jahrhunderten bei den auffeimenden Irrthümern 
immerhin Nom als der heilige Berg „das himmliſche Sion ” 
betrachtet wurde, an dem der fchäumenden Wogen Gewalt ſich 
brachen. - Hatte der Pabſt Cöleſtin den Irrthum des Neſtorius, 
Leo jenen des Entyches verdammt, ſo ſäumten nicht weniger 
Martin und Agathon die Irrlehre der Monotheliten zu verur— 
theilen ; und ihre Urtheilsfprüche wurden in den darauf folgenden 
allgemeinen Kirchenverfammlungen nicht nur öffentlich verlefen 
und genehmigt, fondern fie waren gleichlam die Richtſchnur der 
eoneiliarifhen Entſcheidung. Sehr deutlich fpricht ſich auch das 
fechfte allgemeine Coneifium hierüber aus, das am Ende des 
fiebenten Jahrhunderts gehalten wurde, As nämlich die Väter 
in ihrer vierten Situng den Brief des Pabſtes Agathon erbiel- 
ten, worin er dem Goneilium fagt: „Nie hat fich die apoſto— 
liſche Kirche in irgend etwas von dem Wege der Wahrheit ent 
fernt. Die ganze Fatholifhe Kirche, alle öfumenifchen Coneilien, 
haben zu allen Zeiten ihre Lehre, als die des Fürften der 
Apoftel angenommen, äußerten fie die merkwürdigen Worte: 
„Ja, dies ift Die wahre Glaubensregel; die Religion ift auf 


1) Geſch. der Religion Jeſu von Stolberg, fortgefeßt von Friedrich 
von Kerz. 16. Bd. ©. 652. 
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dem apoftolifchen Stuhle flet3 unveraͤnderlich geblieben. Wir ver: 
ſprechen für die Zufumft alle diejenigen yon ber Fatholifchen Ge: 
meinfhaft auszuſchließen, die es wagen werben, mit diefer Kirche 
nicht übereinzuftimmen.” Der Patriarh son Conſtantinopel 
fügte hinzu: „Ich habe dies Glaubensbefenntniß eigenhändig un 
terfehrieben. * *) Boffuet nennt diefe Erklärung des allgemeinen 
Conciliums eine von der ganzen Kirche angenommene Formel. 


IV. 


Die Bifhöfe von Nom hatten den erften Rang unter den Bifchöfen und 
den Vorfis in den Concilien; fein allgemeines Coneilium, und Nichts, 
was in der Kirche allgemein gefebliche Kraft haben follte, konnte ohne 
ihren zuftimmenden Ausſpruch Statt haben, 


8. 127. 

Auf ſehr feierliche Weiſe ward die Autorität des römiſchen 
Biſchofs von dem ganzen Morgen- und Abendlande anerkannt 
in dem erſten allgemeinen Concilium zu Nicäa, wo der Auf— 
gang und der Niedergang ſich gleichſam begrüßte, und die Biſchöfe 
von allen Theilen der Erde ſich über die wichtigſten Angelegen— 
heiten des Glaubens ausſprachen. Da der heil. Sylveſter, Bi— 
ſchof zu Rom, hohen Alters wegen nicht erſchien, ſo ſandte er 
zwei Prieſter ſeiner Kirche als Legaten, Vitus (deſſen Namen 
auch Viton, auch Victor geſchrieben wird) und Vinzentius. Das 
Amt des Vorſitzes übertrug er, nach dem Zeugniſſe eines griechi— 
ſchen Schriftſtellers, des Gelafius aus Cycikus ), dem weifen 
Hofius, Bifchofe zu Corbuba CEordova in Spanien). In der 
That finden wir den Hoſius an der Spitze der unterzeichneten 
Biſchöfe diefer Verfammlung , und Sokrates nennt ihn por allen 
-andern Bifchöfen zuerft, unter denen Doc Alerander, Biſchof 
zu Merandrien, biefer vom Evangeliſten Marfus gegründeten 


1) Huic professioni subscripsi mea manu. Joh. Episc. C. P, tom. V. 
Conce. 
2) Gelas. Cyc. de Gone. Nicaen. 
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Kirche, Euſtathius, Bifhof zu Antiohien, Mafarius, Biſchof 
zu Serufalem, gegenwärtig waren. Merkwürdiger aber ift es 
noch, daß Sofrates, ein griechifcher Schriftfteller, unmittelbar 
nad Hoſius vor jenen drei fo eben genannten großen Biſchöfen 
die beiden vom Papfte gefandten Legaten nennt, obgleich fie nur 
Priefter waren). Man glaubt, fagt der unparteiiiche Fleury, 
daß Hofius, Biſchof von Corduba, yon dem römifhen Bifchofe 
den Auftrag erhielt, dieſem Goneilium vorzuftehen, Er fiheint 
auch biefen Vorſitz beim Concil geführt zu haben, da man in der 
That des Hoſius Namen an der Spibe der unterfchriebenen 
Namen der Bifchöfe findet, Dean begreift auch fonft nicht, wie 
ein bloßer Bifchof zu dieſer Würde gelangte, da zwei Bifchöfe 
apofiofifher Stühle, Euftathius son Antiochien und Neftoriug 
von Jerufalem, wie auch Alexander, der zu Merandrien auf des 
Markus Stuhl ſaß, gegenwärtig waren. Gelafius von Cycikus 
fagt ung ausdrücklich, daß Hoſius die Stelle des heil, Sylveſters, 
Biſchofs des großen Noms, vertreten habe). Die Meinung, 
daß der Bischof von Corduba in Spanien durch perfönliche Eigen 
Thaften oder durch DVermittelung des Kaifers Conftantinus, bei 
dem er in hohem Anfeben fand‘, zu diefer Würde gelangt fei, 
ift ohne Grund, da viele Bifchöfe, wie Theodoret fagt, anwe— 
ſend waren, welche mit apoſtoliſchen Gaben geſchmückt, viele 
auch, welche, wie der Apoſtel Paulus, die „Mahlzeichen des 
Herrn Jeſu an ihrem Leibe trugen“, auch der Kaiſer in die 
Rechte des Concils einzugreifen nie fo weit ſich vermaß. Photius, 
ber als Kritiker gewiß viele Umficht hatte, konnte diefe Thatfache 
nicht läugnen. 


$. 128. 


Bemerkenswerth iſt der fechste Canon dieſes Conciliums, 
weil er über die Ordnung der Kirche eine nähere Beſtimmung 
enthält. Er lautet alſo: „Die alte Gewohnheit bleibe durch 
Aegypten, Lybien und Pentapolis unverändert, daß der Biſchof 


1) Soer. hist. eceles. T, 18. 
2) Fleury hist. eccles. de concil. Nicaen. 
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von Alerandrien ibr Oberhaupt fer, weil von Rom das Naͤmliche 
gilt. Auch follen die Vorrechte bei Antiochien und andern Kirchen 
verbleiben.“ ) Diefe Stelle wurde in Beziehung auf Rom ver 
ſchieden interpretirt. Ein Neugrieche bemerkt bei Erwähnung 
dieſes Canons Folgendes: „Daraus ſieht man, wie die Synode 
die Macht, welche die Kirchen von Antiochien und Alexandrien 
hatten, beſtätigte. Aber woher, wird man fragen, haben fie 
dieſe Macht befommen? Aus alter Gewohnheit; denn von Ane 
beginn entftand diefe Gewohnheit Daher, Daß diefes berühmte 
Städte waren. Und deßwegen befhloß die Synode, daß diefe 
alte Gewohnheit in den Kirchen von Merandrien und Antiochien 
follte beibehalten werden, fo wie es in der Kiche yon Rom 
zu gefchehen pflegte, die für das Haupt aller dahin gehörigen 
Kirchen gehalten wurde, weil die Stadt Nom, die Königin der 
Städte, alle an Anfehen übertraf. Eben diefe Synode würdigte 
den Bifchof von Aelia der nämlichen Ehre.“ 2) 

Das erfte h. Coneilium hatte offenbar bei Abfaffung diefes 
Canons zunächſt die Aufhebung der meletianifchen Spaltung im 
alerandrinifchen Patriarchalbezirke zur Abfihtz da Meletius meh- 
rere Jahre ſchon fortfuhr, feine und noch mehrere bifchöfliche 
Kirchen von dem Patriarchate zu Merandrien unabhängig zu 
maden, wodurch große Unruhen erregt wurben. Daher nahmen 
nun die Biſchöfe Veranlaſſung, die Patriarchal= oder Exarchal— 
würde der apoftolifhen Stamm oder Mutterficchen feierkichft zu 
fanktioniren. Dem Bifchofe von Werandrien wird die Ober: 
gewalt gegeben über alle Kirchen in Aegypten, Lybien und in ber 
Pentapolis; als Maaßſtab wird die Patriarchalgewalt, die der 
römiſche Bifhof in Jtalien und im Deeident übte, aufgeftellt, 
und biefes Necht wird ber alerandrinifchen Kirche auf den Grund . 
des-alten Herfommens gefichert. Die apoftolifhen Stammficchen, 
weil gegründet von ben Apofteln, erhielten frühe vorwaltenden 
Einfluß bei allen kirchlichen Angelegenheiten ‚und die h. Väter 
des Conciliums thaten nichts, als daß fie die hergebrachten Ge— 


1) Hard. Collect. Conc, tom. I. Col. 326. 
2) Helias Mentiates in feinem Buche über die Streitfragen. ©. 122. 


378 


rechtfame diefer Kirche beftätigten, um dadurch Firchlichen Gtö- 
rungen und Unruhen zuvorzufommen. Wohl mag bie Größe 
biefer Städte aud) dazu beigetragen haben, den Glanz diefer 
Kirchen zu erhöhen; aber die eigentliche Urfache ihres Anfeheng 
lag dennoch in ihrem hoben apoftolifchen Urfprung. Aber noch) 
weit grundlofer ift die Folgerung dieſes Neugrichen, als babe 
die römifche Kirche bloß des weltlichen Vorzugs der Stadt wegen 
das höchſte geiftliche Anfehen erlangt; denn offenbar findet bier 
eine Bermifhung der Patriarchalwürde mit dem eigentlichen 
Primate flatt, der, unabhängig von jedem weltlichen Einfluffe, 
fi) über die ganze Kirche erftredte, und der, göttlicher Inſtitu— 
tion und weil darüber nicht der geringfte Anftand obwaltete, gar 
feiner kirchlichen Beftätigung bedurfte, wie etwa die Privilegien 
und Gerechtfame der Patriarchate, die das Gepräge einer bloß 
kirchlichen Einrichtung an füh trugen. "Daß diefes Coneilium mehr 
das apoftoliiche Anfehen diefer Kirchen "vor Augen gehabt, geht 
deutlich aus dem fiebenten Canon hervor, welcher die Kirche des 
Apoſtels Jakobus, die Kirche zu Serufalem, als die heilige 
Stätte, wo ber Tempel geflanden hatte, wo der Hobepriefter 
und bie Synagoge des alten Bundes ihren Sitz gehabt, und 
wo ber Heiland geftorben und auferftanden war, befonders ehren 
wollte, ohne auf die weltliche Unbedeutenheit der Stadt Aelia 
einige Rüdficht zu nehmen. Später wurde diefer Kirche auch der 
Patriarchentitel verliehen. — Außerdem muß noch bemerkt wers 
den, daß ber feste Canon in uralten Handfchriften mit den 
Worten anfängt: „Die römifche Kirche Hat immer den Primat 
gehabt.“ ?) Obgleich aber dieſe Worte nicht durch) alle Hands 
ſchriften beftätigt werden , fo ift doch foniel gewiß, daß die Bes 
Ihlüffe des Coneiliums von Nicäa über die Drdnung der Kirchen, 
wie über manche andere Gegenftände, welche nicht in den zwanzig 
gewöhnlichen Ganonen vorfommen, Beftiimmungen enthalten haben, 
und daß darin ber römiſchen Kirche der erfte Nang zuerkannt 
wurde, Im dieſer Beziehung find auch die in arabiſchen, ſyri⸗ 
ſchen, äthiopiſchen und chaldäiſchen Manuſkripten noch vorhan⸗ 


1) Katerkamps Kirchengeſchichte. 11. Th. ©. 35. 
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denen Ausgaben ber Canones, wie fie der Maronit vom Libanon, 
Abraham Echellenfis in lateiniſcher Ueberſetzung mitgetheilt hat, 
merkwürdig; denn find jene Canones, welche die Patriarchate 
betreffen, auch nicht vom Verdacht oder Vorwurf der Interpoli« 
rung frei; fo bat doc eben diefe unverkennbar zu Gunften des 
Borrangs von Conflantinopel Statt gefunden, auf weldes bie 
Rechte von Ephefus transferiert worben fein follten, und es bleibt 
alſo merfwürdig, daß demungeachtet fo entfchiedene Stellen für 
den höchſten Vorrang Noms geblieben find: „Der Erfle und 
Allen Borgefeste fei, der auf dem Stuhle Petri fit zu Rom), 
wie e8 die Apoftel yorgefchrieben haben. Dann folgt der Bifchof 
des großen Stuhls zu Merandrien u. ſ. w.“ Und der Canon 44, 
lautet: „Gleichwie die Patriarchen Gewalt haben über die ihnen 
untergebenen Bifhöfe, alfo der römifche Bifchof über alle Pas 
triarchen, wie fie Petrus gehabt hat über alle hriftliche Vorſteher 
und ihre Berfammlungen, weil er Chrifti Stellvertreter ift über 
das Werk der Erlöfung,, Die Kirche und Heerben, 


$:: 112% 

Sm Jahre 381 berief Theodofius der Große die Bifchöfe 
des Morgenlandes zu einem Coneilium, deffen Zwed fein follte, 
der Irrlehre des Macedonius zu fleuern, melde nach dem Tode 
ihres Stifter um ſich gegriffen hatte, zugleih auch, um über— 
haupt bie Firchlichen Unruhen beizulegen, bie im Orient gährten. 
Sowohl Damafus, der römifche Bifchof, als die andern Bifchöfe 
des Abendlandes, denen die Nothmwendigfeit diefer Verfammlung 
einleuchtete, wünfchten, daß fie zu Rom gehalten würde, ‚und 
erließen zu dieſem Zweck ein einladendes Schreiben an die zu 
Gonftantinopel verfammelten Väter, Diefe lehnten zwar ben 
Antrag ab, indem fie fich entfhuldigten mit den dringenden Bes 
dürfniffen ihrer Kirchen, von denen fie ſchon fo lange abweſend 
gewefen, und welde ihrer wegen ber Unruhen ber Zeit nicht 
wohl länger entbehren konnten; bezeugten aber, daß fie ſich 
Flügel der Tauben wünſchten, um binzueilen und bei ihnen zu 


1) Canon 37. 
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ruhen. Sie Hiberfanbten auch ihr Glaubensbefenntniß ). Wir 
haben einen Brief von Damafus an eben diefe Biſchöfe, in 
welchem er ipnen fagt, fie hätten fehr wohl gethan und vorlüg- 
lich zu ihrem eignen Beten, dem römiſchen Stuhle, deſſen er 
ſich ſehr unwürdig achte, die gebührende Ehre zu erweifen. Er 
nennt fie feine lieben und geehrten Söhne und ermahnet ſie mit 
väterlicher Auctorität, beim Glauben der Apoftel, den das nich» 
nifhe Concilium fo gut ausgebrüdt habe, zu beharren. . Diefe 
Briefe Hat uns Theodoret aufbewahrt, ein Firchlicher Schriftfteller 
von Verdienſt. Er war ein Morgenländer und ward im Jahre 
423 Bischof zu Cyrrhus in Syrien. Sein Zeugniß ift um fo 
wichtiger. Eben diefer Theodoret führt ein Sendfchreiben bes 
Damaſus und anderer mit ihm in Nom anweſender Bifchöfe 
an Illyriens Bischöfe an, in welchem fie als einen Grund der 
Nichtigkeit der im Aftereoneilium zu Nimini gefaßten Befchlüffe 
bemerfen, daß folhe ohne Theilnahme des Biſchofs zu Nom 
gefaßt worden ?). 


$. 130. 

In diefer Kirchenverfammlung ward nad) entfchiedenen Glau— 
bensfragen beftimmt, „daß der Bifchof zu Conftantinspel nur 
dem Biſchofe Roms nachftehen, vor allen andern aber den Rang 
haben follte, weil Conftantinopel das neue Nom fei?). Diefeg 
weltlichen Vorzugs der Stadt wegen erhielt alfo der Sit zu 
Conftantinopel den Rang vor den uralten, apoftolifchen Kirchen, 
und die folgenden Patriarchen der morgenländifchen Kaiferftadt 
wußten je mehr und mehr mit dem Vorrange der Ehre aud) bie 
Autorität zu verbinden. Zur näheren Verſtändigung diefes Ca— 
nons dienen folgende Bemerkungen. Bon den frübeften Zeiten 
an hatte man bei Beftimmung des firchlichen Regiments ftets bie 
politifche Eintheilung der Länder zum Grunde gelegt. Jede Pro- 
vinz des Reiches war auch eine Provinz der Kirche, und ber 


% 
{) Theod. hist. eccles. IV. 9. 

2) Theod. hist. eccles. II. 22. x 

3) Stolberg Geh. ver R. J. Br. XI. C. 6. $. 3. 
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Sig der Provinzialregierung auch der Sig des Metropolitans 
biſchofs. Hieraus entftand nun nad) und nad) eine gewiffe Ten 
denz, diefer Parität immer noch meitern Spielraum zu geben, 
und den politifchen, Rang, fo wie Die daraus herfließenden poli« 
tifhen Vorzüge, welche in dem Laufe ber Zeit eine Stadt 
über bie andern Städte entweder der nämlichen Provinz, oder 
gar des ganzen Landes erhielt, zugleih auch auf die Kirche 
jener. Stadt über alle andern Kirchen der Provinz oder des 
Landes überzutragen. Auch in dem Abendlande hatte man dieſe 
Anſicht; felbit heilige, einſichtsvolle Bischöfe fchienen fie bisweilen 
zu tbeilen, und der ganze, fo lange anhaltende Streit zwifchen 
der Kirche yon Arles und jener yon DBienne hatte bloß in biefer, 
dem Anfcheine nach) ganz natürlihen, aber an fih durchaus fals 
ſchen Anficht feinen Grund, Aber von diefem in fi eben fo 
unhaltbaren, als der Eintracht der Kirchen nachtheiligen und fo 
manchen unbheiligen Zwiſt veranlaffenden Grundfag machte Feine 
Kirche eine fo ungeziemende, big zur höchiten Ungebühr ausgedehnte 
Anwendung, als die von Conftantinopel, Byzanz war ehedem ein 
ganz einfaches, der Metropolitankirche yon Heraklea untergeprds 
netes Bisthum gemefen ). Nachdem aber Conftantin diefe Stadt 
ungemein vergrößert, fie fogar mit feinem Namen beehrt, 
den Sit der die Welt damals beherrfchenden Negierung dahin 
verlegt, die Hälfte des römischen Senats dahin verpflangt und 
Conſtantinopel in Allem, felbft bis auf den Namen, dem alten 
Kom gleichgeftellt hatte, mußte auch das Anfehen des ehemaligen 
Bifchofes von Byzanz und feiner Kirche, befonders bei der bes 
fannten Frömmigkeit und ungemeinen Chrerbietung des großen 
Conſtantins gegen alle Bifhöfe, einen ungleich höhern Grad er- 
halten, Daß die Kirhe von Eonftantinopel zu einer Metropos 
Yitanficche erhoben und ber Gerichtsbarkeit des Metropoliten von 
Heraflea entzogen ward, dieß ift nicht zu tadeln; es lag in ber 
Natur der Sache, und die immer zunehmende Volksmenge der 
Kaiſerſtadt, die in furzer Zeit die Bevölkerung mancher einzelnen 
Provinz überftieg, ſchien dieß durchaus zu fordern. Aber num 


1) P. Thomass. anc. et nouv. dise. de leglise. L. I. C. 6. 
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ward auch der Stolz diefer Bilhöfe rege, und Alles, was fie 
umgab, fuchte nicht nur jenen zu nähren, fondern bot ihnen 
auch alle Mittel an, denfelben zu befriedigen. Geit jenem, aus 
unerleuchtetem Eifer entfproffenen Einmifchen des großen Conftan- 
tins in alle Angelegenheiten der Kirche war es unter den mor— 
genländifchen Biſchöfen, befonders unter jenen, welche nicht bloß 
dem Himmel, fondern auch der Welt noch angehören wollten, 
zur Sitte geworden, in den meiften nicht nur ihre eigenen Kirchen, 
fondern auch die allgemeine Kirche betreffenden Vorfällen ſich un— 
mittelbar an das Faiferliche Hoflager nad) Conftantinopel zu wen⸗ 
den ). Die Katfer, oft felbft der Heiligen Lehre wenig fundig und 
in ben Angelegenheiten des Kirchenregiments völlig unerfahren, 
befragten gersöhnlih den Bifhof son Konftantinopel, und der 
Rath, den biefer ertheilte, leitete dann ſtets die Befchlüffe des 
Dofes. Von jest an ward der, welcher auf dem Stuhle zu 
Conftantinopel ſaß, der angefehenfte Bifchof in der ganzen mor= 
genländifhen Kirche; fein mächtiger Einfluß in alle Angelegen- 
beiten war fein Geheimniß mehr, und alle Bifchöfe, felbft die 
in den entfernteften Provinzen, buhlten um das Wohlwollen des 
im Glanze des Thrones fi fonnenden und von der Gunft feines 
Monarchen beftraplten Bifchofes von Conftantinopel, Die lauen 
und fanften Lüfte des Hofes zogen ferner ſtets eine ziemlich bes 
deutende Anzahl von Biſchöfen theils wirklicher, theils erdichteter 
Angelegenheiten wegen an das Hoflager, Diefes immerwährende 
Zufammentreffen fo vieler Bifhöfe in dem Mittelpunkte deg Reis 
ches begünftigte und beförderte nun nicht wenig das immer weiter 
vorfehreitende und gewiß nicht von eitler Herrfchfucht freie Ein— 
mischen der conftantinopolitanifchen Biſchöfe in alle und ſelbſt die 
wichtigften Angelegenheiten der Kirche. In allen bebeutenden 
Fällen nämlich konnten fie nun, fo oft fie nur wollten, fogleich 
ein Coneilium verfammeln, in weldem man ihnen den Vorſitz 
und eine leitende Stimme um fo weniger ftreitig machte, als Feiner 
der anweſenden Bifchöfe der Freundſchaft und Unterftügung eines 
bei Hofe fo viel vermögenden Amtsbruders entfagen wollte oder 


1) P. Quesn. diss. in Leon. p- 304. 


383 


entfagen zu können glaubte, Unter dieſen Berhältniffen war nichts 
natürlicher, als daß die Bifchöfe von Conſtantinopel nach und 
nad den Vorrang vor. vielen andern, ‚oft weit älteren Kirchen 
erhielten, und man ihnen eine Menge äußerer Ehren und Vor— 
züge geftattete, die zwar im Anfange ohne Realität, aber eben 
deßwegen den. Wunfch nach reellen noch mehr in ihnen entflammte, 
Mißbrauch wird durch die Länge der Zeit noch lange nicht zu 
gefeglichem Herfommen. Jener entfteht, wenn natürliche oder 
poſitive Gefege verlegt werden, Das Herfommen bildet fih, wo 
geſetzliche Borfchriften mangeln und dieſe durch jenes erſetzt werben 
müffen. Die Kirche von Conftantinopel und die fie flets fo fehr 
begünftigende weltliche Macht hielten es alfo endlich für vathfam, 
bei der erften fich darbietenden Gelegenheit diefem für Herkommen 
gehaltenen Mißbrauch den äußeren Schein des Rechts und einer 
gefeslichen Kraft ertheilen zu laſſen. Auf dieſer vorhin benannten 
Kirchenverſammlung zu. Conftantinopel unter Theodofius I. im 
Jahre 381 ward daher, nachdem das Hauptgeſchäft geendigt 
war, auch diefe Sache zur Sprache gebracht. Der liebenswürs 
dige, durch wahre und herzliche Demuth geheiligte, dem Frieden 
und der Eintracht der Kirchen alles aufopfernde Meletius yon 
Antiochien führte den Vorſitz, und dem gottesfürchtigen, alle 
Bifhöfe fo hoch ehrenden Theodofius war die Erhöhung ber 
Kirche feiner Kaiferftadt nicht weniger erfreulich, als der Geiſt— 
lichkeit diefer Kirche felbft. Kein Wunder alfo, wenn nun durch 
einen befondern Canon feftgefest ward, daß der Biſchof von 
Conſtantinopel nur dem Bifchof von Rom nachſtehen, und ber 
Stuhl des Erftern vor allen andern, felbft den älteften, von 
Apoſteln gegründeten Stühlen den Vorrang haben folte. Mit 
diefem Vorrange waren indeffen feine befonderen Vorrechte ver- 
bunden; denn durch einen andern Canon eben diefes Conciliums 
ward auf das neue befohlen, daß alle kirchlichen Angelegenheiten 
einer Provinz nur von den Biſchöfen eben diefer Provinz und 
ohne Cinmifhung irgend eines andern Biſchofs geordnet werben 
folften. Daß aber die Patriarchen von Conftantinopel weit entfernt 
waren, fih mit einem vealitätslofen Rang zu begnügen, ift Har, 
fie fingen daher bald an, jenem Canon einen Sinn unterzulegen, 
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melden er offenbar nicht Hatte, durchaus nicht Haben fonnte, 
Sie maßten ſich jest die oberfte Leitung einer Menge außer ihrem 
Sprengel gelegener Kirchen an, weiheten Metropolitan- und 
fogar Suffraganbifhöfe, unterwarfen fih nah und nad alle 
Provinzen von Thrazien, Aften und Pontus, und machten 
endlich felbft den, jedoch durch den ſtandhaften Widerftand des 
römischen Stuhls vereitelten Berfuh, ganz Syrien ihrer Juris⸗ 
diktion zu unterwerfen. Aber Nichts beförderte und begünſtigte 
den Ehrgeiz dieſer Patriarchen ſo ſehr, als die Leichtigkeit, mit 
welcher die Biſchöfe ſich ſelbſt ihnen hingaben. Alle Anmaßungen 
derſelben ließen ſie ſich ruhig gefallen; Einige aus wahrer Liebe 
zum Frieden, Andere aus Furcht vor den Folgen des Zwiſtes, 
und wieder Andere, weil ſie, wie ſie ohne Scheu und ganz laut 
erklärten, ihren eigenen Vortheil und ihr eigenes Beſte in der 
Machtvergrößerung des Patriarchen von Conſtantinopel zu ers 
blicken glaubten’). Indeſſen fanden dieſe doch bisweilen auch 
kraftvollen Widerſtand, konnten nicht immer, was ſie wollten, 
durchſetzen, und ſahen ſich mehr als einmal gezwungen, von dem, 
was ſie in Angelegenheiten fremder Kirchen unternehmen wollten, 
wieder abzulaſſen. So z. B. hatte der Patriarch Siſinnus den 
h. Proklus zum Biſchofe von Cycikus geweihet; aber eben weil 
Proklus ein frommer Prieſter und Siſinnus ein friedliebender, 
von Ehrgeiz freier Oberhirt war, und daher beide in keiner 
Kirche Unruhe machen wollten, glaubten die von Cycikus ges 
rechten Widerſtand leiſten zu dürfen, nahmen den Proklus nicht 
an und wählten ſich ſelbſt ihren neuen Biſchof, ohne daß es dem 
Siſinnus eingefallen wäre, ſeine höchſt zweideutigen Rechte gel⸗ 
tend zu machen ). Auf den Canon des eonftantinopolitanifchen 
Conciliums gründet fi alfo bloß der Ehrenrang der Patriarchen 
von Conftantinopel, nicht aber die yon ihnen fpäter ausgeübten 
Rechte. Diefe Fonnten als eitle Anmaßungen, als eine wahre 
Ufurpation betrachtet, mithin unter andern, den Patriarchen 
weniger günftigen Umftänden ihnen wieder entzogen werden ). 
1) Tin. Mem. t. XV. art. 197. 


2) Geſch. der R. 3. Bo. XVI. Cap. 16. 6. 1. 
3) Bere. hist. eecles, tom. V, 16. 
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Anmert Die Erbauung Eonftantinopels und Verlegung des Kaifer- 
fißes in diefe Stadb war nicht nur, wie der mit dem Geiſte der 
Geſchichte fo fehr vertraute Stolberg fagt, Fein Gewinn für bie 
Religion, fondern offenbares Verderben für dieſelbe. Bon diefem 
Augenblide an zeigen fich bei vielen, ja oft ven mehrften morgen⸗ 

liaädhdiſchen Biſchöfen unverkennbare Spuren des Neides * der Scheel⸗ 

ſucht und einer gewiſſen Erkaltung gegen die abendländiſche Kirche. 
Als der h. Gregor von Nazianz, um der Spaltung ein Ende zu 
machen, welche das in der Kirche von Antiochien herrſchende Schisma 
wegen der Biſchofswahl zwiſchen der abendländiſchen und morgen- 
ländifchen Kirche herbeigeführt Hatte, indem Nom und das ganze 
Abendland mit dem Bifchofe Paulinus, die Bifchöfe des Morgen- 
landes aber mit dem h. Meletius Kirchengemeinfchaft eingegangen 
waren, nun nad dem Tode biefes Lektern darauf antrug, biefem 
feinen Nachfolger zu wählen, fondern den Paulinus als Bifhof au- 
äuerfennen, widerfegte fich die Mehrzahl der Bifchöfe diefem weifen 
Antrag des h. Gregors nur deßwegen, um den Abendländern zu 
zeigen, daß man nicht nöthig habe, ihnen nachzugeben. Man müffe, 
fagten fte, ihnen durchaus nichts einräumen. Das Morgenland habe 
den Vorrang, weil Jeſus Chriſtus im Morgenlande habe erfcheinen 
wollen. Solche von Heinlihem Parteigeifte Hingeriffene Biſchöfe 
mochten alfo wohl in der immer höhern Erhebung des Stuhles von 
Eonftantinopel ein ihrem Weltfinne willfommenes Gleichgewicht gegen 
das Anfehen des römiſchen Bifchofes und den vorgeblichen Einfluß 
der abendländifihen Kirche erblickt Haben. Ihre Eitelkeit fand fich 
. dadurch geſchmeichelt, und ohne vielleicht noch zu wiffen, was fie 
thaten, fingen fte ſchon frühzeitig an, mit eben fo Teichtfinniger als 
frevelnder Hand die heilfamen Bande der Unterordnung aller Kirchen 
unter die Kirche des heil. Petrus zu Iöfen. Uebrigens kann es feinem 
nut etwas aufmerffamen Forſcher in der Gefchichte unferer Heil, Reli— 
gion noch entgangen fein, daß es zu jeder Zeit ungleich mehr Kebe- 
reien, ungleich mehr frivoles Gezänk, ungleich mehr Hader, Spal- 
tung und Parteiung in den morgenlänpifshen Kirchen gab, als in 
jenen des Abendlandes. Der Ton und Charakter einer ungeheuern 
Hauptftadt eines unumfchränft beherrfhten Neiches, in welcher alle 
großen Nieverlagen und Nationalanftalten concentrirt, die Schäße 
eines halben Welttheils aufgehäuft und alle Quellen des Wohlſtan— 
des, Neichthums, Anſehens und der Macht geöffnet find, muß 
nothmwendig, nur mehr oder weniger, auch ber Ton und Charakter 
der ganzen Nation werden, und biefe, indem fie gezwungen ift, fich 
in die von der herrſchenden Macht oder der Mode der Hauptftabt 
25 
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aufgeftellten Formen einzuſchmiegen, nach und nach ihre Nationalität 
und alles Cigenthümliche verlieren. Aus dieſem und noch andern 
Gründen ift e8 daher leicht zu begreifen, wie jener Geift der Eitel- 
feit, der Prahlfucht, der Nedfeligfeit und des Leichtfinns fich ſelbſt 
in die Kirche eingefchlichen habe. Aber daher geſchah es auch, daß, 
als ver Baum fo viele Jahre hindurch bie erwarteten Früchte nicht 
mehr trug, der Herr des Weinberges ihn umzuhauen befahl. Was 
iſt jetzt aus den einſt ſo ſchön aufblühenden Kirchen von Alexandrien, 
Antiochien, Smyrna und den vielen morgenländiſchen Kirchen ge— 
worden? Verödet ſteht ihr Haus und trauernd weilt der Blick der 
Engel der fieben Gemeinden über der Stätte des Gräuels und der 
Verwüſtung. 


8§. 131. 

Die heilige allgemeine Kirchenverſammlung zu Epheſus (431) 
kam zu Stande, als Neſtorius, Biſchof zu Conſtantinopel, Stifter 
einer Irrlehre geworden, welche die weſentliche Vereinigung der 
Gottheit mit der Menſchheit in Chriſto verwarf. In dieſer hatte 
der heil. Cyrillus, Patriarch von Alexandrien, den Vorſitz, aber 
nicht in ſeinem eigenen, ſondern im Namen des heil. Cöleſtinus, 
welcher Papſt war. Der alexandriniſche Stuhl ward für den 
erſten nach dem römiſchen angeſehen; und doch nahm der gegen— 
wärtige Patriarch nicht als ſolcher, ſondern als Stellvertreter 
des abweſenden Papſtes dieſen Vorſitz! In einer feiner auf ung 
gelangten Reden, die er vor Eröffnung diefes allgemeinen Gon- 


eiliums hielt, nennt ex den Biſchof Noms Baier, er. nennt ihn 


Patriarch und Erzbifchof der ganzen Welt Sp hatte vor ihm 
der heil, Ehryfoftomus den Apoftel Petrus den Lehrer der Welt 
genannt’). Daß der h. Eyrilfus für den römifchen Bifchof den 
Borfis führte, bezeugen die Väter des Conciliums ſelbſt ). 

Um das Verhältniß des apoftolifhen Stuhles zu den Kirchen 
des Orients in hiſtoriſcher Darſtellung anfchaulih zu machen, 
‚ eignet fich vielleicht Teine Epoche beffer, als die des folgenden 
allgemeinen Coneiliums von Chalerdon . Es hatte fih nämlich 


1) Chrysostom. in Joann. XXI. 
2) Act. Cöne. Ephes., 
3) Sm 9. 451. 


— 


387 


die der Irrlehre des Neftorius gerade entgegengefetste Irrlehre des 
Mönches Eutyches verbreitet und ſelbſt an Dioskorus, Patriarchen 
von Alexandrien, einen ſtarken und mächtigen Anhänger und Be— 
ſchützer gefunden. Da deßhalb Unruhen im Oriente entſtanden, 
ward zur Prüfung der Wahrheit und Beilegung der Unruhen ein 
Coneilium nad Ephefus ausgefchrieben. Da diefes als ein allge: 
meines Coneil berufen worden, fo fehidte Papſt Leo der Große 
auch feine Legaten dahin. Als aber der Patriard) Divsforus von 
Alerandrien (welcher den zweiten Nang einnahm), felbft ein 
wüthender Eutychianer, dem vom jüngern Kaifer Theodoſius, 
der ihn und die nämliche Irrlehre begünftigte, der Vorſitz 
des Concils zuerfannt worden war; ſich diefen Vorſitz mit 
Zurückſetzung der päpftlichen Legaten anmaßte, und fogar die 
Schreiben des Papſtes Leo an das Coneil felbft und an den 
Biſchof Flavian von Conſtantinopel, worin bie rechtgläubige Lehre 
lichtvoll entwickelt worden, abzulefen verhinderte ‚. {9 erklärten die 
Legaten, Teinen Antheil an den Aften des Coneils nehmen zu 
wollen, und es ermangelte denfelben fchon eben dadurch Die 
wefentlihe Bedingung der Bollgültigfeit, Mit unglaublicher Un- 
verfchämtheit widerfeßte fih Eutyches fogar der Anhörung der 
päpftlichen Legaten, weil fe bei feinem Gegner, dem Patriarchen 
Flavian von Conftantinopel, gute Aufnahme gefunden hatten, und 
Dioskorus feste fodann, von Fatferlihen Soldaten unterftügt, 
duch äußern Zwang feine Beſchlüſſe durch, in welchen Eutycheg 
son der gegen ihn erhobenen Anklage freigefprochen, feine Lehre 
beftätigt, und Flavian abgeſetzt wurde, Lesterer appellirte in 
befter Form von dieſem Dioskorus an den Papſt, welches ihm 
die gewaltfamften körperlichen Mißhandlungen zuzog, die auch 
feinen Tod berbeiführten; und die Legaten erflärten bie ganze 
Berhandlung für nichtig, weßhalb zwei yon ihnen ing Gefäng- 
niß gefchleppt wurden; ber dritte entkam ). Sobald Leo von 


1) Diefes Aftereoneilium zu Ephefus erhielt den Namen der Räuber 
verfammlung (Conventus latronum), weil weltliche Macht und ges 
waltfame Unterdrückung dort, geleitet von der Aralıfl des Dios— 
forug, fchamlos nach Willkür ſchaltete. 

— 
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diefem Hergang unterrichtet worden, verlangte berfelbe in fehr 
dringender Weife von dem Kater Theodoſius ein neues und ge- 
fegliches Coneil, und fchrieb unter andern: „Da die Unfrigen 
getreulich Widerſpruch gethan und Flavian ihnen die Appella— 
tionsfchrift überreicht hat, fo wolle man unverweilt zur Abhal- 
tung einer allgemeinen Synode die Anordnung treffen. Wie 
wefentlich nothwendig ſolches nach eingelegter Appellation fei, bes 
zeuget die in den zu Nicäa erlaffenen Canonen enthaltene Vor— 
ſchrift.“ Der zu Navenna reſidirende Kaiſer Valentinian fchrieb 
auch feinerfeits hierüber an denfelben Theodoſius, und verlangte 
die Verſammlung eines allgemeinen Coneils, „auf daß der Bir 
[hof der römiſchen Kirche, welchem von Alters her das Prinzipat 
des gefammten Prieſterthums über Alle zuerkannt worden, in den 
Stand gefegt werden möge, über den Glauben und die Bifchöfe 
zu richten, damit diefer befagte Bifchof, nachdem auch die übrigen 
Biihöfe aus allen Gegenden verfammelt worden, jene Entſchei⸗ 
dung treffen möge, die der Glauben erfordert.“ Dieſe und 
ähnliche Aufforderungen und das Uebermaaß der Unverſchämtheit 
des Dioskorus, welcher den Papſt aus eigner Machtvollkommen— 
heit zu anathematiſiren ſich erdreiſtete, brachten ſelbſt Theodoſius 
auf eine richtigere Einſicht zurück, und kurz nach ſeinem Tode, 
unter der Kaiſerin Pulcheria und dem von ihr zum Gemahl ges 
wählten Marcian, kam das vom Papſt und allen Rechtgläubigen 
verlangte Concil zu Chalcedon in feierlicher Form zu Stande. 
Der große Papſt Leo der Heilige ſandte Paſchaſinus, Biſchof 
zu Lilybäum in Sicilien, Lucentius, Biſchof zu Asculum (Ascoli) 
in Italien, und zwei Prieſter, Bonifazius und Baſilius, als 
Legaten, welche als ſolche den Vorſitz hatten vor allen Biſchöfen. 
Kaum hatten die Mitglieder des Concils ſich geſetzt, ſo ſtanden 
auf die Legaten des Papſtes, traten hervor und erflärten, Dios— 
forus müſſe Die Verfammlung räumen oder fie felbft würden hin— 
ausgeben, weil der Papſt, das Oberhaupt aller Kirchen, 
nicht wolle, daß er unter den Biſchöfen als Richter ſitze, da er 
vielmehr als Beklagter Rechenſchaft geben müffe yon dem , was 
er vor zwei Jahren im Afterconcilium zu Epheſus verhandelt 
babe. Dioskorus, der Patriarch zu Alexandrien, mußte auf 
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fiehen von feinem Stuhle und den Seſſel eines Beklagten einneh- 
men. Darauf fprachen die Legaten des Papftes, nach vorher— 
gegangener Unterſuchung, über den Dioskorus die Abſetzung aus, 
welche von der ganzen Verſammlung beſtätiget und unterzeichnet 
wurde; unter andern war ihm wörtlich zur Laſt gelegt worden, 
„daß er fich erdreiſtet Babe), ein Concilium zu halten ohne 
Vollmacht des apoftolifhen Stuhles , weldes niemals gefcheben 
ift, und nicht gefchehen darf.“ Als der Brief des Pa ſtes an 
das Concilium in Betreff der Lehre dei Eutyches verleſen ward, 
worin er es auf feinen Brief an Flavian verwies, und worin 
er fagte: „Seßet alles verwegene Streiten bei Seite, und Yaffet 
den Unglauben ſchweigen; mein Brief an Flavian, feligen. An- 
denfens, hat Alles, was Glaubens ift über das Geheimniß der 
Menſchwerdung, völlig und aufs klarſte entſchieden,“ war 
auch unter den fechshundert Bifchöfen, welche die Ablefung diefes 
Driefes anhörten, wohl nicht Eine Stimme, die dagegen etwas 
hätte einwenden wollen, fondern alle heiligen Väter riefen viel 
mehr einſtimmig: „ Petrus hat durch den Mund Leo's geredet, 
Petrus Iebet fortwährend auf feinem Stuhle.” Hierauf wurde 
die Fatholifche Lehre gegen den Eutyches, wie fie in dem Schrei— 
ben des Papfics Leo an Flavian dargelegt worden war, definitio 
ausgeſprochen, und dieſes Schreiben auch von den fünf Biſchöfen, 
welche Haupttheilnehmer an dem Berfahren des Diosforus ge— 
weſen waren, unterſchrieben, worauf man ihnen erlaubte, ihre 
Site zu behalten, Verbannet ward Cutyches und feine Lehre 
verdammt. 

In derſelben Kirchenverſammlung wurden den Vätern, nach 
verſchiedenen Glaubensfragen, auch mehrere Disciplinarpunkte 
zur Entſcheidung vorgelegt. In einer der letzten Sitzungen kam 
auch die Erhöhung der Kaiſerſtadt zur Sprache, und man. faßte, 
jedoch ohne Theilnahme der Legaten Noms, folgenden Beſchluß: 
„Die Väter verliehen mit Recht dem Site der alten Stadt Nom, 
weil fie der Thronfig war, Vorrechte. Und die hundert fünfzig 


1) Quod ausus est Synodum facere sine auctoritate apostolicae sedis,. 
quod nuuquam factum est. ; 
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Bischöfe ertheilten aus dem nämlichen Antrieb dem heiligen Stuhle 
der neuen Stadt Rom gleiche Vorrechte, und verliehen ihm den 
erſten Rang nad) dem Biſchofe Noms, und darin dachten fie 
bilfig und vernünftig, daß die Stadt, welde Durch ben Hof und 
den Senat im Weltlichen große Vorrechte genießt, auch im Geiſt⸗ 
lichen eben ſo erhöhet und geehrt werde, weil ſie die erſte Stadt 
nach dieſer iſt. Zufolge den Satzungen der Väter entſcheiden auch 
wir und bekräftigen die Vorrechte der heiligſten Kirche zu Con: 
ſtantinopel, der neuen Stadt Rom, dergeſtalt, daß die Metro⸗ 
politen in den drei Diözeſen Pontus, Aſten und Thrazien, und 
die Biſchöfe bei den barbariſchen Völkern, von dem Biſchofe von 
Conſtantinopel die Weihe empfangen, jedoch ohne Schmälerung 
der Vorrechte der Metropoliten, die Biſchöfe der Provinz zu or— 
diniren.“ So ward auch verordnet: „Wenn ein Prieſter oder 
Biſchof Beſchwerde gegen den Metropoliten zu führen bat, fo 
fol diefe Befchwerde vor den Exarchen „der vor den Stuhl zu 
Conftantinopel gebracht werden.” Aus diefen Synodalbeſchlüſſen 
leuchtet deutlich ein, daß dadurch das Anfehen des Erarchen für 
die drei großen Diözefen Pontus, Aften und Thrazien verduns 
felt, ja in der That, obgleich nicht mit Worten, ‚ganz aufgeho- 
ben ward; und daß an die Stelle diefer Bifchöfe, denen der 
Titel Exarch nur noch verblieb, der Biſchof von Conftantinopel 
mit erhöhter Würde und erhöhter Autorität trat, und fo nad 
Unterordnung der Stühle von Cäfarea, Ephefus und Heraklea 
den zweiten Rang in der Kirche einnahm. Denn wurde ihm 
auch yon den Morgenländern, ohne Zuftimmung des Abendlan- 
des, der zweite Nang der Würde in der Kirchenverfammlung zu 
Conſtantinopel eingeräumt, fo fehlte es ihm doch noch an der 
Autorität und Jurisdiktion, die er, unter vorwaltendem Ein— 
fluffe des Kaiſers und des Hofes, in der gegenwärtigen Kirchen: 
verfammlung erhielt. 


$. 132. 


Die Legaten des. Papftes Leo des Großen, welche fi) ge⸗ 
weigert hatten, dieſer Sitzung, in welcher dieſer Gegenſtand zur 
Sprache kam, beizuwohnen, legten, ſobald ſie von dieſen Sy— 
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nodalbefchlüffen Nachricht erhielten, eine feierliche Proteftation 
dagegen ein, Aetius, Archidiakon der Kirche zu Eonftantinopel, 
übernahm ihre BVertheidigung anf folgende Weife: „Sie (die 
Mirgenländer), fagte er, feien in Abfaffung obiger Verord— 
nungen nur den Gewohnheiten der Goneilien gefolgt, bie nad 
entſchiedenen Glaubensftreitigfeiten verſchiedene Berhältniffe der 
Kirchendisciplin geordnet hätten. Was die Pegaten Noms be- 
träfe, fo hätten fie Diefelben zur Berathung eingeladen ; aber fie 
hätten ſich geweigert, unter dem Borwande, fie wären som 
Papfte dazu nicht bevollmächtigt.“ Die Legaten Roms aber er: 
twiederten Dagegen: „Die abgefaßten Verordnungen wegen Er- 
böhung des Stuhles zu Conftantinopel jeien ein Verſtoß gegen 
das heilige und ehrwürdige Coneilium zu Nicäa, welches bie 
Berhältniffe der vorzüglichſten Kirchen geordnet, dem Biſchofe 
von Rom den erften Rang, dem Bifchofe von Alerandrien den 
zweiten, und dem Bifchofe yon Antiochien den britten Rang 
eingeräumt habe.“ Auch beriefen fie fih auf den Verhaltungs— 
befehl des Papftes Pen, der alfo lautete: „Sie follten nicht 
zulaffen, daß Die Sasungen der Väter durch Neuerungen ent- 
kräftet würden 5 fte follten es fich vielmehr zur angelegentlichften 
Sorge machen, das Anjehen des römiſchen Stuhles zu ſchützen, 
die Anmaßungen derer mit Feftigfeit und Nachdruck zurückzuweiſen, 
die, geftüst auf den Glanz der Städte, Rechte in Anfpruch 
nähmen , die ihnen nicht gehörten.” Zuletzt fügten noch bie 
Legaten bei, es hätte bei Abfaffung diefer Verordnung nicht die 
nöthige Freiheit geherrſcht. Dagegen beriefen fid) die Morgen— 
Yander auf den Canon des zweiten allgemeinen Conciliums zu 
Gonftantinopel, welder der Kirche von Gonftantinopel den erften 
Rang nad der Kirche yon Nom einräumte. Auch erklärten fie, 
fie hätten ohne Zwang dieſe Verordnung unterzeichnet, und hät: 
ten eigentlich nur das vollends beftätiget, was ſchon üblich ge 
wefen; denn ſchon hätten mehrere Metropoliten in Conftantinopel 
die Meihe empfangen. Zulest erklärte fi auch der Senat zu 
Gunſten der Verordnung, was mit allgemeinem Beifalfe aufge: 
nommen ward. Die Legaten des römiſchen Stuhls drangen aber 
ſtandhaft auf die Zurücknahme dieſer Verordnungen. Als man 
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ihnen jedoch nicht willfahrte, fo verlangten fie, daß ihre feier 
liche Proteſtation den Aften-des Conciliums beigefügt werde, 


’ 
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Was die Morgenländer wegen Erhöhung. des Stuhles zu 
Sonftantinopel von den Legaten Noms nicht erlangen Fonnten, 
das hofften fie vom Papfte Leo felbft zu erlangen. Sie erließen 
daher, bevor fie auseinander gingen, ein Synodalfchreiben an 
ihn, in welchem fie ihm Bericht erftatteten von den Verhand— 
lungen und um Beftätigung berfelben baten. In diefem Schrei» 
ben nennen fie ihn Dolmetfcher des heiligen Petrus, ihr Haupt 
und ihre Stütze; fie nennen ſich feine Söhne, denen er in feinem 
Briefe eine geiftige Nahrung dargereiht habe. Am Schluffe 
fagen fie: „Dann machen wir Dir fund, daß wir aus Liebe 
zur Ordnung und zur Aufrechthaltung der Kirchendisciplin nebft 
den Glaubensdefreten noch andere Verordnungen erlaffen haben, 
in der feften Meberzeugung, Deine Heiligfeit werde denfelben bie 
Zuftimmung ertheilen. Wir Haben vermöge eines Synodal 
befehluffes das alte Recht der Kirche von Konftantinopel, die 
Metroppliten in den drei Diözefen zu ordiniren, nur befeftigt 
und authorifivt. Dies geſchah aber keineswegs, um den Stuhl 
von Conſtantinopel zu erhöhen, fondern vielmehr, um die Ruhe 
in den Metropolitanftäbten, weiche oft nach dem Tode ihrer 
Bischöfe geftört wurde, wie es Deiner Heiligkeit nicht unbefannt 
fein fan, da öfters Klagen und Beſchwerden, insbefondere 
wegen des Stubles zu Epheſus, felbft zu Deinen Ohren gelangt 
find, mehr zu fihern. Wir haben defhalb den Canon der hun— 
dert fünfzig Bischöfe, die zu Conftantinopel verfammelt waren, 
und der beftimmt, daß der Bifhof von Conſtantinopel vor den 
übrigen Bischöfen des Miorgenlandes den Vorrang haben fol, 
beftätiget, feft überzeugt, Du werbeft, fo wie Du ohne Miß- 
gunft Deine Wohlthaten über Deine Mitbrüder ausgießeft, fort: 
fahren, vorzüglich Sorge zu tragen für den Stuhl yon Conſtan— 
tinopel, und über dieſen den Glanz Deiner apoftolifchen. Macht 
zu verbreiten. Deine Legaten haben fih zwar geweigert, dieſe 
Verordnung anzunehmen, aber ohne Zweifel thaten ſie dieſes 
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nur, um Dir bie Ehre nicht zu rauben, welde Dir allein ge⸗ 
bührt, nämlich fowie ald Stüße des Glaubens, fo aud 
als Stifter des Friedens zu erfheinen. Wir haben hier 
in dem Verlangen des Kaifers, des Senats und der ganzen Kate 
ferftadt gewillfahrt. Wir erfuchen Dich daher unfere Entfeheidung 
mit Deiner Zuftimmung zu beehren, und die. gerechten Wünfche 
Deiner Kinder zu erfüllen, weldhe mit Dir nur das Gute 
wollen, Der Kaifer, welcher Deinen Brief gleichfam zu einem 
Gefeß erhoben bat, wird die größte Freude empfinden, und der 
Stuhl zu Conftantinopel wird durch fein fefles Anhalten an die 
Einigfeit und durch feinen Eifer feine unaustilgbare Erkenntlich— 
feit gegen den Heiligen Stuhl immer an Tag legen”). 
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Auch fhidte der Kaifer eine Deputation nad) Nom, bie 
feinen anderen Zweck Hatte, als den Pabſt Leo zur Annahme 
jenes Canons zu vermögen. Aber vergebens wandten der Kaifer 
Marcian, die Kaiferin Pulcheria nnd der Patriard) Anatokius 
fih mit den dringendften Bitten an ihn, der Pabft blieb unbes 
weglich. Er fagte, ber dritte Canon des erſten Conciliums von 
Eonftantinopel, der früher dem Patriarchen yon Conſtantinopel 
diefe Stelle zugeeignet hatte, fei nie an den heiligen Stuhl ges 
fandt worden. Kraft feiner apoftolifhen Machtvollkommenheit 
erflärte er den acht und zwanzigften Canon des Chaleedonifchen 
Eoneils für null und richtig. „Anatolius, fagt der Pabſt in 
einem Schreiben vom Jahre 452, hätte fih damit begnügen 
follen , daß er von mir flärfere Beweiſe der Güte und Nachſicht, 
als der Strenge erfahren hat,‘ indem ich feiner uncanonifchen 
Ordination, aus Liebe zum Frieden der Kirche, meine Zuſtim— 
mung ertheilt babe, Diefe Nachficht hätte ihn befcheiden machen 
follen, Er follte die Demuth des Flavian, feines Vorgängers, 
nachahmen; ſich nicht emporheben wollen wegen der Entfcheids 
ung einiger Biſchöfe, die er ihnen abgenöthiget, die aber feine 
Kraft hat gegen die Canons, und vor allem feine gegen bie 


1) Fleury, hist. ecel. Tom. VI. liv. 28. p. 31. 
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von dem Heiligen Concillum zu Nicaͤa, deſſen Anſehen ewig und 
unverlegbar iſt, und welches durch Tein Concilium, ſo zahlreich 
es auch immer ſein mag, etwas von ſeinem Anſehen und Werthe 
verlieren kann. Die Stadt Conſtantinopel hat ihre Vorzüge, 
aber dieſe Vorzüge ſind weltlichen, zeitlichen Gehaltes. Sie iſt 
eine Kaiſerſtadt, aber feine apoſtoliſche Stadt. Es iſt nicht er— 
laubt, die Privilegien yon Kirchen, die gemäß der Canons in 
großem Anfehen ftehen, zu fehmälern, und das Anfehen fo vieler 
Metropolitanftäbte zu verringern, blos um den Chrgeiz eines 
einzigen Mannes zu befriedigen. Der Stuhl yon Alerandrien 
darf nicht der Verbrechen des Diosforus wegen feinen zweiten 
Rang in der Kirche verlieren, und Antiochten nicht den dritten. 
Es find ſchon über fechzig Jahre, daß man diefe Anmaßungen ges 
duldet hat; aber die Bifchöfe yon Conftantinopel haben niemals 
dem heiligen Stuhle jenen Canon vom Goneilium zu Conftanti- 
nopel überſendet.“ Mit allen diefen Gründen ermuntert der 
Pabft den Kaifer und die Kaiferin, dem Ehrgeize des Anatolius 
fräftigen Widerftand entgegenzufegen. Der Pabft ermahnt felbft 
auch Anatolius und erfucht ihn, abzuftehen von feiner ehrgeizigen 
Anmaßung und fi) in der Liebe und Demuth zu übenz widrigen- 
falls droht er. mit Ausſchließung aus feiner Kirchengemeinfchaft. 


865 

Der Patriarch Anatolius ſchrieb auch, gedrängt vom Kaiſer, 
im Jahre 454 an den Pabſt Leo. Nachdem er wegen ſeiner 
Streitigkeiten mit dem Aetius dem Pabſte Rechenſchaft abgelegt, 
berührte er am Ende ganz kurz die Erhöhung ſeines Stuhles: 
„Was die Erhöhung des Stuhles yon Conſtantinopel in dem 
Concilium zu Chalcedon betrifft, fagt er, fo ſei verfichert, daß 
ich nicht Urfache davon gewefen binz ich habe immer die Ruhe 
geliebt und die Demuth. Aber der Klerus yon Conftantinopel 
bat es verlangt, und die Bifchöfe waren damit einverflanden , 
wie aus den Akten des Coneiliums erhellet.“ So ſchrieb auch 
Pabſt Leo an Marimus, Bifhof von Antiochien, und ermuntert 
ihn feftzuhalten an dem Glauben des h. Petrus, „Dann, fährt 
der Pabft fort, leide nicht, daß man die Privilegien ver Kirche 
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von Antiochien fchmälere, die ſchon das Concilium von Nicka 
derfelben eingeräumt Bat. Ich habe eine folhe Achtung gegen 
die Canons diefes Coneils, daß ich niemals geftatten werde, 
daß matt diefelben durd Neuerungen entfräfte, Bewahre mit 
Sorgfalt die Privilegien des dritten Stuhles; denn ſchon beginnt 
der Ehrgeiz allmählich in Die allgemeinen Concilien ſich einzu- 
fchleichen. Ms in dem Coneilium zu Epheſus Juvenal um bie 
Zurispiftion in Paläftina fih bewarb, fo feßte fih der h. Cy— 
rillus Fräftig entgegen. So fannft Du aud unfere Anhänglich 
feit an das Concilium von Nicäa aus dem Briefe. erfennen, den 
wir dem Bifchofe von Gonftantinopel überfendet haben, um 
‚feinen Chrgeiz zu dämpfen.“ | 

Wer erfennt hier nicht die Fräftige, energifche Sprache eines 
vom apoſtoliſchen Eifer durchglühten Oberhirten der Kirche, eines 
Oberhirten, den nicht ftarre Anmaßung leitete, fondern der von 
höherem Geifte belebt, in prophetiſchem Vorgefühle in dieſem 
Canon den Keim einer unfeligen Trennung und Spaltung er 
blickte? Der Kaiſer, die Kaiſerin, der Senat, der Patriarch und 
die Biichöfe des Morgenlandes, Alles wendet fih an den Pabſt 
um feine Emmilligung zu erhalten. Und warım? Etwa einer 
bioßen Sörmlichkeit wegen ? Pflegte man denn auch den übrigen 
Patriarchen des Drients auf ähnliche Weife zu Kuldigen? Sehen 
wir Kaiſer, Senat, Biihöfe, Patriarchen, allgemeine Synoden 
fi) vor ihrem Anfehen beugen? Diefen Beweis —— uns unſere 
Gegner immer ſchuldig bleiben. 
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Aber, ſagen ſie, der römiſche Stuhl hat ſich eine ſolche 
Machtvollkommenheit blos angemaßt, und aus ſolchen Anſprüchen 
läßt ſich kein Recht begründen. Aber, abgeſehen von der heiligen 
Autorität der Schrift und Ueberlieferung, wie werden ſie uns 
dann erklären können, durch welchen Zauber der Bethörung alle 
Biſchöfe der in drei Welttheilen zerſtreuten Chriſtenheit ſich haben 
alle auf einmal ſo verblenden laſſen, daß ſie in Einem ihrer Ge— 
noſſen den Mittelpunkt der Einheit und die leitende Autorität 
gerade zu der Zeit, da dieſer ſich ſolche Vorzüge angemaßt, 
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hätten anerkennen wollen? Ueber Reinheit der Lehre zu wachen, 
jeder Neuerung gleich im Beginne zu fleuern, war eine der hei⸗ 
ligſten Pflichten der Bifchöfe, Warum Hat fih auch nicht in 
Einer Kirhe Ein im apoftolifchen Glauben beharrender Bifchof 
gefunden, der fih wider den Vorrang der Bifhöfe Roms an 
Würde und an Autorität erhoben hätte? Wäre es nicht die heilige 
Pflicht aller Bifhöfe gewefen, die Kränfung der auf ihnen 
rubenden apoftolifhen Würde durch angemafßte Anfprüche eines 
Einzigen unter ihnen zu rügen, wofern biefer Einzige, der Bi— 
[hof zu Nom, nicht wahre allgemein anerkannte Vorrechte von, 
Zeiten der Apoftel her ausgeübt hätte? 
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Die Griechen erfennen wohl an, welches hohe Anſehen be 
römische Bifchof bei Kaifer und Königen, bei Bifchöfen und Pas 
triarchen, in befonderen und allgemeinen Kirchenverfammlungen 
genoß; jedoch wollen fie nicht zugeben, daß der Primat der rö— 
mifchen Kirche göttlicher Inſtitution ſei, fondern fihreiben ihn’ 
vielmehr, wie die Patriarhalwürde, den Gewohnheiten der 
Kirche und andern politifchen Einflüffen zu, fie legen deßhalb auf 
ben oben angegebenen Canon, welcher dem Stuhle yon Conftanti= 
nopel den zweiten Rang in der Kirche einräumt, und auf den 
dort angegebenen Grund, „weil Conftantinopel Neu-Rom fei,“ 
ein befonderes Gewicht, und wollen daher den Primat der rö— 
miſchen Kirche in dem politifchen Primate der Stadt begründet 
finden. Aber diefe Anficht iſt irrig. Ganz neu war der Vorzug 
der Biſchöfe von Conftantinopel; aber auch dieſer, weit entfernt 
auf die bloße politiihe Souveränität der Kaiſer begründet zu 
werden, beruhte offenbar auf einer in Anfpruch genommenen 
Theilnahme an der Autorität des apoftolifchen Stuhles, und 
diente zur Beftätigung der Nechte des letztern. Denn der ledig⸗ 
lich angeführte Grund für dieſen neuen Anſpruch, namentlich in 
dem Canon des zweiten Concils von Conſtantinopel war kein 
anderer als dieſer, „weil Conſtantinopel Neu-Nom iſt (eo quod 
sit ipsa nova Roma), gleichfam das verpflanzte, oder in einem 
Senkreis anderswo neu erblühende Roms; die Stadt, auf melde 
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mit der Eigenschaft, Hauptfladt der Welt oder des römifchen 
Reihe zu fein (was den bezeichnenden Charakter von Nom, 
der urbs in politifcher Beziehung ausmacht) auch der Anfpruch 
übergegangen iſt, Theil zu nehmen an dem kirchlichen Vor— 
zuge des bifchöflichen Stuhls zu Nom, Eine Subtilität war 
das freilich, und die veelle Urſache lag wohl unftveitig in dem 
Einflaffe des Hofes umd in politifcher Convenienz; allein man 
war weit entfernt, im Grundfage und in der Theorie bie 
Behauptung aufzuftellen, daß der Faiferliche Hof oder die Natur 
der Hauptftadt des Reichs als folder den Firchlichen Primat bes 
gründe, und es fiel durchaus Niemanden ein, zu behaupten, 
daß die Kirche zu Nom durd das Wegziehen der Raifer ihre 
kirchlichen Vorrechte verloren habe. Da die Bifchöfe des neuen 
Noms ihre Anfprüche vielmehr gerade auf die Vorrechte der Bi- 
ſchöfe des alten Roms gründeten, fo konnten fie ſich Höchfteng als 
die untergeordneten, gleichfam belegirten Inhaber der Autorität 
von diefen fi den Orient betrachten, infofern die Bifchöfe deg 
alten Roms fe nicht felbft ausübten. Sie mußten ſich, wie auch 
alle anderen Bifhöfe, der oberften Jurisdiftion yon Nom nad) 
Maßgabe der Canonen unterworfen betrachten, und fo war. eg 
erwiefener Maßen auch wirklich, Infofern lag darin nichts mit 
der bierarchifhen Ordnung an ſich felbft Unvereinbares. Weil 
aber meltlicher Ehrgeiz und Einfluß im Grunde die Veranlaffung 
zu dieſen Anfprüchen gegeben hatten, fo war es leicht einzufehen, 
daß biefelben unter dem nämlichen Einfluße in fortwuchernder 
Ausbreitung gefahrvoll werden fonnten, was denn auch die Er— 
fahrung fpäter in fo reichem Maße zeigte, Diefe Gefährdung 
ber Firchlihen Ordnung Fonnte gleich anfangs darin wahrge— 
nommen werden, daß die Borrechte der Patriarchen yon Alex— 
andrien und Antiochien durch Die Anſprüche der neuen Patri— 
archen von Conſtantinopel, welche flatt des fünften ben zweiten 
Nang, und eine Autorität über jene älteren Patriarchen des 
Drients ſelbſt verlangten, gefränft wurden. Der Augenblick war 
zwar in fo weit günftig, daß dem oben abgefesten Patriarchen 
von Werandrien, welder fein Anfehen fo auffallend mißbraucht 
hatte, noch Fein Nachfolger gegeben war, und ber Kaifer, be 
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fonders die Kaiſerin, hatten der Kirde gerade jest durch Be— 
förderung eines Iegitimen Concils die weſentlichſten — ge⸗ 
leiſtet, die päbſtlichen Legaten aber, im richtigen Gefühle von der 
Wichtigkeit und von der gefährlichen Seite der Sache, proteſtirten 
ſogleich gegen den Canon; der Patriarch von Antiochien appellirte 
dagegen an den Pabſt, und dieſer, der h. Leo, erklärte denſelben 
kraft der Autorität des apoſtoliſchen Stuhles für null und nichtig, 
als der Beſtimmung des allgemeinen Concils von Nicäa gerade— 


zu entgegen. 
= 
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Es ergibt ſich aus dieſer nur flüchtig bezeichnenden Dar— 
ſtellung, welche leicht durch viele andere Zeugniſſe aus den ſchrift— 
lichen Denkmalen jener Zeiten eine noch viel größere Beſtätigung 
erhalten könnte, daß aus dem Anſehen, dem Vorrechte und den 
Jurisdiktionsrechten der orientaliſchen Hauptkirchen, namentlich 
auch jener von Alexandrien und Antiochien, noch unmittelbarer 
aber der Biſchöfe von Conſtantinopel ſelbſt, nach dem wahren 
Zuſammenhange der Dinge die ſtärkſte Bekräftigung und Be— 
zeugung des Primats der Nachfolger Petri entnommen werden 
kann. Denn was könnte der legitime Zweck und die wahre Be— 
deutung jener Vorrechte geweſen ſein, als Erhaltung der Ein— 
heit im lebendigen Leibe der Kirche, als Darſtellung des Hauptes 
in der Annäherung an die einzelnen Glieder? Und wie müßte 
nicht dieſe Einheit zum Zerrbilde werden, wenn ſie nicht in dem 
auf göttlicher Einſetzung und wunderbarer Erhaltung beruhenden 
Primate des Erſten der Apoſtel ihre Grundlage und Garantie 
erhielte? Wenn alſo die neueren Griechen, um dem offenbaren 
Widerſpruche mit ſich ſelbſt und mit der alten Lehre einigermaßen 
auszuweichen, auf die Behauptung gekommen ſind, daß „die 
Kaiſer die erſte Würde den Biſchöfen des alten und neuen Roms 
beigelegt hätten, wegen der Majeſtät des Reichs, welche daſelbſt 
reſidirtez“ wie es namentlich in dem Katechismus, welchen die 
vier Patriarchen des Orients im Jahre 1642, den 14. März, 
unterſchrieben haben, geſchieht, ſo hat dieſe Behauptung, da es 
ſich hier um eine geſchichtliche Thatſache Handelt, um deßwillen 
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feinen Werth, weil alle Zeugniffe des Alterthums damit im Flaren 
Widerfpruche ftehen. Denn niemals, wir wiberholen eg, fein 
einzigesmal gründeten die Bifhöfe von Nom, felbft bei Aus— 
übung ihrer Autorität. diefelde auf den Akt einer politifchen Ge= 
walt, fondern immer ganz allein auf den Apoftel Petrus und die 
in ihm feinen Nachfolgern von Chrifto gegebene Vollmacht; nies 
mals auch gründeten die Bifhöfe des Deeidents und Drients, 
weber unter den chriſtlichen, noch unter den vorherigen heipnifchen 
Kaiſern, weder zur Zeit der blühenden Herrfchaft des Chriften- 
thums, noch vorher in der Zeit der blutigen VBerfolgungen, mit 
einem Worte, weder vor noch nad) dem Concilium yon Nicäa, 
ihre dem Primate, der romifchen Biſchöfe zuerfannte Huldigung 
auf Defrete der Staatsmacht. Endlich auch Haben die hriftlichen 
Kaifer ſelbſt in Grundfag und Theorie immer das gerade Ge- 
gentheil von der Behauptung aufgeflellt, als wenn bie Yegitime 
Kirchenordnung, und die darin wefentlic) liegende und ausdrück— 
lich von ihnen anerkannte Suprematie Roms erft von ihrer Zu: 
fiimmung abhängig, oder gar upfprünglich von Faiferlichen Dex 
treten ausgefloffen wäre. Eben die dreifache Anerkennung und 
Derufung von Seiten der Päbfte felbft, der übrigen Biſchöfe und 
der chriſtlichen Kaiſer, daß die Autorität des römifchen Stuhles 
auf den h. Petrus ſich gründe, ſchließet auch jene Möglichkeit der 
Annahme aus, als hätte fi dieſelbe aus ganz zufälligen und 
aufferlichen oder materiellen Urfachen, weil Rom die Hauptſtadt 
des Reichs war, von felbft hergebracht, und man habe fie von 
hinten her nur in ein Spftem gebracht und mit freier Willkür 
durch Kirchenbeichlüffe und weltliche Gefese begründet: Das was 
blos die menfchliche Autorität begründet bat, daran glaubet fie 
ſelbſt und Andere auch nur als an menſchliche Einrichtung; wag 
fie aber als göttliche Einrichtung anerfennt, Dem befennet fie felbft 
fi unterworfen, indem fie auch in ihrem Kreiſe derfelben nad) 
zufommen gebietet, oder biejen ihren Glauben ausſpricht und 
bezeugt. fi 
$. 139. 

Die fünfte allgemeine Kirchenverfammlung, welche im Jahre 

553 von tem Raifer Yuftintan nach Conſtantinopel zuſammenbe— 
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rufen, und wozu auch der römische Biſchof eingeladen ward, 
befchäftigte fih damit die Mißverſtändniſſe in Glaubenslehren zu 
heben. Der römifhe Biſchof Bigilius, der in Conſtantinopel 
gegenwärtig war, erhielt eine feierliche Gefandtfchaft von den 
drei Patriarchen, welche ihn einladen follten, dem Concil beizu- 
wohnen. Vigilius aber erfchien nicht unter dem Vorwande einer 
Krankheit. Nach Berlauf von fehs Monaten trat er aber den 
Beſchlüſſen der Berfammlung bei, ſowie das ganze Abendland, 
von dem wenige Bischöfe zugegen waren. Diefe feierliche Ge- 
fandtichaft an den Biſchof von Rom und feine feierliche Einlad- 
ung durch die drei Patriarchen bemweifet, daß die Synode feinen 
böhern oberhirtlichen Charakter anerkannte. Denn an einen blofen 
Patriarchen wurden nur Metropoliten gefendet. 
ß $. ‚140. 

Bei der fechften allgemeinen Kirchenverfammlung, welche im 
Jahre 680 zu Conftantinopel zur Unterdrüdung dev Monotheliten 
gehalten ward, erfchienen von Seiten des römischen Stuhles zwei 
Biſchöfe, zwei Priefter und zwei Subdiafonen. Diefe Abge— 
jandten der römiſchen Kirche faßen auf der Yinfen Seite (Ehren 
feite) und Die Patriarchen auf der rechten, Sp war auch Die 
Ordnung der Unterfchriften. Die 289 an der Zahl verfammelten 
Biſchöfe bezeugten in ihren Neden an den Kaifer und in ihrem 
Schreiben an Agathon, ihre Ehrerbietung gegen den römischen 
apoftolifhen Stuhl’). 

In dem fiebenten allgemeinen Concilium, welches im Fahre 
735 gehalten wurde, um dem Bilderftreite zu ſteuern, fchtefte der 
römische Biſchof Adrianus feine Gefandten dabin, welche den 
Borfig führten und bie Verhandlungen der Synode Teiteten. 
Wer fönnte diefe Iaut fprechenden Denfmäler der Gefchichte ver- 
ſtummen machen ? 


1) Act. conc. Const. IH. ni 
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V. 
Die römiſche Kirche war ein Zufluchtsort verbannter und verfolgter 
Biſchöfe. | 
$. 141, * 


Der h. Athanafius, ein wahres Bollwerk der Kirche Jeſu 
Chriſti und eine fefte Stüße des katholiſchen Glaubens, warb 
von feinem Site zu Alerandrien vertrieben, von feinen Feinden 
zu Waffer und zu Land verfolgt und fand nirgends Ruhe. Da 
nahm er feine Zuflucht zum apoftolifchen Stuhle Noms, zum 
damaligen Biſchofe Julius, daß er ihn vor der weltlichen Macht 
des Kaiſers und der geiftlichen Macht der orientalifchen Biſchöfe 
fchüsen möchte. Auffer Athanaſius waren dafelbft Asklepas von 
Gaza, Paulus von Conftantinopel, Marzellus yon Ancyra und 
Linus von Adrianopel, lauter Bifhöfe, welche durd Lift und 
Gewalt der Arianer des heiligen Amtes entfegt, als des wahren 
Glaubens und der Tugend wegen verfolgte Biſchöfe, natürliche 
und geziemende Zuflucht zu Nom fuchten. Sozomenus”), ein 
Grieche, den alfo fein Berdacht treffen kann, als habe er dem 
Bifchofe Roms mehr eingeräumt als ihm gebührt, drückt ſich alfo 
bierüber aus: „ALS der Bifhof von Nom, fehreibt er, die Sache 
eines jeden dieſer Bifchöfe unterfucht und fie alle im Glauben 
mit der nicänifchen Lehre übereinftimmend gefunden hatte, nahm 
er fie in feine Kirchengemeinfchaft auf, und da wegen der Würde 
feineg Stuhles ihm die Sorge für alle Kirchen oblag, fo ftellte 
er jeden zur Führung feiner Kirche wieder her. ” 


$: 112, 


Der h. Chryfoftomug, eine weit flammende Leuchte in der 
Kirche Chrifti, Heiliger und Befenner, der am Ende bes vierten 
Jahrhunderts Iebte, nahm auch feine Zuflucht nad Nom zum 
Biſchofe Imnnocentius, als er in einer Afterfynode feiner Patri- 
archenwürde entfegt, vom Kaiſer, der Katferin und den Bifchöfen 
verfolgt wurde. In feiner Bedrängniß flattete er mit zwei und 


1) Sozom. hist. eccl. 
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vierzig Bischöfen, melde es mit ihm hielten, und mit der Geiſt⸗ 
Yichfeit zu Conftantinopel Bericht ab zu Rom, von feiner erften 
Entſetzung und Verbannung, feiner Wiederherftellung ‚ feiner 
zweiten Entfeßung und von den Gräueln welche dieſe begleiteten, 
Diefer des apoſtoliſchen Stuhles fo würdige Biſchof, befrembet 
yon des Berfahrens Dreiftigfeit, ſchrieb an Theophilus, Pas 
triarchen zu Merandrien, welcher ber größte Feind des h. Chry— 
foftomus war, einen fräftigen Brief, worin er erflärt, Daß er 
ſich nicht von der Kirchengemeinfhaft des Chryfoftomus trennen 
fönne, hieß ihn vor einem zu haltenden Concilium erfcheinen, um 
fi) über fein Verhalten zu rechtfertigen, nad Richtſchnur der in 
der allgemeinen Kirhenverfammlung zu Nicäa gegebenen Canons, 
Auch fandte diefer thätige und eifrige Oberhirt Abgeordnete an 
den Kaifer Honorius mit einem Schreiben, in welchem er ihın den 
Zuftand der Kirche des Drients vor Augen legte, und die Noth— 
wendigfeit einer zu haltenden allgemeinen Kirchenverfammlung ’). 


$. 143. 

In der Mitte des neunten Jahrhunderts beftieg Ignatius, 
der väterlicher und mütterlicher Seite von Kaifern abftammte und’ 
in dem Kiofter des Satyrus ein beiliges und frommes Leben 
führte, den Patriarhenftuhl von Conftantinopel, Er erhielt aber 
gleich bei feiner Ordination an Gregorius, Erzbiſchof von Sy: 
rafus, einen bitteren und heftigen Feind, der in der Folge noch 
mehrere nachzog. Der Mächtigfte am Hofe war damals Cäſar 
Bardas, Onfel des jungen Katfers, Diefer führte das ganze 
Nuder des Staates; er begünftigte zwar die Künfte und Wiffen- 
fhaften, fo daß fie unter feiner pflegenden Hand herrlich in der 
Kaiferftadt emporblühten; aber mit der Liebe zu den Künften und 
Wiffenfchaften verband er auch einen ungezügelten Hang nad 
eitler Ehre, nad finnlichen VBergnügungen und Ausſchweifungen; 
weßhalb er feine Frau unrechtmäßiger Weife von ſich ftieß, und 
eine unerlaubte Befanntfchaft mit feiner Schwiegertochter unter- 
hielt. Diefe ſchändliche Handlung ward ruchbar und erweckte 


1) Stolbergs Gefihishte der Neligion Zefu, 
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ben Eifer des Patriarchen, der ihn liebreich ermahnte, ihm 
öfters mit geiftlicher Strafe drohte und ihn endlich, da er ; 
ohne ihn zu hören, fich dennoch erfühnte am Tage der Epi- 
phanie an den heiligen Geheimniffen Antheil nehmen zu wollen, 
als einen Unwürdigen öffentlich zurückwies. 


h $. 144, 
Anfangs fuchte Bardas den Patriarchen auf bie fchmeichel- 
baftefte Weife zu befänftigen, da aber dieſer fich nicht erbitten 
lieg und ſolche Gottlofigfeit nicht ferner mehr dulden wollte, fo 
entrüftete fi) Bardas fo fehr, daß er bei fich beſchloß, den Pa— 
triarchen zu flürgen, denn alle Macht Yag dazumal in feinen 
Händen. Bor allem fuchte er den Patriarchen dem Kaifer recht 
gehäßig zu machen ). So bewog Cäfar Bardas, nad) der Er- 
zählung des Neugriehen Helias Meniates, den Kaifer, Theo— 
dora, feine Mutter, und Thefla, feine Schwefter, von der Re— 
gierung, welche fie zufammen führten, zu entfernen und dem 
Ignatius zu befehlen, ihnen die Haare abzufchneiden. Sein Be— 
wegungsgrund, den er dem Kaifer vorlegte, war, daß er nun 
das Alter erreicht hätte, um nicht länger unter einer Mutter zu 
ſtehen, die im Sinne hätte, fich mit einem andern Manne, ben’ 
fie zum Kaiſer machen wollte, und zu dem ihr Ignatius gerathen 
und behülflih fein würde, zu verbinden. Der junge Kaifer 
glaubte feinem Oheim und gab fogleich dem Patriarchen Befehl, 
feiner Mutter und Schwefter die Haare abzufchneiden. Der Pa— 
triarch weigerte fih und ſagte: es wäre ihm nicht erlaubt, Ze 
manden von der fatferlichen Familie gegen feinen Willen die Haare 
abzufchneiden und fie in ein Klofter zu nöthigen; er wäre durch 
feinen Eid gebunden, welchen er, fowie die Gewohnheit iſt, ab- 
gelegt, nie gegen den Kaiſer, die Kaiſerin oder das Faiferliche Haus 
etwas Unrechtes vorzunehmen. Eben durch diefe Erklärung wurde 
ber Kaifer in dem Verdachte, welden Bardas ihm gegen feine 
Mutter und den Jgnatius eingeflößt hatte, beſtärkt; und ohne 
weitere Rückſicht verbannte er feine Mutter und Schwefter vom 


1) Fleury, hist. ecel. Tom. VI. liv. 50. p. 2. 
26* 
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Hofe, und Tieß fie in dem Klofter des Caflanus einfleiden. Kurz 
hernach ward auch Ignatius entjegt und verbannt ); da aber 
der Kaiſer, Cäſar Bardas und ihre Räthe wohl vorausſahen, 
daß durch dieſe willkürliche Entſetzung Verwirrung in der Kirche 
entſtehen würde, ſo ſchickte man eine anſehnliche Deputation an 
ihn, um ihn durch Verſprechungen und Drohungen dahin zu 
bringen, daß er ſeine Entlaſſung ſchriftlich begehrte. Aber dazu 
war der ſtandhafte Prälat nicht zu bewegen. Dieſer entſchiedenen 
Weigerung des Prälaten, ſowie der lauten Beſchwerden der 
Biſchöfe und Geiſtlichen ungeachtet, ward durch vorwaltenden 
Einfluß des Kaiſers und des mächtigen Höflings, Photius zum 
Patriarchen der Kaiferftadt gewählt, Ignatius ward num auf 
alfe mögliche Weife mißhandeltz er mußte alle Arten von Trüb- 
fal und Ungemach, von Unbilden und Beſchimpfungen, körper— 
liche Züchtigungen, Ketten und Kerfer erdulden, und warb am 
Ende von der Inſel Terebinthus nach Mitylene verwiefen. In 
einer Synode, unter dem Vorſitze des neuen Patriarchen, werd 
er feierlich feiner Würde entfet. 


$. 145. 


Vom Kaifer, vom Hofe, vom neuen Patriarchen und ben 
Bischöfen verfolgt, nahm er feine Zuflucht zum Bifchofe Roms, 
der ihn gegen die Gewaltthätigfeiten, die er erleiden mußte, 
fhügen ſollte. Der Oberhirt der Kirche nahm fich des entfeßten 
und verfolgten Patriarchen anz er erließ deßhalb zwei energifche 
Schreiben an den Katfer und an den neuen Patriarchen, und 
verwieß ihnen ihre Härte und Graufamfeit gegen Ignatius, 
deffen Entfegung und Berurtheilung er laut mißbilligte. Er 
hielt deßhalb in Nom ein Coneilium, und veranlaßte eine Vers 
fammlung yon Bishöfen im Morgenlande, worin die Sache 
unterſucht, die Unvegelmäßigfeit der Entfegung erkannt und dem 
Ignatius Necht gefprochen ward, | 

Beifpiele der Art könnten noch eine Menge angeführt werden, 
aber dieſe wenigen fprechen deutlich genug. 


1) Im 3.858. Heliag Meniates über die Urſache der Spaltung. 
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Der Vorrang der römiſchen Kirche wird von Heiden und Irrlehrern 
anerkannt. 


$. 146. 

Kein Irrlehrer irgend einer Zeit, fagt ein erleuchteter Forfcher 
ber Geſchichte, hat damit angefangen, daß er die Autorität bes 
Pabftes angegriffen hätte, Vielmehr fuchten fie faft alfe zuvor bie 
von der ganzen Kirche anerkannte Autorität für ſich zw gewinnen. 
Weil ihnen aber dies mißlang und fie ihrer Irrlehre nicht ent- 
fagen wollten, fo mußten fie bahin fommen, daß fie ſich wider 
das fihtbare Oberhaupt der Kirche, wider die Fatholifche Kirche 
felbft erklärten. Sie litten Schiffbruh am Glauben, und von 
der Sandbanf, auf welche fie gerathen waren, erhoben fie nun 
ihre Stimmen, verfchrieen den Felfen, auf dem Jeſus Chriftug 
feine Kirche gegründet hat, als eine gefährliche Klippe und rühmten 
fi) gefunden zu haben den ficheren Hafen, Als Tertullian, der 
in der Testen Hälfte des zweiten und in ber erſten bes dritten 
Jahrhunderts lebte, ſich von der Kirche, die er mit vieler Stärke 
vertheidigt hatte, trennte, und in den läſternden Aberwitz mon= 
taniftifcher Ketzerei verfiel, welche von ber Kirche verbammet 
worden, erhob er feine Stimme wider den Biſchof Noms, bes 
fhuldigte ihn, daß er Bischof der Biſchöfe fein wollte, und hin— 
terließ durch dieſe Beſchuldigung nur ein Zeugniß mehr für dag 
Anfehen, deffen der Bifhof Noms genoß ). 


§. 147. 

Als Paul von Samoſata, Biſchof von Antiochien, wegen 
ſeiner böſen Irrlehre von einem Concilium war abgeſetzt und 
Domnus ihm zum Nachfolger ernannt worden, erhielt er ſich 
gleichwohl im Beſitze des bifhöflichen Haufes, durch den Schub 
der Zenobin, Königin yon Palmyra, melde das Morgenland 
erobert hatte und eg unter dem Titel einer Königin des Drients 
und einer Auguſta beherrfehte. Nachdem fie aber im Jahre 273 vom 


4) Stolbergs Gefih. der Religion Jeſu. X. Bd. S. 480. 
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Kaifer Aurelian befiegt. worden und er ſich wieder in den Beſitz 
von Antiochien gefegt Hatte, ward die Sache beider Bifchöfe, 
des Paul und des Domnus, ihm vorgetragen. Er entichied, es 
müßte das biſchöfliche Haus demjenigen von beiden zuerkannt 
werden, welcher in briefwechſelnder Verbindung ſtände mit Ita— 
liens Bifchöfen und dem Biſchofe zu Rom’). Sp erzählet Eu— 
febius, Bifhof der Kirche zu Cäfarea in Paläftina, der als 
folder allen Bifchöfen der Provinz vorftand, fehr ehrgeizig und 
gewiß nicht geneigt war, dem Bifchofe zu Rom andere Rechte 
einzuräumen als folde, welde das Morgenland wie das Abend» 
land anerfannte. 


$. 148, 


Der heidniſche Gefchichtfchreiber Ammianus . —— 
welcher ein Zeitgenoſſe und Freund des Kaiſers Julian war, 
und im Laufe des vierten Jahrhunderts ſchrieb, erzählt, wie 
ſtandhaft Liberius, Biſchof zu Rom, dem Kaiſer Conſtantius 
widerſtanden, als dieſer ihn zwingen wollte, dem Athanaſius, 
Biſchof zu Alexandrien, das Urtheil zu ſprechen, und ſagt von 
ihm, er ſei Vorſteher der chriſtlichen Religion (antistes legis 
christianae) geweſen. Dieſe wenigen Zeugniſſe mögen genügen; 
ſie liefern wenigſtens den Beweis, daß das Heidenthum und 
das Chriſtenthum, die Wahrheit und der Irrthum in dieſer 
Thatſache übereinſtimmen. 


VII. 


Der Vorrang der römiſchen Kirche ward von der weltlichen Macht in 
der Theorie und Praxis anerkannt. 


$. 149, 

Bei allen Unruhen und Verwirrungen, die in der Kirche 
Jeſu Chriſti entftanden und einen mehr oder minderen Einfluß 
auf das Staatsleben ausübten, wandten fic) die Berftändigften 
und Einfichtsvolfften unter den weltlichen Machthabern an den 


1) Euseb. hist. ecel. VIL, 30. * 
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Biſchof von Rom, um durch beffen Fräftige Fürforge und vor- 
waltende Autorität die Unruhen zu dämpfen und bie geflörte 
Ordnung wieder herzuftellen. Das bezeugen nur zu deutlich bie 
Blätter der Geſchichte und die ſchon angeführten kirchlichen That- 
ſachen. Die weltlichen Machthaber Huldigten aber der Primatie 
Noms auch mit Worten und in laut ausgefprochenen Grundfäßen, 
Sehr vernehmlich fpricht Zuftinian in einem Faiferlichen Defrete, 
welches alfo Yautet: „Wir dulden nicht, daß irgend etwas, was 
den Zuftand der Kirche betrifft, auch wenn die Sache von feldft 
einleuchtend und unbezweifelt ift, ohne Eröffnung an Eure Heilig- 
feit bleibe, welche Das Haupt aller Kirchen iſt. In allen 
Stüden trachten wir dahin, daß die Ehre und. das Anfehen 
Eures Stubles erhöhet werden möge, Wir haben ung beftrebt, 
alle Bifchäfe des gefammten Orients dem Stuhle Eurer Heilig- 
feit zu unterwerfen und mit Euch in Einheit zu erhalten. Die 
Einheit der heiligen Kirchen, welche in Euch beruht (quae ad vos 
est), wird unverlest bleiben, wenn alle Biſchöfe von Euch felbft 
die unverfälfchte Lehre Eurer Heiligkeit, in Betreff der Punkte, 
worüber an. Euch berichtet wird, erfahren” u. ſ. w. In der 
neunten Novelle heißt es: „Sp wie von dem Altern Nom bie 
Gefege ausgegangen find, fo zweifelt auch Niemand, daß bie 
Würde des oberften Vatriarchats bei demfelben ſei; weßhalb auch 
wir nöthig befunden haben, diefes Vaterland der Gefese und den 
Urquell des Prieſterthums (fontem sacerdotii) durch eine befondere 
Rechtsbegünſtigung zu ehren” u. ſ. w. Allerdings findet fidy hier, 
wie auch fpäter im ganzen Mittelalter fo häufig, beides, Das 
weltliche und geiftliche Anfehen in ber: Borftellung von Nom ver: 
einiget; allein es würde eine offenbar falſche Auslegung fein, 
wenn man den Sinn der Phrafe- fo erklären wollte, als fet die 
Kirche zu Rom eben deßwegen Urquell des chriftlichen Priefter- 
thums, weil die weltlichen Geſetze von dieſer Stadt ausgefloffen 
find. Der Sinn, in welchem ber römiſche Stuhl Urquelle des 
chriſtlichen Prieſterthums heißt, wird von dem nämlichen Juſtinian 

anderswo deutlicher angegeben, indem er in einem Erlaß an den 
Patriarchen zu Gonftantinopel fagt: „Wir geben nicht zu, daß 
irgend etwas yon den Firchlichen Angelegenheiten ohne Bericht 
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auch an den Pabſt des ältern Noms bleibe, weil er bas Haupt 
aller Priefter Gottes ift, was ſich darin befonders an den Tag 
Yegt, daß fonft, als in diefen Gegenden Cden orientalifhen näm— 
lich) Kegereien entflanden find, diefelben jedesmal Durch den Aus— 
foru und das gerechte Gericht jenes ehrwürdigſten Stuhles be“ 
fiegt worben find.“ Und noch deutlicher fprechen die Katfer Gra— 
tan und Balentinian in den Worten: „Wir wollen, daß alle 
Völker unferes Neiches fih zu jenem Neligionsglauben befennen, 
welcher vom Apoftel Petrus den Römern überliefert worden, und 
welcher bis auf den heutigen Tag durch die von ihm ausge: 
ſprochene Neligionslehre erwiefen wird (quam divum Petrum tra” 
didisse Romanis, religio usque adhuc ab ipso insinuata declarat) 
d. h. der h. Petrus fpricht fortwährend in feinen Nacfolgern 
die unveränderte rechtgläubige Lehre aus, * 


$.: 350. 


Auch der Kaiſer Phokas fand fih, um die Anmaßungen des 
Patriarchen zu Conftantinopel einigermaßen zu beichränfen,, zu 
der Erklärung veranlaßt, daß der römifchen apoftolifchen Kirche 
Sig das Haupt der Kirche ſei. Ein Katholif würde großen 
Mangel an Erfenntniß von der wahren Würde des apoftofifchen 
Stuhles verrathen, wenn er auf diefe Erflärung des Phofas 
großes Gewicht legen wollte, aber als Zeugniß des Alterthums 
und der "weltlichen Macht über die Anerfennung des geiftlichen 
Anfehens der römiſchen Kirche kann es bier nicht übergangen 
werden. Die wefentlichen Nechte der Nachfolger des h. Petrus 
vermag Fein Kaifer und Fein König zu ſchmälern, noch aud) zu 
vergrößern, Sie beruhen auf göttlicher Einſetzung. 


$. 151. 

Wir fohließen diefen Abſchnitt mit den Worten Lacordaires , 
der fih alfo vernehmen läßt: „Mitten unter den Nuinen, mit 
welchen drei Jahrhunderte von Nevolutionen den Boden von 
Europa bedeckt haben, hat fi) die Kirche von Nom aufrecht 
erhalten „und das Dafein jenes Greifes, der, ihr unveränder- 
liches Oberhaupt, feit achtzehn Jahrhunderten dem Wechſel der 
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menfhlichen Dinge trogt, ift eines der großartigften Schaufpiele, 
‚ welche Gott dem Auge des Menfchen jemals zu ſchauen gegeben 
hat, Napoleon, dem man gewiß nicht den Vorwurf machen kann, 
dem Papismus zu fehr gehuldigt zu haben, hatte die Größe des 
heiligen Stuhls begriffen, und indem er feinem Gefandten fehrieb, 
er folfe mit dem Pabfte verhandeln, als wenn diefer über 500,000 
Mann zu verfügen babe, gab er zu verfiehen, daß fein Genie 
eine große Macht entdeckt habe; denn weder die Gefinnung ber 
Ehrfurcht eines Sohnes der Kirche, noch die Chrerbietung eines 
chriſtlichen Kaifers ſprach in dieſen merfwürdigen Worten aus 
ihm; fondern der aufferordentlihe Mann, welcher nad) dem 
Ruhme ftrebte, Karl der Große der neuern Zeit zu fein, hatte 
bemerkt, daß die Anftrengungen des Unglaubens gegen Das Schiff 
des heil, Petrus erfolglos gewefen, und daß es noc immer uns 
möglich fei, in irgend einem Lande der eivilifirten Welt ein Reich 
zu gründen, über das ſich nicht ein Theil des großen Netzes pin- 
- ziehe, welches ein armer galiläifcher Fifcher über die Welt gewor— 
fen hat, In der That, wenn man erwägt, daß der heil, Stubl, 
deffen Aufgabe es ift, über alle Geifter zu herrſchen, die ſich 
freiwillig feinen Gefegen unterworfen haben, feine Gewalt bei— 
nahe in ganz Europa, in Aſien, in Afrika, in dem größten 
Theile yon Amerifa, und in den am fernften gelegenen Inſeln 
anerfannt ſieht; — wenn man bebenft, daß der Kreis feines 
Wirkens fi bis zu den Gränzen der Welt erftredt, und daß, 
wenn feine andere Macht weniger Soldaten zählt, Feine dagegen 
mehr Unterthanen hat, — fo wird man fich nicht wundern, wenn 
Männer diefer Größe fo vom heil, Stuhle ſprechen ).“ 


1) Der heilige Stuhl, Eine zeitgemäße, hiftorifeh = philofophifehe Be— 
trachtung. Aus dem Franzöfifihen des Abbe Lacordaire. Mit 
einem Borwort von Dr. Guido Görres. Regensb. 1838. 
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Behnter Abſchnitt. 
Die griechiſche Kirche Hat auch nad der Trennung von Kon. 


bei verfhiedenen Ööffentlihen Veranlaffungenden Primat 
der römiſchen Kirhe anerfannt. 


$« 152 ;- 

Kaum war bie Spaltung entfchieden, welche bie orientalifche 
Kirche von dem Mittelpunfte der Fatholifchen Einheit losriß, fo 
gab man fi auch alle nur erdenkliche Mühe, die Kirchen wieder 
mit einander zu vereinigen; aber da jene, fagt ein Neugriedhe, 
die fich diefem Werk unterzogen, nicht immer vom Geifte der 
Liebe und des Friedens, fondern mehr durch eigennüsige Abfich- 
ten geleitet wurden, fo hat feine dauernde Vereinigung zu Stande 
gebracht werden können. Doc liefern ung die Unterredungen, 
Zufammenfünfte und Kirchenräthe, die deßwegen gehalten worden, 
ein Zeugniß mehr von dem Anfehen des Bifhofs von Nom. 
Bemerkenswerth ift in diefer Hinficht die Unterredung, die in 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts zu Conftantinopel auf Ver— 
anfaffung des griechifhen Kaifers und des Patriarchen zwifchen 
dem Erzbifchofe von Nikomedien, dem Nechides, und dem be— 
rühmten Bifchofe Anfelmus, zum Behufe einer freundfchaftlichen 
DBerftändigung Statt hatte, Nechides, einer der Gelehrteften 
feiner Zeit und feiner Nation, äufferte ſich in Betreff der römifchen 
Kirche auf folgende Weifer „Wir verweigern, fügt er, der römi— 
ſchen Kirche nicht den erften Rang unter ihren Schweftern , den 
Patriarchalfirchen des Orients; wir erfennen ihr das Recht zu, 
den allgemeinen Kirchenverfammlungen vorzuſtehen, aber fie hat 
fih von ung durch Uebermuth Yosgeriffen, und indem fie dag 
Maaß ihrer Gewalt überfchritt, hat fie das Reich und zu gleicher 
Zeit die Kirchen des Occidents und Orients von einander getrennt, 
Wenn fie mit den Bifchöfen des Occidents ‚ ohne unfer Beifein, 
ſich zu einer Synode vereinigt, fo find aferdings die Abend- 
länder verbunden, diefes Concilium anzuerkennen und fein Defret 
zu befolgen; follte aber daraus auch für uns die Berbindlichfeit 
hervorgehen, obgleich wir im Glauben yon der römischen Kirche 
nicht getrennt find, jene Defrete anzunehmen, die ohne unfer 
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Wiffen verfaßt wurden? Denn, wenn der Pabft ſich anmaßt, 
in dem Tone und mit der Macht des biisfchleudernden Gottes 
von der Höhe feines Thrones herab feine Befehle uns zuzufenden, 
über uns und unfere Kirchen, ohne unfere Zuftimmung , blog 
nach eigner Willkühr zu richten und zu verfügen, follten wir 
hierin die Erweiſe einer brüderlichen oder väterlichen Liebe erfen- 
nen? Wir find dann nur Sklaven der Kirche und nicht ihre 
Brüder, Oder dürfte denn die römifche Kirche allein ſich des 
Privilegtums der Freiheit erfreuen, allen Geſetze zu geben bie 
Macht haben, ohne felbft an irgend ein Gefes gebunden zu fein? 
Wozu nüst uns denn das Studium der Wiffenfchaften, die Kunde 
der heiligen Schrift, und der Anbau unferes Geiftes? Das 
bloſe Anfehen des Pabſtes ift, wie du fagft, über alle Menfchen 
erhaben, und macht alle diefe Vortheile unnütz. Er ift der 
alleinige Bifhof, der alleinige Lehrer, der alleinige Hirt, der 
Gott allein Rechenschaft geben muß von der Heerde, die ihm 
allein anvertraut iſt! Wenn er Arbeiter in feinem Weinberge 
baben will, fo muß er feinen Borrang behaupten, ohne jedoch 
feine Brüder zu verachten, Die zur Freiheit der Kinder Gottes 
auch gefchaffen find. Denn wir müffen alle fammt und fonders, 
nad) dem Ausfpruche des Apoſtels, vor Jeſus Chriſtus erfcheinen 
und son unferen Handlungen Rechenschaft ablegen. Sp finden 
wir auch in feinem Glaubensbefenntniffe, daß es ung gebiete, 
zu glauben an eine Kirche zu Nom, wohl aber, an Eine heilige, 
Fatholifche und apoftolifhe Kirche, Das iſt meine Meinung von 
der römischen Kirche, Die ich Übrigens gleich dir verehre, aber ber 
in alfen Stüden zu folgen, ich nicht fir ſchuldige Pflicht erachte. 
Sp halte ich es nicht für Pflicht, unfern Ritus zu verlaffen, und 
die Ritus der römifchen Kirche beim Ausfpenden der heiligen 
Saframente anzunehmen, und ihr fo in alfen Stücken blindlings 
zu folgen, ohne unfere Vernunft und die heilige Schrift zu bera- 
then”), Der Grund, warum diefe freundfchaftliche Unterredung 
fehlſchlug, mag darin Tiegen, weil die Friedensvermittler ihre 
gegenfeitigen Anfprüche zu hoch ſtellten; in der Feſthaltung und 


1) Fleury hist. eceles. tom. XIV. livr. 96. 
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Anerkennung der „wahren Mitte” würden fie wohl ber friedlichen 
Gemeinfhaft tiefere Wurzel und den richtigen Ausgleihungspunft 
gefunden haben. b 

$. 153. 

Der Kaifer Michael Paläologus gab ſich fehr viele Mühe, 
die morgenländifche Kirche mit der abendländifchen zu vereinigen; 
er brachte e8 auch, theils durch kluge Vorſtellungen, theils durch 
Strenge dahin, daß die clementinifche Glaubensformel von fünf 
und zwanzig Metropoliten, neun Erzbiſchöfen und den ihnen 
untergeordneten Bischöfen, hiemit faft von der ganzen unter dem 
Patriarchen zu Conſtantinopel ftehenden Clerifei angenommen ward. 
Der Pairiarch war aber felbft dazu nicht zu bewegen, weßwegen 
er ben Patriarchenftuhl auf eine Zeit verlaffen, und fih in ein 
Klofter begeben mußte. Unterbeffen hatte der Kirchenrath zu 
Lyon feine Sitzungen eröffnet, wohin ber Kaifer Michael feine 
Gefandten, und die Biſchöfe ihre Abgeordneten ſchickten. Diefe 
famen zu Lyon an, als die vierte Sitzung gehalten. wurde, Nach— 
dem fie vom Pabſte fehr Yiebreich empfangen worden, übergaben 
fie die Briefe des Kaifers und der Bifchöfe, die ihr Glaubens— 
befenntniß, welches ganz im Sinne des päbftlihen Erlaffes vom 
Jahre 1267 abgefaßt war, enthielten. Nach gefchloffener Ueber— 
einfunft Fehrten die Bifchöfe wieder nad) Conftantinopel zurüd, 
und der Name des Pabftes wurde in die Diptychen eingetragen 
und beim Gottesdienfte öffentlich verlefen. Diefes gute Einvers 
fändniß dauerte aber nicht lange, und der Nachfolger des Michael 
Paläologus ließ den Pabft wieder aus den Diptychen ausftreichen. 
Aehnliche Verſuche, ähnliche öffentliche und feierliche Anerfen- 
nungen des Primats der römischen Kirche fanden öfters ftattz 
da aber die Kaifer meiftentheils aus Politik die Haupttriebfedern 
folder Vereinigungen waren, die mehr aus der Leberzeugung 
der Biſchöfe und des Klerus hätten bervorgeben follen, fo war 
fein bleibender und dauernder günftiger Erfolg zu erwarten. 


$. 154, 


Eine faft allgemeine Vereinigung Fam im fünfzehnten Jahr— 
hundert in der Kicchenverfammlung zu Florenz zu Stande. An 
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dem Bereinigungsentwurfe nahmen, nebft dem Kaifer und feinem 
Gefolge, der Patriarch von Conftantinopel mit zwanzig Biſchö⸗ 
fen, meiſtens Metropoliten oder Erzbiſchöfen, unter denen auch 
die Vikarien (Stellvertreter) der übrigen Patriarchen, und Iſi— 
dor, Metropolit von Rußland waren, Antheil. Der Vereini— 
gung gingen aber mehrere Debatten über einige ſtreitige Punkte 
voran; der kranke Patriarch von Conſtantinopel wollte, daß ſich 
ſeine Griechen noch vor dieſer Entſcheidung mit der lateiniſchen 
Kirche vereinigen ſollten, um die Freude, die er ſich davon ver— 
ſprach, zu erleben. Er erlebte ſie aber nicht, ſondern ſtarb vier 
Tage darauf, hinterließ aber ſein Glaubensbekenntniß, das er 
eigenhändig geſchrieben, und dag alſo lautete ): 

„Ich Joſeph, aus göttlicher Barmherzigkeit der Stadt Con— 
ſtantinopel, des neuen Roms, Erzbiſchof, allgemeiner Patriarch, 
der ich mich am Rande des Grabes befinde, und bereit bin, die 
allgemeine Schuld der Natur zu bezahlen, fchreibe und unter- 
fhreibe mit der Gnade Gottes meine Yeten Gefinnungen , wovon 
ich alle: meine Söhne benachrichtige. Sch erkläre alfo, daß ich 
alles dasjenige glaube und annehme, was die fatholifche und 
apoftolifche Kirche unfers Heren Jeſu Chrifti des alten Noms 
Vehret. Ich befenne au, daß der heiligfte Vater der höchſte 
Prieſter und Statthalter Jeſu Chrifte, der Pabft des alten Roms 
zur Sicherheit des allgemeinen Glaubens gefest ſei; ſowie ich 
auch an einen Läuterungsort glaube, zu beffen Beglaubigung 
diefes gefchrieben ift, im Jahre 1459,” °) 

Er hat alſo dasjenige bekannt, was hernach einſtimmig iſt 
entſchieden worden, daß nämlich „ein Ort ſei, wo die Seelen, 
die zwar in der Gnade Gottes von dieſer Welt verſchieden ſind, 
aber für ihre Sünden der göttlichen Gerechtigkeit nicht gänzlich 
genug gethan, leiden müſſen, bis ſie ihre Sünden abgebüßt 
haben, wenn ſie nicht eher durch gute Werke der Gläubigen da— 


1) Dieſes Aktenſtück, abgelegt in einem der ernſteſten Augenblicke des 
Lebens, am Rande des Grabes, wo alle endlichen Dinge ung ent— 
fhwinden, und ein Elares Hellfehen über Gegenflände des Gewiſſens 
eintritt, wird ewig denkwürdig bleiben, 

2) Acta Conceil. Florent. 
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raus find erlöfet worden; wie auch, daß ber römiſche Biſchof 
Statthalter Chriſti, und das Oberhaupt der allgemeinen Kirche 


fer), 


$. 155. 


Sn der — Sitzung des Conciliums zu Ferrara äuſſerte 
ſich der gelehrte und weiſe Beſſarion, Metropolit von Rußland, 
hierüber auf folgende Weiſe: „Die Griechen erkennen wohl die 
Rechte und Privilegien der römiſchen Kirche an, aber ſie wiſſen 
auch die Grenzen ihrer Befugniß; und was ſie der allgemeinen 
Kirche oder dem allgemeinen Concilium verweigern, das verwei— 
gern ſie mit noch mehr Grund der Kirche Roms.“ Die Griechen 
ſetzten in Betreff der Primatie folgende Unionsformel auf: „Wir 
geſtehen zu, daß der Pabſt der oberſte Prieſter und Statthalter 
Jeſu Chriſti iſt, der Hirt und der Lehrer aller Gläubigen, dem 
es zuſteht, die Kirche Gottes zu regieren, jedoch ohne die Rechte 
und Privilegien der Patriarchen des Orients zu ſchmälern, gemäß 
welcher der Patriarch von Conſtantinopel nach dem Pabſte den 
erſten Rang, der von Alexandrien den zweiten, der von Antiochia 
den dritten, und der von Jeruſalem den vierten in der Kirche 
Chriſti einnimmt.“ Und in dem gemeinſchaftlich ausgefertigten 
Unionsdekrete heißt es: „Wir entſcheiden auch, daß dem heiligen 
apoſtoliſchen Stuhle und dem römiſchen Pabſte der Primat auf 
dem ganzen Erdboden gebühre, daß er der Nachfolger des heil. 
Petrus, des Fürſten der Apoſtel, der wahre Stellvertreter Jeſu 
Chriſti, Das Oberhaupt der ganzen Kirche, der Vater und Lehrer 
aller Chriften feiz daß Jeſus Chriftus ihm in der Verfon des 
heil. Petrus die Vollmacht, die allgemeine Kirche zu weiden, zu 
ordnen und zu regieren anvertraut babe, fowie es die allgemei- 
nen Coneilien und die heiligen Canons erklären. Uebrigens bez 
ftätigen wir aud) die Canones in Betreff der übrigen Patriarchen, 
jo daß der Patriarch von Conftantinopel den zweiten oder unmit- 
telbar nach dem Pabfte feinen Rang habe, der von Merandria 
ben dritten, der von Antiochia den vierten und der yon Jeruſa⸗ 


1) Acta Coneil. Florent. 
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lem den fünften behalten foll, doch unbefchadet ihrer Rechte und 
Privilegien. * 
$. 156. 

Aber auch diefe Bereinigung hielt nicht Stand; fie fand 
vorzüglich an dem bartnädigen Bifchofe Marfus von Epheſus 
ihren heftigften Gegner, Dem bie feit den Kreuzzügen tief einge- 
wurzelte Abneigung der Griechen gegen die Lateiner trefflich zu 
Statten kam. Denn abgefehen von den verheerenden Folgen der 
Kreuzzüge find dabei Erfcheinungen zum Vorſchein gefommen, 
welche den Stolz und die Eitelfeit der Byzantiner auf das Eimpfind- 
lichfte Fränfen und verlegen mußten. Und fo bat, nad Fleurys 
richtiger Bemerfung, die Eroberung der Stadt Conftantinopel 
yon Seiten ber Lateiner, anftatt des Vortheils, den man fich 
zum Beften der Kirche davon verſprach, vielmehr Schaden ge— 
bradt, fo daß faft alle Hoffnung jur Ausföhnung verſchwunden 
iſt. Zwar haben ſich fpäter wieder hie und da glinftige Ausfichten 
eröffnet; aber der Pforte argwöhnifche Politik, welcher Conftan- 
tinopel in den Jahren 1451 und 1453 unterlag, hat jede Hoff: 
nung vereitelt, Indeſſen ift es doc gefchehen, daß drei Patri— 
archen auf einmal ſich für das Unionsdekret erflärt haben, näm— 
lich die Patriarchen von Alerandria ,. Antiochia und Serufalem , 
indem fie im Jahre 1460 an Pius IL. eine Geſandtſchaft ſchickten, 
bei welcher Mofes, Erzdiakon von Antiochia, der im Morgen- 
lande in großem Anfehen ftand, das Wort führte, und befannte, 
daß gedachte Patriarchen, von denen er auch die Briefe übergab, 
das in der Synode zu Florenz verfaßte Unionsdefret annehmen 
wollten. Aber auch dieſes Bekenntniß war nicht von allgemei- 
nem Einfluffe I, fo wenig als das des ruffifhen Patri— 
archen Niphon von bedeutender Folge war. Aus dem Ganzen 


1) Die Bereinigung zu Florenz trug doch ihre Früchte, denn viele 
Kirchen der morgenländifchen Chriftenheit in Polen, Südrußland 
und den griechifhen Inſeln fchloffen fih an Nom an, und biieben 
bis auf diefe Stunde mit ihm vereint; daher der Unterſchied: 
Unirte und nichtunirte griehifhe Kirche, Die neueften durch den 
fhmaplichften Verrath herbeigeführten niederträchtigen Schritte zur 
Erneuerung der Spaltung find befannt. 
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ift erſichtlich, daß man auch nad ber Trennung nicht ſäumte, 
die Suprematie Noms in der Regierung ber Kirche anzuerfen- 
nen, wenn man fih nur einmal im Geifte der Liebe einander 
genähert hatte, 


Elfter Abfchnitt. 
Die ruffifhe Kirche hat fi viel fpäter von Kom ges’ 
trennt, als die griechiſche Kirche, und der kirchliche Nerus 
Hat mit dem Mittelpunfte der Einheit noch lange Zeit 
fortgedauert, nahdem er mit dem Patriarhen von Con— 
ftfantinopel und der aſiatiſch-griechiſchen Kirche fhon ganz 
unterbroden war. ‚ 


$. 157. 


Schon der Großfürft Iſäslaw reifte nad Nom und erklärte 
fih im Jahre 1073) bereit, des römiſchen Pabftes geiftliche 
Macht über Rußland anzuerfennen, wenn der Pabft ihn nur 
gegen den Polenkönig unterftüsen würde. Im Jahre 1075 er 
Yieß Pabſt Gregor VIL ein merfwürbiges Schreiben ?) und eine 
Gefandtfchaft an. den vuffifhen Großfürften Swätoslaw, worin 
der Großfürft Demetrius Rex Russorum genannt wird, Pabſt 
Urban I. ſchickte ), wie ein fpäterer Annafift erzählt, einen 
gewiffen Bifhof, Namens Theodor, zum Großfürften, in wel— 
cher Abficht ift unbefanntz vielleicht um ihn zum Kreuzzuge gegen 
die Saͤrazenen einzuladen. Der Metropolit Ephraim *) feste 
als Kirchenfeft für den neunten Mat die Gedächtnißfeier der 
Verſetzung der Neliquien des heil. Nikolaus aus Lycien nad) 
Bari in Stalien ein, ein Feſt, weldes der alten griechifchen 
Kirche fremd war, und nur in der römiſchen gefeiert wurde, 


1) Die griechifch = orientalifihe Kirche trennte fih von Nom im Jahre 
1053. 

2) d. d. Rom 15. Mai 1975. 

3) Sm Sahre 1091, 

4) Beiträge zur ruffifchen Kircheng. ©. 122. 


417 


Die ruſſiſche Kiche, fagt Philipp Strahl, fand alfo damals 
in freundlichem Berfehr mit Rom). 


8. 158. 

Im Anfange des zwölften Jahrhunderts zeigten ſich in dem 
Sendſchreiben des Metropoliten Nicephorus über die Trennung 
ber morgenländifgen und abendländifchen Kirche zwar ſchon 
Keime jenes Geiftes der Hartnädigfeit und Unverſöhnlichkeit, 
der die griechiſche Kirche gegen ihre Schwefter, die römiſch— 
katholiſche durchglühte, und der nun auch durch die von Conftan- 
tinopel Tommenden Metropoliten auf die griechiſch-ruſſiſche Kirche 
überzugehen im Begriff ftand, aber es waren Keime, welche 
die Maſſe noch nicht durchdrungen hatten. Sp Fam im Jahre 
1117 oder 1118 der heil. Antonius yon Nom nad) Nomgorod 
und gründete dafelbft das fo berühmt gewordene Antoniuskloſter, 
eines der Alteften im heutigen Rußland, und ver gelehrte ruf- 
ſiſche Metropolit Johann?) ſchrieb an den Pabft Merander II. 
einen fehr fchmeichelhaften Brief), worin er die Lehrſätze ber 
orientafifchen Kirche aufftellte, die Uebereinftimmung derfelben 
mit. der apoftolifchen nachwies, und den Pabft ermahnte, die 
alte Einheit des Glaubens wieder herzuftellen. Im Sabre 1188 
ließ der Pabſt Clemens II. durch feinen Legaten den Großfürften 
Wſewolod Jurgewitſch und den Metroppliten Nicephorus I. 
auffordern, an dem dritten Kreuzzuge Antheil zu nehmen. Und, 
wirklich zogen Mönche, befonders aus Nowgorod, mit in den 
Krieg. Sp zeigte fih auch noch im zwölften Jahrhundert ein 
freundliches Verhältniß zwifchen Kiew und Rom, 


$. 159. 


Sm Anfange des dreizehnten Jahrhunderts fuchte der Pabſt 
Innocenz III. den Fürften yon Halitſch Roman Mftislawitfch durch 


1) Daf. ©. 122. ä 

2) 1164—1166. 

3) Diefes Sendfchreiben findet fih bei Herberftein in feinem berühm— 
ten Werfe: Rerum Moscovitarum. Comm. p. 22. 


27. 
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feinen Legaten für die römiſche Kirche zu gewinnen; doch ver- 
gebens, mit einer ſtolzen Antwort wies biefer Die römiſchen Ge- 
fandten ab. Aber kurz darauf im Jahre 1214 ftattete Coloman, 
der Herrfcher von Halitfh an den Pabft Bericht ab, daß die 
Halitſcher geneigt feiern, ſich mit der lateiniſchen Kirche zu ver 
einigen, wenn der Pabft nichts an ihren Kirchengebräuchen ver 
ändern umd ihnen erlauben wolle, fi) bei ihrem Gottesdienſte 
der ſlaviſchen Sprache zu bedienen *).. Der ruſſiſche Biſchof ward 
ans Halitfch vertrieben, und das Volk angehalten, ſich zur Iatets 
nifchen Kirche zu befennen. Die im Jahre 1222 erfolgte Zers 
ftörung der lateiniſchen Kirchen und Klöfter in Lievland und das 
dabei. beobachtete graufame Verfahren zeigte aber ſchon einen 
merflichen Fortgang des photianifchen Trennungsſtoffes. Als im 
Sabre 1227 die ruffifchen Fürften mit den deutſchen Schwertrittern 
in Lievland in freundliche Verbindung getreten, fhickte der Pabft 
Honorius IM. ein wohlwollendes Schreiben an die erftern, und lud 
fie ein, ſich mit der römiſch-katholiſchen Kirche zu vereinigen ®). 
Sn der That foll auch der vruffifhe Fürft von Pſkow Jaroslaw 
Wladimirowitſch zur römiſch-katholiſchen Kirche übergegangen 
fein ), und der Fürft Daniel gab dem Pabſte Innocenz IV. zu 
verſtehen, daß er die Vereinigung der ruffischen mit der lateiniſchen 
Kirche wünſche, worauf eine freundfchaftliche Verbindung mit 
Nom eniftand ). Der Pabft fchirkte zu diefem Zwecke den Erz— 
bifchof yon Preußen nach Galizien, mit dem Auftvage, dort 
aus den gelehrten katholiſchen Mönchen Bifchöfe zu erwählen und 
erffärte fi) bereit, alle Gebräuche des griechiſchen Glaubens, die 
den römiſchen nicht zumider fein, fernerhin den Nuffen zu ge 
fatten. Der päbfilihe Legat Johannes de Carpini führte in 
Kiew einen lebhaften Streit über den Vorzug beider, Neligi- 
onen mit den ruſſiſchen Gottesgelehrten ). Auch nahm der Fürft 


2) Ph. Strapls Beiträge. 139. 

3) 3m 3. 1227. 2 

3) Im J. 1231. Daſelbſt ©. 143. m 
4) Im 5. 1245 oder 1246, 

9) Im J. 1246. 
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Daniel Romanowitſch yon Kiew die Fatholifche Religion an, und 
ward vom polnifchen Erzbifchofe zum König gekrönt. Hartnäckig 
aber widerftand der Groffürft Merander Newsky den wieder— 
holten Aufforderungen des Pabſtes Innocenz IV. mit den Worten, 
daß weder Feuer noch Waffer und Schwert vermögten, ihn von 
feinem: griechifchen Glauben abzubringen. Unter ihm aber fingen 
bie Barbaren an, das Land auf eine fchrectiche Weife heimzu— 
ſuchen; viele Klöfter und Kirchen wurden zerftört, die Unter: 
richtsanftakten verftelen und eine geiftige Nacht brach über Ruß— 
land ein. 
8. 160. 

In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts fing bie Union 
an, vorzüglih in Kleinrußland ſich auszubreiten. Der römifche 
Pabft Johann XXIL feste in Kaffa einen Biſchof ein, deſſen 
Eparchie fih von Bulgarien. bis zur Wolga, und vom ſchwarzen 
Meere bis an’s Land der Ruſſen erftreiite. Die Union gewann 
unter dem litthauiſchen Fürften Gedimin, der Kleinrußland be— 
berrfhte, einen merflichen Fortgang. Jagello, Fürft son Lit 
thauen, erwies ihr aber die beften Dienfte, indem er im Jahre 
1336. zur römifh=Fatholifchen Neligion überging, Aus einem 
eifrigen Beſchützer der griechiſchen Kirche ward er nun ihr Ver 
folger, beſchränkte ihre bürgerlichen Nechte, verbot die Ehen 
zwiſchen Griechen und Katholifen, und die Ausbreitung der 
griechifch = ruffifchen Kirche fand bier feitdem großen Widerftand, 
Auch erwähnen die ruffiihen Chronifen im Jahre 1383 der An— 
funft päbftlicher Gefandten in Moskwa, fagen aber nichts yon 
ihrem Zweck. Ueberhaupt, feit der Metropolitenftuhl yon Kiew 
nad Wladimir, und von da nach Mosfwa verfest war, bemerft 
man bei den Biſchöfen in Polen und Litthauen eine Abneigung 
gegen das Haupt der ruffifhen Kirche. Nur fehr wenige wurden 
in Moskwa geweiht, die meiflen vempfingen nur dann ihre bi- 
ſchöfliche Weihe, fobald der Metropolit in jene Länder Fam. 


$. 161. 


Sehr merfwürdig aber ift die Geſchichte Iſidors, Metro— 


politen von Rußland , der den 8. September 1437 auf das Coneil 
27 * 
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nad) Florenz veifte, wo bie Vereinigung der morgenländifchen 
und abendländifchen Kirche zu Stande kann. Bekannt find feine 
Bemühungen auf der Synode, die griechifche Kirche: mit der 
Iateinifchen zu vereinigen, befannt feine feierlichen Sendſchreiben, 
die er auf feiner Zurüdreife nah Rußland zu diefem Zwecke in 
Dfen verfündigte, bekannt feine Berfuhe, als er im Frübjahre 
1440 nad) Moskwa zurüdfam; aber alle feine Anftrengungen 
fanden heftigen Widerſpruch, befonders von Seiten des Groß- 
fürften, welder der Bereinigung abhold war. Sie geriethen 
deßhalb mit einander in Streit; Iſidor ward verhaftet ims 
Tſchudow⸗-Kloſter gebracht und ihm aufgegeben, Buße zu thun 
und ber DBerbindung mit der römifch-Fatholifchen Kirche zu ent 
jagen, Iſidor blieb aber ſtandhaft und der Vereinigung treu; 
und nad) dem Tode des Großfürften, der unter fonderbaren Um— 
fländen erfolgte, entfloh er nad) Nom, dem Zufluchtsorte ver 
bannter und verfolgter Bifhöfe, Die Verfolgung diefes edlen 
und ftandhaften ruſſiſchen Prälaten trug aber ihre Früchte; die 
Kiew'ſche Metropole, beftchend aus den Bisthlimern Briänsf, 
Smolenst, Peremüſch, Turow, Luzk, Wladimir, Polotsk, 
Cholm und Halitſch, d. h. die ſüdliche, nahm die Union an. 
Ihr Metropolit war Gregor aus Bulgarien, Schüler Iſidors. 
Da die Großfürſten der Vereinigung vorzüglich entgegenarbeiteten, 
ſo waren die Päbſte nicht minder bemüht, das Ihrige zu thun; 
und wirklich ſollen im Jahre 1472 ruſſiſche Gefandte in Nom 
erſchienen, und die Annahme des Florentiner Coneils von ruſſi⸗ 
ſcher Seite verfprochen haben). In demfelben Jahre begleitete 
ber päbftliche Legat Antonius, an der Spitze vieler Römer, die 
griechiſche Prinzeffin und Braut des Großfürften nad Rußland, 
und bemühte fih ‚obgleich vergebens, ihn zur Annahme des Con- 
cils zu bewegen. Auch der gelehrte Neligionsftreit zwiſchen dem 


päbftlichen Legaten und dem ruffiſchen Metropoliten Philipp blieb 


ohne allen weiteren Erfolg Endlich: kehrten bei der anhalten 
ben hartnäckigen Renitenz der Großfürſten, die Biſchöfe vom 
ruſſiſchen Litthauen wieder zur ruſſiſch⸗ griechiſchen Kirche zurück. 
1) PH. Strapt ©) 189) J 
2) Daſelbſt S, 190. 


8. 162. 

Die Pähfte konnten aber über eine Angelegenheit, bie ihrem 
apoftolifchen Oberbirtenamte fo nahe Yag, nie die Augen fehließen. 
Auch war bie fogenannte Reformation, welche die Vefte des 
apoftoliihen Stuhls fo tief erfchüttert Hatte, eine neue Auffor- 
derung dazu. Schon LeoX. ließ daher dem ruffifchen Großfürſten 
durch die deutſchen Ordensmeiſter dringend vorſtellen, wie vor— 
theilhaft es ſei, wenn er ſich zur römiſch-katholiſchen Kirche 
bekenne *). Klemens VII. ?), Gregor VIII.) und Klemens 
VIII. gaben fih nicht minder Mühe, um die Groffürften für 
die Union zu gewinnen. Die Kirche von leinrußland, mit Aus- 
nahme zweier Bifchöfe, riß fih im Jahre 1594 von aller Ber 
bindung mit dem Patriarchat zu Conftantinopel los, und erfannte 
den römischen Bischof als ihr Haupt an. Im Jahre 1604 beftieg 
ein. unirter Grieche, Ignatius, Bifhof von Räſan, den Pa— 
triarchenſtuhl. Im fiebenzehnten Jahrhundert gingen bie Eparchien 
Halitſch, Lemberg und Kamenez vollends zur Union über ). 


$. 163. 
WVor einem Jahrhundert überreichte die Sorbonne in Paris 
dem Czar Peter dem Großen, als er allda ſich aufhielt, ein 
Unionsdekret, in welchem fie die Grundſätze der lateiniſchen Kirche 
‚entwidelte, bie Aehnlichkeit zwifchen beiden nachwies und Grund- 
linien zu.ihrer Vereinigung 309. Doc war auch diefe Unions- 
ſchrift ohne. Erfolg ). Ueberhaupt feit die Gare, von Peter dem 
Großen an, nicht allein den weltlichen, fondern auch den geift- 
lichen Seepter führten, und das Süße der Alleinherrſchaft koſteten, 
mußten alle Bereinigungsperfughe, „welche von Nom aus gemacht 


1) Im 9. 1519. 

2) 1526. 

3) 1576. 

4) 1588, 

5) 1700. Däf. ©. 237. 5 

6) Sieh die Harmonie der morgenländifchen und abendländifchen Kirche. 
Mit einer Vorrede von Friedr. v. Schlegel, Wien, 1824, 
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wurben, ſcheitern, und es werben aufferorbentliche Erſcheinungen 
nothwendig, wie ſie die neuere Zeit in mannigfacher Art hervor⸗ 
gebracht hat, um Rußland auf das dringende Bedürfniß einer 
ſolidariſchen Einheit aufmerffam zu machen pr t 


Zwölfter Abſchnitt. 


Die griechiſch-ruſſiſche Kirche erkennt noch gegenwärtig 
in ihren Ritualbüchern den Primat der römiſchen 
Kirche am 


$. 164, 

Nicht ohne hohes Intereſſe wird man die lichtvollen, und um 
fo mehr koſtbaren, als weniger befannten Zeugniffe Iefen, welche 
bie morgenländifche Kirche über bie wichtige Frage von der Su— 
prematie des römischen Bifchofes ung gegen fich ſelbſt in die 
Hand gibt. Ihre Ritualbücher bieten über dieſen Punkt Ge- 
flänpniffe dar, fo Kar, fo ausdrücklich, fo mächtig, daß man 
Mühe hat, es zu begreifen, wie ein Gewiffen, das ſich dazu 
verfteht fie auszufprechen, fid ihnen zu ergeben weigern mag. 
Wenn diefe kirchlichen Bücher bisher noch nirgends find angeführt 
worden, fo darf man ſich darüber nicht wundern. Beſchwerlich 
duch Format und Gewicht, im Slavifchen gefchrieben, einer 
Sprache, die, wenn gleich fehr reich umd fehr fchön, unfern 
Augen und Ohren doch eben fo fremd ft, als das Sanskrit, 
gedruckt in abfchredenden Charakteren, in den Kirchen vergraben, 
und nur von Männern durchblättert, die der Welt durchaus uns 
befannt find, ift es wohl fehr natürlich, daß man bis auf dieſen 
Augenblick jene Fundgrube noch nicht erforscht hat; und es ift Zeit 
zu ihr Hinabzufteigen. Die griechiſch-ruſſiſche Kirche ſtimmt in 


1) Sehr merkwürdige Thatfachen und belehrende Auffchlüffe über die 
fpätere Abfonderung der rufftfchen Kirche von dem Mittefpunfte der 
katholiſchen Einheit, mit vortrefflichem Fleiße gefammelt , enthalten 
die Opuscula Theologica. von Coſtanzi, seinem xömiſchen Theo- 
bogen, au Ph. Strahls Beiträge zur ruffifchen Kirchengeſchichte. 
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folgenden Hymnus ein: „O heiliger Petrus, Fürſt der Apoſtel! 
apoſtoliſcher Primas! Unbeweglicher Grundfels des Glaubens, 
zum Lohne für dein Bekenntniß, ewige Grundfeſte der Kirche, 
Hirt der ſprechenden Heerde, Träger der Schlüſſel des Himmels, 
auserwählt unter allen Apoſteln, um nach Jeſus Chriſtus das 
erſte Fundament der heiligen Kirche zu ſein, freue dich! — Freue 
dich, du unerſchütterliche Säule des orthodoxen Glaubens, Haupt 
des apoſtoliſchen Collegiums“ 1). Sie ſetzet hinzu: „Fürſt der 
Apoſtel, du haſt alles verlaſſen, und biſt dem Meiſter mit den 
Worten gefolgt: ich werde ſterben mit dir, mit die werde ic) 
leben in einem feligen Leben. Du warft der erfte Bifhof yon 
Nom, die Ehre und der Ruhm ber großen Stadt; auf dir hat 
ſich die Kirche befeſtigt“ ?), Diefe Kirche nimmt feinen Anftand 
in ihrer Sprache diefe Worte des h. Johannes Chryſoſtomus zu 
wiederholen: „ Gott fagte zu Petrus, du bift Petrus, und er 
gab ihm Diefen Namen, weil auf ihn, als auf den Grundfelfen, 
Jeſus Chriftus feine Kirche baute, und die Pforten der Hölle 
werden fie nicht überwältigen.“ Denn da der Schöpfer ſelbſt dag 
Sundament derfelben gelegt und durch den Glauben befeftiget hat, 
welche Macht Zönnte ihm widerftreben??) Was könnte ich alfo 


1) Wocengebete. Die Art von Hymnus, wovon e8 fih Hier Handelt, 
hat den griechiſchen Namen ieuos (d. h. Reihe); fie gehöret zum 
Officium des Donnerstags in der Oktave des Feſtes der Apoſtel. 

2) Mineia Mesatchnaia. (Leben der Heiligen für jeden Monat). Sie 
ſind getheilt in zwölf Bände, für jeden Monat des Zahres einen ; 
oder in vier, für drei Monate einen. Moskau, 1813, in Fol. 30, 
Juni. Sammlung zur Ehre der heil. Apoftel. 

3) Chryſoſtomus, ins Slaviſche überfest, in der Agende der ruffifchen 
Kirche, unter dem Zitel Prolog, Moskau, 1677, Unter Prologen 
(Zvvakagıov) verfteht man die kurze Lebensbefihreibung der Hei— 
ligen und Märtyrer, deßgleichen auch kurze Homilien (Predigten), 
bie bei dem Gottesbienfte an beftimmten Tagen vorgelefen werben. 
Die in dieſer Note berührte Stelle gehört zu der Andacht für den 
29. Juni. Sie ift aus ber dritten Predigt des h. Johannes Chry⸗ 
foftomus für dad Feſt der Hp. Apoſtel Petrus und Paulus ge- 
nommen. 
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zu den Lobeserhebungen dieſes Apoftels noch hinzufügen; und 
was läßt ſich Erbabeneres denfen, als die Rede des Erlöſers, 
der den Petrus felig nennt? und der erflärt, daß er auf diefen 
Selfen feine Kirche bauen wolle”). Petrus ift der Felfen und 
das Fundament des Glaubens ?); diefem Petrus, dem Dberften 
der Apoftel, hat der Herr felbft die Gewalt gegeben än den 
Worten: Ich gebe dir die Schfüffel des Himmels u. ſ. w. Was 
werden wir nun zu Petrus fagen? D Petrus, du, an dem bie 
Kirche ihr Wohlgefallen hat, Licht der Welt, unbeflecte Taube, 
Fürft = Appftel °), Duelle des wahren Slauhens iu 


$.: 165: 

Die griechiſche Kirche, die in fo verherrlichenden Ausdrücken 

von dem Fürften der Apoftel ſpricht, iſt nicht minder beredt in 
Beziehung auf deffen Nachfolger; ich will Davon einige Beifpiele 
anführen. Erftesund zweites Jahrhundert. „Nach dem 
Tote des h. Petrus und feiner beiden Nachfolger, führte Klemens 
fehr weife zu Nom das Steuerruder des Schiffes, welches bie 
Kirche Jeſu Chrifti if), und in einem Hymnus, zu Ehren 
dieſes nämlichen Klemens, ſagt die griechifche Kirche zu ihm: 
Märtyrer Jeſu Chrifti, Schüler Petri, du haft feine Tugenden 
nachgeahmt, und fo dich als den wahren Erben feines Thrones 
erwiefen”%), Biertes Jahrhundert. Sie fagt zu dem Pabfte 
Syivefter: „Du bift das Haupt des geheiligten Conciliums, 


1) Dafelbft. Zweite Predigt. 

2) Trio Depostnaia (Faftenagende). Diefes Buch enthält die Gebete 
der ruffifhen Kirche von dem Samfiage Septuagefima bis zum 
Charfamftage. Moskau, 1811. in Fol. Die angezogene Stelle iſt aus 
den Gebeten für den Donnerstag der zweiten Woche. 

3) Prolog. 29. Juni. Erfte, zweite und dritte Rede des h. Johannes 
Chryſoſtomus. 

4) Daſelbſt. 29. Juni. 

5) Mineia Mesatchnaia. ea für den 15. Januar. Kordak (Hymne). 
Strophe 2. 

6) Tscheti Minei. Das ift das Leben der Heiligen von -Demitri 
Roftofsti, der ein Heiliger der ruffifchen Kirche ift. Moskau 1815. 
25. November. Leben des h. Klemens, Pabſt und Martyrer. 
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du haft den Thron des Fürften der Apoſtel verherrlicht*) 5 gött- 
liches Dberhaupt der heiligen Bischöfe, du Haft die göttliche 
Lehre befeftigt,, du Haft den gottlofen Mund! der Keber gefchlof- 
fen.“ ?) Fünftes Jahrhundert. Sie fagt dem heiligen Leo: 
„Welchen Namen werde ich Heute dir geben? Werbe ich dich 
den vorzüglichen Herold und bie fefte Stütze der Wahrheit nen- 
nen? das ehrwürbige Haupt des oberften Conciliums »), den 
Nachfolger auf dem Throne des. heiligen Petrus, den Erben: des 
unüberwindlihen Felſen, und feiner Nachfolger im: Reiche 24) 
Siebentes Jahrhundert: Sie fagt dem heil. Martin: „Du 
‚haft dem göttlichen Throne Petri Ehre gemacht, und dadurch, 
daß du die Kirche auf dieſem unerfchütterlichen: Felfen erhalten, 
haſt du deinem Namen Ruhm erworben ); glorwürdigſter Meiſter 
aller rechtgläubigen Lehre; Wahrheit verkündendes Organ der 
heiligen Gebote e), um den ſich dag ganze. Prieſterthum und bie 
ganze Orthodoxie vereinigten, um Die Ketzerei zu verbammen.“ 7) 
Ahtes Jahrhundert, In dem Leben des heiligen Gregor U. 
ſagt ein Engel zu dem heiligen Pabfter „Gott hat dich berufen, 
auf daß du der höchſte Biſchof feiner Kirche, und es 
Petri, des > * Apoſtel, ſeieſt. ne 


§. 166. 


An einem andern Drte bietet diefelbe Kirche ihren Gläubigen 
den Brief diefes Heiligen Papftes zur Bewunderung dar, worin 
er bem Kaifer Leo, dem Iſaurier, Hinfichtlich der Bilderverehrung 
ſchreibt: „Deßhalb verbieten wir, befleivet mit der Macht und 


1) Mineia Mesatchnaia. 29. Novemb. Hymn. VI. 

2) Dafeldft 2. Sänner, Der h. Sylvefter, Pabſt. Hymn. I. 

3) Dafelbft 18. Februar. Der h. Leon, Pabfl. Hymn. VIII. —Daſ. 
‚Auszug aus der vierten Rede an Bas Coneilium zu Chalcedon. 

4) Mineia Mesatchnaia. 18. Zebruar.' Hymn. 'VIIL — Stroppe I. 
und VIIL 

5) Daſelbſt 14. April. Der H Martin, Pabſt. Hymm. VII. 

6) Prol, 10. April. Stichiri. "Hymn. VID. 

7) Prol. 14. April. Der h. Martin, Pabft. 

8) Tscheti Minei. 12. März. Der h. Gregorius, Pabft. 
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Obergewalt des heiligen Petrus‘, wir verbieten Cuch u. |. w.“ ) 
Und in berfelden Sammlung ; welche bie vorftehende ‚Stelle ent⸗ 
hält ‚ lieſt man eine Stelle des heil, Theodor Studites, welcher 
zu dem Papfte Leo III. ſagt: „O Du, oberſter Hirt der Kirche 
unter dem Himmel, hilf uns in der höchſten Gefahr, perfieh Die 
Stelle Jeſu Chriſti. Neiche uns eine ſchützende Hand, und fiehe 
unferer Kirche von Conftantinopel beiz zeige Di) als den Narh- 
folger des erften Papftes Deines Namens. Er gebrauchte Strenge 
gegen die Ketzerei des Eutyches z verfahre Du an Deiner, Stelle 
ſtreng gegen jene der Bilderſtürmer ). Leihe unſern Bitten Dein 
Ohr, o Du Haupt und Fürſt des Apoſtelamtes, von Gott ſelbſt 
zum Hirten der redenden Heerde erwählt; denn Du biſt wirklich 
Petrus, weil Du den Stuhl Petri einnimmſt und ihm Glanz 
verleiheſt. Dur biſt es, zu dem Jeſus Chriſtus geſagt hat: Un⸗ 
terſtütze deine Brüder. Es iſt die Zeit nun und der Ort, Deine 
Rechte auszuüben, hilf uns, weil Gott Dir die Gewalt dazu 
gegeben hat; denn deßhalb biſt Du der Fürſt von Allen.“ ) 
Nicht zufrieden, auf dieſe Weiſe in den klarſten Geſtändniſſen 
die katholiſche Lehre aufzuſtellen, verſtehet ſich die griechiſche Kirche 
noch dazu, Thatſachen aufzuführen, welche die Anwendung der 
Lehre in das hellſte Licht ſetzen. Sp z. DB, feiert fie den 
heil. Papft Cöleſtin, der feft in Wort und That auf dem Wege, 
den ihm Die-Apoftel-vorgezeichnet, den Neftoriug, Patriarchen yon 
Eonftantinopel, entſetzte, nachdem er in feinen Briefen die Gpt- 
tesläfterungen diefes Ketzers aufgededt hatte), ’ Und den. heil. 
Papſt Agapet, der den ketzeriſchen Antimus, Patriarchen von 
Conftantinopel, entfegte, das Anathema über ihn ausſprach, 
hierauf den Mennas, einen Mann. von untadelhafter „Lehre, 
weihete und ihn auf denſethen Stuhl von Conſtaninepel jest, °) 


1) Sobornit, in Fol. Moskau 1804. Dieſes iſt eine zum Ge⸗ 
brauche der ruſſiſchen Kirche angenommene Sammlung von Reden 
und Briefen der Kirchenväter. ; 

2) Sobornik, Leben des heil. Theodor Studites. 1. November. 

3) Dafelbft. Briefe des Heil, Theodor Studites. IL Bud. 12. Brief. 

4) Prolog, 8. April, Der h. Cöleſtin, Pabſt. 

9) Dafelbfl, Der h. Agapet, Pabft. 
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Und ben heil: Papſt Martinus, „der wie ein Röwe fiber bie 
Gottloſen herfiel; den Cyrus, Patriarchen von Conſtantinopel, 
Pyrrhus, und alle ihre Anhänger ausſchloß von ber Kirche Jeſu 
Chriſti.“ 5) Was fönnte beutlicher für den. Primat der römiſchen 
Kirche ſprechen, als diefe in dem Munde der Griechen Iebendig 
fortgeführten Dofumente der alten Kirche? Fragt man, wie 
eine Kirche, die täglich folhe Zeugniffe herfagt , deffen ungeachtet 
die, Suprematie ‚des Papſtes hartnäckig Yäugnen möge, fp ants 
worte. ih, daß man gar gerne heute noch tut, wie man geftern 
gethan; daß es eben nicht leicht iſt, Die alten. Liturgien zu ſtrei⸗ 
chen, daß man ihnen aus Gewohnheit folget, ſelbſt da, wo man 
aus Syſtem ihnen widerſpricht, ja, daß endlich die religiöſen 
Vorurtheile die blindeſten zugleich und unheilbarſten ſind. Bei 
dieſen darf man ſich über nichts wundern. Dieſe Zeugniſſe übri⸗ 
gens find um fo koſtbarer, als fie auch die griechiſche Kirche 
treffen, die Mutter der ruſſiſchen Kirche, ‚welche nicht mehr. ihre 
Tochter iſt. Man hat übrigens unter der Menge yon Zeugniffen, 
die in ben vorhergehenden Abfchnitten zufammengehäuft find, 
diejenigen gefehen , welche die griechiſche Kirche insbefondere ans 
gehen; ihre in den entfernteren Zeiten bewieſene Unterwerfung 
unter den ‚heiligen Stuhl gehört in die Neihe jener hiftorifchen 
Thatſachen, die ſich nimmer in Abrede ftellen laſſen. Auch ift es 
fehr bemerfenswerth, daß, weil Die Trennung der Griechen gar 
nicht Sache ber Lehre, fonbern bloß des byzantinifchen Stolzes 
war, fie nicht aufhörten, ‚der Suprematie. des Papftes zu huls 
digen, fo daß bie getrennte Kirche, der Einheit abſterbend, fie 
nichts. deſto weniger in ihren letzten Athemzügen befannt hat 2). 


1) Mineia Mesatchneia, 14. April. Der h. Martin, Pabſt. 
2) Die Werke des Grafen Joſeph von Maiftre, überſetzt von 
Moriß Lieber. Frankf. 1823 J. B. 


428 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Die grlehiſch⸗ruffifche Kirche Hat nad dem. Berufe des 
göttlihen Einhettsprinzipg in dem Patrkarchen von Eon- 
ſantinspel fich einer bloß menſchlich— Airchlichen 

Auctorität unterworfen. . 


$. 167. High 
5 fethe haben die Biſchöfe von  onfiänttöpe äh 
Erhöhung ihrer Würde und ihrer Macht getrachtet. Bald nach 
Erbauung dieſer neuen Noma war es dem mur zu berüchtigten 
Euſebius, den man mit allem Grunde als den vorzüglichſten Vers 
breiter der arianiſchen Irrlehre anſehen kann, gelungen, ſich auf 
dieſen glänzenden Sitz zu ſchwingen, nachdem er zuvor durch 
Hofgunſt, als Licinius noch im Orient herrſchte, vom Bisthume 
Berytus zu dem von Nifomebien, dem damaligen Kaiſerſitze, ge⸗ 
langt war. Verſchiedene ſeiner Nachfolger waren ehrgeizig, wie er, 
daher eiferſüchtig auf die Autorität des Biſchofs zu Rom; deſto 
mehr, da einige von ihnen Irrlehren hegten, auch die, ihm 
fih auf Hofgunft ſtützten, endlich auch darin ihm ahnlich, nicht 
geringen Einfluß auf die veligiöfen Anft ichten der Kaifer zu haben, 
melde ohnedem fehon ‘geneigt waren, den Bischof der Kaiſer— 

fladt über die andern Biſchöfe zu cs 
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Der bifhöflihe Stuhl von —— war — 
dem Exarchen von Heraklea in Thrazien untergeordnet. Nachdem 
aber der Glanz des Hofes die Kaiſerſtadt umſtrahlte, ſuchten 
aud die Bischöfe, als Bifhöfe der Kaiferftadt, vor ihren Mit: 
brüdern, den Biſchöfen, durch ihr Anfeben zu leuchten; und fie 
beivirfien unter befonderer Begünftigung des’ Hofes, daß bie 
Morgenländer ihnen den erften Rang nad dem Biſchofe Noms 
einräumten. Aber es genügte diefen Bifchöfen nicht, in dem zu 
Conftantinopel im Jahre 381 gehaltenen allgemeinen Coneiltum 
den Nang unmittelbar nach dem Biſchofe zu Nom vor den Pa- 
triarchen zu Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem erhalten zu 
haben, noch auch durch das allgemeine Concilium von Chalcedon 
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im’ Jahre A51 ihre Macht ausgedehnt zu fehen über die Metro— 
pofiten und Bifchöfe der Provinzen Thrazien, Pontus und Aften 
(Joniem, ſie ſtrebten nach mehr, Sie erhoben ihr Haupt immer 
mehr über ihre Mitbrüder, die, Biſchöfe, wollten die apoſtoli— 
ſchen Patriarchenftühle des Drients fih unterwerfen, ja fie maß 
ten ſich Hfters an, dem Bifchofe Roms gleich zu fein: Daber 
fagt der erleuchtete Graf von Stolberg mit allem Grunde; „Durd 
den Bau Conftantinopeld ward nach menfhlicher Anficht fir" die 
Religion mehr verloren, als gewonnen. Unter ben Biſchöfen 
der zweiten Roma, welche gleich denen von Antiochien, Alexan⸗ 
drien und Jeruſalem Patriarchen genannt wurden ‚, find Heilige 
gewefen, aber auch viele, welde ihre Größe nad) der Größe 
und Würde ihres Siges maßen, fi freuten, das Haupt zu er⸗ 
heben über ihre Brüder, die doch Kirchen vorſtanden, die von 
Apoſteln und Evangeliſten gegründet worden; ja, welche eitle 
Schelblicke auf den Nachfolger des heiligen Petrus warfen, den 
fie zwar als Oberhaupt anerkannten, aber doch mehr und mehr 
die Bande der Unterordnung löſeten, und zuleßt die traurige 
Spaltung bewirkten, welche faft das ganze hriftfiche Morgenland 
num ſchon feit fo vielen Jahrhunderten von der Fatholifchen Kirche 
trennt '). | 
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So kräftig auch Rom, im Vorgefühle der traurigen Zufunft, 
welche die Kirche bedrohte, den eitlen Anfprüchen der Patriarchen 
zu Conftantinopel widerftand, fo beharrten fie dennoch), unterftügt 
vom kaiſerlichen Anfehen, unter vielen Höflichen und äufferlich 
demüthigen Aeuſſerungsweiſen gegen Nom , bei diefen ihren eins 
mal erhobenen Anſprüchen. Sie blieben auch hiebei nicht ſtehen, 
fondern ‚legten fi) bald in gleicher Weife, als die Väter in ber 
Kirhenverfammlung zu Chalcedon den Pabſt einen allgemeinen 
Biſchof genannt hatten, ebenfalls diefen Titel bei, in weiterer 
Geltendmachung des von ihnen behaupteten Vorrangs und An- 
jehens über die orientalifchen Patriarchate, als eine Art von 


1) Stolbergs Gefchichte der Religion Zefu. Bd. X. ©. 272. 
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jüngeren , auf dem Fundamente des alten und fortwährend aner- 
kannten beruhenden Primats der Kirches Johannes der Faſter 
brauchte jenen Titel zuerft in folenner Weife, während er fi) 
anmaßte, ein allgemeines Goneilium zu berufen, um. über ben 
Patriarchen von Antiochien zu richten. Die Pähfte-aber wider: 
forachen aus den ſchon oben angedeuteten Gründen mit vieler 
Energie, ungeachtet jener Sohannes ihr höchſtes Jurtsdiftiong- 
vecht über ihn felbft ausdrücklich anerkannte, und z. B. eine 
wider ihn ſelbſt eingelegte Appellation. an den Pabft diefem übers 
fandte. Pelagius DI. kaſſirte, kraft der Autorität des apoftoliichen 
Stuhls, jenes Concil des Johannes, welches deßhalb auch Feine 
Autorität erlangt hat, Gregor der Große firafte in dem bes 
kannten, erleuchteten Abmahnungsfohreiben die ehrgeizige Ans 
maßung jenes Titels, welchen Rom felbft niemals angenommen 
habe, des unbeftrittenen Primats feiner Biſchöfe ungeachtet, um 
auch jeden Schein zu: vermeiden, als wolle: es den legitimen 
Rechten anderer Kirchen zu nahe treten, Kaifer Phokas verbot 
etwas: fpäter auch wirklich den Patriarchen yon Conſtantinopel 
jenen Titel zu führen, welcher allein dem Bifchofe von Rom 
gegeben werden ſollte. Sehr bald aber: nahmen die Bifchöfe 
von Neurom jenen Titel marpıapxos oixovouıxos wieder any 
und führten ihn feitdem fort, aber bis zur Spaltung des Photius 
mit entfchiedener Anerfennung der nberften Autorität des Pabftes 
von Rom, den fie dafür mana oixovonıxog nannten, Sie 
brauchten auch den erwähnten Titel nur, infofern der Pabft abs 
weiend war, und enthielten fi) deſſen vor den päbftlichen Les 
gaten, wie beim fechften allgemeinen Concilium). Erſt Photius 
fehrte gegen allen Anfchein des Rechts die Ordnung um, und, 
erbreiftete fich felbft, aus eigener Autorität, die römifche Kirche 
vihten zu wollen, wozu er eben fo wenig oder noch weniger Bes 
fugniß haben fonnte, als der Patriarch Divsforus yon Mer: 
andrien zur Zeit des Conciliums zu. Chalcedon. 


D Im J. 663. 
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Ss. 170. 

Auf ſoiche Weiſe ward aber das Band der — von 
dem apoſtoliſchen Stuhle zu Rom immer lockerer, bis es end— 
lich im elften Jahrhundert vollends aufgelöſt ward, Falſche Be—⸗ 
griffe von Freiheit gaben dieſer Trennung einen gewaltigen 
Schwung, nährten und unterhielten fie fo viele Sahrbunderte 
hindurch. Die Getrennten wollten feinen Pabſt, gleichwohl 
wollten fie Einheit der Lehre, wollten Eine Kirche vorftellen, 
bie ſich ohne Einheit der Lehre und des Gottesdienftes nicht 
denfen läßt. Man fah aber bald ein, daß es über diefe Eins 
heit zu wachen einer Autorität bedürfe, und die göttliche. Auto- 
rität, welche der Sohn Gottes feiner Kirche verlichen, "hatte 
man verworfen, Sonach war man gezwungen, fich einer menſch⸗ 
lichen, daher fehlbaren, als menſchlich und fehlbar aner— 
kannten Autorität zu unterwerfen, deren Gültigkeit dem Verſtande 
nicht einleuchtet, die das Herz weder beruhiget noch erhebt, 
vielmehr beide erniedriget. Sobald alſo die Trennung entſchie— 
den war, ſo war nichts natürlicher, als daß die Kirche von 
Conſtantinopel in den erledigten Primat der Kirche eintrat, und 
daß der Patriarch den Titel und Rang, den er ſchon lange an—⸗ 
genommen, num auch in ber That und in vollem Maße geltend 
zu machen ſuchte. Ohnehin waren ſchon lange die Bifchöfe und 
Patriarchen des Drients an eine gewiffe Abhängigkeit yon dem 
Stuhle zu Conftantinopel gewohnt, daß auch von diefer Seite 
nicht der geringfte Widerfpru zu befürchten fand, Der Pas 
triarch ward daher ohne alle Widerrede als das fihtbare Ober— 
haupt ber orientaliſchen Kirche anerkannt. Dies beweiſen nicht 
nur feine erhabenen und glänzenden Titel, die er num Öffentlich 
und feierlich führte, fondern aud) fein überwiegender Einfluß in 
alfen Eirchlichen Angelegenheiten, 


8. 4. 

Der Patriarch führte ſeit der Spaltung öffentlich und auf 
ſolenne Weiſe den Titel. „allgemeiner Patriarch“ (narpıapxos 
0ix0»0L1x05) ein. Name, der offenbar ſich nicht blos auf die 
Provinzen bezog, die unter ihm fanden, fondern eine gewiſſe 
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Unterordnung und Abhängigkeit aller übrigen Kirchen des Drients 
anbeutete. Daher unterzeichnete er fih auh mit den Worten: 
„N. N. aus Gottes Barmberzigfeit des neuen Roms, das Con⸗ 
ftantinopel iſt, Erzbifhof und allgemeiner Patriarch“ ). So 
wie aber das unferer vernünftigen und edlen Natur tief einge- 
prägte Bebürfniß der Wahrheit ſich gekränkt fühlt durch jede. polis 
tifche Gewalt, wenn fie nicht gegründet ift auf dem Geſetze; fo 
aud) und noch weit mehr widerſtrebt es dem in geiftlichen Bers 
hältniſſen waltenden Anfehen, wenn es nicht auf göttlicher Auto» 
vität beruhet. Dies mogte auch der Patriarch von Conſtantinopel 
fühlen, als er ſich eine höhere Autorität beilegend, an die Tü— 
binger Theologen alfo ſchreibt: „Mit diefen Worten?) ermahnen 
Wir, als die Wir auch aus. Erbarmung Gottes Chriſtus dem 
Heren auf diefem Erdftrihe nachfolgen, und Sein GStatts 
halter find, Eure Liebe zu der geliebten Einigkeit, Die Wir 
mit der Kirche Jeſu Chrifti, die bei ung ift, haben“ °). Der 
Patriarch nannte ſich alfo nicht blos Erzbiſchof von Conftanti- 
nopel, allgemeiner Patriarch, dem die übrigen Patriarchen des 
Orients untergeordnet wären, er vindizirte fih auch den erhabenen 
Titel eines: fihtbaren Statthalters Chrifti, eines Stellvertreters 
des göttlichen Hirten, der ihm. feine Heerde zu weiden anver— 
traut habe *). 
$. z472: 

Sm Dogmatifhen war die Glaubensanficht des Patriarchen 

von Conftantinopel von vorzüglichem Gewichte und Anfehen. Den 


{) Nach Leo Allatius orient. et occid. ecel, cons. p. 1012. und nach der 
authentifchen Ueberſetzung des Stanislaus Socolovius in 
der. Censura orient. ecel. Köln, 1583. 

2) Diefe. bezügliche Stelle Tautet in andern Heberfeßungen auch fo: 
„Durch diefe Worte ermahnt euch unfere Mittelmäßigfeit, die eben= 
falls vermöge der Barmherzigfeit unfers Herrn Sefu Chrifti durch 
eine gewiffe Nachfolge feine Stelle auf Erden vertritt.” Siehe den 
Auffag: „Berührungen der griechiſchen Kirche mit dem Proteftan- 
tismus.“ Sion. Februarheft, Nr. 18. Jahrg. 1839. 

3) Urtheil der orientalifchen Kirche und ihres Patriarchen zu Conſtan⸗ 
tinopel. über die Augsburgifche Confeffion. S. das Senpfihreiben, 

4) Iſt der römiſche Pabſt mehr? 
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Beweis hiezu Liefert unter andern Dofumenten das große, von 
der gefammten morgenländifchen Kirche angenommene, und ihre 
vorzüglichften Glaubensdogmen umfaffende Glaubensbefenntnif +). 
Ging zwar diefes Glaubensbefenntni zunächft von ber ruffifchen 
Kirche aus, fo ward es doch vor Allem der Kirche von Conftans 
tinopel zur Einfiht und Genehmigung vorgelegt, und nachdem 
diefe es mit dem Glauben ber orthodoren Kirche übereinftimmend 
befunden, ward es auch von den übrigen Patriarchen des Orients 
unterzeichnet, Sehr bemerkenswerth iſt das Beſtätigungsdekret 
des Patriarchen von Jeruſalem, dem wir folgende Stelle ent⸗ 
nehmen: „Nachdem viele daſelbſt (in Rußland) es durchgeſehen, 
ſo iſt mit gemeinſchaftlichem Rathe und einhelligem Beſchluße von 
Allen gut befunden worden, dieſe Auseinanderſetzung des Glau⸗ 
bens in gewiſſe Hauptpunkte einzutheilen, und deren vollkom⸗ 
menes Durchſehen und Beurtheilen der Kirche zu Conſtantinopel 
und deren heiligen Synode aufzutragen. Denn ſchon lange ſind 
ſie dem Anſehen dieſer Kirche gefolgt, und haben ſich ihr, als 
dem Haupte der orthodoxen griechiſchen Kirche unter— 
worfen, und auf ſie, als eine untrügliche Richtſchnur, 
geſehen, ſo daß ſie die Glaubenspunkte, welche jene 
guthieß, annahmen; die aber als unrichtig verwarfen, 
welche jene mißbilligte”?), So ſpricht ein orientalifcher 
Patriarch von dem Anfehen der Kirche zu Eonftantinopel. Eine 
ſolche Sprade bedarf Feiner Dolmetfchung. Daß der Patriarch 


1) Gedrudt erſchien es zuerft auf Beranftaltung bes Dragoman Pas» 
nagiota mit einer VBorrede vom Patriarchen Nectariug griechiſch 
und lateiniſch zu Amſterdam. 1662. Dann öfters, vorzüglich mit 
latein. Ueberſetzung von Laur. Normanns, Profeſſor zu Upſala. 
Leipz. 1695. 8. Die neueſte Ausgabe iſt: Ocdodoto⸗ önoAoyia 
Ing »adolınng zas amoorolırng ixxAmciag Tns avarolınng, 
hoc est, Orthodoxa confessio catholicae atque apostolicae ecclesiae 
orientalis, cum interpretatione lalina et versione latina. Weratisl. 
1751. 8. 

2) Diefe Stelle findet fich gleihfam als Provemium zu dem großen 
Glaubensbefenntniffe der griechifch - ruffifchen Kirche, welches unter 
den Glaubensfpmbolen die erke Stelle einnimmt. 

28 
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von Gonftantinopel in allen wichtigen Angelegenheiten der orien⸗ 
taliſchen Kirche befragt, und daß ohne. feinen Rath und feine 
Beiftimmung nichts von Wichtigkeit unternommen ward, beweiſen 
nur zu deutlich die Thatfachen der Geſchichte. Beifpielshalber 
erinnere ich nur an bie verschiedenen Bereinigungsverfuhe; denn 
wohin der Patriarh von Sonftantinopel mit feine! Meinung 
neigte, dahin flimmten aud bie übrigen Bifhöfe des Morgen- 
Yandes; ja er war, mächtig genug, bie fhon gefchloffene Ver— 
eintgung durch fein kirchliches Machtwort wieder aufzulöfen. 

To eine ſolche Autorität waltet, da tft wohl mehr vorhan⸗ 
den, als die bloße Würde eines Erzbiſchofs oder Patriarchen! 


$. „128. 

Welchen, mächtigen Einfluß der Patriarch) yon Conftantinopel 
auf die ruffifche Kirche ausübte, Davon kann ung auch nur ein 
flüchtiger Ueberblick der ruſſiſchen Kirchengeſchichte hinlänglich übers 
zeugen. Er batte nicht allein das Net, ben Metropoliten von 
Kiew und ganz Rußland zu weihen und einzuſetzen, fondern er 
durfte felbft Leute von feiner Nation ſchicken. Und Diefes Recht 
übte er mit wenigen Ausnahmen ohne allen Widerfpruc yon Seiten 
der ruffifchen Großfürften und der ruſſiſchen Bifhöfe. Und wenn 
aud) der Metropolit von den ruſſiſchen Biſchöfen gewählt wurde, 
wie dies einigemal der Fall war, fo mußte derjelbe doch nad 
Sonftantinopel reifen und yon dem Patriarchen die Weihe, em— 
pfangen. Diefes Verhältniß änderte fih aber in der Folge, bes 
fonders feit dem Falle Conftantinopels im Jahre 1454; immer 
aber verblieb doch, wenn es die Umftände zuließen, den griechi— 
fchen Patriarchen das Necht, die Metroppliten, und fpäter Die 
Patriarchen zu beftätigen. Much Fonnte man nicht leicht einen 
Metropoliten oder Patriarchen, ohne Zuftimmung. des griechifchen 
Patriarchen, abfegenz und maßten fid) die Groffürften einigemal 
dieſes Recht an, ſo konnten ſie es nur mit dem größten Unwillen 
der Nation und dem heftigſten Widerſpruche der Großen und der 
Geiftlichfeit durchfegen, fo daß nicht felten Die heftigſten Ausbrüche 
des Unwillens zum Vorſchein kamen. 
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Der Inſtanzenzug bei Appellationen ging vom Ausfpruche 
des Bifchofes zum Metropoliten, und von diefem zu einem Con⸗ 
eil oder zum griechifhen Patriarchen zu Eonftantinopel. Statt 
mehrerer DBeifpiele, die wir hier anführen könnten ‚ erwähne ich 
nur, daß der griechifhe Patriarch Lufas 1157 den auf Dem 
Concil in Kiew verdammten, auf feinen dogmatiſchen Lehren aber 
balsjtärrig beharrenden Mönd Martin zum Fruertode verurtheilte?), 
In Bezug auf die ruffifchen Kirchenangelegenheiten fanden während 
des Zeitraums von 800 bis 1589 zu Eonftantinopel mehrere Cons 
eifien ftatt?), nämlich 1157 über den Keger Martin; 1160 über 
des Großfürften Andreas Wunfh, in Wladimir einen Me— 
tropolitenftuhl zu errichten, und über des Biſchofs Leo Lehrſätze ); 
endlich 1589 über die Errichtung des Patriarchats in Rußland. 
Aud wurden mehrere Coneilien, die in Rußland gehalten wur. 
den, vom griechiſchen Patriarchen beftätigt. So Iefen wir aus: 
drücklich, daß der Patriarch von Conftantinopel, Namens Paifti, 
bie Befchlüffe des Concils von 1564, welches unter dem Vorſitze 
des Patriarhen Nicon gehalten wurde, und weldhem ber Pae- 
triarch von Antiochien mit ſechs und dreißig Metropoliten bei- 
wohnte, gut geheißen habe *). | 


s. 175. 


Sogar ruffiihe Klöfter wurden unmittelbar unter die Auf 
fit des Patriarchen zu Conftantinoyel geftellt. So fam der 
fromme Sinn des ruſſiſchen Großfürften Andreas Jurgewitſch dem 
Wunſche des Kiew'ſchen Hölenflofters u Hilfe, erweiterte feine 
Vorrechte, befreite es insbefondere von der Dberaufficht des Me- 
tropoliten‘), und ftellte es unmittelban unter die. Aufficht des 
Großfürften und des Conftantinopolitanifhen Patriarchen, Später 


1) Strahls ruſſ. Kirchengeſch. 1. Th. ©. 161. 
2) Daf. ©. 159. 
3) Daf. ©. 164. 
4) Beitr. zur ruſſ. Kirchengefh. ©. 287. 
5) Die Befreiungsurfunde ift vom Jahre 1159 
23* 
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erhielten auch andere Rlöfter dergleichen Befreiungsbriefe, wie 
z. B. das Simonkloſſer, welches durch feinen Arhimandriten 
Theodor beim Conftantinopolitaniichen Patriarchen Nilus gegen das 
Jahr 1384 die Eremtion ( fi) bewirkte, und nun Data 

Hofter hieß’). j 


1) Daf. S. 15. 


Drittes Buck. 


Die Wiedergeburt der neugrichifchen und enffifchen 
Kirche, 
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Erſter Abſchnitt. 


Worauf gründen ſich Griechenlands und Rußlands Hoff— 
nungen-in kirchlicher Beziehung, oder worauf ruhet feine 
firhlihe Wiedergeburt? 


$. .1. 


Mir ver Begründung und Conftituirung eines ſelbſtſtändigen 
Reiches beginnt für Griechenland eine neue Aera, eine neue Epoche 
feiner Geſchichte. Denn fo lange es unter dem fhmählichen Drucke 
des Islam fehmachtete, war an eine Entwicklung feiner National 
fraft, an einen Yebendigen freien Auffhwung diefes getftreichen 
Bolfes in Wiffenfchaften und Künften, in Aderbau und induftrieller 
Thätigfeit nicht zu denfen. Dadurch war auch feine religiöſe 
Thätigfeit und fein Firchliches Leben in Feffeln und Bande ge 
legt. Mit der neuen politiichen Umgeftaltung läßt fid) num er— 
warten, daß aud) ein neuer Lebensodem die griechtiche Kirche durchs 
dringen werde, Das Volk, dem ein befferer Unterricht erblüht, 
kann ſich befähigen, die Bekenntnißſchriften feines Glaubens felbft 
zu Iefen. Freiheit der Religionsübung iſt ausgeſprochen, unge 
hindert und geſchützt kann jeder hriftliche Cultus gepflegt werben. 
Der Berfehr mit dem Weften wird häufiger, der Verband mit 
demfelbem enger, die Wiffenfchaften Europa's werben ein Gemein- 
gut der Griechen, Akademien, unſern Hochſchulen nachgebildet, 
fiehen zu erwarten, und. bereits hat eine nicht geringe Anzahl 
hellenifcher Jünglinge unfere wiffenfhaftlichen Curſe durchgemacht. 
Schulen und Gymnaſien werden die Volksbildung und geiſtige 
Cultur nach allen Seiten hin befördern und verbreiten, Noth> 
wendig muß diefe Einbürgerung neuer Ideen, diefe Erweiterung 
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gelehrter Bildung auch auf das Firchlihe Leben Einfluß auss 
üben und dem Geifte einen neuen Schwung verleihen. Zwar 
haben wir aus leidiger Erfahrung mit Grund zu fürchten, daß 
auch bei biefer Gelegenheit der Geift ber Lüge und des Truges 
geihäftig genug fein wird, bie unheilvolle, meifteng fo üppig 
wucernde Saat der Läflerung und des Unglaubeng auszuftreuen, 
oder wenigſtens ben eisfalten Indifferentismus an die Stelle 
ber zu fehr überladenen Liturgie einzuſchwärzen; nichts defto 
weniger aber find doc diesmal mehrere Gründe da, die Freu 
diges fir die katholiſche Wahrheit zu hoffen berechtigen, und 
eine fhon lang erfehnte Vereinigung der beiden Kirchen wenig⸗ 
ſtens im Verlaufe der Jahre weniger problematiſch machen. 
Was unſere Hoffnungen erhöhet, iſt, daß wir diesmal nicht mit 
byzantiniſchen Griechen, ſondern mit den eigentlichen Nachkömm⸗ 
lingen ?) des helleniſchen Volkes zu unterhandeln haben, Wohl 
dürfte im Verlaufe der Jahrhunderte, feit der. unfeligen Tren— 
nung, mandes unheilvolle Samenkorn photianifchen Stolzes auch im 
Charakter diefer Griechen ſich angefegt haben; aber es find nicht 
ungenügende Gründe da, die erwarten lafjen, daß dag gemeine 
Volk und felbft die Hierarchie in einem geringeren Grade yon 
dem Geiſte der Spaltung durchſäuert fei. 


$. 2. 


Wenn die neuere Gefchichte auch manche Schattenfeiten des 
griechiſchen Volkes aufzuweiſen bat, fo läßt ſich doch nicht läugnen, 
daß noch viele Züge von Edelſinn, offener Biederkeit und Gut— 
berzigfeit, yon Muth und aufopfernder Hingebung für die höchſten 
Güter. des Lebens unter dem Schutte der Untugenden wahr— 
nehmbar find; Tugenden, die am meiſten ‚geeignet wären, biefe 
Vereinigung herbeizuführen, da fie blos durch den despotifche 
— ee 

1) Schon Cicero nacht dieſe Unterfcheidung, wenn er fragt: „Wem 
aber, der irgend bemüht gewefen auch nur mittelmäßige Kenntniffe 
ber Art zu erlangen, ift es fremd, daß es drei wahre Griechenfa> 
milien gibt? Die Atpenienfer , die Aeolier und die Dorier,” Diefen 
ertpeilt ev Lob, aber gegen bie orientalifchen Griechen ift er ſtreng 

ohne alle Milverung. (Cicero pro Flacco XXVIIL) 
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barbariichen Druck gefnidt, ſehr leicht durch ein entgegenfom= 
mendes Benehmen und eine ebelfreifinnige Behandlung gemerkt 
werben könnten. Höchſt bilfige Danfbarfeit, eine Tugend, für 
die der Grieche durchaus nicht gefühllos iſt, verpflichtet den 
jungen Staat gegen bie Iateinifche Chriftenheit, Viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch laſtete ſchwerer Druck auf dem griechiſchen Volke, 
kaum vermochte es die ſchweren Feſſeln der Willkürherrſchaft und 
Tyrannei zu ertragen, die der Islam ihm auferlegte. Da er⸗ 
mannte ſich die griechiſche Nation, ermuthigt von den chriſtlichen 
Mächten des Occidents, warf fie das unerträgliche Joch der 
Unterdrüdung und Sflaverei yon ſich, und erhob fih in eigene 
thümlicher Nationalfraft, Schrecklich und furchtbar war der Kampf 
der Griechen um ihre eigene Selbſtſtändigkeit; Flecken, Dörfer 
und Städte wurden in Aſchenhaufen verwandelt und manche Strecke 
Griechenlands ward zu einem Kirchhofe. Sicherlich wäre die 
edle Nation untergegangen, und dem Uebermuthe türkiſcher Zwing⸗ 
herrſchaft unterlegen, hätte nicht die göttliche Vorſehung ihre 
ſchützenden Arme über dieſes Land ausgebreitet, und in den chriſt⸗ 
lichen Mächten des Weſten jene ſympathetiſchen Gefühle geweckt 
und genährt, die ihm hülfreiche Unterſtützung dargeboten und 
das edle Land von dem ſchrecklichen Untergange gerettet haben. 
Aber noch waren viele tiefgefehlagene Wunden zu heilen. Alles 
Yag in Schutt und Trümmern; das Volk war verarmt, ohne alle 
Hülfsmittel; ber Staat felbft war in feinem Innern von Var: 
theien, bie feindfelig einander gegenüberftanden , zerriffen und in 
feiner nationalen Kraft zerfplittert, Da erſchienen wieder die 
menfchenfreundlichen Mächte des Weften, beilten die Wunden, 
eröffneten reiche Hülfsquellen und traten verföhnend unter bie 
verſchiedenen Partheien, die in ihren eigenen Eingeweiden wühlten 
und ben kaum geretteten Staat in einen noch tieferen Abgrund 
bes Verderbens hinabzuſchleudern drobten, 


$, 3 
Unter die größten diefer Wohlthaten gehört unftreitig die von 
den chriſtlichen Mächten getroffene Wahl des geiftreichen, frommen, 
katholiſchen Fürften Otto I. aug dem erlauchten Haufe der Wittele- 


442 


badjer und. die Berufung beffelben auf ben griehifchen Thron, 
der in der That von der göttlichen Vorſehung ausermählt zu 
fein fcheint, über das unglückliche Land die Segnungen des Frie⸗ 
dens, der Religion und Wiffenfhaft zu verbreiten , demſelben 
durch Belebung des Kunftfleißes, ber Induſtrie, des Ackerbaues 
und des Handels neuen Aufſchwung zu verleihen, und es wieder 
zu jener Höhe des Ruhms und der Civiltfation zu erheben , auf 
ber es früher fo ehrenvoll und mit fo vielem Glanze geftanden, 
Und wieviel Griechenland dem erlauchten Bater des neuen Königs, 
dem weiſen und erleuchteten katholiſchen Fürften Baierns, Lud⸗ 
wig J., zu verdanken; welche reiche Spenden es von ſeiner edel⸗ 
müthigen Großmuth empfangen, wie viele Thränen dieſer edle 
Fürſt getrocknet, wie viele Schmerzen und Leiden er gemildert 
habe, das alles iſt noch tief und unvergeßlich in aller Griechen 
Herz eingegraben ). Sollte nun Griechenland in dankbarer An⸗ 
erkennung ſo vielfach empfangener Wohlthaten nicht freudig ſeine 
Blicke nach dem Weſten richten, von wo ihm die Segnungen 
des Friedens und einer geiſtvollen Regierung zu Theil wurden? 
Sollte es nicht, im Vollgenuſſe feiner errungenen Freiheit, feine 
Arme liebreich ausftreefen nach jenem Lande des Segens und der 
verföhnenden Fatholifchen Einheit? Sollte es nicht Verlangen 
tragen, mit der Stamms und Mutterkirche wieder Eins zu 
werden, von deren mütterlihem Schooße es losgeriffen ward? 
Gewiß dürfen wir in zuverläßiger Hoffnung erwarten, daß ein 
freundlicheres, milderes Verhältniß eintreten und die flarre Abs 
neigung und Entfremdung ſich in Liebe und Zuneigung auflöfen 
werde, 
$. 4. 

Es iſt ein tief begründetes, unabläugbares Gefühl, mit dem 

Freunde zuvörderſt in den religiöfen Anfichten einftimmig zu fein. 


1) Siehe meinen Auffab: „König Otto auf dem griechifchen Throne, 
oder: Laßt fih von dieſem Ereigniffe eine Annäherung odet Ber 
freundung der morgenländifchen und abendländiſchen Kirche, oder 
font Erfreuliches erwarten?” Im allgemeinen Religions» und 
Kirchenfreund von Benkert. Sechſter Jahrgang. XVI. Band. 
Märzheft. 1833. ©. 329. 
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Bei Menfchen , in weichen Berftand und Gewiffen völlig in den 
Zuſtand der Gleichgültigkeit für Wahrheit übergetreten find , läßt 
fi) nur eine unbeftimmte Annäherung der Gemüther denken, 
aber von einer durchgreifenden Geiftesharmonie und einer unbes 
dingten Hingabe kann nie die Rede fein, eben weil ein folches 
Zerrbild von Freundfhaft nur auf dem Alugfande des Zweifels 
und einer tödtenden Apathie für das Höchfte, für die Nes 
ligion, gegründet iſt; der Grieche aber ift durchaus fein Ins 
bifferentift, Unter dem Panner des Kreuzes zog er aus gegen 
feinen Schlächter; für feinen Glauben duldete er die größten 
Drangfale und Entbehrungen, und wußte felbft dafür edel 
müthig zu flerben. Bei den klaſſiſchen Trümmern der Vorzeit 
geht er vorüber, um zur Kapelle ber heiligen Jungfrau zu wall 
fahrten; mit inniger Ehrfurcht befucht er die Einſiedelei des 
Berges Athos, mit inbrünſtigem Gemüthe feiert er die chriſt— 
lichen Myſterien, und mit derſelben Unerſchrockenheit, wie er im 
Angeſichte der Moslemin den Gekreuzigten anbetete, betet er jetzt 
chriſtlich, unter den Augen ungläubiger, getaufter Heiden, die 
entweder die Pflicht oder das Abentheuer aus dem Weſten ſeinem 
Vaterlande zugeſpielt hat. Ein ſolches Volk verläßt feinen poſi⸗— 
tiven chriſtlichen Glauben nicht, und wenige Ausbeute dürfte yiel- 
leicht der Rationalismus hier zu erwarten haben. 


$. 5 

Schwerlich dürfte die neue Drganifirung der Kirche des 
Königreihs Griechenland von langer Dauer fein, Don der 
orientalifhen Kirche getrennt, muß dieſe Kirche früher ober 
fpäter, wenn fie anders yon den Unholden der Seftirerei und 
bes Separatismus bewahrt bleiben will’), fih an eine der großen 
Glaubensconfeſſionen anfchließen, oder in den Schooß der wahren 
Mutterkirche zurückkehren. Die permanente Synode, welche unter 
der Dberhoheit des Königs die höchfte geiftliche Gewalt ausübt, 
ift einmal nicht geeignet, Griechenland vor allen Gefahren, die 


NDS. den Aufſatz in der theol. Zeitfhrift: „der Katholik“ mit ver 
Ueberfprift: Die Hoffnungen des Katholicismug von DOften. 
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dem poſitiven Glauben drohen, zu fügen und zu bewahren. 
Denn es fehlt ihr an der höhern Autorität, womit jedes Tri⸗ 
bunal bekleidet ſein muß, wenn es dogmatiſche Entſcheidungen 
erlaſſen will; auch vernichtet ſeine Einrichtung jedes geſetzliche 
Mittel dazu und zerreißt das Band der Einheit, welches die ver— 
ſchiedenen Glieder der zerftreuten Kirche als ein fichtbares Ganzes 
vereinigt. Fehlt demnach) nicht jede höhere und fichere Bürgſchaft 
des Glaubens ? ii 
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Sndeß find die Wege der DBorfehung und der göttlichen 
Weisheit unergründlid, Vielleicht Hat der Allmächtige und All 
fehende deßhalb unter den diffidirenden Kirchen das Band der 
Einheit und Gemeinfhaft gänzlic gelöft, um ein deſto lebhafte— 
res Verlangen und eine defto heftigere Sehnfucht nad) dem Stuhle 
der Einheit wieder zu erwecken, oder er will das alte Gebäude 
deßhalb den unaufhörlichen Stößen des Unglaubens und der 
falſchen Wiffenfchaft ausfegen, damit es vollends berfte und 
zufammenftürze, und ein Mas für die Wahrheit geräumt werde, 
Jeder Freund der Wahrheit kann nur wünfhen, daß die grie— 
chiſchen Kirhen auf erfterem Wege wieder in den Schooß der 
Mutterkirche zurückkehren, und nicht das Schieffal der proteftan- 
tiſchen Kirchen theilen möchten, welche den Becher des Irrthums 
in vollen Zügen binunterfchlürfen, den ganzen Kreis des Irrthums 
durchlaufen, und erft durch den GSpeinianismus und Theismus 
hindurch gehen müffen, bevor fie zur Einheit zurüdfommen, 


97 


Das Aufblühen der Cultur kann den Griechen und dem 
Friedenswerke der Vereinigung nur förderlich fein, denn dadurch 
ſchwinden auch mande Vorurtheile, die fie gegen die katholiſche 
Kirche und ihr fichtbares Oberhaupt gehegt; und man darf mit 
Recht ihretwegen die gegründetften Hoffnungen hegen, daß fie 
zuerſt wieder zur Einheit zurückkehren werden, da fie noch frei 
und unangeſteckt von proteftantifchen und rationaliftifchen Grund» 
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ſãtzen, mit der Fatholifchen Bevölkerung in vielfache und freunds 
ſchaftliche Berhältniffe treten. -Ohnehin waren die Griechen unter 
türkiſcher Zwingherrſchaft den Wiffenfchaften und Künſten und 
dem Anbau des menſchlichen Geiſtes überhaupt fern gehalten 
worden; ſie wurden in den Vorurtheilen ihrer Eltern erzogen 
und gebildet, und kein Strahl hiſtoriſcher Forſchung vermochte 
den Nimbus von Vorurtheilen zu verſcheuchen, die ſie gleichſam 
mit der Muttermilch gegen die katholiſche Kirche eingeſogen hatten, 
und welche die Feinde der Wahrheit zu nähren und zu unterhal⸗ 
ten fortan bemüht waren 9. 
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Je feltener ung zuverläßige Berichte über das religiöfe Leben 
der gegenwärtigen Griechen zukommen, deſto wilffommener muß 
ung jeder Beitrag fein, unfere Wißbegierde in diefem Punkt zu 
befriedigen. Die natürliche Lebhaftigfeit des helfenifchen Geiſtes, 
der fi bisher in der treueften Anhänglichfeit an die uralten 
Neberlieferungen erhalten hat, läßt zum Voraus annehmen, daß 
eine Verpflanzung europätfcher Erudition auf jenen Boden nicht 
ohne Nachwirkung bleiben werde, Bisher war man dort ges 
wohnt, die Fragen der gefammten Theologie durch die Gutachten 
der Kirchenväter, nach dem Maßſtabe der Firchlichen Tradition 
und Praxis oder nad) Folgerungen daraus zu entfcheiden ; feitdem 
aber die Journaliſtik ihre Standarte auch auf der Akropolis auf- 
gepflanzt hat, beginnt die Selbſtprüfung ihr Necht auszuüben. 
Zunächſt geht die Neuerung nur darauf aus, eine andere Form 
zu Ehren zu bringen; aber e8 gibt Formen, welche fo eng mit 
dem Wefen verwachfen find, daß diefes ohne jene unter gewilfen 
Umftänden nicht beftehen Fan. Früher traten von Zeit zu Zeit 
Dußprediger unter dem Volke auf, um Neuerungen anderer Art, 
Erneuerungen des Geiſtes und Eifers zu bewirken. Diefe Famen 


1) Ein Beweis hievon find mehrere Auffäße, die im Jahre 1838 in 
der griechifchen theologiſchen Zeitſchrift: „Die evangelifche Trom- 
pete“ erfchienen find, und die manche craſſe Vorurtheile wieder 
bersorbeben, 
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nicht aus großen Städten oder von Univerfitäten her, erfchienen nicht 
auf der Diligence oder dem Eilmagen, fondern aus der Betrach— 
tungsftilfe einer Einftedelei traten fie heraus und zogen von Gau 
zu Gau, oder hielten fih, wenn es nöthig war, fo lange in 
berfelben Gegend unter den Schaaren Iehrend, warnend, vathend, 
fpornend und drohend auf, bis fie glaubten, daß das Feuer des 
Eifers in den Herzen derfelben angezündet ſei. Diefe Geiftes- 
übungen der Nation find verſchwunden, feitdem der engere Ber 
fehr mit dem wefilichen und nördlichen Europa das Band mit 
bisher faft unbefannten Manövern der Geiftesthätigfeit befannt 
gemacht hat. Unter den theologifchen Doftrinen, welchen noch 
eine Umformung bevorfteht, Fommt die Exegefe, wie es fcheint, 
zuerft an Die Reihe. Bisher wurde die Theologie vorzugsweife 
traditionell vorgetragen und gelernt, was ſchon der Umftand bes 
förderte, daß die Buchdruderfunft in Griechenland unter alfen 
Bedürfniffen das am wenigften gefühlte blieb, big die Veröffent⸗ 
lichung von Liedern und andern Poeſien zuerſt deren Einführung 
wünſchenswerth machte, Jetzt machen ſich die Beſitzer yon Biblio— 
theken geltend, welche mit dem gelehrten Vorrathe neuer Bibel: 
forſchungen und anderer wiſſenſchaftlichen Leiftungen ausgeftattet 
find. Ein Mann, der neben einiger philoſophiſcher und Fritifcher 
Bildung gute Lexika und bie vorzüglichſten Commentare proteſtan— 
tifher Exegeten befitst, tritt in Griechenland mit einem ähnlichen 
Gefühle der Ueberlegenheit auf, wie ein mit Feuergewehren bes 
wehrtes Häuflein Europäer gegen eine große Schaar von Wilden 
fh ſtellt, die noch nie Pulver gerochen haben. Das faben wir 
befonders an Profeffor Pharmafides in Athen. In Norddeutfch- 
land hat er einen Theil feiner Studien gemacht und fcheint fich 
befonders der Eregefe zugewendet zu haben. Das neue Licht, 
in welchen er die Bibel anſchaut, will nicht allfeitige Beachtung 
finden, daher Hält er es fir feine Aufgabe, dasjelbe geltend zu 
machen, und dazu fehlt es ihm nicht an Keckheit und ſchonungs— 
loſer Streitluſt. Von letzterer hat er im vergangenen Jahre zwei 
öffentliche Proben gegeben. Conſtantin Oekonomos hatte im 
Novemberhefte der „Evangeliſchen Poſaune“ (Edayysdızn var- 
aıy5) Jahrg. 1837. einen Auffaß über den Zacharias, Sohn des 
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Barachias, welher Matth. 13, 35. und Luk. 11, 51. vorkommt, 
einrüden laffen. Darin behauptet er, nach dem Vorgange mehs 
verer Kirchenväter, jener Zacharias ſei identifch mit dem Vater 
Sobannes des Täufers. Diefe Behauptung mißftel dem Profeffor- 
Pharmakides. Er hielt die Sache für wichtig genug, dem hoch— 
angefehenen Oekonomos eine eigene Schrift entgegenzuftellen. Der 
Gegenftand fet an ſich unbedeutend, fagt Pharmafives, auch 
könne er nichts aufftellen, was gewiß fei, aber dennoch müffe er 
ausführlich über die Sache fchreiben, damit feine Landsleute felbft 
zu unterfuchen und nicht auf Autorität zu glauben fich gewöhnten. 
Eine glänzende Bibliothek ftehe ihm nicht zu Gebote Cmit den 
vorzüglichſten Hülfsmitteln der proteftantifchen Exegefe ift er indeß, 
wie aus den Citaten erhellt, wohl verfehen), er habe die Hei— 
ligenlegende Cin Griechenland ein hochverehrtes Buch) entlehnen 
müffen (os za abrov Tov Zvvabapırryv NVayrxacInuEev 
va daveıodouev map’ AaAAov). Aber obwohl er fich ein ſolches 
Ziel vorgeftedt habe, nämlich Die eigene Prüfung zu befördern, 
fo habe er doch Urfache, Berfegerung zu befürchten; denn es 
gebe Leute, welche Kebereien finden, wo feine feyen, und Gott 
einen Dienft zu Teiften glauben, wenn fie unmenfchlicher Weife 
das Anfehen eines unfchuldigen Menfchen wegen des einfältigften 
und gleichgültigften Dinges zu Grunde richten. Am Ende der 
Schrift heißt es (S. 148.): „Irreligiös bin ich nicht, und nie 
hat man mic) als folchen befunden; und wer mich als ſolchen 
darftellen oder behaupten wollte, ich denke oder meine ober 
glaube anders, als die Kirche, im welcher ich geboren und er- 
zogen bin, denft, meint und glaubt, wird, indem er Die Aufferfte 
Ungezogenheit und Bösartigfeit beweift, als lächerlich daftehen ; 
Yächerlicher aber noch dann, wenn die Vernünftigen von ihm 
feibft nichts anders glauben, als er ſei nad) Art der Pharifäer 
aus Heuchelei religiös, und eifere für dag Herkömmliche wie die 
Juden. ch fand mich genöthigt, dieſes zu fchreiben, weil ich 
weiß, daß die Namen: Irreligiös, Irrlehrer u. dgl. feit einiger 
Zeit ganz im Schwunge gehen. Für unwiffende Menfchen von 
ſchlechtem Charakter ift das auch in der That die bequemfle Waffe 
zum moralifchen Morde des ehrlihen Mannes, — Athen, den 
1. Jan. 1838. Th. Pharmakides.“ 
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Diefe Schrift fand im März 1838 in ber evangelifchen Pos 
faune eine Erwiederung, als beren DBerfaffer fi) der Herauss 
geber des Journales, Germanos, nannte, Darin wurde befons 
berg die Geringihäsung getadelt, mit welcher Pharmafides die 
Kirchenväter behandle. Diefer antwortete durch eine eigene 
Schrift, unter dem Titel: „Der vorgeblihe Germanos“; er 
behauptet nämlich, Oekonomos felbft fei der Verfaffer. Daß feine 
Schrift jehr hart anftoßen werde, fagt er, habe er fi) zum Voraus 
gedacht und fei auf eine flarfe Erwiederung gefaßt gewefen 5; doch 
habe er nicht erwartet, daß der Angriff fih gegen etwas richten 
werde, mas gar nicht exiſtire — nämlich gegen eine vorgebliche 
Srreligiofität von ihm. „Aber, wie es feheint, if die Dar« 
ftellung des Berfaffers als eines irreligiöfen Mannes bie 
gelegenfte und ſtärkſte Waffe, wo jede andere Auskunft ſchwer 
und unwirkſam iſt; aber diejenigen, welche Andere fo leicht der 
Irreligioſität zeihen, wiſſen nicht, daß fie in einer Zeit leben, 
wo über dergleichen Schugwaffen gepfiffen wird, und unter einem 
Volke, weldes genug gefundes Urtheil und Edelſinn befist, um 
fi) von der Lift und Schlauheit folder allzu ſchreieriſchen Eiferer 
nicht hinveißen zu laffen.“ Der wefentlichfte Theil der Schrift 
beſchäftigt fi damit, nachzuweiſen, daß Pharmafides die Kirchen 
väter und die Tradition nicht geringfchäte. Da die Frage, von 
welcher eigentlich ausgegangen wurde, weder die Sitten noch 
den Glauben betrifft, hätte er ſich kurz und einfad) rechtfertigen 
können; aber er wollte damit fich nicht begnügen, Er ſchloß 
nicht jo: obwohl man in Glaubensfägen und Sittenlehren yon 
ber Tradition nicht abweichen darf, fo darf man eg doch in 
Gegenftänden der Archäologie, der Gefhichte und anderer äuſſer— 
licher Fächer, fondern er fhloß fo: nicht einmal in jenen innern, 
wichtigern dogmatifchen und moralifchen Dingen ift die Tradition 
bie unverrüdbare Norm, um wie viel weniger in folden, wie 
die Frage über den Zacharias, Die griechiſche Kirche hat fich 
bisher durch ein firenges Fefthalten an den Ueberlieferungen des 
riftlichen Alterthums ausgezeichnet, mit welchen Waffen wird fie 
fi) vertheibigen, wenn fie in diefer ihrer Lebensmitte angegriffen 
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wird? Pharmalides ſtellt zuerft feine eigenen. Anſichten über das 
Anfehen der Kirchenväter auf, läßt dann Einzele berfelben ſelbſt 
darüber reden und "ruft endlich die Präfeription der Kirche zur 
Zeugin gegen die Tradition auf. „Haben Übrigend die Väter 
etwa blos über biefen Gegenftand verfchiebene Meinungen auf: 
geftellt ? thuen fie nicht das Nämliche bei andern ernftlichern Ger 
genftänden?” Auffallend iſt folgende Stelle: „Wir. venfen, 
meinen und glauben feftiglih, daß die heiligen Schriften allein 
Gottes Wort find und daß mit Gottes Wort nichts in Vergleich 
geſetzt werden kann.“ (Die Synode vom Jahre 1642 unter 
Parthenius ſagt dagegen: „Indem er (Lukaris) im zweiten 
Artikel die heilige Schrift ohne die Auslegungen der Väter an- 
nimmt, verkäumbet er bie Erklärungen der Kirchenräthe und ver- 
wirft bie Ueberlieferungen,, welde auf der ganzen Welt Geltung 
erlangt haben; ohne welche all unfer Glaube zu einem eitlen 
und leeren Namen herabſinkt, wie Baſilius jagt.) Darauf 
läßt er einige Kirchenväter zu Gunften feiner Meinung reden. 
&8 wird indeffen feinen Gegnern leicht fein, erftens Stellen für bie 
Auctorität der Tradition. aus denfelben Vätern vorzubringen und 
zweitens nachzuweiſen, daß Die wenigen yon ihm angeführten 
damit nicht in Widerſpruch ſtehen. Den dritten Punkt feines 
Angriffes liefert ihm die Öffentliche Lehre der ruſſiſchen Kirche. 
Aus dem befannten dogmatiſchen Handbuche des. Theophanes 
Prolkowicz führt er etliche ihm allerdings günftige Stellen an, 
wie 3. B. „Diejenigen Ueberlieferungen über Dogmen oder Sitten: 
lehren, welche man vorbringt, ohne daß fie, fei es nun fürm- 
lich oder im Keime, in ber Schrift fih finden, taugen nichts 
und find zu verwerfen; denn die Schrift allein iſt das Prinzip 
der Theologie, fie iſt ſo nothwendig, daß die Gläubigen aus 
ſchließlich nur aus ihr alles das ſchöpfen können, was zur Er- 
langung des Heiles gehört, endlich ift fie fo vollfommen, daß 
fie alle zur Seligfeit nothwendigen Ölaubenswahrheiten enthält. « 
„Die Zeugniffe der Väter find dem Worte Gottes nicht gleich 
zu ftellen, und erzeugen blos menfhlichen Glauben; denn außer 
anderm haben einige Väter geirrt. So legt der heilige Augu— 
ſtinus mit vielen Andern den Engeln feine Leiber bei, was felbft 
29 
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auch die zweite Kirchenverſammlung von Nicäa beftätigt Hat. 
Auch Haben viele Väter eine und dieſelbe Schriftſtelle verſchieden 
ausgelegt; ja Alle waren nicht einmal im Stande, den Sinn der 
Schrift vollfommen zu ergründen. * Hinter diefe Bruftwehr der 
zuffifchen Theologen ftelft fih nun Pharmakides und fagt: „Die 
ruffifchen Theologen find nicht damit zufrieden, auf ſolche Weiſe 
von den Kirchenvätern zu urtheilen, fonbern fie gehen noch 
weiter; fie. denfen, urtheilen und fchreiben anders als wir 
griechiſche Cpriften, von denen fie das Evangelium überfommen 
haben, und bas über andere, wichtigere Dinge.” Nun, zeigt 
er, daß die Ruſſen im Widerſpruch mit dem griechifchen uralten 
Herfommen, alfo im Gegenfaß gegen. die Tradition am Ritus 
der Taufe eine wefentlihe Aenderung vorgenommen Haben, indem 
fie ftatt der gänzlichen Untertauchung die blofe Begießung einführten, 
Diefer Streit, obwohl von einem an. fih fo gleichgültigen 
Anlaffe ausgegangen, kann für die fünftige Stellung der griechi— 
ſchen Kirche entfcheidend werden, denn Pharmakides ift der Mann, 
welcher feinen Widerfpruch ſcheut. Noch verdient eine beiläufige- 
Bemerfung des Oekonomos, welche Pharmafides ebenfalls nur 
im, Borbeigehen berüdfichtiget, unfere Beachtung. Jener meint 
nämlich, die Meberfegung des alten Teftaments in die neugries 
chiſche Sprache fei ohne Zweifel für eine neugriechiſche Kirche (dun 
ua» veoeAAnvırnv Eradmorap) berechnet, Dadurch gibt er zu 
erfennen, daß er die Deftvebungen einer Parthei im Auge 
babe, welche mit veformatorifchen Planen umgehe. Pharmakides 
ſchließt ſo; „Möge er (Oekonomos) künftig behutſamer zu fein 
lernen, und lieber der Vernunft, als unverſtändiger Leidenſchaft 
folgen, damit er ſich nicht lächerlich mache und bereue, nad 
Griechenland gekommen zu ſein CDefonomog bielt fich früher 
im füblihen Nußland auf). Griechenland iſt eine Klippe, an 
welcher allerlei angefehene Namen Schiffbruch gelitten haben 
und leiden, und wer das enge, aber» gefahrvolle griechiſche 
Meer befahren will, ‚braucht viele und große Achtſamkeit. Nach— 
dem wir fo viele Jahre lang den härteften der Kämpfe für 
Glauben und Baterland gefochten haben, brauchen wir feine 
fremden Wegweifer der Nechtgläubigfeit und feine Lehrer der 
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Neligiofität, um zu bewahren, was wir von den Vätern erhalten 
baben NMu. ſ. w. Athen, den 21. Mai 1838, Th; Pharma-- 
fideg, * “ 


- $. 10. N 

Noch gefahrvoller ift der Zuftand der ruſſiſchen Kirche. Sie 
trägt bereits in ihrem eigenen Schooße mehr Feinde, als jede 
andere Religionsgeſellſchaft. — Der Nasfolnismus, den ein 
Gelehrter den Illuminatismus unter d n Bauern nennt, gewinnt 
mit jedem Tage mehr-Stärfe, ſchon laſſen feine Anhänger fid) 
nad Millionen zählen, und die Gefege dürfen e8 nicht wa- 
gen, fih mit ihm in Streit einzulaffen. Es würde zu weit 
führen, den zahlreichen Aberglauben auseinander feßen zu wollen, 
der fih mit den Fortfehritten diefer Verirrten verbunden. Bald 
erhielt die urfprüngliche Sekte, wie es immer geſchieht, Cinthei- 
lungen und Unterabtheilungen, fo daß es in biefem Augenblice. 
vielleicht vierzig Seiten von Raskolniks in Rußland gibt, Alle 
find albern und einige abſcheulich. Uebrigens proteſtiren bie 
Raskolniks in Maffe gegen die ruſſiſche Kirche, wie dieſe gegen 
die römiſche proteftirt. Dort, wie bier „iſt derſelbe Beweg— 
grund, dieſelbe Urtheilsweiſe und daſſelbe Recht; ſo daß jede 
Klage von Seiten der herrſchenden Autorität lächerlich ſein würde. 
Was den Prieſterſtand betrifft, ſo unternimmt dieſer nichts gegen 
die Diſſidenten, weil er feine Ohnmacht fühlet, und weil über⸗ 
dies der Bekehrungseifer ihm ſeinem Weſen nach mangeln muß. 
Der Raskolnismus erhebt ſich freilich nicht über die gemeine Volks— 
klaſſe, allein das Volk iſt wohl ſchon Etwas, beſonders wenn es 
dreiſig Millionen beträgt. Leute, die unterrichtet zu ſein verſichern, 
beftimmen die Anzahl jener Sektirer ſchon auf ungefähr ein Sie— 
bentheil dieſer Zahl, was ich nicht behaupten will. Die Regie— 
ung, bie allein weiß, woran fie ſich dabei zu halten, fagt 
tichts davon, und thut wohl daran. Gie zeigt übrigens in 
Rücfiht auf die Raskolniks eine Klugheit, eine Mäßigung, 


1) Die katholiſche Zeitfchrift „Sion,“ Aprilheft 1839. Nro. 4. Die 
theologiſchen Streitigkeiten in Griechenland. 
ad 29 * 
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eine Güte fondergleihen, und wenn Daraus auch unglückliche 

Folgen hervorgehen ſollten, was Gott verhüten wolle! ſo könnte 

fie ſich allemal mit dem Gedanken tröſten, daß Strenge keinen 

beſſern Erfolg würde gehabt haben. Gleich dem Raskolnismus, 
der das Volk beherrſcht, dringt der Proteſtantismus mit ſeinem 

Rationalismus und Myſtizismus von allen Seiten in die höheren 

Klaſſen und beſonders in den ruſſiſchen Klerus ein. Es ſtehen 

daher der ruſſiſchen Kirche nur die zwei Wege offen, entweder 

ſich mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen, wie Rußland 
überhaupt ſchon längſt die Geiſtescultur, des Abendlandes ſich 
angeeignet hat, um dadurch der inneren und äußeren Feinde 
ſeines Glaubens ſich zu entledigen. Auf der andern Seite aber 
dürfte die Gefahr drohen, ſich ohne jenen feſten Anhaltspunkt 
auf dem Wege einer unbeſtimmten Geiſtescultur und unächten 

Aufklärung in den neueſten Proteſtantismus zu verlieren, und 

dadurch ihr innerſtes Weſen einzubüßen. 

Anmerk. Das Wort Raskolnik, in der ruſſiſchen Sprache, heißt 
dem Buchftaben nach ſchismatiſch. Die durch dieſen generiſchen 
Ausdruck bezeispnete Spaltung 'entftand durch eine alte Bibelüber⸗ 
ſetzung, an welcher die Raskolniks außerordentlich feſthalten, und 
welche Stellen enthält, die nach ihrer Behauptung in der Ueberſetzung, 
deren ſich die ruſſiſche Kirche bedient, entſtellt worden find. Auf 
diefen Grund hin nennen fe fih felbft Cund wer könnte es ihnen 
wehren?) Leute vom alten Glauben oder Altgläubige. Ueberall, 
wo das Volk zu feinem Unglüde die heil. Schrift in der Landes— 
ſprache beſitzend, fie Iefen und auslegen will, darf ung keine Art von 
Verwirrung des Mivatgeiſtes wundern. 530 


v 


Zweiter Abſchnitt. 

Berubet Griechenlands und Rußlands kirchliche Wieder— 
geburt auf der Wiederverbindung mit Conſtantinopel? 
866 ach 

Bor dem Ausbruche der Inſurrection war der gegenwärtige 
griechiſche Staat in. Firchlicher Beziebung ein integrirender Theil 
des conſtantinopolitaniſchen Patriarchats. Seit aber das Blut 
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Gregor’s flog, umd die Pforte ihm einen Nachfolger. febte, ver 

nothgedrungen bald Bannftrahlen ſchleuderte, bald Hirtenbriefe 

erließ, warb das Firchliche Verhältniß immer lauer und hörte 

endlich ganz auf. Eine königliche Ordonnanz in fünfundzwanzig 
Artileln vom 3. Juli 1833 erklärte die Unabhängigkeit der grie- 

chiſchen Kirche von dem Patriarchen zu Conſtantinopel, und ſetzte 

eine permanente Synode ein, welche unter der Suprematie des 

Königs die oberſte kirchliche Gewalt im Reiche ausübt. Die 

griechiſche Kirche erhielt in dieſer Ordonnanz bie Benennung einer 
„orthodoxen, orientaliſchen apoſtoliſchen Kirche im Königreiche 
Griechenland.“ Die griechiſche Kirche iſt dadurch von dem Ver— 
bande mit der morgenländiſchen Kirche losgeriſſen und als eine 

Nationalkirche conſtituirt. Abgeſehen nun davon, daß die Con: 

Rituirung von Nationalfirchen durchaus dem allgemeinen Charakter 
des Chriftenthums widerfireitet, der alle Bölfer und Nationen 
unter ben verfihiebenften Himmelsftrichen zu einer großen Familie‘ 
vereinigen will, fowie dein Zwecke deg göttlichen Stifters, der 
feine Ayoftel zu alfen Völkern des Erdkreiſes fandte mit dem Auf⸗ 
trage, ihnen denſelben Glauben zu verkünden, — iſt auch dieſe Ein⸗ 

richtung den Traditionen des chriſtlichen Alterthums ganz entgegen, 

das vom Geiſte der Allgemeinheit durchdrungen, jeder Vereinze— 

lung und jeder Zerſplitterung ſeiner Geſammikraft mit der ganzen 

Macht feines innewohnenden Geiftes entgegenftand. Ferner find 

diefe neologiſchen Einrichtungen nicht geeignet, bie Religion auf 
ihren pofitiven Grundlagen feftzujalten ; vielmehr werden dadurch 

dem Neuerungsgeifte, dem Nationalismus und der weltlichen. 
Suprematie Thür und Thor gebffnet. Die griechiſche Kirche kann 

alſo unmöglich gute Früchte vor einer Einrichtung erwarten, die 

dem apoſtoliſchen Alterthum frand, für die Sicherheit des Glau— 

bens und bes Cultus feine genügende Garantie darbietet. Es 

ſtellt fih deshalb die Frage: Wäre eine Wiederverbindung mit 

Conftantinopel räthlich oder zuäffig ? 


— 2 
| Da die Pforte es den Giechen nie vergeſſen wird, daß ſie 
ſich ihrer Willkührherrſchaft ntzogen, und ein freundſchaftliches 
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völferrechtliches Verhältniß zwiſchen biefen beiden Bölfern ver 
nünftig nie zu erwarten fteht, fo exfcheint die Ablöfung der grie 
chiſchen Kirche von Conſtantinopel nicht allein wünſchenswerth, 
fondern von den Zeitumftänden nothiwendig geboten; denn mas 
ließe fi) unter fo feindfeligen Verhältniffen Gutes und Erfprießs- 
liches für die griechifche Kirche erwarten, befonders, wenn wir 
erwägen, welcher DVerfäuflichfeit jeder Art diefer Stuhl unter den 
Osmanen von jeher ausgefest war? Denn feitdem die eiteln Ein— 
wohner von Trebifonbe sder Regierung taufend Dufaten geboten 
hatten, wenn dem Simeon, einem ihrer verehrteften Mönde, 
die hohe Würde zufomme, konnte Niemand mehr Patriarch wer 
den, ohne vorher den fimoniftifchen Preis des Peſchkeſch C Ver: 
ehrung) zu zahlen. Won diefer Zeit an ift der erniedrigende Miß- 
brauch, das Patriarchat mit Geld an fih zu bringen, berrfchend 
geworden. Außerdem, daß jeder Patriarch von Gonftantinopel 
‚ein jährliches Schubgeld von zwölftaufend Thalern dem Gultan 
zahlen muß H, gelangt keiner zu diefer Chrenftufe, der nicht den 
Großvezier und andere Großen der Pforte übermäßig befchenft. 
Diefes Ab- und Einfegen ift daher, weil es eine reichhaltige 
Duelle des Gewinnes eröffnet, fo häufig, daß in kurzer Zeit 
fünf Patriarchen Yebten, nämlich Paifius, Dionys von Theffalo- 
nic, Parthenius, Methodius und Dionys von Lariffa, von 
denen einer den andern mit Geld fo unverfchämt vom Patriarchat 
geftoßen hat, daß der Großvezier Harnet Kiopruli Paſcha gend- 
thigt ward, ihnen zu gebieten, fie follten einmal von dieſem 
ärgerlihen Streit abftehen. Daß übrigens die Pforte ſolche Miß— 
belligfeiten und Gtreitigfeiten unter der Geiftlichfeit ſelbſt nicht 
ungern fieht, gebt deutlich aus dir Bereitwilligfeit hervor, mit 
1) Im Jahre 1620 regierte der alvermögende Großvezier ZTfchelebi 
Ali Paſcha, welcher fich durch feine unerhörten Erpreffungen berüchtigt 
gemacht hat. So begehrte er om Patriarchen Timotheus hun— 
derttaufend Dufaten, weiler, wie & ihm vorrechnete, fett zehn Jahren 

feines Patriarchates dreihundert Wetropoliten ernannte, die, jeder 

nur zu taufend Dufaten gerechnet , ihm dreimalhunderttaufend Du- 


faten eingetragen; der Patriarch er indeffen mit dreißigtauſend 
Thalern davon. 
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der man dem Willen der Partheien durch Abſetzung des Patriar— 
hen zu entfprechen ſucht. Auch ift der geringfte Verdacht gegen 
den Patriarchen genügend, ihm den Prozeß zu machen, Und 
nad einem folhen Patriarchen, deffen Stellung verfäuflih und fo 
prefär ift, follte Griechenland oder Rußland noch Verlangen 
tragen? Von einem folchen Patriarchen follte es erwarten, daß 
er, als Haupt, das Shhifflein der, griechifch-ruffifchen Kirche 
durch die wogenden Fluthen Fräftig zu fleuern, und es vor ges 
fahrvollem Schiffbruche zu verwahren verflände? daß er als Hüter 
der Einheit, als Band der bifchöflichen Genoſſenſchaft vermöchte, 
die Kirche vor dem gewaltfamen Andrange der Härefie, vor 
Entzweiung und der weltlichen Uebermacht zu fhügen? Nein, 
Griechenland und Rußland können ihr wahres Intereffe unmöglich 
fo verfennen, daß fte ſich ſolchen Illuſionen hingeben dürften. 


$. 13. 


Durch folchen Verrath an der Freiheit der Religion und ben 
Gefeten des apoftolifchen Alterthums knüpfte die griechifhe Kirche 
ihr Schidfal gewiffermaßen an das des Türkenreiches. Sie hatte 
alfo Urſache, über jene Siege ſich zu freuen, welde die ganze 
übrige Chriftenheit betrübten, Als die beiden Bollwerke chriſt— 
licher Landbesfreiheit, Belgrad iım Norden und Rhodus im Süden, 
unter den Streichen des mächtigen Soleiman nieder ftürzten, als 
Mohacs vom DBlute hriftlicher Kämpfer triefte, als fogar Dfen 
in ber Gewalt der Moslemin erlag und ſchon Wien von ihnen 
rings umlagert war, als in Bosnien, Kroatien und Slavonien 
zahlreiche Schlöffer fih vor dem Halbmond neigten, hatte bie 
verfaufte Kirhe Grund und Anlaß zu jubeln; denn ihr Lehens- 
herr fiegte und ermannte fi ihr Helfer zu fein, wie weiland 
Aegyptens Pharao für Israel ein Helfer geweſen. Seit dem 
Tage der heiligen Zuftina 1572 aber, an welchem die türfifche Flotte 
der Kunft und Tapferkeit Don Juans und feiner Gefährten erlag, 
ging das türfifhe Reich durch innere Zwiſte und Unruhen einer 
allmähligen Erfchlaffung entgegen. Da die griedifhe Kirche das 
Spiel türkiſcher Bluthändel in Eiferſucht und gegenfeitiger Ent 
zweiung, ja felbft in eben fo blutiger Nachahmung nacfpielte, 
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fo ließ fi erwarten, daß auch ihr Gefchie ein ähnliches würde, 
wenn fie fih nicht in einer Art von Wiedergeburt in den Ieben- 
digen Verband des Leibes Chrifti zurückverſetzte, von welchem fie 
fid) in eigenfinnigem Selbfigefallen losgeriffen hatte. 


5. 14. 


Oder haben ſich etwa biefe Verhältniffe geändert? Betätigen 
es nicht gerade die neueften öffentlichen Nachrichten, daß der 
Patriarch gegenwärtig noch immer der Spielball in den Händen 
des Sultans und feiner Minifter it? Der Patriarch Eonftan- 
tinos von Conftantinopel, fo heißt es, ift vom Sultan abgeſetzt, 
und einem andern feine Stelle übergeben worden, ohne daß der 
Sultan die heilige Synode, wie fonft üblih, darum befragt 
hätte, Der neue Patriarch foll Feine fo Tobenswerthen Eigen— 
fhaften beſitzen, welche ihn zu dieſer wichtigen Stelle‘ empfehlen 
fönnten. „Durch folhe Schritte, fehreibt der Sotir, rechtfertigt 
fih um fo mehr das Verfahren ber hiefigen Regierung , welche 
der griechifchen Nationalfirche ihre Unabhängigfeit von dem Pa— 
triarchen von Conftantinopel verfhafft hat. Diefe Maßregel ift 
fo Heilfam, fo wohlthätig, und fo durchaus national, daß dag 
Andenfen jener Männer, welche fie mit Kraft und Ernft durchs 
gefeßt haben, ewig dankbar in den Herzen aller vaterländifch 
gefinnterr Griechen fortleben wird“ 2), Obgleich wir des Gotir 
Lieblingsivee von Etablirung einer Nationalficche nicht beipflich- 
ten, fo find wir doch hierin mit ihm einverſtanden, daß wir die 
Emanzipation der griechiſchen Kirche Sa Eonftantinopel für noth⸗ 
erachten. 


$. 1 


Die „Times “*) melden aus Conftantinopel: „das griechifche 
Patriarhat war während der letzten Woche der Schauplatz der 
beftigften Uneinigfeiten zwifchen dem Patriarchen und den Mit— 
gliedern der Synode. Der Streit zwiſchen dem heiligen Vater 


1) Nauplia von 20. Sept. 1834. 
2) Conftantinopel vom 3, October 1835, 
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und den zwölf Erzbiſchöfen erreichte zuletzt eine fo actheunche 
Höhe, daß zehn der letzteren nach vielen ehrenrührigen Aeuffes 
tungen demfelben ins Geſicht fagten, fie könnten ihm nicht laͤn— 
ger als das Haupt der orthodoxen Kirche anerkennen, ſondern 
müßten ihn für einen antichriftlichen Ufurpator erflären. Nach⸗ 
dem ſie das Patriarchat verlaſſen, beriefen ſie eine Verſammlung, 
wozu jeder einflußreiche Phanariot eingeladen ward, und unter⸗ 
zeichneten eine Petition, worin ſie um die Abſetzung eines Man⸗ 
nes baten, den die griechiſche Nation für unwürdig erkläre, 
länger das Amt ihres geiſtlichen Oberhirten zu begleiten. Man 
weiß noch nicht, welchen Entſchluß der Sultan faſſen wird, da 
der gegenwärtige Patriarch das Vertrauen des Divans beſitzt, 
nicht nur wegen ber Unbefcholtenheit feines Charakters, fondern 
auch, weil er bewiefen hat, daß er nicht wie fein DBorfahrer 
den ruſſiſchen Intereffen ergeben iſt. Diefe Motive bewogen den 
Sultan vor einem Jahre, ihn der Synode zum Nachfolger des 
Eonftantinog vorzuſchlagen, und diefer war, als er merfte, daß 
fih die Pforte von feinen vertrauten Verbältniffen mit Rußland 
überzeugt habe, klug genug, felbft um feine Entlaffung einzite 
fommen, Die zu entfcheidende Frage ift fir die Türkei und 
Rußland von hoher Wichtigfeitz denn es Handelt fih darum zu 
wiffen, ob der griechifche Klerus ruſſiſch oder türfifch gefinnt 
fein fol. Here v. Butenieff fieht dies auch fehr gut ein. Bisher 
hatte er ſich im Hintergrunde gehalten; aber zuleßt fand er es 
nöthig, bervorzutreten, Er hat die Pforte an den Artifel in 
dem Vertrage von Kainardſchi erinnert, welcher flipulirt, daß 
die Verwaltung der geiftlichen Angelegenheiten ber griechifchen 
Kirche von der Pforte ganz unabhängig und der ausſchließlichen 
Leitung der biſchöflichen Synode überlaffen fein fol.” — Be 
kanntlich wurde nad) den neueften Nachrichten der Patriarch ſei— 
ner Würde enthoben, und der Metropolit yon Geres, Grego⸗ 
rios, zu ſeinem Nachfolger ernannt. 


$. 16. 
Eben fo unzuläßig muß ung die Verbindung mit Conftanti- 
nopel erfcheinen, wenn wir die Frage vom Firchenhiftorifchen 
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Standpunkte aus betrachten, und zugleich erwägen, wie und 
welchen Urſprung der Stuhl von Conftantinopel genommen bat, 
Sf der Stuhl von Conftantinopek ein apoftolifcher, d. b. iſt er 
durch die heiligen Apoſtel felbft gegründet, und iſt ihm durch 
das mündliche Wort die Hinterlage des Glaubens anvertraut 
worden? Hat doch nie ein Apoſtel oder eiu Jünger derſelben 
feinen Sig in Conftantinopel gehabt; auch war vor Conftantin 
dem Großen Byzanz nur ein einfaches Bisthum, welches Dem 
Erarhen oder Erzbifchofe von Heraklea untergeorbnet war, 
Nah und nad erft, nach Verlauf mehrerer Jahrhunderte, ward 
die neue Kaiferftadt der Sitz eines Patriarchen, der anfänglich 
den fünften, fpäter aber dem zweiten Nang in der Patriarchen 
bierarchie einnahn. Das Anfehen diefes Stuhls beruhet alfo 
nicht auf einer apoftolifchen, fondern mehr auf einer politifch- 
kirchlichen Anordnung. 


Su 17 

Unter den Bifchöfen der zweiten Nom, welche gleich denen 
von Antiochia, Merandria und Jerufalem, Patriarchen genannt 
wurden, find Heilige gemwefen, aber aud viele, melde ihre 
Größe nad der Größe und Würde ihres Sites maßen, fih 
freuten, das Haupt zu erheben über ihre Brüder, die doch Kir— 
chen vorftanden, die von Apofteln und vangeliften gegründet 
worden, ja, welde eitlen Schelblif auf den Nachfolger des 
heiligen Petrus warfen, den fie zwar ald Oberhaupt anerfann» 
ten, aber doch je mehr und mehr die Bande der Unterordnung 
löſeten, und zulett die traurige Spaltung bewirkten, welche faft 
das ganze hriftliche Morgenland nun fhon feit fo vielen Jahr— 
hunderten von der Fatholifhen Kirche trennt. - „ Eitler Ehrgeiz , 
fagt ein erleuchteter Schriftfteler?), hat mehr als irgend etwas 
anderes, ja eigentlich er allein nach verfchiedenen Jahrhunderten 
endlich die traurige Abfünderung der griechifchen Kirche von 


1) Des Grafen, Stolbergs Gefichte der Religion Jeſu. Bo, 
XIII. Abſch. Ir. 
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Nom, biefem doch fo oft zuvor von ihr anerfannten Din 
der Fatholifchen Einheit, bewirfet, “' 


Ss. 18. 

Auf dem Stuhle zu Conftantinopel faßen rechtgläubige Bi— 
ſchöfe, aber auch viele, welde alg aberwitzige Häreftarchen, als 
befannte Irrlehrer, wie Neftorius, Antimus, Sergiug und der 
Apoftat Cyrillus Lufaris in den neuern Zeiten, großes Unheil 
in der griechiſchen Kirche anrichteten, Liefern uns diefe That- 


ſachen der: Gefchichte nicht reichlichen Stoff zum Nacdenfen ? 


Hatte der Stuhl yon Conftantinopel fich jenes befondern Schubes, 
jenes vorzüglichen Beiftandes von Seiten der allwaltenden gött- 
lichen Borfehung zu erfreuen, der nothwendig ift, um das Ans 
ſehen deffelben in den Gemüthern zu befeftigen, und das unbes 
dingte Vertrauen zu ihm zu fihern® Hätten fo viele Irrlehrer 
aus feinem Schooße hervorgehen dürfen, wenn der. Glanz des 
göttlichen Primats ihn umleuchtet, wenn er, wie der Fels im 
Meere, als Grundfäule des Eirchlichen Gebäudes, jeden gewalts 
amen Anftrom des Unglaubeng darniederzuhalten von dem 


unſichtbaren Hirten wäre errichtet worden? 


3 


8. 19. 

Auch mögten die großen Schickſale und beſonderen Fügungen, 
welche ſeit ſo vielen Jahrhunderten über dieſem Stuhle gewaltet, 
die immer zunehmende Erniedrigung dieſes Sitzes, welcher täg— 
lich mehr von ſeinem Glanze und ſeinem ausgebreiteten Einfluſſe 
verliert, die eigenthümliche Stellung der ruſſiſchen Kirche und die 
gegenwärtige Abſönderung Griechenlands mehr als etwas ande— 


res geeignet ſein, unſer Nachdenken zu wecken und unſere Blicke 


zu ſchärfen. Groß war das Anſehen und die Macht des Patri- 
archen von Conſtantinopel. Schon feine Diözeſe war die größte 
und volkreichſte; fie umfaßte Kleinaften, alle Küften des ägeifchen 
Meeres, wie auch Georgien, ganz Griechenland bis Dalmatien, 
Groß- und Kleinmöfien, Slavonien, die Wallachei, Moldau, 
faft ganz Rußland und einen großen Theil von Ungarn. Ueber— 
dies hatte der Patriarch in allen Angelegenheiten ber orientali- 
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ſchen Kirche vorwaltenden Einfluß, führte den Titel eines öftine- 
niſchen Patriarchen und war befugt ein orientaliſches Concilium 
auszuſchreiben und demſelben vorzuſtehen. 


$. 20. 


Dieſer Patriarchenſtuhl ſollte aber, nad) der hohen Abſicht 
ber allmaltenden Vorſehung, nur einen gemiffen Höhepunkt er» 
reihen, dann allen Arten von Drangfalen und Erniedrigungen 
zum Dpfer fallen. Denn meldh* entehrende Schmach für das 
Haupt der orientafifchen Kirche, an feiner Kathedrale, der herr 
lichen Sophienkirche, flatt des Kreuzes das Zeichen des Islam 
zu erbliden? Welche Demüthigung, aus der Hand der Ungläus 
bigen den Berat oder die Belehnung zur oberften Kirchenwürde 
zu empfangen? Nicht mehr frei war ber Patriarch, fondern 
ganz von der Laune ber bespotifchen Herrichergemwalt abhängig. 
Dazu kömmt noch, daß eine Firchliche Provinz nad) der andern 
fih losriß: Die Czarenſtadt iſt frei von ſeinem Einfluſſe, und 
Athen kennt keine fremde geiſtliche Gewalt auſſerhalb ſeinen 
Gränzen mehr an. So iſt denn die Gewalt und das Anfehen 
diefes Stuhls zu einem wahren Schatten heruntergeſunken, daß, 
faum mehr feine ehemalige Größe und Herrlichkeit erfennbar ift, 
Geht da nicht fihtbar Gottes erhabener Ausſpruch in Erfüllung : 
„ Menfchenwerfe vergehen, aber Gottes Werk vergeht nimmer, « 
Denn während der Tömifch- apoftolifhe Stuhl der Ftpotrgen I) 
Einheit, dem bei feiner Grundlegung vom Sohne Gottes felbft 
die Kraft und die höhere Weihe des Oberhirtenamtes eingefenft 
ward, nach Verlauf von fo vielen Jahrhunderten und fo vielen 
Stürmen, die den Felfen umbrauften, noch jest im fchönften 
Glanze feines apoftolifchen Anfehens ftrablt, dem auch die Be— 
wohner der entfernteften, fonft ganz unbefannter Zonen ihre 
Huldigung darbringen, wird der von Menjchenhänden erbaute 
Stuhl von Lonftantinopel immer morfcher und Ioderer, ein 
Stein nah dem andern Iöst fih aus feinem Gefüge, und er 
wird, wenn anders menfchliche Berechnung nicht trügt, nad 
kurzem Verlaufe einer verwitterten Ruine aus der Vergangenheit 
nicht unähnlich ſehen. Gleich dem Thurme Babels ſteht er da, 
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als ein ſprechendes Denkmal von ‘dem Gerichte des Herrn über 
feine Kirche, die ihre Sendung fträflich verfanntz denn fo wie 
der Herr einft herabfuhr von den Himmeln, und in flammendem 
Grimme fih gegen die übermüthigen Erbauer des babylonifchen 
Thurmes erhob, alfo. zerftreute er die Bauleute am Stuhle zu 
Eonftantinopel und perwirrte die gemeinfame Sprache des Glau- 
bens und der Firdlichen Einheit. Sollte nun dieſes alfo ges 
ſchwächte und verdunfelte Anfeben des Patriarchen zu Eonftantis 
nopel, dem der göttliche und unſi ichtbare Hirt nur noch den 
Hirtenftab über eine feine, in Aſi en zerftreute, unter Ungläubis 
gen lebende Heerbe übrig gelaſſen, und ver fein durch fo viele 
drangvolle und blutige Ereigniffe verwundetes Haupt kaum mehr 
empor zu heben vermag, nicht Griechenland und Rußland beleh- 
ren? Sollten fie nicht die Hand des Allmächtigen gewahr wer- 
den, der ben Gemaltfcepter ungerechter Anmaffung zerbricht 
gleich dünnem Rohrgeflechte, und die Herzen der Könige zu 
Ienfen weiß, wie Wafferbähert 


” 


Dritter Abfchnitt. 


Beruhet Griechenlands Wiedergeburt auf dem Anſchluß 
an Rußland? 
“ 


Ss. 2. 


Dankbare Erinnerungen und Gleichheit des Symbolums 
möchten vielleicht das freigewordene Griechenland in kirchlicher 
Beziehung an Rußland anknüpfen. — Nicht ſelten begegnet dem 
ſinnigen Forſcher der Geſchichte, daß dem Ewigen die ſelbſtſüch— 
tigen Wege der Menſchen und die politiſche Klugheit der Cabi⸗ 
nette nur zu Mitteln dienen müſſen, bie ewigen Rathſchlüſſe ſei— 
ner Weisheit und feiner Erbarmung rückſichtlich der Kirche zu 
verwirklichen. ‚Nie wird es der Weften Europas zugeben, daß 
Griechenland die Zahl der Gouvernements des ruffifhen Coloſſes 
vermehre; früher oder fpäter müßte aber diefes geſchehen, wenn 
ein Firchliher Nerus zwiſchen beiden Staaten geknüpft würde, 
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indem fa der Alleinherricher durch feine Ufafen eben fo über bie 
Kirche entfcheidet, wenn er will, die heilige Synode fprengt , 
als er über unzählige Bataillons gebietet, um feinen Be: 
fehlen Nachdruck zu geben.‘ Griechenland ſcheint den hiſtoriſchen 
Beruf zu haben, eine neue Macht im Mittelmeere zu bilden, 
und anftatt der lahmgewordenen türkiſchen Herrfchaft die Darda— 
nelfen zu bewachen , und die alfenfallfige Bildung einer neuen 
mahometaniſchen Herrfchaft von Aegypten ber zu paralyſiren; 
gerade dieſe Aufgabe fehließt es vom kirchlichen Verbande mit 
Rußland aus. Stourdza, ‚der beredſame Panegyriker der 
orthodoxen ruſſiſchen Kirche, hat den Ausſpruch gethan: 
„Die Religion ſei in Rußland national; alle Nationalreligionen 
aber, ſagt der polemiſirende ruſſiſche Staatsrath in einem die 
Lüge immer ertappenden Widerſpruche, tragen das Gepräge des 
der menſchlichen Natur anklebenden Egoismus an ſich.“ „Was 
ſoll das griechiſche Episcopat anlocken, künftighin ſeine kirchlichen 
Inſtitutionen von St. Petersburg holen zu laſſen? Warum ſoll 
das Volk eine ſo theuer erkaufte Nationalität von Neuem gefähr— 
den, um ſie bald in jenem Ozean untergehen zu ſehen, deſſen 
Wirbel ſchon manche andere verſchlungen haben? 


$ 22. 


© 

Der ruſſiſche Glaube ift nuf dem Scheine nad) geſchloſſen. 
Durch ein unglückliches Verhängniß entwickelte ſich die ruſſiſche 
Kirche von Conſtantinopel aus gerade zur Zeit, wo der Photianis⸗ 
mus durch feinen Haß gegen Rom die Segnungen der mittel- 
alterlichen Hierarchie von der orientaliſchen Kirche ausſchloß, als 
deren Beftandtheil die vuffifchen Provinzen betrachtet wurden. 
Losgetrennt vom Mittelpunkt der Einheit hat die ruffiihe Kirche 
früher als die übrigen griechifchen Kirchengenoffenfchaften Die 
Entwidelungen des heterodoxen Keimes begonnen. So drang 
die lutheriſche Lehre und der Socinianismus frühe in Rußland 
ein, und verbreiteten ſich in Moskwa unter dem Volke bis fen- 
feits der Wolga; felbft Mönche wurden davon ergriffen. Auch 
in Weis: und Kleinrußland fand die Lehre der Neformirten 
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Eingang‘). So bildete fih aud der Mißbrauch in der ruffi- 
hen Kirche, die von ihr aufgenommenen Römiſch⸗Katholiſchen 
abermals zu taufen?). Und obgleich der Patriarch Ignatius 
1604 feſtgeſetzt hatte, daß die Römiſch-Katholiſchen, welche zur 
ruſſiſchen Kirche übergehen, nicht noch einmal brauchten getauft 
zu werden, und daß fie nur mit dem Chrifam zu falben wä- 
ven’), jo wurde dod in dem fpätern Concil zu Moskwa im 
Jahre 1620 wegen des durch den Metropoliten Jonas Yon 
Sarez verurſachten Streites, ob diejenigen, weldhe von der 
römiſch-katholiſchen Kirche zur griechifch-vuffifchen übergegangen , 
wieder⸗ durch das Untertauchen nad ruſſiſcher Art unter Waffer 
zu taufen wären, — bie abermalige Taufe der Römiſch-Katho— 
lichen definitiv feftgefegt und beftimmt, wer wieder getauft oder 
nur mit dem heiligen Chrifam gefalbt werden folle‘). Damit 
im Widerfpruche ſteht freilich, was eine ruffifche Synode unter 
Peter dem Großen im Zahre 1718 angeordnet, daß die zur 
griechifchen Kirche übertretenden Lutheraner und Neformirten 
nicht wieder zu taufen wären). Solche Widerſprüche und Ges 
genfäge entftehen da, wo die Einheit fehlt. Erſterer Mißbrauch 
war aber offenbar gegen die ältere Tradition der Kirche, 
kraft welcher es ſchon ſehr frühe Sitte und Gewohnheit war, 
‚die Begießung (aspersio) bei den Gläubigen anzumenden , be— 
fonders bei Kranfen und Leidenden u, f. w., und man nahm 
niemals Anftand , diefe Form für gültig anzuerfennen, obgleich 
nicht zu läugnen ift, daß die dreimalige Untertauchung (immer- 
sio): des Täuflings die gewöhnliche Form war, Diefes Gafras 
ment den Gläubigen zu fpenden. Daß die Form der Begießung, 
die in der katholiſchen Kirche üblich, in der Tradition begründet 
ift, fehen wir vorzüglich aus dem Zeugniffe des heiligen Cy— 
prian, eines Mannes, der im britten Jahrhundert nicht nur 


1) Im J. 1552. Strahl's Beiträge. ©. 372. 
2) Daſelbſt I. Bd. ©, 159. 

3): DAR S 228. 

4) Dal. ©. 226. 

5) Daf, ©. 379. 
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als ein großes Licht leuchtete, ſondern auch fo ſtrenge war, daß 
er nur die Taufe von Rechtgläubigen geſpendet anerkennen 
wo Ite, Diefer erklärt ausprüdtih, als man ihm die Frage 
vorlegte, ob die Taufe folder gültig „ welche ſchwach und -franf 
auf: dem Bette getauft, daher nicht gebabet, fondern nur bes 
goffen worbens daß er die auf dem Bette durch Befprengung 
gegebene Taufe derjenigen, welche durch Eintauchung gegeben 
wird, gleich ſchätzez denn, ſagt der große Kirchenvater c, feiner 
Meinung nach könnten die Wohlthaten Gottes nicht verkürzt wer⸗ 
den, wenn ſowohl der, welcher ſie empfinge, als der, durch 
den fie verliehen würden, vollkommenen Glauben hätte Is » 


$. 23. 


Bon Nom getrennt, ward im fehzehnten Jahrhundert auch 
der kirchliche Verband der ruffiihen Kirche mit Conftantinopel 
ſchwächer, und hörte mit der Aufpebung des ruſſiſchen Patri- 
achats und der» Errichtung einer Synode vollends ganz auf. 
Laffe man diefe Kirche ihre Laufbahn ganz durchmachen, ihr 
Territorialfpftem vollſtändig entwickeln, den Einfluß der auswär⸗ 
tigen. Profeſſoren und der philoſophiſchen Syſteme immer mehr 
ſich Bahn brechen, und bald wird die innige Freundſchaft der 
Czarenkirche mit dem Proteſtantismus klar und unläugbar wer⸗ 
den. Man kennt das neueſte Glaubensbekenntniß?) eines der 
gelehrteſten und angeſehenſten Prälaten- der ruſſiſchen Kirche, des 
Metropoliten Philaret Cfrüher Profeſſor der Theologie an ber 
Newskoiakademie in Petersburg), welches nicht allein die Grund» 
ſätze des Proteftantismug, - fondern auch die Prinzipien und die 
Keime des Nationalismus in reichlihem Maaße enthält‘ Auch 
bedarf es Feiner Erinnerung, daß die Zöglinge Philarets in 
Petersburg befonders in der biblifchen Kritik arbeiten; Pinferton, 
ein englifcher Bibelmiffionär, deutet vernehmlich genug an, daß 
mit der deutſchen Wiffenfchaft ihnen auch der deutfche Rationa— 

1) Cyp. Epist. LXXVI. 
2) Siehe meine Beleuchtung diefes Glaubensbefenntniffes im Katho- 

liken: „ Januar =, Februar» nnd Märzheft 1836. 7 
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lismus in Beziehung auf die Kritif nicht fern geblieben ift, 
Daß diefen vationalifivenden , wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ge- 
genüber fi) auch das andere Extrem’, der Myſtizismus, in der 
ruſſiſchen Kirche geltend gemacht Babe, daran laſſen uns die 
englifchen Bibelmiffionäre in Rußland gar nicht zweiflen. Diefe 
Beobachtungen können aber den griechifchen Prälaten unmöglich 
entgehen; wollen fie daher ihre Dogmen retten, fo dürfen fie 
fi) gewiß nicht unter den Fatferlichen Purpur flüchten. 


$. 24. 


Was fol endlich das neue Königreich bewegen, fid): eine 
ruſſiſche Kirchenprovinz nennen zu laſſen? Vielleicht die mehr 
als überladene Liturgie und der unbeholfene Cultus? oder die 
noch bedeutend vorherrſchende Ignoranz des moskowitiſchen 
Klerus, oder der mehr als tolerirte Aberglaube in der niederen 
Bolfsklaffe, oder der freche Unglaube , der in Sturmfihritten unter 
der höheren feine Eroberungen macht? Daß durch Einziehung 
der Kirchengüter die ruſſiſche Geiftlichfeit der größten Armuth 
ausgefeßt worden, weßhalb wenige Lebengelemente in dem vegu- 
lären Klerus fich regen, ja der völlige Tod unter, dem Säcular— 
Herus fich zeigt, ift eine hinlänglich befannte Thatſache. ,, Der 
Säcularclerus, fo berichten die neueften englifchen Agenten ver 
Bibelgefelichaft in Rußland, befucht zwar Die geiftlichen Semi- 
narien, ja für ihn find fie vornehmlich eingerichtet, aber was 
die jungen Leute etwa von der Univerfität mitbringen, geht unter 
dem Drude ihrer Stellung fo gut ald ganz verloren. Es wird 
feiner ordinirt, der nicht verheirathet iſt; da aber das Einfom- 
men der Geiftlichfeit höchft unbedeutend ift, fo find fie, zur Er- 
nährung ihrer Familien, ganz an den Aderbau gewiefen, wobei 
fie natürlich vollſtändig verbauern. Daher fommt es denn, daß, 
wie befannt, nirgends fo wie in Rußland, die größte Hoch— 
ſchätzung des elerifalifchen Charakters mit der ärgſten Nichtach— 
tung der Perfon verbunden it’). Darunter muß das Volk 

1) Evangelifche Rirchenzeitung. September 1834. Ueber die ruffifche 


Kirche. 
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und die Volfsbildung natürlidy am meiften leiden, und an einen 
kirchlichen Religionsunterricht der Jugend ift wenig zu denken. 
Der Raskolnismus, welher die niederen Claffen des Volks, fo 
wie der Illuminatismus, welcher mit dem Einfluffe der franzö— 
fifchen Bildung die höheren Stände ergriffen, gewinnen mit jedem 
Tage mehr Stärfe, Individuen, wie Nationen werden aber nur 
dann die eigene veligiöfe Ueberzeugung mit der fremden verlaus 
ſchen, wenn die Kraft der Wunder, oder ausgezeichnete geiftige 
Superiorität dafür enticheiden macht. Wir dürfen daher erwarten, 
daß das griechifche Volk in nicht langer Zeit die Nuffen an Bil- 
dung weit übertreffen, und das trübe Gemälde, das ung ber 
gelehrte Neifende Pouqueville) und Staatsrath yon Maurer 
von der griechiichen Geiftlichfeit entworfen, bald aufhören wird, 
Wirklichkeit zu fein. 
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Schon hat Griechenland durch Nahahmung Rußlands in Bes 
ziehung auf feine Kirchenfreiheit viel Nachtheiliges erfahren. 
Bekanntlich war es Peter der Große, der im Anfange des ver: 
floffenen Jahrhunderts das geiftlihe Oberhaupt der. ruffifchen 
Kirche, das Patriarchat, abſchaffte. Diefer Monarch, welcher fich 
eine Zeit lang in England aufhielt, ſowie in Preuffen und Holland, 
fand das von Heinrich VIII, Cdem er an Despotismus und 
Woluft nichts nachgab) und das von Cliſabeth gegebene Bei: 
fiel der Bereinigung der weltlichen und geiftlichen Gewalt um 
ſo behaglicher, da feither diefer Patriarch wegen der großen 
politifchen Zerfplitterung der Auffen großen Einfluß befaß. Als 
daher im Jahre 1702 der Patriarch Hadrian geftorben war, erflärte 
er den zu einer neuen Wahl verfammelten Bifchöfen: „Dieſe 
Wahl treffe feine Perſon, da er der geborne Patriarch der ruffte 
hen Kirche fei, Ohne dies könnte das Volk, wenn es ſeither 
ein Haupt des Staates auf der einen und ein Haupt der Kirche 
auf der andern Seite gefehen habe, wähnen, es gebe wirftich 
zwei verfchiedene Gewalten im Staate!” Um jedoch das Volk 


1) Voyage dans la Grece, 1820. 
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durch einen zu fchnellen Uebergang nicht zu empören, feßte er 
einftweilen einen „Exarchen“ ein. Sp ward durch des Czaren 
gewaltigen Arm der Patriarchenſtuhl zertrümmert, und auch das 
geiſtliche Oberhaupt der ruſſiſchen Kirche vernichtet. Seitdem iſt 
der Kaiſer das Oberhaupt der ruſſiſchen Kirche. Ohne die 
Glaubensgrundlage der Religion anzutaſten, iſt er mit dem 
Rechte bekleidet, alle für die Kirchendisciplin nöthigen Verord⸗ 
nungen zu erlaſſen, und die Würdenträger der Kirche zu ernen— 
nen. Zur Verwaltung der in feiner Perſon vereinigten geiſtli— 
hen Gewalt feste Peter 1721 die „heilige dirigirende Synode « 
ein, ein hohes Firchliches Collegium, dem er Berhaltungsregeln 
vorſchrieb, und das er ganz von fi abhängig machte, Bekannt 
ift Die Einrichtung der Synode. Die Gefchäfte der geiftlichen 
Kanzlei werben durd einen Faiferlichen Profurator verwaltet, 
und meiftens gefchieht ed, daß Diefes fo innig mit der Kirche 
verfnüpfte Amt, was freilich fonderbar Yautet, einer Militär 
perfon anvertraut wird, ein Berfahren, weldes gleich anfangs 
Peter der Große beobachtete, um dem Elerifalifchen Geifte recht 
buchſtäblich die Zügel anzulegen, und das auch gegenwärtig noch 
feine Anwendung findet; denn zur Zeit‘) iſt der General, Graf 
Protaffoff, Adfutant Sr. Majeftät des Kaifers, Profurator bei 
„der heiligen Synode.” Uebrigens ift fein Act der Synode 
gültig, ohne die Deftätigung des Kaifers erhalten zu haben. 
Nach diefem Vorbilde wurde bie griechiſche Synode eingerichtet. 
Es ift daher hohe Zeit für Griechenland, fih von einem auch 
feine Kirchenfreiheit jo bebrohenden Nachbar fern zu halten ; 
fonft dürfte e8 Gefahr laufen, in den vollen Strom der Neo: 
Iogie und SHaverei mit hinein gezogen zu werden. 


4) Allgemeiner Religions - und Kirchenfreund. VII. Heft. Zuli 1839, 
©. 936. — Sion, Juliheft 1839. — Journal des Debats. 
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Vierter Abſchnitt. 


Beruhet die Wiedergeburt der griechiſch-ruſſiſchen Kirche 
auf dem Anſchluß an die akatholiſchen Confeſſionen? 


ER 


Die Geſchichte und der chriſtlich erleuchtete Verſtand erlauben 
den Griechen nicht, irgend einer proteſtantiſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaft ſich anzuſchließen. Die Biſchöfe, wie das Volk, werden 
ſich der Erklärungen und Anatheme erinnern, die der Patriarch 
Jeremias erließ und welche die griechiſche Hierarchie unterzeich— 
nete, ſowie der verſchiedenen deßhalb abgehaltenen Synoden. 
Bietet die morgenländiſche Kirche ſeit ihrer Trennung von dem 
Mittelpunkte der katholiſchen Einheit gleich eine betrübende An— 
ſicht dar: ſo muß doch in ihr ein unerſchütterliches Feſthalten an 
der apoſtoliſchen Tradition und eine achtungswürdige Verehrung 
auch gegen die ſcheinbar unbedeutendſten Anordnungen und Ver— 
fügungen des chriſtlichen Alterthums anerkannt und geprieſen wer— 
den. Daher fanden die Urheber und Beförderer der Kirchenum— 
wälzung im ſechzehnten Jahrhundert an der griechiſchen Geiſtlich— 
keit zwar in ſo weit Gefährten, als beide Theile in ihrem Haſſe 
gegen Rom einverſtanden waren, ſie wurden aber mit der Zu— 
muthung, die Griechen mit in die Neuerung und Glaubensän— 
derung hineinzuziehen, entſchieden abgewieſen. — Der erſte Ver— 
ſuch, die morgenländiſche Kirche proteſtantiſch zu machen, ging 
von Melanchthon aus. Dieſer ſandte dem damaligen Patriarchen 
von Conſtantinopel, Joſephus, ein Exemplar der in's Griechiſche 
überſetzten augsburgiſchen Confeſſion mit einem ſehr freundſchaft— 
lichen Handfchreiben ). Beides blieb aber unbeantwortet, 


$. 27. 


Unter dem Patriarchate des Jeremias wurde ber Verſuch 
wiederholt, Stephan Gerlah und Martin Cruſius waren die 
beiden Hebel diefer Unternehmung. Erfterer Cgeb. 1546 im 
Wiürtenbergifchen, geft. zu Tübingen 1612) begleitete den Faifer- 


1) 1550. 
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lichen Gefandten David yon Ungnad als Prediger nad) Conftans 
tinopel, und fand dort Gelegenheit, mit dem Patriarchen und 
vielen geiftfichen und weltlichen Notabifitäten Befanntfchaft anzu— 
knüpfen, und fo ben Briefen feines Lehrers Martin Erufius mehr 
Eingang zu verfchaffen. Diefer gehörte zu den fleißigften und nam— 
bafteften Humaniften des fechzehnten Jahrhunderts; er war ein 
ausgemachter Meifter im Griechiſchen, das Neugriechifche ſprach 
und ſchrieb er geläufig. Durch diefen Mann alfo Flopfte das 
junge Lutherthum an die uralten Pforten der morgenländifchen 
Kirche an, und gab vor, daß es an den Glauben ber erften 
fieben Jahrhunderte fich hielte. Der Patriarch, ein Mann von 
pieler Gelehrfamfeit und großem Berftande, zögerte anfangs mit 
der Antwort, und gab den Tübingern zu verftehen, daß fie die 
Lehren der urfprünglichen Kirche nur mit dem Munde ehrten; fie 
feien weiter nichts, als vermeffene Neuerer, die fich weifer dünk— 
ten, als das alte und neue Rom. Endli aber, als fie aufs 
heue in ihn drangen, gab er, entforechend ben Artifeln des augs— 
burgifchen Befenntniffes, eine ausführliche Auseinanderfegung der 
griechifchen orthodoren Lehre, unter dem Titel: „die orientalifche 
Kirchencenfur“ heraus. Hier folgt der Beſchluß derfelben in einer 
kurzen Wiederholung der Materien, welche ihren ganzen Inhalt 
zu erfennen gibt: „Weil ihr denn, fo fehreibt er, nur jene 
Sacramente annehmet, welche anzunehmen e3 euch beliebt, nebft 
den Srrthiimern, womit ihr diefelben zu entftelfen für gut befuns 
den habet; weil ihr die ununterbrochene Kette der mündlichen 
Ueberlieferung und die geheiligte Hinterlage der kanoniſchen Bücher 
verachtet, und fein Bedenken traget, diefelben zu verflümmeln und 
zu verfälfchen, weil ihr geftügt auf das Wort der Juden und 
Bilderſtürmer behauptet, daß die Anrufung der Heiligen, bie 
Berehrung ihrer Bilder und Reliquien Gögendienft und Thorbeit 
ſei; weil ihr das Klofterleben, welches eine Nahahmung des 
engtifchen Lebens iſt; weil ihr die Beichte der Sünden, die wir 
son jeber einer dem andern befennen, ganz verwerfet; fo erklä— 
ven wir euch, daß ihr mit ung feine Verbindung eingehen 
fönnet, daß wir yon Theologen eures Gleichen und von einer 
euch beliebigen Erklärung der heiligen Texte, welche dieſe Wahr: 
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beiten enthalten, nichts wiffen wollen, wir erflären auch, daß 
euch eine thörichte Hoffart verbiendet, und euch eure Geburten 
bein hellſten Lichte des ehrwürdigen Alterthums vorziehen heißt. 
Höret alfo auf, euch unfertwegen zu bemühen, und ung mit 
euren Sendfchreiben zu beläftigen‘).” Diefem Gutachten war 
noch ein beſonderes einleitendes Schreiben beigefügt, welches zwar 
auf Die allerfchonendfte und freundfchaftlichfte Weife abgefaßt 
war, worin wir noch folgende bemerfenswerthbe Worte Iefen: 
„Dbwohl wir euch aber in gemwiffen Theilen ber Glaubenslehre, 
bie wir fefthalten, gleich von vornherein nicht beftimmen, fo hegen 
wir doch das Vertrauen, daß ihr gemäß eurer Weisheit und 
vollendeten Gelehrſamkeit und Klugheit Nichts der richtigen und 
wahren Lehre vorziehen werdet, und daß ihr nicht ganz und gar 
neue und der evangeliſchen Weisheit Jeſu Chriſti ſchnurſtracks 
zuwiderlaufende Anordnungen und Satzungen feſthalten, und 
nicht ohne Unterlaß von einem mit dem rechten Glauben ftreiten- 
den Sage unftät immer auf andere übergeben, und nicht euren 
angenommenen DBorurtheilen, die mit aller rechten Denfweife in 
Zwietracht liegen, lieber folgen werdet, als dem, was wahr 
und lauter iſt.“ 
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Das Alles war aber nur ein kleines Vorſpiel des eigentlichen 
Drama, welches in das zweite und dritte Dezennium des fieb- 
zehnten Jahrhunderts fällt. Dort wurde der Verſuch, die grie- 
hide Kirche proteftantifch zu maden, nicht von fernftehenden 
fremden Gelehrten verfucht, fondern ein gelehrter und gewandter 
Patriarch bot fein ganzes Anfehen und alle Kräfte auf, um in 
Berbindung mit auswärtigen Negierungen und einheimifchen Ans 
bängern, die Reformation auf griechiſchen Boden zu verpflanzen. 
Umſonſt, die Pflanze fand dort noch nicht den rechten Boden. 
Die Unternehmungen dieſes Patriarchen, wie die Erflärungen 


1) Nach Leo Allatius, eceles. orient. et oceid. Cons. p. 1012., und 


nad der authentifchen Ueberfegung des Stanislaus Socolo— 
vius in der Censura orient, eccles. Köln 1583. 
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der morgenländiſchen Kirche dagegen, bilden eine zu wichtige 
Erſcheinung in der Kirchengeſchichte, als daß wir ſie nicht neuer— 
dings in die Erinnerung der Zeitgenoſſen zurückrufen ſollten. Zur 
Zeit herrſchender Geldgier und einſchleichender Erſchlaffung des 
türkiſchen Reichs, bildete ſich in Stambul, unter dem jungen 
Sultan Osman, ein merkwürdiger Heerd längſt vorbereiteter 
Plane. Mehrere, durch ihre kirchliche oder politiſche Stellung 
höchſt einflußreiche Männer von verſchiedenen Nationen vereinig— 
ten ſich in der Abſicht, die Reformation im Oſten und Südoſten 
Europas mit einem Schlage einzuführen, zu welchem Zwecke jene 
mit wirren und trüben politiſchen Angelegenheiten beſchäftigte 
Zeit ganz vorzüglich geeignet war. Die alte, griechiſche Kirche 
ſollte plötzlich als calviniſche daſtehen, und das konnte keine 
Schwierigkeit haben; denn der Patriarch Cyrillus Lukaris be— 
kannte ſich von ganzer Seele zur Doctrin des Genfer Reforma— 
tors. Sein Vaterland war Candia, welches damals venetiani— 
ſcher Botmäßigkeit unterthan war. Unter der Regierung der 
Republik übte die griechiſche Kirche alle ihre Rechte und Ge— 
bräuche in ungehemmter Freiheit. In Venedig und Padua war 
für die Bildung wiſſenſchaftliebender junger Griechen geſorgt. 
So wurde auch Lukaris (geboren 1572, den 12. November in 
Candia, der Hauptſtadt Creta's oder Candias), kaum zwölf 
Jahre alt, dorthin geſandt. Sein lebhafter, feuriger Geiſt ließ 
ihn an natürlichen Kenntniſſen weit vorſchreiten. Schade, daß in 
dieſen jungen, empfänglichen Jahren ein Mann auf ihn einwirkte, 
der von den ſchiefſten Grundſätzen durchdrungen war. Margu— 
nius, nachmals Biſchof von Cythere, der römiſchen Hierarchie 
im Innerſten ſeines Herzens abgeneigt, erfüllte den jungen Cre— 
tenſer mit den gehäßigſten Vorſtellungen von der lateiniſchen Kirche. 
Sn folder Stimmung mußte ihm das katholiſche Kirchthum, wie 
es ihm bei ſeinen Reiſen durch Italien vorkam, im höchſten 
Grade widerlich erſcheinen. Auf einer Reiſe nach dem Norden, die 
ihn nach Vollendung ſeiner Studien auch nach Genf führte, lernte 
er den Proteſtantismus und namentlich den calviniſchen kennen 
und lieben. Dann ging er nach Griechenland zurück. Sein 
Vetter Meletius Piga, der eben als Protoſyncellus des Patri— 
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archen von Alerandria in Conftantinopel verweilte, und Patri— 
arcenftelle vertrat, beförderte ihn als feinen Landsmann zur 
Würde eines Priefters und Arhimandriten ( Abtes), indem er 
an ihm Eigenſchaften fand, die er über Alles fchäßte. 


$. 29. 


Sigismund, König von Polen, hatte eben damals im Ein- 
verftändniß mit dem hohen Clerus feines Landes und nach deffen 
Gutachten eine Berbindung mit dem päbftlichen Stuhle ange- 
knüpft, die der griechiſchen Spaltung in feinem Lande ein glüd- 
liches Ende bereitete, Nur wenige Stimmen erhoben ſich gegen 
dieſes Werf der edlen Friedensftiftung. Der theilmeife Wider: 
ſpruch indeß, welcher ſich hie und da noch von unverföhnlichen 
Gönnern der Trennung vernehmen ließ, machte eine Synode zu 
Brzesc (1596) nothwendig. Zu diefer Verſammlung ſchickte 
Meletius ſeinen jungen Günſtling Lukaris als Legaten; und in der 
That, wenn ihm daran lag, alle Ausſicht auf Vereinigung abzu- 
ſchneiden und die beftehende Kluft noch mehr zu erweitern, fo 
fonnte er feinen geeigneteren Mann fenden. Während er fich 
bier, obwohl umfonft, der Vereinigung mit den Katholifen aus 
allen Kräften entgegenfeßte, bemühte er fich, auf einer Zufam- 
menfunft griechifcher und proteftantifcher Theologen zu Wilna 
(1599), eine Union der Griechen und der Proteftanten zu ver- 
mitteln; aber bier feheiterte fein Man an der Altgläubigfeit feiner 
nordifchen Kirhengenoffen. Nachdem er noch ein paar Jahre in 
Polen zugebracht hatte, fehen wir ihn ( 1602) auf dem Patriar- 
chenſtuhl yon Alexandria als Nachfolger feines Beſchützers und 
Landsmannes Meletius, Er wußte ſich nämlich, nad) dem Tode 
feines Gönners, vermittelft Geldes den erledigten Sitz zu ver— 
Schaffen, 


$. 30. 

Die griechiſchen Patriarchen pflegten ‚öfters nach Conftanti- 
nopel zu reifen, theils um fich in wechfelfeitigem Einverftändniffe 
über gemeinfame Angelegenheiten mit einander zu benehmen, 
theils um ſich der weltlichen Regierung zu empfehlen, und ihre 
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Sachen in perfünlicher Anwefenheit beifer zu betreiben. Dazumal 
fanden, nad) dem Zeugniffe Pindar’s, der damals in der Eigen: 
ſchaft eines englifchen Gefandten an der Pforte fich aufpielt, die 
orthodoren Griechen mitunter an feinen, nad) Glaubensneuerung 
riechenden Grundſätzen Ynftoß. Gleichwohl wurde er Stellver: 
treter des Patriarchen ‚als diefer Cer Hieß Neophytus) auf Sul 
tan Achmed's Befehl nah Rhodus in's Exil gehen mußte; denn 
diefes Bicariat fam dem Stuhle des heiligen Marcus: vor allen 
zu. Als Neophytus bald ftarb, glaubte Lufaris den byzantinifchen 
Erzftuhl ohne Hinderniß befteigen zu können. Diefesmal aber 
fand fich fein Ehrgeiz getäuſcht; Timotheus, bisher Bifhof von 
Marmora, erhielt die Würde, Lufaris wollte nicht weichen; aber 
ſowohl der Clerus, als die türfifhe Obrigfeit wies ihn ab, Er 
fehrte endlich nach Alerandria zurück, aber nicht um dort zu 
bleiben, fondern um mitten unter endlofen Wirren ber türfifchen 
Machthaber doc zulest jene Stelle einzunehmen, nach der alt 
fein Sinnen und Trachten gerichtet war ). 


rl. 

Die Erhebung des Cyrillus auf den byzantinischen Patri— 
archenfis fallt in eine der unheilfchwangeren Epochen der türfi- 
fen Gefchichte. Während aber Stambul?) mit Unruhen, Ges 
walt, Tumult und allen Greueln einer Soldatenherrfchaft erfüllt 
war, verfolgte der griehifhe Patriarch auch feinerfeits Die 
Pläne, die er und feine Rathgeber fhon Yängft im Bufen ge— 
tragen hatten. Doch fo laut tobte der Lärm ausgelaffener Prorten- 
fflaven und die ringsum aufflammende Empdrung der Provin- 
zen nicht, daß die griechiſchen Sionswächter vergeffen hätten, 
was ihres Amtes fei. Cyrillus unterhielt mit Calvinern und 
namentlid mit dem holländiſchen Botichafter Cornelius Hang, 


1) Allatius, de eceles. oceid. et orient. perp. consensione. Lib, III. 
c. II. 4. 
2-15: 1022. 
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der ihm zahlreiche proteftantiiche Schriften verfchaffte, mit dem 
englifchen Gefandten u. A. vertrauliche Einverftändniffe; für das 
Herfömmliche zeigte er wenig Sinn und Neigung; ließ neuerungg- 
füchtige Pläne durchſcheinen, und ftellte fich nicht undeutlich als 
Anhänger Calvin’s dar, Das Fonnte dem griechifchen Clerus 
um fo weniger entgehen, als derfelbe durch einige Sefuiten noch 
befonders auf die drohende Gefahr aufmerffam gemacht wurde, 
Obwohl die Gefandten von Venedig, von Holland und England 
ſich nachdrücklich für ihn verwendeten, und ungeachtet, daß 
50,000 Thaler geboten wurden, wenn er in feinem Amte unge- 
flört bliebe, fand die orthodoxe Geiftlichfeit doch Wege ihn zu 
entfernen: er mußte nad Rhodus in's Eril gehen. Gregor, 
Bischof von Amafia, follte feine Stelle erfeßen; allein, da er 
20,000 Thaler an den Fiskus zahlen follte, und eine ſolche 
Summe nicht erfhwingen Fonnte, fand er fi) genöthigt, befagte 
Prätenfion aufzugeben. 


5.32. 

Durch die Bemühungen des englifchen Gefandten Noe, trat 
Cyrillus zum zweitenmal als Patriarh vou Conftantinopel auf. 
Weit entfernt, daß die vorausgegangene Erfahrung ihn einge: 
ſchüchtert hätte, ſchien fie in ihm vielmehr den Eifer der Neue 
zung recht entflammt zu haben. Weithin durch Europa war eg 
bereits ruchbar geworden, der Inhaber des alten Biſchofsſtuhls 
von Byzanz läugne die katholiſche Lehre von der Weſensverwaud— 
lung im Abendmahl, er verwerfe bie Heiligenverehrung , verachte 
die Firchliche Ueberlieferung, ftelle die Bibel als dogmatifchen 
Richter der Chriftenheit auf, ftimme faft in alfen Unterfcheidungs- 
lehren mit den Calvinern überein, laſſe griechiſche Sünglinge in 
calviniſchen Anftalten durch Holländer erziehen u. dgl. Die ihm 
untergebene Geiftlichfeit nahm, feine eigentlichen Anhänger aug- 
genommen, harten Anftoß an feinem Benehmen ; fhon war es 
fo weit, daß er wieder verbannt werben jollte, als er noch zeitig 
genug der türkiſchen Juſtiz 10,000 Thaler in den Weg warf, 
worauf er wieder Ruhe hatte. 
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Cyrillus verlor aber dem ohngeachtet ſeinen Plan nicht aus 
den Augen. Um die Fackel der neuen Religionserleuchtung recht 
vielen in die Hand zu geben, ſollte in Conſtantinopel eine grie— 
chiſche Druckerei errichtet werden. Im Juni 1627 brachte ein 
Kauffartheiſchiff aus London Lettern und Preffe} und alles Zuges 
bör, mit einem der Typographie Fundigen Griechen, Namens 
Nievdemus Metara. Um die foftbaren Gerätbfchaften vor allen 
Pladereien türkischer Polizeihäfcherei fiher zu ftellen, vermochte 
der Patriarch den englifchen Gefandten, den ganzen Borrath für 
fein Eigenthum zu erklären. Cyrillus verfaßte eine Art von 
Katechismus nach calviniſchen Grundfäsen, die indeß doch nicht 
unummunden ausgelproden waren. Dod faum hatte das Werk— 
lein die Preffe verlaffen, als die türfifche Obrigfeit nicht ohne 
Mitwirkung des griedifchen Clerus und des franzöftfchen Gefand- 
ten aus politifchen und religiöfen Gründen die Typen und übri— 
gen Geräthe in Beſchlag nahm, und die griechifche Druckerei 
vernichtete, Zugleich hatte die altgläubige Geiftlichfeit auffer den 
unkirchlichen Schritten des Neuerers noch überdies ein entfcheiden- 
des Zeugniß feiner proteftantifchen Gefinnung vor Augen, Fonnte 
alfo auch auf canonifhem Wege gegen ihm einfchreiten. Cr 
wurde wiederum abgefest. Cyrillus Kontari von Berrda bes 
warb fih um den Stuhl; als er aber der türfifchen Regierung 
nicht entſprach, wurde er nach Tenedos verwieſen. Statt feiner 
erhielt Cden 5. März 1634) Athanafius, Erzbifhof von Theſſa— 
Ionifa, die vielgefuchte Würde, die er aber nur fieben und zwanzig 
Tage lang behauptete, Cyrillus Kontari folgte ihm und hielt fid) 
bis 1636. Mit Hülfe des englifchen und holländifchen Gefandten, 
trat Eyrillus Lufaris am 25. Juli 1636 das hohe Amt zum 
drittenmale an. Noch über ein Jahr führte er unter beftändigen 
Verſuchen der Neuerung, aber auch unter Kampf und Angſt die 
wiebererlangte Würde, bis der Clerus es durch DVorftellungen 
politifher Gründe bei dem türfifchen Gerichte dahin brachte, daß 
der Dann, welcher ihnen fo viele Ungelegenheiten und fo viele 
Furcht bereitete, aufgehoben und den 27. Zuli 1638 am Bogpo- 
rus erbroffelt wurde. Mit feiner Hinrichtung zerftoben auch die 
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Umtriebe der weſtlichen Gefandtihaften zu Gunjten des Salvinis- 
mus), Cyrillus ſchien berufen zu fein, einen blutigen Beweis 
zu liefern, daß die griechifche Kirche allen proteftantifchen Zumu— 
thungen unzugänglich ſei. Trotz feiner Gelehrfamfeit, trotz vieler 
perſönlichen Vorzüge, troß des hohen hierarchiſchen Anſehens, 
das er genoß, konnte er auch nicht einen einzigen proteſtantiſchen 
Artikel ſeiner Kirche aufdringen. Ja ſelbſt, als die verhaßte 
Hand türkiſcher Blutrichter dem Patriarchen das Leben nahm, 
blieb die orthodoxe Mehrzahl der Prieſter und Laien unbewegt; 
denn der ſchmählich Hingerichtete hatte das Heiligſte, was ſie be— 
ſaßen, angetaſtet, ihre Religion. Könnte es Jemanden zweifel— 
haft ſein, ob denn die griechiſche Kirche in gar nichts gewankt 
habe, ſelbſt als ihr Haupt durch tyranniſche Gewalt getödtet war, 
fo mag er die drei Concilien?) betrachten, die nach dieſem Straf— 
gericht ihrem Nechte gemäß den Hingerichteten als Verbrecher an 
dem Heiligthume apoftolifcher Leberlieferung, als des Bannes 
würdig verurtheilten. 


$.. 34. 


Schon der Nachfolger des Cyrillus Lufaris, Cyrillus Kontari, 
hielt kurz nach der Hinrichtung des Exftern eine Synode zu Con— 
ftantinopel °), in welder die Neuerung des Lufaris verworfen 
wurde. Ste prüften fein Glaubensbefenntniß %) und fprachen 
folgende Anathematismen aus: „Anathema dem Cyrill, der ver- 
Yeumbderifcher Weife feinen Artifeln die Auffchrift gab, daß bie 
ganze morgenländifche Kirche dem Calvin beiftimme. Anathema 


- 


-1) Die Verſuche des Proteftantismus unter Parthenius IL um die 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts find von geringem Belang. 

2) Die erfte diefer Synoden wurde in Conftantinopel im Jahre 1638, 
bie zweite zu Jaſſy 1642, die dritte endlich 1672 zu Serufalem ge- 
balten. 

3) Auffer den beiden Patriarchen von Alerandria und Serufalem’ erfchie- 
nen noch dreiundzwanzig Bifchöfe auf diefer Synode. 

4) Abgedrudt in Joh. Henric. Hottingeri Analectis historico - theolo- 
gieis 1652. 
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dem Cyrill, der lehrt und glaubt, daß die heilige Kirche Jeſu 
lügen kann. Anathema dem Cyrill, der, obgleich künſtlich ver- 
ſteckter Weiſe, lehrt, daß die Heiligen nicht unſere Fürſprecher 
bei Gott ſind. Anathema dem Cyrill, der lehrt und glaubt, daß 
in der Kirche nicht ſieben Sakramente ſind, und Chriſtus uns im 
Evangelium nur zwei, nämlich die Taufe und das Abendmahl 
hinterlaſſen habe. Anathema dem Cyrill, der lehrt und glaubt, 
das geopferte Brod wie der Wein werde durch die Segnung des 
Prieſters und das Herabkommen des heiligen Geiſtes nicht in 
den wahren Leib und das Blut Jeſu Chriſti verwandelt. Ana— 
thema dem Cyrill, der auf ſolche Art den gewiſſen Ausſprüchen 
des heiligen Geiſtes und der Stimme des Gottmenſchen wider— 
ſpricht, der ſeinen Jüngern ſagte: wenn ihr nicht eſſet das 
Fleiſch des Menſchenſohns und trinket ſein Blut ꝛc. Anathema 
dem Cyrill, der, obgleich in dunkeln Worten, lehrt, daß Almo— 
ſen und das Gebet der Kirche den in der Buße Geſtorbenen 
nichts nütze. Anathema dem verabſcheuungswürdigen Cyrill. 
Anathema dem neuen Bilderſtürmer. Anathema dem Cyrill, 
welcher die Verehrung der heiligen Bilder verwirft. Anathema 
jenen Allen, welche ſeine mit Lügen angefüllten, unter dem Na— 
men der morgenländiſchen Kirche geſchriebenen Artikel leſen und 
daraus das in ihnen liegende Gift ſaugen.“ 


— 

Wichtiger, weil im Orient angeſehener, ſind die Beſchlüſſe 
der Synode”) von Jaſſy, welche 1642 im Mai durch ben 
Patriarchen Parthenius den Altern von Gonftantinopel publizirt 
wurden. Hier folgt das Wefentlihfte daraus, was um fo mehr 
befannt zu werben verdient, da es nicht bios eine Verwerfung 
des Calvinismus enthält, ſondern auch die faſt durchgehende 
Uebereinſtimmung der griechiſchen Kirche mit der römiſchen recht 
augenſcheinlich zeigt. Die Synode kündigt ſich als eine zur 
Prüfung des Cyrilliſchen Bekenntniſſes zuſammengekommene an, 
und erklärt: 


{) Der Metropolit von Moskwa nahm auch Theil daran. 
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1. Indem die Väter der Berfammlung jeden Artifel genau 
durchgingen und den Sinn der Worte erwogen, fanden fie, daß 
alle Cmit Ausnahme des fiebenten) die Keberei des Calvins 
ausfprehen, und himmelweit von der chriftlichen Religion der 
Morgenländer entfernt feien. 

1. Indem er ( Cyrillus) die heilige Schrift, im zweiten 
Artifel der Auslegungen der h. Kirchenväter, ganz allein annimmt, 
verunglimpft er die von Gott eingegebenen Ausfprühe ber h. 
Berfammlungen und verwirft die von Anfang her ununterbrochen 
fortlaufenden Ueberlieferungen. 

I. Im dritten wird Gott als höchſt ungerecht dargeftellt, 
da er in tyrannifcher Willführ die Einen gemäß eines Eigens 
willens zur Herrlichkeit vorbejtimmt, die andern aber der Ber: 
dammung preisgibt, ohne irgendwie auf ihre Werfe Rüdficht zu 
nehmen, Kann es eine gottlofere Behauptung geben ? 

IV. Der vierte fteht mit dem vorhergehenden im geradeften 
Widerſpruch; denn ift Gott nicht Urheber des Böfen, wie kann 
er die Berworfenen durch feinen eigenen Willen abfi ichtlich zur 
Ausübung böfer Werfe bringen ? 

V. m fünften legt er die göttliche Vorſehung falfh aus, 
indem er ihr eigentlich und vornehmlih das vermöge ihrer Zu- 
Yaffung von den ſchlechten Menfchen und den Teufeln verübte 
Böſe zufchreibt, wie aus den beigebrachten Beweisftellen erhellt. 
Das gebt aber über alle Gottesläfterung hinaus, 

VI Daß er aber nicht einmal die alferreinfte Jungfrau 
Maria von perfönlihen Sünden ausnimmt, ftreitet gegen unfern 
Glauben. 

VIII. Im achten hebt er die Vermittlung der Heiligen und 
den Schuß der Engel, ja felbft die Sühnopfer der Priefter auf, 
welche fie für die ganze Welt darbringen, und welche, unferm 
Glauben gemäß, die Kirche erhalten. 

IX. Im neunten wird ber Glaube ohne Werfe als felige 
machend dargeftellt. Die Rechtfertigung fei blos Auffere Zurech— 
nung der Berdienfte Chriftt. 

x. Indem er im zehnten die ivdifche und himmliſche Kirche 
verwechfelt, hebt ev die hierarchiſche Ueber- und Unterordnung 
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und damit die ganze Fülle der Kirche auf. Was fann — 
ter ſein? 

XI. Blos die Auserwählten ſind Glieder der Kirche, Paulus 
ſei ein Glied derſelben geweſen, auch als er ſie verwüſtet habe. 

XII. Im zwölften bemüht er ſich, die Lehren der Väter 
wegzufpaffen, indem er fagt, Die Kirche werde vom heiligen 
Geiſte belehrt. Diefer iſt ein wahrhaftiger, Cyrillus führt ihn 
aber böswillig ein. Allerdings wird unfere Kirche vom heiligen 
Geiſte belehrt, aber nicht unmittelbar , fondern menſchlicher Zuns 
gen und Hände fich bedienend. Denn die Propheten und Apoftel, 
welde das Wort des Herrn verfünbeten und auffchrieben,, waren 
Menſchen, und doch fagt man, jene Ausfprücde ſeien göttlich 
und rühren vom heiligen Geifte her, indem fie von ihm einge» 
geben worden feien und nichts Menfchliches an ſich Hätten, So 
fagen wir auch, daß die Kirche, belehrt. durch von Gott einge- 
gebene Ausfprüche der Väter, vom Geifte und nicht von Men- 
ſchen belehrt ſei. Es ift eine gottlofe Behauptung, die Kirche, 
welche Chriftum zum Haupt und den heiligen Geift zum Lehrer 
hat, und von welcher es heißt, an ihr fei Feine Mafel uud feine 
Runzel, fondern fie fei ſchön und vollfommen, für irrthums⸗ 
fähig zu erklären. 

XIII. Der dreizehnte ſchließt die guten Werke von der Theil: 
nahme an der Erlöſung aus, und hebt damit, ſo viel an ihm iſt, 
nicht nur jegliche Tugend, und ein gottſeliges Leben, ſondern 
auch die ganze heilige Schrift auf, welche zu tugendhaften Hand— 
lungen ermahnt, indem biefe die Seligkeit erreichen helfen, 

XIV. Hebt den freien Willen auf, 

XV, Im fünfzehnten werden bie fünf Saframente der 
Kirche: die Priefterweihe, die Firmung Cdas h. Salböl), bie 
letzte Delung (wörtlich Gebetsöl), das Sündenbefenntniß der 
Buße und die Che, welche ung bie uralte Meberlieferung insge— 
fammt als heilig und gnabefpendend hinterlaffen hat, verworfen. 

XVI. Die andern zwei Saframente werden entftellt, Es iſt 
nicht wahr, daß Die einmal Getauften unmöglich zu Grunde gehen 
fönnen; denn wenn fie die Gnade und den Glauben nicht be 
wahren, fallen fie ewiger Strafe anheim. 
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. XVII Das heilige Altarsſakrament veißt ev aber fo. ausein⸗ 
ander, daß er ihm nichts Weiteres, als ein leeres Bild läßt, 
gleich als ob wir nod dem Schatten des alten Geſetzes dienten. 
Denn er fagt, daß das, was ſich beim Anfhauen und Effen 
als Brod darftellt, nicht der wahrhaftige Leib Chrifti fer, ſon⸗ 
dern blog der geiftig "gedachte oder vielmehr ber eingebildete 
Leib Chrifti, und dieſe Behauptung ift die Fülle aller Gott⸗ 
tofigfeit. Denn Chriftus fagt nicht: Diefes ift das Bild meined 
Leibes, fondern das ift mein Leib und das ift mein Blut, dieſes 
nämlich, was geſehen, genommen, gegeſſen, gebrochen wird, 
nachdem es bereits conſecrirt und geſegnet iſt. id 

XVII. Der letzte Artikel endlich will und das Fegfeuer und 
das unferm Glauben gemäße Andenfen an bie Berftorbenen neb- 
men, wodurch wir ihnen bei Gott Milderung und Ermäßigung 
der fie quälenden Martern zu verfhaffen hoffen. Deßhalb meijen 
wir einſtimmig dieſe Artikel von uns, ſie ſind voll von Ketzerei, 
und unſerem orthodoxen Glauben durchaus entgegen. Ihr Ver— 
faſſer hat keinen Theil an unſerem Glauben. Wir erklären der 
ganzen Welt, daß ihr Urheber uns Falſchheiten andichtet, da er 
ſeinen perſönlichen Glauben für den Glauben der griechiſchen 
Kirche ausgibt, obgleich er nicht griechiſch, ſondern ganz ealvi— 
nisch iſt. Wir ſtoßen aud) aus der Gemeinfhaft der. Gläubigen 
Alle, welche diefe Artikel als wahre und gottgefällige Artikel 
Iefen , fie behaupten oder vertheidigen, oder von ihnen mündlich 
oder fehriftlich fprechen , als Begünftiger und Theilnehmer dieſer 
Irrthümer und Störer der Kirche Jeſu Chriſti; wir weiſen fie 
unter die Heiden und Publikanen, und erklären, daß fie, weſſen 
Standes fie auch find, feinen Theil an unferer Gemeinſchaft 
baben. Zur Bekräftigung diefer Erklärung wollen wir, daß 
gegenwärtiges Dekret in das Negifter der Hauptkirche eingetra- 
gen werde, und haben ſolches unterzeichnet im Monat März 
1642. — Man Fan ſich wahrlich nicht energifcher erflären, als 
diefe beiden Synoden es thaten. Defto auffallender mußte es 
fein, daß die Calviniſten auf das Wort ihres Convertiten Cyrill 
Lukar fih auf die Beftimmungen der griechifchen Kirche berufen 
mochten. Und wie falſch ift daher, was der gefehrte Hugenotten- 
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prediger Claude in Frankreich, Boſſuets heftigfter Gegner, zu 
fagen fich erfühnte: „Die griedifche Kirche hat Cyrill Lufaris 
immer bis zu feinem Martertode für ihren wahren und recht 
mäßigen Patriarchen gehalten; fein Andenfen ift immer in Segen 
gewefen bei diefen Völkern, und ift es noch, wie das Andenfen 
eines Heiligen und eines DBlutzeugen Jeſu Ehrifti!“ Die Gries 
chen verfammelten fich in verfchiedenen Heinen Synoden zu Pera, 
zu Siphanto, auf der Inſel Anavia, auf den Inſeln Cephalo— 
nia, Zante und Ithaka, auf der Inſel Myfon’), um fid in 
den beftimmteften Ausdrücken gegen die Grundfäße der afatho- 
liſchen Confeffionen zu erklären ?). 


$ 36. 


Diefelbe Entrüftung, welche alle diefe Synoden über die Lehre 
des Lufaris äußerten, ſprach auch eine dritte, dreißig Jahre 
fpäter (1672) von dem Patriarchen Dofitheus von Serufalem 
berufene, nur mit noch mehr Nachdruck aus. „Verſammelt 
durch Gottes Gnade, fo beginnt die Synode, zur Einweihung 
der heiligen Kirche von Bethlehem, dem Geburtsorte Cdem 
Fleifche nach) unfered Heilandes und Gottes Jeſus Chriſtus, 
haben wir geglaubt, unfere Meinung in Kürze fagen zu müffen 
über Dinge, deren man die apoftolifche Kirche unfere Mutter 
beſchuldigt, um der ganzen Welt den Glauben offenbar zu ma— 
hen, den unfer Herr durch die von den Apoſteln gepredigte und 
von den heiligen Vätern bewahrte, Tradition uns hinterlaffen 
hat, damit auch der Betrug der Gegner auf einleuchtende Art 
erfannt werden möge. Man foll alfo wiffen, daß diefe Irrlehrer, 
welche die Meinung der orientaliichen Kirche über Gott und gött— 
liche Dinge nicht fennen, fie abſichtlich befchuldigen, um die Ein- 
fältigen zu hintergehen; denn da fie fi ſchon von der abendlän- 
difchen Kirche getrennt, und in der Folge der ganzen Kirche den 
Gehorfam aufgefündet haben, fo find fie offenbar Irrlehrer, ja 
die Häupter der Irrlehrer, indem fie nicht allein neue und 


1) 3m $. 1671. 
2) Hardwin. Acta Conc. Paris, 1715, 
31 
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lächerliche Dogmen aufgebracht, wern man anders blofen Fabeln 
den Namen von Dogmen geben: kann, fondern aucd mit der 
Kirche alle Gemeinschaft abgebrochen haben. Die Kirche bes 
Orients hatte Feine andere Lehre, als Gottes auf gebührende 
Weiſe geglaubtes und durch die heiligen Väter auf fromme Weife 
erklärtes Wort, und bie durch die Väter bis auf ung bewahrten 
mündlichen Traditionen der Apoſtel, flatt deffen find die Irr— 
Yehrer, fi wie gewöhnlich an ihre eigenen Gefinnungen baltend, 
ſtumm und fehren nicht auf den rechten Weg zurüd. Es würde 
ung an Zeit gebrechen, wenn wir biesfalls die Stellen. der 
Schrift und der alten Väter anführen wollten; wir begnügen ung 
alfo, nur das anzuführen, was fich diesfalls bei ung zugetragen 
hat. Fünfzig Jahre nach Luther ſchickte Martin Cruſius und ein 
gelehrter Lutheraner zu Tübingen einige Artifel ihrer Irrlehre 
an denjenigen, der damals die Kirche von Conftantinopel regierte, 
um, wie fie fagten, zu fehen, ob fie mit der orientalifchen Kirche 
übereinftimmen. Diefer berühmte Prälat (Jeremias) fchrieb 
ihnen dreimal, er hätte Auffäge gegen fie, oder vielmehr dog— 
matifche Abhandlungen verfaßt, worin er ihre Irrlehren orthodor 
und theologifch widerlegte, und ihnen alle von jeher in der 
Kirhe des Drients erhaltenen Meinungen darftellte. Sie nah— 
men aber in ihrer Berfehrtheit Feine Rückſicht darauf. Das 
Buch iſt zu Wittenberg im Jahre 1584 in. griechifcher und latei— 
niſcher Sprache gedrudt, Bor diefem Patriarchen Seremias hat 
Johann Nathanael, Priefter und Oekonom zu Conftantinopel, 
in feiner Erklärung der Liturgie, und nad ihm Gabriel Seves 
rus, griechifcher Erzbifchof zu Venedig, in feinem kleinen Traftat 
von den fieben Saframenten der Kirche die Meinung der orientas 
liſchen Kirche ganz deutlich auseinandergefett, Außer diefen Bei- 
den haben feit einiger Zeit noch mehrere Andere ein Gleiches 
gethan. Bor fehs oder fieben Jahren ift ein Buch unter dem 
Titel? „Orthodoxes Bekenntniß der orientalifchen Kirche“ auf 
Befehl der Synode von Jaſſy, geordnet von Miletius Syrigus, 
Doctor der großen Kirche von Conftantinopel, im Drug erfchie- 
nen; Die ganze orientalifhe Kirche nahm es an, und nimmt eg 
nod unbedingt an, Der gütige, vornehme und weife Herr 
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Panajotta, Großdrogman des Großherren, befeclt von großem 
Eifer der Gottfeligfeit , hat es getreu nad) dem Original drucken 
Yaffen. Da diefes Alles unfern Gegnern nicht unbekannt ift, und 
die meiften jener Schriften bei ihnen find gedrudt worden, fo ift 
es offenbar, daß, da fie hintennach ung beſchuldigen, nicht Unbe- 
Fanntfchaft mit unferm Glauben zu Grunde liegt, fondern eine 
große Unverfchämtheit, die fie treibt, uns, um Schwache zu bin- 
tergehen, Dinge zur Laft zu legen, die für ung nicht taugen. 
Die Wahrheit ift einfach, die Lüge iſt gerade das Gegentbeil. 
Da diefe Leute wohl einſehen, daß die erfonnene Lüge auf faulem 
Grunde rubet, fo haben fie zu einem andern höchſt ſchädlichen, 
aber nicht beſſer begründeten Kunſtgriff ihre Zuflucht genommen. Sie 
ſetzen uns den vormaligen Patriarchen von Conſtantinopel, Cyrill 
Lukar entgegen, der eine Art von Bekenntnißſchrift in achtzehn 
Capiteln und vier Fragen im Namen der orientaliſchen Kirche 
ausgeſtellt haben ſoll, worin gezeigt werde, daß dieſe Kirche 
ebenſo denke, als ſie ).“ 


'$&. 37. 

So fehen wir denn bie griechifche Kirche in einer Zeit, wo 
ihre Stellung nach Auffen eine fnechtifche, ihr Zuftand im Innern 
ein vielfach zerrätteter und von eigenfüchtigen Beftrebungen ge- 
fährdeter war, dennoch das alte Gut apoftolifcher Ueberlieferung 
freu bewahren und alle Zumuthungen eines neuerungslüfternen 
Geiſtes, ungeachtet aller Reize der Autorität, der Macht und 
Gelehrfamfeit, mit entfchiedener Beftimmtheit abweiſen. Welcher 
Katholik erkennt an dieſem Wahrzeichen nicht ihren Urſprung, 
ihre Verwandtfhaft mit der Mutter aller Kirchen? Hat fie fi) 
auch in ftolzer Eigenwilligfeit getrennt, fo bat fie dieſes Werk 
der ſchismatiſchen Selbſtſucht lange und viel gebüßt. Möge Gott 
die Buße als gültige annehmen, und die Yange gefehiedene und 
verbannte wieder einführen in das Haus, in welchem alle Natio— 


a — — 


1) Die Synodalverhandlung unter dem Titel: „Schild des orthodoren 
Glaubens.“ — Acta Coneiliorum. Parisiis 1715. 
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nen der Erde ſich als engverfchwifterte Familienglieder um Einen 
Tisch verfammeln und Ein Brod breden und Einen Glauben 
hegen und Einen und denſelben Anfer der Hoffnung auswerfen, 
wie fie von einem Bande der Liebe umfchlungen find! ') Zugleich 
find uns auch diefe Erklärungen der griechifchen Kirche eine treue 
Bürgichaft, daß fie von dem Pfade der alten apoftolifchen Lebers 
lieferung nicht leicht abweichen, fondern an der Dinterlage des 
Glaubens fefthalten werde. 


$. 38. 


Auch die neuefte Zeit Tiefert Beweife von feiner fehr großen 
Anbänglichfeit oder Zuneigung zu den afatholifhen Confeffionen. 
Um Jedermann, der hierüber aufgeklärt zu fein wünfcht, in den 
Stand. zu ſetzen, in diefem Punkte authentifche Dofumente zu ver- 
nehmen, wollen wir hier einige Stellen aus einem Auffage mit— 
theilen,, der am Anfang des vorigen Jahrs zu Athen ‚in einer 
beliebten theologiſchen Zeitfhrift *) erſchien. Man kann zwar 
allerdings die bier ausgefprochenen Gefinnungen, welde zunächſt 
nur dem Verfaſſer des Mifftonarismus angehören, nicht dem 
griechiichen Clerus überhaupt zufchreiben; da aber die Zeitfehrift, 
die gerade die vorzüglichften. und angefehenften Geiftlihen Grie- 
chenlands zu Herausgebern und Mitarbeitern bat, aus jenem 
Werfe, das fie fo angelegentlich empfiehft , gerade ſolche Stellen 
zur Probe heraushebt, fo Fönnen wir fchon meiter fließen. Im 
Januarheft der genannten Zeitfhrift”) wird die zweite Auflage 
, eines Buches unter dem Titel: „, Miffionswefen“ zur Lektüre drin— 
gend empfohlen. Als Probe von dem Werke wird das Capitel 
qusgehoben, welches von der „Mutter der Kirchen“ handelt, 
und dieſes eben iſt es, was uns die Anſicht der Griechen von den 
Proteſtanten offenbart. „Der Norden, heißt es darin, nach 
einigen Ausfällen über die Mißbräuche des Mittelalters, verlangte 


1) Die katholiſche Zeitfehrift „Sion“ Nr. 22. 
gang 1839, 


2) In der evangelifchen Trompete, 
3) Seite 21. 


Februarheft. gahr⸗ 
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eine Verbefferung der Sitten, nicht der Dogmen, aber er wurde 
nicht erhört ), er flebte, aber er wurde abgewieſen; da haben 
denn die Eiferer der Reformation gegen den Pabft fih erhoben 
und wurden, da fie ohne Man und ohne Eintracht daftanden, 
die vielföpfige Erſcheinung des Proteftantismus,” Im einem 
andern Gapitel des Miffionarismus heißt eg: „Indem nun diefe 
guten Leute (die Proteftanten) die ſchadhaften Theile ?) des Tem: 
pels ausbeffern wollten, und dabei unvorfichtig zu Werfe gingen, 
fiel ihnen der ganze Bau zufammen; als fie nun wahrnahmen, 
daß der Schaden unverbefferlich fei, gruben fie alle Fundamente 
beraus, theilten das reiche Material unter fih und bauten ſich 
nun größtentheits flatt jenes mazeftätifchen bochemporragenden 
Tempels elende, fehlechte Hütten.“ In der Anmerkung werden 
nun eine Menge proteftantifcher Seften aufgeführt, alsdann wird 
fortgefahren : „ Nicht blos jeder Priefter, Theolog oder Profeffor, 
fondern jeder Bauer, Fuhrmann, Sattler und Barbier darf 
über die Schrift, über die Saframente und den Eultug jede be 
liebige Anſicht und Erflärung aufftellen; er darf fi) einen Anhang 
bilden, dort die neue Sekte nad) ſich oder feiner neuen Lehre over 
Befenntniffe benennen u. f. w.“). Nach ſolchen Zeichen wären 
bereits noch feine befondere Sympathien zwifchen den Griechen 
und Proteftanten eingetreten. Wir fönnen auch nit glauben, 
daß die Berührungen des Proteftantismus mit der prientalifchen 
Kirche die alte Orthodoxie gefährden werden, fhon aus‘ dem ein 
fachen Grunde, weil die orientaliſche Kirche und der Proteſtan⸗ 


— 


1) Wäre es den Wortführern dieſer Parthei wahrhaft um Verbeſſerung 
der Sitten zu thun geweſen, ſo wären ſie ſicherlich mit dem Beiſpiel 
der Selbſtverläugnung vorangegangen, und hätten wohl die weiſen 
Beſchlüſſe des Kirchenraths von Trient mit ehrerbietigem Entgegen- 
kommen aufgenommen, 

2) Daß in dieſem Auffage auch Fein Geift der Verſöhnung oder ber 
einer ſchweſterlichen Zuneigung zur römiſch-katholiſchen Kirche weht, 
Yiegt Klar vor Augen, und bevarf Feines Commentars. 

3) Sich die katholiſche Zeitfhrift „ Sion” Nr. 102—103. Auguſtheft 
1838. 
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tismus zwei ganz unvereinbare Dinge find, daß alſo allen Ver: 
fuchen , diefe Kirche zu proteftantifiven, die Thorheit zum Grunde 
liegt, Unvereinbares vereinigen zu wollen. Der Proteſtantismus 
ift eine in Subjectivität zerfließende, autoritätsfheue Bewegung, 
bei welcher der kirchliche Ritus eine ganz untergeordnete Rolle 
fpielt. Die orientalifche Kirche hat zwar auch nicht am Mittel: 
yunfte der Einheit feftgehalten., aber befto mehr Gewicht legt fie 
auf den Ritus des Firchlichen Altertbums , gleich als hätte fie das 
Bemußtfein geleitet, daß fie nach ihrer Trennung von Nom nur 
in dem Ritus eine Schutzwehr auch für die Lehre habe. Wer es 
unternehmen wollte, den Proteftantismus dort einzuführen , 
müßte vor allem den altkatholifchen Ritus biefer Kirche zerftören‘). 
Bon diefem aber wird fie ſchon darum nicht laffen , weil fie ihn 
als apoſtoliſche Uebergabe ehrt. 


$. 39. 

Auch den Ruſſen dürfte in Erinnerung gebracht werden, was 
ihre Väter von der |. g. Neformation gedacht und- geurtheilt 
haben. Der gelehrte Mönch Marimus, der im wadopediſchen Klo⸗ 
ſter auf dem heiligen Berge Athos lebte, war im Jahre 1533 
vom Gzaren Waſſili Iwanowitſch nah Moskwa berufen, um 
die flavonifchen Kirchenbücher mit den. griehifchen zu vergleichen, 
Derfelbe hat nebft verſchiedenen Sendſchreiben auch eine Schrift 
über Dr, Luther. und deffen Lehre herausgegeben. Da Marimus in 
Rom und Paris mehre Jahre als Gelehrter gelebt hatte, und 
zwar faft zu derfelben Zeit, als diefe neue Lehre in Deutſchland 
aufkam, fo ift ein Urtheil aus dem Munde eines gleichfam unpars 
theitfeyen Mannes nicht unintereffant ). In diefer Schrift miß- 
billigt er nun die Neformation in Olaubensfachen, weil Diele 
nur ihren Grund in den Leidenfchaften der Menfchen habe und 
befchuldigt die Anhänger der neuen Lehre der Heuchelei, Gottlo— 
figfeit und des Irrthums. Der gelehrte Protopop Andreas 


1) Sion Nr. 23, Februarheft 1839. 


2) So fpriht PH. Strahl, ein Proteftant! Sieh feine Beiträge 
©. 09, 


487 


Sawinowitſch fehrieb im Jahre 1673 eine fehr gelehrte Wider: 
legung der Lehre Dr. Luthers mit Beweiſen aus dem alten und 
neuen Teftamente). As die im fechzehnten Jahrhundert erfun- 
dene Buchdruderfunft ihre Segnungen auch über Rußland ver: 
breitete , erfchien die erſte gedruckte Ausgabe des neuen Teftamen» 
tes vom Diacon Iwan Feodorow. Unter den vielen hierauf bis 
auf heutige Zeit erfehienenen Ausgaben ift für ung jene befonbers 
merkwürdig, welche in holländiſcher und flavifher Sprade -in 
zwei Theilen, holländiſch im Haag 1717, und flavifh zu St. 
Petersburg im Aerandronewsfifhen Klofter 17181719 gedruckt 
wurde. Peter der Große veranlaßte fie, um hiedurch den Um» 
gang der Holländer ‚mit feinen Ruſſen zu erleichtern. Auch das 
alte Teftament wurde auf diefe Weife zu Amfterdam 1721 in 
vier Theilen gedruckt. Man fand jedoch, daß die holländifcye 
Ueberfeßung des alten Teſtaments mit dem flavifchen Dibelterte 
nicht ganz übereinftimme, und daß die Bücher anders eingetheilt 
feien; denn die fogenannten deuterocanoniſchen waren von ben 
eanonifchen getrennt, und bildeten einen eigenen Theil, welches 
in der flasifchen Bibel nicht der Fall iſt. Die heilige Synode 
fiellte daher Peter dem Großen vor, daß, da die von Dr. Luther 
gemachte Bibelüberfegung mit dem Glauben der griecifchen Kirche 
nicht übereinftimme, folche neben ber Ueberſetzung der Bibel ſchick⸗ 
licherweiſe nicht wohl ſtehen könne, die ihr von der griechiſchen 
Kirche als ganz ächt und treu ſei überliefert worden. Peter fand 
dieſen Grund für hinreichend, und das alte Teſtament blieb das 
her fo, ohne daß ber. flaviihe Text Darneben gedruckt wurde, 
das aber bereits ſchon fertige neue Teftament wurde vernichtet”). 
Als fih in Mosfau im Jahre 1713 evangelisch =Tutherifche und 
ealoiniftifhe Grundfäße unter den Ruſſen auszubreiten anfingen, 
fchrieb Zaworsky das berühmte Buch: Feld des Glaubens’). 


1) Daf. ©. 375. 
2) Beiträge zur vuffifchen Kirchengeſchichte. S. A. 
3) Daſ. ©. 379. 
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Endlich können wir nicht glauben, daß dem Genie der Gries 
chen und der ernfteren Sinnesart der Auffen der Zwieſpalt der 
proteftantifchen Kirche entgehe; das unheilgebärende Prinzip des 
ungebundenen Denkens, die grauenerregenden antichriftlichen Fol 
gerungen, welche die Reformation nach und nad an’s Tagslicht 
gebracht hat, Fennen fie genug. Der Grieche ift an Pofttives ges 
wöhnt, er fucht eine fichtbare Kirche, Feines von beiden Teiftet 
ihm der Proteftantismus; feine Dogmen find der Wechfelbalg 
frivofer Meinungen, feine Hierarchie, ein Firchlicher Demokra— 
tismus, ja da und dort ärmlicher Demagogismus, fein Ritus 
hohle Formen, oder ſinnloſe Nachäffungen der wahren Kirche, 
Eine fo fihere als Teichte Beurtheilung einer Lehre ergibt fih aus 
deren Wirkungen. Iſt der Proteftantismus das Werk Gottes, 
fagt ein Gelehrter, fo muß er ein göttlihes Gepräge an ſich 
tragen, fo wird er eine beiffame Veränderung unter den Chris 
fien hervorgebracht, die Wunder der Inbrunſt, der Liebe, 
des Eifers, welche die Geburt der Kirche bezeichneten, werden 
fih erneuet haben bei der fogenannten Reformation. Alle Hinz 
derniffe befiegend, wird diefe große Unternehmung jeden Tag 
mehr Beſtand und mehr Feftigfeit gewonnen haben. Der Spals 
tungen und der Irrlehren werden weniger geworden fein, die 
Srreligion wird weniger unternehmen dürfen, oder wenigfteng 
werden die Neformatoren durch ftärfere Bollwerfe den Glauben 
gefhügt, und neue und mächtigere Waffen, den Feind zurüdzus 
treiben, dargeboten haben. Erfennt man nun an biefen Zügen 
den Proteftantismus? ES find noch) feine drei Jahrhunderte ver 
floffen, feit ev geboven ward, und fchon ift er ein Phantom ges 
worden, eine fchwanfende Benennung, an welcher fein fefter und 
beftimmter Begriff haften fann. Von feinem Urfprung an ge— 
trennt, verbreitete er fih nur durch Hervorbringung einer Menge 
von gefönderten und fi anfeindenden Gefellihaften, die bald 
alfe fih wieder fpalteten, und mißhellig über die meiften ihrer 
Lehrſätze darin übereinftimmten,, daß jede glauben: dürfe, was 
fie wolle. Indeſſen hielten fie doch noch durch einige Fäden an 
den Grundlehren des Chriſtenthums, und mitten in diefer Fluth 
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und Ebbe von Meinmgen befannten fie ſich doch alle zum Glau— 
ben an Jeſum Chriftum, erfannten ihn als Gott und als ben 
Erlöſer des menschlichen Geſchlechts. Dem Sozinianismus und dem 
neuen Philofophismus ward es aber Teicht, dieſe ſchwachen Ueber— 
bleibfel eines halb erloſchenen Glaubens zu zerftören. Und — 
wohl zu bemerfen ift eg — bei den Proteftanten hat der Unglaube 
feine erften Apoftel und eifrigften Verbreiter anf den hoben 
Schulen gefunden und unter den Dienern des Evangeliume. 
Schon lange treten diefe ihre ſymboliſchen Bücher unter die Füße, 
Schauen mitleidig binab auf die Glaubenslehren Luthers und 
Calvins, und auf die durch jene veranlaßten Streitigfeiten. 
Nicht minder feindfelig gefinnt gegen die Reformation — fo viele 
Abänderungen dieſe auch erduldet hat — als gegen bie katho— 
liſche Kirche, machen die meiften von ihren Talenten und von 
ihrer Gelehrfamfeit nur Gebrauch, um die Grundwahrheiten 
des Chriſtenthums zu verdunfen, oder um fie. zu ſtürzen. In 
ſeiner eigenen Wiege ward der Proteſtantismus ſchon getödtet 
durch die Hände feiner Prediger und öffentlicher Lehrer dev hohen 
Schulen , eine Erſcheinung, die, wo ih nicht irre, fein Beifpiel 
in der Gefhichte der Neligion findet. Luther und Calvin 
haben zwar allerdings noch in verſchiedenen Gegenden aufrichtige 
Anhänger, aber wie Hein ift die Zahl diefer zerftreuten und 
vereinzelten Glieder! Keine chriftliche Gefellfhaft findet da Statt, 
wo die meiften Diener der Neligion dem Glauben entfagt haben, 
und wo, fo in Schulen wie in Tempeln, Der öffentliche Unter: 
richt eine Quelle des Unglaubens iſt. 


$. 4l. 

‚Ein Proteftant, welcher in neuefter Zeit eine Schilderung ber 
verschiedenen Neligionen Europas befannt gemadt, ftelt mit 
großer Freimüthigfeit Die Weife bar, auf welche die Proteftanten 
in Deutſchland verfahren find. „Die Fortſchritte, fagt er, 
welche Die Kunde der morgenfändifchen Sprachen und ber Kirchen: 
geſchichte gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts machte, 
veranlaßten die deutſchen Proteſtanten, ihre bisher für heilig ges 
Haltenen Glaubenslehren aus einem neuen Gefichtspunfte zu bes 
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trachten. Man ftritt zuerft über. den Grad der Autorität, wel 
een die fymbolifchen Bücher Haben mögtenz dann griff man .bie 
Glaubenslehren felbft an. Mit diefem Zeitpunfte. begannen die 
Zwiſte der Orthodoxen, die es mit Luthern hielten, und ber Hete⸗ 
rodoxen, welche, von Stufe zu Stufe fortgehend, zuletzt Die 
Lehre der göttlichen Eingebung unferer heiligen Bücher angriffen. 
Sogleich neigten diefe Proteftanten. fi) dem Spzinianismus zu, 
zulegt ftürzten fie fi in den Deismus. Auf manden hoben 
Schulen Deutfchlandg iſt der Proteftantismus nur ein durch 
evangeliſche Moral ſehr geläuterter Deismus.“ Der berühmte 
Geſchichtſchreiber, Johannes von Müller, ſchrieb wenige Monate 
vor ſeinem Tode an einen verdienſtvollen Freund: „Im Uebrigen 
ſpricht ſich bei uns Proteſtanten völliger Antichriſtianismus aus. 
Die Schrift ſollte unſer Glaubensgrund ſein; wie ſie nun ge— 
deutet wird, mag ich gar nicht ſagen. Aber wenn mehrere 
die erſten drei Evangelien, oder ein anderer den Johannes und 
einen pauliniſchen Brief als unächt verwerfen, wo iſt die Schrift? 
Hierin gehen unſere Univerſitäten ſo weit, daß ich fürchte, ſie 
bereiten ſich den Untergang. Denn wenn das Salz dumm wird, 
fpricht Jeſus, fo wird es weggeworfen und zertreten ').” Genf, 
ber Hauptfig und das Bollwerk des Calvinismus, ift ber. Lehre 
feines Stifterg nicht treuer gewefen. Schon vor einem halben 
Sahrhunderte entlarvte J. J. Rouſſeau das Conſiſtorium, und 
überführte es des Sozinianismus?). In England, welches von 
tauſend verſchiedenen Sekten heimgeſucht iſt, wird die herrſchende 
Religion, obſchon geſchützt von der Politik, die ihr alle ihre 
Reichthümer und ihre Vorrechte erhalten hat, ein Raub des Un— 
glaubens. Man kann daſſelbe fagen von den nordiſchen König— 
reichen. Dieſes Geheimniß der Schalkheit wird von allen Seiten 
ruhig in Ausführung gebracht, ohne daß die proteſtantiſchen 
Kirchen aufgefchredt werden’). Man ſieht fie weder Synoden 


1) Sich Minerva von Joh. M. v. Archenholz. Juli 1809, 

2) Histoire de sectes religieuses par M. Gregoire, Senateur. Paris 
1816. Tom. II. art. Protestans. p. 180-270. 

3) Schon gehen nach den neueften Öffentlichen Blättern in dem pro- 
teftantifchen England Taufende zur katholiſchen Religion über. 
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yerfammeln , noch aud ihr Glaubensbefenntniß erneuern ,. ober 
von ihren Geiftlichen bei Strafe der Abſetzung fodern, daß fie 
ausfchließlid ihre alte Lehre vortragen follen, Sie fehleudern 
fein Anathema, das fo oft eine Serte gegen die andere wegen 
einiger Glaubenslehren, die fie von einander trennten, ausgeſprochen 
hat, gegen die erklärten Feinde Jeſu Chriſti. Welch' ein uns 
zweideutiger Beweis von einem allgemeinen Abfall und von der 
Vernichtung des Proteſtantismus! Und wie iſt gegenwärtig der 
Stand deſſelben? Eine kleine Schaar hält ſich noch an die 
ſymboliſchen Bücher, der größte Theil find Rationaliſten 
und Myſtiker, und der Chriftusläugner - Strauß, der auf 
den Schulen als öffentlicher Lehrer feine Grundfäse verfündet, 
fegt dem Ganzen die Krone auf. Und an folde Confeſſionen, 
die den Keim des Todes in ihrem Schooße tragen, und mit 
raſchen Schritten der Vernichtung entgegeneilen, follte ſich die 
griechiſch-ruſſiſche Kirche anſchließen wollen ? 


Sünfter Abſchnitt. 
Griehenlands und Rußlands glorreihe Zukunft ober 
firhlihe Wiedergeburt beruhet auf der Wiederver— 
bindung mit Rom, dem Mittelpunfte der fathur 
liſchen Einpeit, 


’ Sur, 

Wenn weder Stambul noch Petersburg , weder Wittenberg 
noch Genf den gerechten Erwartungen entfprechen und berubigen- 
des Vertrauen erwecken können, wohin foll man feine Blide vich- 
ten, wo Zuflucht fuhen, um die dogmatifche und Firchliche Ein⸗ 
heit zu bewahren ? Woher ‚bie überiviegende Kraft nehmen , „Die 
Angriffe der Ketzerei und bes Fanatismus fiegreich zurückzutrei⸗ 
ben 2“ Dort an der Tiber fteht eine Kirche, uralt; die Stürme 
der Zeit, die Raferei der Barbaren, die Nergerniffe, Die da und 
dort ihren eigenen Schoos zerfleifhten , die Wuth der Kebereien, 
wie bie wilden fanatifhen Ausbrüche des Unglaubens hat fie 
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überlebt, die härteften Prüfungen ſiegreich beftanden, und in 
Mitte dieſer furchtbaren Nevolutionen alle ihre Titel erhalten, 
die bis zu den Apofteln hinaufreichen. Wenn diefe Kirche eini- 
ges in dem Äufferen Formen geändert, fo ift dies ein Beweis 
ihres Lebens; denn Alles, was lebt auf Erden, verändert fi) 
nad) den Umftänden in allem demjenigen, was nicht zur Wefen- 
heit gehört. Diefe hat fi) Gott vorbehalten, die Formen aber 
der Zeit preisgegeben , um darüber nad) gewiffen Kegeln zu vers 
fügen. Die Veränderung ift ein unerläßliches Lebenszeichen, da 
die abfolute Unbeweglichfeit nur dem Tode zufommt, Immerhin 
aber lebt in der Kirche eine Hiftorifche Pietät, welche die chrifts 
liche Vorzeit anſchaulich wie eine beftändige Gegenwart feftzuhals 
ten ſtrebt, und eine traditionelle Weisheit, die nur ungern bass 
jenige, was ſich duch ein gewiffes Alterthum bewährt hat, gegen 
die Gefahr neuer Verſuche vertauſcht. 


RS 

‚Keine menfchlihe Anftalt hat achtzehn Jahrhunderte gedauert. 
Dieſes Wunder, welches überall auffallend fein würde, ift es 
ganz befonders in dem Schooße des beweglichen Europa. Ruhe 
ift für den Europäer Strafe; und diefer Charakterzug contraftixt 
wunderbar mit dev orientalifchen Unbeweglichfeit. Er muß han— 
dein, er muß unternehmen: er muß Alles, was er erreichen 
kann, neu und anders geftalten. Nun fragt es fih: welche ver— 
borgene Kraft den päbftlihen Thron in Mitte fo vieler Rui— 
nen, und gegen alle Regeln der Wahrſcheinlichkeitsberechnung 
babe erhalten Fönnen? Kaum ift das Chriftenthum in der Welt 
gegründet, und ſchon Fündigen ihm unbarmherzige Tyrannen 
einen grimmigen Krieg an, fie baden die neue Religion in dem 
Blute ihrer Kinder, Die Keger greifen ihrer Seits fie nad) und 
nad in allen Glaubenspunkten an. An ihrer Spitze fteht 
Arius, welcher die Welt in Staunen jest, und. zweifeln macht, 
ob fie noch chriſtlich ſei. Julian mit feiner Gewalt, feiner Arglift, 
feiner Wiffenfhaft und feinen mitfchuldigen Philoſophen, verfegen 
dem Chriſtenthum Stöße, die fir alles tödtlich geweſen wären, 
was ſterblich iſt. Bald ergießt der Norden feine wilden Völker 
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über das römische Reich; fie Famen die Martyrer zu rächen, und 
man follte glauben ,- fie kämen die Neligton zu erſticken, für 
welche dieſe Opfer geblutet; aber gerade das Gegentheif geſchieht. 
Sie ſelbſt werden gezähmt durch dieſe göttliche Religion, die ihre 
Bildung leitet, und allen ihren Einrichtungen fi) beimiſchend, 
die große europäifche Familie und ihre Monarchie, wovon bie 
ganze Erde noch gar Feine Idee hatte, erzeugt. Deffen ohnges 
achtet folgen der Einwanderung der Barbaren die Finfterniffe 
der Umwiffenbeitz aber die Fackel des Glaubens Teuchtet nur um 
fo fihtbarer über diefem dunkeln Grunde, und die Wiffenfchaft 
ſelbſt in der Kirche concentirt, hört nicht auf, Männer hervorzu— 
bringen , bie über ihr Zeitalter hervorragen. Die edle Einfalt 
diefer durch erhabene Charaktere berühmten Zeiten war weit 
mehr werth, als das Halbwiffen ihrer unmittelbaren Nachfolger. 
Zu diefer Zeit entftand jenes traurige Schisma, weldes bie 
Kirche dahin brachte, vierzig Jahre lang ihr fihtbares Oberhaupt 
ſuchen zu müffen. Diefe Geißel der Zeitgenoffen dient uns wieder 
zum Beweiſe, daß der Thron oder der Stuhl des heiligen Petrus 
unerſchütterlich iſt. Welche menfchlihe Einrichtung würde biefer 
Prüfung widerftanden haben, die indeßen noch nichts war gegen 
diejenige, welche die Kirche erft noch beftehen ſollte? 
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Luther erſcheint, Calvin folgt ihm. In einem Anfalle von 
Wuth, wovon das Menfhengefhleht noch fein Beiſpiel ges 
fehen hatte, und deffen unmittelbare Folge ein dreißigjähriges 
Blutbad war, verfündeten diefe beiden Männer mit dem 
Stolze der Seftirer, mit pöbelhafter Biffigfeit, und einer 
wahrhaft unedlen Begeifterung, die Berbefferung ber Kirche 5 
und in der That, fie veformirten biefelbe, aber ohne zu 
wiffen, was fie fagten, noch was fie thaten. Wenn Männer 
ohne Sendung es wagen, die Kirche verbeffern zu wollen, fo 
verderben fie ihre Parthei, und verbeffern wirklich nur die wahre 
Kirche, die genöthigt wird, fi) zu vertheidigen, und über ſich 
feibft zu wachen. Dies ift genau, was geſchah; denn es gibt 
gar keine wahre Reformation, als das unermeßliche Capitel von 
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der Neformation, welches man in dem Coneilium von Trient 
liest, während die vorgeblihe Neformation aufferhalb der ‚Kirche 
geblieben, ohne Negel, ohne Autorität und bald audy ohne 
Glauben, mie wir heute fie fehen. Aber durch welche ſchreckliche 
Zuckungen iſt ſie bis zu der Nichtigkeit gekommen, von welcher 
wir Zeuge find! Wer kann ohne Schaudern an den Fanatis— 
mus des fechzehnten Jahrhunderts und an bie furchtbaren Auf 
tritte, die er der Welt gezeigt, zurückdenken? Welche Wuth 
beſonders gegen den Heiligen Stuhl! Wir erröthen über 
die menfihliche Natur, wenn wir in den Schriften jener Zeit 
die gottesläfterlichen Beſchimpfungen Iefen, welche diefe groben 
Neuerer gegen die römifche Hierarchie ausfpieen. Kein Feind 
des Glaubens hat fid) fo getäuſcht; alfe führen vergebliche Stöße, 
weil fie gegen Gott anfämpfen, aber fie wiffen doch wohl, 
wo fie ihre Stöße hinrichten müffen. Außerordentlih merkwür— 
dig ift, daß in dem Maaße, wie die Jahrhunderte verftreichen, 
die Angriffe gegen das Fatholifche Gebäude immer ſtärker wer— 
den; fo daß, wenn man immer fagt: „es gibt nichts ärgeres,“ 
man ſich immer irrt. Nach) den fehredlichen Tragödien des ſech— 
zehnten Jahrhunderts hätte man gewiß fagen follen, die Tiara 
hätte ihre größte Prüfung überftanden 5 inzwifchen hatte diefe ihr 
nur eine andere vorbereitet. Das fechzehnte und fiebzehnte Jahr: 
hundert fönnen die Prämiffen des achtzehnten genannt werden, 
weldes in der That nur der Schluß der beiden vorhergehenden 
war. Der menfihliche Geift würde fih nicht auf einmal zu dem 
Grade der DVBermeffenheit, wovon wir Zeuge gewefen, haben 
verfteigen Fönnen, und der Philofophismus Fonnte fih nur auf der 
breiten Grundlage der Reformation erheben. 
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Da jeder Angriff gegen den Katholizismus nothwendiger 
Weiſe das Chriftenthum felbft trifft, fo ergriffen bie, welde 
unfer Jahrhundert Philofophen genannt hat, nur die ihnen von 
dem Proteftantismus bereiteten Waffen, und fie wendeten biefel- 
ben gegen die Kirche, indem fie ihres Verbündeten, der ber 
Mühe eines Angriffs gar nicht wertb war, oder vielleicht nur 
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darauf wartete, ſpotteten. Erinnere man ſich aller der gottlofen 
Bücher, die während des achtzehnten Jahrhunderts gefchrieben 
worden. Alle find gegen Nom gerichtet, und in der That fo 
gefehrieben, als ob es Feine wahren Chriften auffer dem römi— 
ſchen Berbande gebe; was freng genommen fehr wahr ift, 
Man wird es nie genug wiederhofen können: nichts iſt fo uns 
trügfich , wie der Inftinft der Gottlofigfeit. Sehet zu, was fie 
haft, was fie in Zorne bringt, und was fie überall, und alls 
zeit, und mit Wuth angreift: es tft bie Wahrheit, In ber 
hölliſchen Sitzung des Nationalconvents Cwelde die Nachkom— 
menſchaft in größeres Erſtaunen ſetzen wird, als unſere leichtſinnigen 
Zeitgenoſſen), wo man die Verläugnung alles Gottesdienſtes 
feierte, wenn man fich dieſes Ausdrucks bedienen darf, ließ ſich 
da Robespierre, nach ſeiner ewig denkwürdigen Rede, Bücher, 
Gewänder, Kelche des proteſtantiſchen Cultus bringen, um ſie 
zu entweihen? Rief er irgend einen Prieſter dieſes Cultus vor 
die Schranken, und ſuchte ihn zu verführen oder zu ſchrecken, 
um einen Abtrünnigkeitseid von ihm zu erhalten? Bediente er 
ſich wenigſtens für dieſe entſetzliche Scene Laſterhafter dieſer Con— 
feſſion, wie er ſolche von der katholiſchen Kirche gebraucht hatte? 
Er dachte gar nicht einmal daran. Nichts hinderte ihn, nichts 
reizte ihn, nichts erregte ihm Mißtrauen von dieſer Seite, da 
kein Feind von Rom dem andern gehäßig ſein kann, wie ſehr 
ſie auch in andern Beziehungen verſchieden ſein mögen. Durch 
dieſes Prinzip erklärt fich die, auf andere Weiſe unerklärbare 
Verwandtſchaft oder kundgegebene Sympathie der proteſtantiſchen 
Kirchen mit den früher getrennten photianiſchen, neſtorianiſchen 
u. ſ. w. Ueberall, wo ſie ſich begegnen, umarmen ſie ſich und 
ſagen ſich Artigkeiten, mit einer Zärtlichkeit, die im erſten Augen- 
blicke befremdet, weil ihre Hauptdogmen ſich unmittelbar wider— 
fprechenz aber bald hat man ihr Geheimniß errathen. Alle 
Feinde Rom's ſind Freunde, und wie es auſſerhalb der katho— 
liſchen Kirche keinen wahren Glauben geben kann, ſobald jener 
Anfall von Fieberhitze, der die Geburt aller Secten begleitet, 
vorüber iſt, ſo hört man auf, ſich um Dogmen zu entzweien, 
an denen man ja nur äußerlich feſthält, und die ein jeder aus 
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dem Nationalfymbolum. nad und nad) in dem Maße verichwin- 
den ficht, wie es dem launigten Richter, den man Vernunft 
nennt, beliebt, eines nach dem andern vor ſeinen Richterſtuhl zu 
fordern und als nichtig zu erklären. 
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Im Anfang des letzten Jahrhunderts ließ ein fanatiſcher Eng— 
länder auf den Giebel eines Tempels, der ſeine Gärten zierte, 
dieſe zwei Verſe von Corneille ſchreiben: 


„Götter! ich dank Euch, daß nicht mehr Römiſch ich fein darf; 
Kann ich das Menfhliche nun in mir doch ferner bewahren. * 


Und wir haben einen Thoren des letzten Jahrhunderts in 
einem Werke, ganz ſeiner würdig, ausrufen hören: O Rom, 
wie haſſe ich dich! Er ſprach für alle Feinde des Chriſtenthums, 
und befonders für alle aus feinem Jahrhundert; denn nie war 
der Haß gegen Rom allgemeiner und beftimmter, als in diefem 
Sahrbunderte, wo die VBerfhwornen die große Kunft befaßen, 
fi bis zu dem Ohre der rechtgläubigen Souveränität zu erheben, 
und fie das Gift trinfen zu Yaffen, welches fie fo theuer bezahlt 
bat. Die Verfolgung des achtzehnten Jahrhunderts übertrifft 
alle anderen unendlich weit, weil ihre Form eine ganz andere war, 
und fieden frühern Berfolgungen nur durch die Ströme Bluts gleicht, 
welche fie zulegt vergoffen hat, Wie viel gefährlicher aber waren 
diefe Berfolgungen! Die heilige Arche ward in unfern Tagen 
zwei bis dahin weniger gebrauchten Angriffen unterworfen; fie 
empfand zu gleicher Zeit die Stöße der Wiffenfchaft (Philoſo— 
phismus) und die des lächerlich machenden Spottes, Die 
Chronologie, die Naturgefchichte, die Aſtronomie, die Phyſik 
waren verbindet gegen die Religion. Eine ſchändliche Coali— 
tion vereinigte gegen fie alle Talente, alle Kenntniffe , alle Kräfte 
des menſchlichen Geiſtes. Die Gottlofigfeit beftieg die Schau— 
bühne, fie ließ Päbſte, Bifchöfe, heilige Jungfrauen in ihren 
unterfcheidenden Coſtümen dort auftreten und reden, wie fie 
dachte. Und während Talent und Leidenſchaft ſich vereinigten, 
um zu ihren Gunften die größte denkbare Anftcengung zu ma— 
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hen, bewaffnete fih eine Gewalt neuer. Art gegen den alten 
Glauben: es war der Spott, der alles in's Lächerliche zieht. 
Ein einziger Mann, dem die Hölfe ihre Gewalt verliehen, trat 
auf diefem neuen Kampfplage auf und erfüllte die höchſten 
Wünſche der Gottlofigfeit. Nie war die Waffe des Spottes auf 
eine fo furchtbare Art geführt worden, und nie gebrauchte man 
fie gegen die Wahrheit mit folder Schamfofigfeit und fo vielem 
Erfolge, Bis auf ihm tödtete die Gottestäfterung, vom Wider: 
willen eingezäunt, nur den Läftererz in dem Munde biefes 
Strafbarften aller Menfchen ward fie eontagids, indem fie ges 
fällig erſchien. Es ward ihm ein Leben von beinahe einem 
Sahrhunderte gegeben, damit die Kirche um fo herrlicher als 
Siegerin aus den drei Prüfungen hervorgehe, denen feine falſche 
Suftitution je widerftehen wird; dem Syllogismus, dem Blut- 
gerüfte und dem Epigramm. 


S „Ar: 

Die in den letzten Jahren des füngft vergangenen Jahrhun— 
derts gegen das Fatholifche Priefterthum und gegen Das Ober⸗ 
haupt der Religion geführten Stöße hatten die Hoffnungen der 
Feinde des ewigen Stuhls ermuthigt. Man weiß, daß die 
Sucht, den Fall der päbſtlichen Macht vorauszuſagen Ceine 
Krankheit des Proteftantismus), fo alt ift, wie er felbft. Die 
größten Irrthümer und Fehlgriffe, die offenbarfte Lächerfichfeit, 
nichts konnte ihn eines Beffern belehren, immer erneuerte ev feine 
Verſuche: aber nie waren feine Propheten fühner, den Sturz 
des heiligen Stuhls zu weiffagen, als da fie zu fehen glaubten, 
daß er gefommen ſei. Als diefe Propheten den Pabſt durch eine 
überwiegende Gewalt, vor der die Erde verſtummte, vertrieben, 
verbannt, gefangen gelegt, beſchimpft, feiner Staaten beraubt 
erblickten, war es ihnen nicht ſchwer, vorauszuſagen, daß es 
um die römiſche Suprematie und um die weltliche Souveränität 
des Pabſtes geſchehen ſei. In die tiefſten Finſterniſſe verſunken, 
und mit allem Rechte zu der doppelten Strafe verurtheilt, in 
den heiligen Schriften zu ſehen, was nicht darin iſt, und das 
Hlarfte, was fie enthalten, nicht darin zu ſehen, wollten fie ung 
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aus den nämlichen Schriften „beweifen, daß jene Suprematie, 
welcher göttlich und buchftäblich gemeiffagt worden, fie werde fo 
lange dauern, als bie Welt, auf dem Punfte fei, für immer zu 
verſchwinden. Stunde und Minute fanden. fie in ber Apofa- 
lypſe; denn dieſe iſt ein Unglücksbuch für die proteſtantiſchen 
Doctoren. Wir haben gegen die gröbſten Sophismen keine an— 
dere Waffe, als ein geſundes Urtheilz Gott aber widerlegt fie, 
wenn feine Weisheit es erfordert, durch Wunder, Während die 
falfchen Propheten mit der größten Zuverficht ſprachen und eine 
vom Irrthum gleich ihnen beraufchte Menge ihnen williges 
Gehör gab, brachte ein fihtbares Wunder der Allmacht Gottes, 
durch den unerflärbaren Einklang von Mächten, die fonft nie in 
ſolchem ſchönen Einverftändniffe gefehen wurden, beurfundet, den 
Pabft in den Batican zurück, und feine Hand, die fih nur 
zum Segen ausftredt, erflehte bereits dag Erbarmen und Die 
Erleuchtung des Himmels für die Feinde des heiligen Stuhls. 
Und damit der Sieg der heiligen Sache vollftändig werde, fügte 
es die göttliche Vorfiht, daß gerade die Irr- und Ungläubigen 
den Würdeträger der römifchen Kirche in feierlichen Triumph— 
zuge auf das Capitol zurücdführen mußten. Wer Tann da die 
höhere Hand verkennen, die bier waltete 2 
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Auf was warten alfo unfere fo unglüclicher Weife getrennten 
Brüder noch, um Hand in Hand mit uns nad) dem Cäpitol zu 
geben? Und was verfiehen fie unter Wundern, wenn fie das 
größte, das offenbarfte, das unbeftveitbarfte von allen in ver 
Erhaltung Cman erlaube mir das Wort), in-der gegen alle 
Geſetze der menſchlichen Wahrfcheinlichfeitsberechnung bewirkten 
Auferſtehung des päbſtlichen Thrones nicht anerkennen wollen? 
Einige Jahrhunderte lang konnte man glauben, daß die politi— 
ſche Einheit in der Welt die religiöſe Einheit begünſtige; allein 
ſchon ſeit langer Zeit findet die entgegengeſetzte Vorausſetzung 
Statt. Aus den Trümmern des römiſchen Reiches hat ſich eine 
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Menge von Neichen gebildet, die alle in Sitten, Sprachen, Bor- 
urtheilen verfchieden find. Nett entdeckte Länder haben die 
Menge von einander unabhängiger Völker unendlich vermehrt. 
Welche Hand, wenn es nicht eine auf göttlicher Baſis ruhende 
iſt, würde fie unter Einem und demfelben geiftlichen Zepter halten 
können? Und doch ift dies geſchehen, und unter unſern Augen 
gefchehen. Das katholiſche Gebäude, zufammengefest aus Thei- 
len, die in politifcher Beziehung disparat und fogar feindlich 
ſind, angegriffen überdies auf die erſchütterndſte und furchtbarſte 
Weiſe, befeſtigt ſich gerade in dem Augenblicke, wo es für 
immer auseinander zu brechen ſchien, auf ſeinen mehr als je 
geſicherten Grundfeſten wieder; und der oberſte Biſchof der Chri- 
ſten, der unbarmberzigften Verfolgung entronnen, getröſtet Durch 
neue Freunde, durch erlauchte Bekehrungen, durch die füßeften 
Hoffnungen, erhebt fein ehrwiürdiges Haupt wieder in Mitte 
des ftaunenden Europa. Seine Tugenden waren ohne Zweifel 
diefes Triumphes würdig; betrachten wir indeffen in dieſem 
Augenblicle nur den heiligen Stuhl. Taufend und taufendmal 
haben feine Feinde ung die Schwächen und felbft die Lafter vor- 
geworfen, die ihn eingenommen, Sie überjahen es, daß jede 
Souveränität wie ein einziges Individuum betrachtet werden 
müſſe, welches alle guten und. ſchlimmen Eigenſchaften beſeſſen 
habe, die der ganzen Dynaſtie eigen geweſen, und daß die Rei⸗ 
benfolge der Päbſte, fo betrachtet in Beziehung auf das allge: 
meine Verdienſt, alfe andern ohne Schwierigfeit und ohne Ver— 
gleich übertreffe. Sie überfahen es überdieß, daß, während fie 
mit befonderem Wohlgefallen bei gewiffen Flecken vermeilten, fie 
mächtig zu Gunften ber Unvergänglichfeit der Kirche und des 
römifchen Stuhls argumentirten. Denn wenn es, zum Beiſpiel, 
Gott gefallen hätte die Regierung derſelben einem Weſen höherer 
Ordnung anzuvertrauen; ſo dürften wir eine ſolche Ordnung 
der Dinge weit weniger bewundern, als die, wovon wir Zeugen 
ſind: in der That, kein unterrichteter Mann zweifelt daran, 
daß es in dem Univerſum geiſtige Weſen gebe von anderer und 
weit höherer Ordnung als der Menſch. Demnach würde das 
Daſein eines Kirchenoberhauptes von höherer Art, als der 
Bar 
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Menſch, ung über diefen Punkt nichts Neues lehren. Hätte Gott 
überdies dies geiftige Weſen mit einem Leibe vereinigt, und fo 
für Weſen unferer Natur fihtbar gemacht, fo würde dieſes 
Wunder um nichts größer fein, denn ‚dasjenige, weldes die Ver⸗ 
einigung unferer Seele mit unferem Leibe darbietet, welche Die ge⸗ 
wöhnlichfte aller Thatſachen ift, und nichts deſto weniger ein für 
immer unauflösliches Näthfel bleibt. Nun ift eg Far, daß in 
der Hypothefe feih’ eines höheren Weſens die Erhaltung Der 
Kirche nichts aufferordentlihes mehr haben würde. Das Wun⸗ 
der, welches wir ſehen, übertrifft alſo dasjenige, welches ich 
vorausgeſetzt, unendlich. Gott hat uns verſprochen, auf eine 
Reihe uns ähnlicher Menſchen eine ewige und unvergängliche 
Kirche zu gründen. Er hat es gethan, weil er es geſagt hat; 
und dieſes Wunder, welches mit jedem Tage glänzender wird, 
iſt für ung, die wir nun achtzehn Jahrhunderte von der Ver— 
heißung entfernt find, bereits unbeftreitbar. Nie hatte ber mora⸗ 
liſche Charakter der Päbſte auf den Glauben Einfluß. Liberius 
und Honorius, beide Männer von ausgezeichneter Frömmigfeit, 
bedürfen deffen ungeachtet rückſichtlich des Dogma’s einiger 
Rechtfertigung ; die Bullen Alerander’s VI. find ganz untadelhaft. 
Noch einmal, worauf warten wir noch, um dieſes Wunder anzu- 
erkennen, und uns Alle um diefen Meittelpunft der Einheit zu 
vereinigen, auffer dem das katholiſche Chriftenthum gefährdet ift? 
Die Erfahrung hat die getrennten Bölfer überzeugt; es mangelt 
ihren nichts mehr zur Erfenntniß der Wahrheit; wir aber find 
weit firafbarer denn fie, wir, die geboren und erzogen in dieſer 
heiligen Einbeit, fie doch zu verlegen und zu betrüben wagen 
durch beweinenswürdige Syſteme, eitle Geburten des Stolzes, 
der nicht mehr Stolz fein würde, wenn er zu gehorchen wüßte”). 
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Es gibt auch Fein anderes Mittel, die Neligion wieder auf 
ihren alten Grundlagen zu befeſtigen, als der Anſchluß an den 


En 


1) Siehe des Grafen v. Matftre Werf «du Pape.» 
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Mittelpunft der. Fatholifchen Einheit. Die Feinde der Fatholifchen 
Religion, die das wohl wiffen, bemühen fih ihrer Seits, die 
entgegengefeßte Meinung feftzuftellen, daß es nämlich der Pabft 
ſei, der ſich der Vereinigung der Chriften widerfege. Ein gries 
chiſcher Biſchof ) Hat unlängft erklärt: er fehe zwifchen den bei— 
den Kirchen Feine andere Scheidewand mehr, als die Suprematie 
des Pabſtes, und diefe auf Seiten ihres Urhebers ganz einfache 
Behauptung habe ich in Fatholifchen Ländern anführen hören, um 
noch die Nothwendigfeit einer größern Befchränfung der oberften 
geiftlichen Macht zu begründen. Hüten wir ung aber vor ber 
Schlinge, die man ung legt; um den. Proteftantismus unter allen 
Geftalten einzuführen, macht man’ den Vorſchlag, das Anfehen 
des römischen Stuhls zu veringern, und ihm den Glanz zu neh— 
men, der ihm gebührt. Der römifche Stuhl hat von jeher, durch 
alle Sahrhunderte, der Bereinigung alle nur mögliche Aufmerk— 
famfeit gefchenft; er hat über diefer Angelegenheit, die ihn fo 
nahe angeht, nie die Augen gefchloffen ; vielmehr mit aller mög. 
Yichen Sorgfalt und zartefter Innigfeit das Friedenswerf zu fürs 
dern geſucht, gleich der Mutter beim römifchen Dichter, die den 
son ihr getrennten Sohn durch Gebete und Gelübde zurückruft: 


Ut mater juvenem, quem notus inyido 
Flatu Carpathiei trans maris aequora 
Cunctantem spatio longius annuo 
Dulci, distinet a domo, 

Votis ominibusque et precibus vocat, l 
Curvo nec faciem littore dimoyet, 
Sie desideriis ieta fidelibus '). 
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Aber man fürchtet die Firchliche Suprematie des Pabſtes. 
Diefe ift nicht fo anſehnlich, wie man etwa glauben mag; aud) 
vergeffe man nicht, Die wefentlichen Rechte des Primats von den 
zufälligen zu unterfcheiden. Fünf verfchtedene Wirden find 8, 


1) Helias Meniates. Bon den Streitfragen. 
2) Horaz. 
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die der Pabſt begleitet. Er iſt Biſchof von Rom, Metropolit 
der ſuburbikariſchen Kirchen, Primas von Italien, Patriarch des 
Abendlandes, und endlich Pabſt. Nur die aus dieſer letzteren 
Würde hervorgehende Gewalt hat der Pabſt von jeher über die 
anderen Patriarchate, über Griechenland und den Orient ausgeübt; 
ſo daß, wenn nicht von irgend einer ganz beſonders wichtigen 
Angelegenheit, von einem auffallenden Mißbrauche oder von 
irgend einer Berufung in höheren Sachen die Rede geweſen, die 
Päbſte ſich wenig in die geiſtliche Verwaltung der griechiſchen 
Kirchen gemiſcht haben. Anſehnlicher iſt freilich die Macht des 
römiſchen Biſchofes im Abendlande, wo er Metropolit, Primas 
und Patriarch iſt. Dann liegt es auch in der Natur der Sache, 
daß die Einflüſſe der Autorität des Biſchofes zu Rom ſich immer 
kräftiger im Abendlande erweiſen mußten, weil die meiſten Kir— 
chen, vorzüglich durch Roms mächtigen Einfluß, dem Chriſtenthum 
zugewandt, Rom als ihre Stamm und Mutterficche verehren, 


Saal 

Doc), auch diefen geiftlichen Einfluß des Pabftes zugegeben, 
erregt aber Doch die von einigen Fatholifhen Theologen ‚behauptete 
Unfehlbarfeit des Pabftes gerechte Beforgniffe. Die Unfehlbarfeit 
des Pabſtes ift aber fein Dogma der Kirche, fondern nur die 
Privatmeinung einzelner Theologen. Nach dem Ausfpruche Chriſti 
ift zwar Petrus das fihtbare Oberhaupt der Kirche, aber er ift 
nicht das einzige Fundament, und nicht die alleinige Säule der 
Kirche Chriſti; mit ihm find auch die Apoftel Fundamente, Säus 
len der Kirche; denn der Sohn Gottes fagte auch zu den Uebri— 
gen: „Wie mic) der Vater gefendet hat, fo fende ich euch.“ 
Auch fucht keineswegs die Ueberlieferung die Unfehlbarfeit des 
Pabſtes als ein Vorrecht zu begründen und zu befeftigen; denn 
die heiligen Väter, die Ausfprüche der Concilien und die Pähfte 
ferbft geftehen ein, daß nur der Kirche die Unfehlbarfeit zufomme. 
Wozu wären denn fonft Die Coneilien yon jeher nöthig erachtet 
und verfammelt worden? Denn obſchon Cöleftin den Irrthum 
des Neftoriug, Leo jenen des Eutyches, Martin. und Agathon 
die Irrlehre der Monotheliten verurtheilt hatten, fo wurden doch 
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noch Synoden gehalten, auf welchen dieſe Lehren neuerdings 
unterſucht und verurtheilt wurden. Dies wäre aber ganz übers 
flüßig gewefen, wenn man die päbftlichen Entfiheidungen für 
untrüglich gehalten hätte. Vielmehr ift es eine befannte Sade, 
daß, man diefe Entfgeidungen der Prüfung der Synoden noch 
immer unterworfen hat, wie dies bei vielen allgemeinen Kira 
henverfammlungen der Fall war, Wer fih) aber von der Wahre 
heit diefer Behauptung noch nicht ganz überzeugt hält, ben erin- 
nere ich nur an die Ausfprüche mehrerer abendländifchen Kirchen⸗ 
verſammlungen; ohne der bekannten Deklaration ber gallicani⸗ 
ſchen Kirche zu gedenken, welche jedoch) ihrer beſondern und ab» 
weichenden Lehre in dieſem Punkte ungeachtet, nie aufgehört hat, ein 
Theil und Mitglied der katholiſchen Kirche zu ſein ). Wie hätte fid) 
eine ganze Partifularfirche dahin erklären fönnen, wenn bie ent 
gegenftehende Lehre von ber Unfehlbarfeit des Pabftes als ein 
dogmatifcher Lehrfas von ber abendländiſchen Kirche allgemein 
anerfannt wäre? So führt felbft der gelehrte, verdienftvolle 
und gottesfürchtige Pabſt Benedict XII. in einer noch von ihm 
als Cardinal im Jahre 1330 verfaßten Schrift das Beiſpiel 
des Stephanus an, um zu beweiſen, daß Beſtimmungen, welche 
die Päbſte, ſei es in Glaubenslehren oder in Dingen, welche die 
Sitten betreffen, gegeben haben, von einem Concilium können 
abgeändert und widerrufen werden, ſo wie die allgemeine Kir— 
henverfammlung zu Nicäa bie Meinungen des Cyprian und bes 
Pabſtes berichtigt habe’). Es darf alſo durchaus nicht über: 
fehen werben, daß bie hei einem Theil der Fatholifchen Theolo— 
gen herrfchenden und gangbaren Grundfäse von der Unfehlbar: 
feit des Pabſtes nicht. die allgemein anerfannte Lehre dev ges 
ſammten abendländiſchen Kirche bilden. Dennoch iſt auch dieſe 
Anſicht, obgleich Privatmeinung einiger Theologen, immer ſehr 
bemerkenswerth; denn fie zeugt wenigſtens von dem großen 


1) Siehe den Uniongentwurf ber Sorbonne zu Paris und den Apologeten 
des Katholizismus. 2, Heft. 1820. 

2) Des. Grafen Stolbergs Gefihichte der Religion Jeſu. IX. Dr. 
©. 239. 
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Anſehen, welches die römiſche Kirche in dogmatifchen Entfhei 
dungen von jeher genoſſen bat. 

Serufalem hat geirrt, Alerandrien bat geirrt, Antiochien bat 
geirrt, Conftantinopel hat geirrt; aber hat auch Nom geirrt? 
Wer kann die römische Kirche eines Irrthums in Glaubenslehren 
befhuldigen? Wer kann behaupten, daß ein Irrlehrer auf 
Noms Stuhl geſeſſen, fo wie doch Irrlehrer die Patriarchen- 
ſtühle des Drients eingenommen haben? Aber ‚man wird ben 
Fall des Pabſtes Liberius uns entgegenftellen; allein der von 
Liberius hergenommene Beweisgrund. ift unhaltbar. Und er ift 
es ſo fehr, daß die proteftantifhen Magdeburger Theologen diefen 
Pabft nicht zu verdammen gewagt, daß fie ihn fogar freige- 
fprogen haben. „Liberius, fagt der heilige Athanaſius, den 
" jene Genturiatoren Wort für Wort angeführt, gebeugt durch 
die Leiden einer zweijährigen Verbannung, ward durch die Droh— 
ungen bes Todes bewogen, das VBerdammungsurtheil gegen 
Athanaſius zu unterſchreiben. Allein dies felbft beweifet zur 
Genüge die Gewaltſamkeit; beweifet, daß Liberius die Keterei 
verabfiheute, und daß er fich zu Gunften des Athanaſius würde 
erklärt haben, wäre er frei geweſen.“ Der heilige Athanafiug 
fohlteßt mit den bemerfenswerthen Worten: „Denn was gegen 
einen früheren Ausſpruch durch Qualen erzwungen wird‘, ift nun 
nicht für den Willen des Fürchtenden, fondern für den feiner 
Nöthiger zu halten!” Eine für diefen Fall entfcheidende Marime. 
Mit gleicher Genauigkeit führen die Centuriatoren andere Schrift: 
ftelfev an, die fi minder günftig für Liherius zeigen, ohne je— 
doc) die Leiden der Verbannung in Abrede zu ftellen. Aber die 
Magdeburger Geſchichtſchreiber neigen fichtbar zu der Meinung 
des heiligen Athanafius hin. „Es fcheint, fagen fie, daß alles, 
was man von der Unterfchrift gegen den Athanaſius, wozu Libes 
rius verleitet worden, gefagt hat, nicht auf ein Gutheißen der 
arianiſchen Glaubenslehre hinausgehen foll; es fheint durchaus, 
daß feine Zunge mehr den Ausspruch gethan denn fein Gewiffen, 
wie Cicero yon Jemandes Eidſchwur gejagt, und wie auch Atha- 
naſius ihn entfchuldigt hat. Er zeiget, daß er ſtets dem nizäi⸗ 
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fchen Glaubensbekenntniſſe treu geblieben feit).” So wird diefer 
angefchuldigte Pabft felbft yon den entchiedenften ‚Anhängern des 
Proteftantismus entfhuldigt. Sehr merkwürdig ift es, Daß die Aria— 
ner, bie großen Einfluß am Hofe übten, fi) alle mögliche Mühe 
gaben, einen von ihrer Parthei auf den päbftlichen Stuhl zu brin— 
gen, daß aber dieſe Verſuche ihnen immer mißlangen, und daß, als 
es ihnen doch endlich möglich ward, einen aus ihrer Parthei auf 
den römiſchen Stuhl zu erheben, dieſer nach feiner Thronbeſteig⸗ 
ung alsbald ſich ganz katholiſch äuſſerte. | 


— | 

Der einzige Pabft, der zu einigem rechtmäßigen Zweifel, 
minder hinfichtlich feines Unrechts als wegen ber erlittenen Ver⸗ 
dammung Anlaß geben fönnte, iſt Hpnorins, Was bedeutet in- 
deffen die Berdammung eines Mannes und eines Pabftes, die 
man zwei und vierzig Jahre nad) deſſen Tod ausgefprochen 2 
Einer jener unfeligen Sophiften, die nur allzu oft den patriarchas 
liſchen Stuhl son Conſtantinopel entehrt, eine Geißel für bie 
Kirche und den gefunden Verſtand; mit einem Worte, Sergiug, 
Patriarch zu Conftantinopel, gerieth im Anfang des fiebenten 
Jahrhunderts auf den Einfall zn fragen: ob es zwei Willen 
gebe in Jeſu Chrifto ? Für bie Negative entfchieden, zog er ben 
Pabſt Honorius in zweidentigen Ausdrücden zu Rathe. Der 
Pabſt, der. die Falle nicht gewahr ward, glaubte, es handle fidh 
yon zwei menſchlichen Willen, Das heißt, von dem doppelten Ge— 
feße, womit unfere unglückliche Natur heimgefucht ift, und wel« 
ches dem Erlöfer gewiß durchaus fremd war. Honorius, der 
überdies vielleicht über die allgemeine Maxime bes heiligen 
Stuhls hinausging, welcher nichts fo ſehr ſcheut als neue Fra⸗ 
gen und übereilte Entſcheidungen, wünſchte, daß von zwei Wilz 
fen gar feine Rede fein möchte, und in diefem Sinne ſchrieb er 
an Sergiug, woburd er fi eines Unrechtes ſchuldig machen 
mochte, welches man einen Verwaltungsfehler nennen könnte; 


1) Centuriae ecclesiasticae. 1562. Cent. IV. p. 1284. 
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denn wenn er hier fehlte, fo fehlte er nur gegen die Berfaffungs- 
gefeße und die Gefege der Klugheit, Er berechnete übel, wenn. 
man will, er fah die traurigen Folgen’ der ökonomiſchen Mittel, 
die er anwenden zu dürfen glaubte, nicht ein; aber in allem 
diefem fieht man Feine Kränfung des Dogma's, feinen theolo⸗ 
giſchen Irrthum. Daß Honorius die Frage in dem vorausge— 
ſetzten Sinne verſtanden, iſt erſtlich durch das ausdrückliche und 
unverwerfliche Zeugniß des nämlichen Mannes erwieſen, deſſen 
Feder er ſich bedient hatte, um ſeinen Brief an Sergius zu 
ſchreiben; ich rede nämlich von dem Abte Johannes Sympon, wel- 
cher nur drei Jahre nach Honorius Tode an den Kaiſer Con— 
ſtantin, den Sohn des Heraclius ſchrieb: „Wenn wir von einem 
einzigen Willen in dem Herren gefprochen, fo hatten wir nicht 
feine zweifache Natur , fondern blos feine menjchlihe im Auge. 
Da Sergius wirklich behauptet hatte, es feien in Jeſu Chrifto 
zwei entgegengefeßte Willen, fo fagten Wir, daß man in ihm 
jene beiden Willen, den des Fleifches nämlich und den des Gei— 
fies, wie wir fie feit der Sünde haben, nicht erfennen könne .“ 
Und wo gibt e8 etwas Enticheidenderes als jene eigenen Worte 
des Honorius, welche der heilige Marimus anführet: „Es gibt 
in Jeſu Chrifto nur Einen Willen, weil obne Zweifel die Gott: 
heit ımfere Natur, aber nicht unfere Sünde angenommen hat, 
und fo alle fleifchlichen Gedanken ihr fremd geblieben waren?).“ 
Es ift alfo unläugbare Thatfahe, daß ſich die römiſche Kirche 
frei von dogmatiſchen Jrrthümern erhalten hat; und eben dieß 
ift der Grund, warum einige Theologen fo weit-gingen zu be- 
baupten, daß der römische Biſchof, wenn er ex cathedra fpreche, 
d. h. wenn er nad) Anrufung des heiligen Geiftes in einer Ver: 
jammlung von gelehrten und weifen Bifchöfen eine dogmatifche 
Entſcheidung gebe, diefe feinen Irrthum enthalten könne. Aber 


1) Siehe Card. Sardagna Theol. dogm. pol. Tom. I. in append. de 
Honorio. Nr. 305. p. 293. 

2) Auszug aus dem Briefe des heiligen -Drarimus ad Marinum presby- 
terum. ‚Siehe Jac. Sirmondi, Soc. Jesu presb., Opera varia. 
Tom. III. Paris. 1696. p. 481. 
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abgefehen von diefer Privatmeinung einiger Theologen find doch 
die gefehichtlichen Thatlachen, worauf diefe ſich gründet, von 
großem Gewichte und ſprechen laut zu Gunften des römifch > apo—⸗ 
ſtoliſchen Stuhls, der ſich eines befonderen Schutzes von jeher zu 
erfreuen gehabt Haben mußte; denn wie hätte ſich fonft eine ſolche 
Lehrmeinung bilden können ? 


Ss. 59. 

Aber man fürchtet Noms mächtigen Einfluß it politiſchen 
oder zeitlichen Angelegenheiten? Es iſt ein durchaus falſcher Vor⸗ 
wurf, welchen der erſt kürzlich angeführte neugriechiſche Biſchof 
der lateiniſchen Kirche macht ), als räume fie dem Oberhirten 
eine gewiſſe weltliche Gewalt ein. Ein ſolches Vorrecht wäre 
weder begründet in der heiligen Schrift, noch in der Ueberliefe⸗ 
rung. Der Sohn Gottes hat feiner Kirche, mithin den Vor⸗ 
fiehern der Kirche, feine Gewalt über weltliche Dinge gegeben, 
fondern er bat folhe ihr benommen, wenn er fagt: „Mein 
Reich ift nicht von dieſer Welt.” Wenn aber dem ohngeachtet 
ver Pabft im Mittelalter in den politiſchen Angelegenheiten eine 
große Rolle fpielte, ja wenn er großen Einfluß auf. die europäi⸗ 
ſchen Angelegenheiten ausübte, fo lag die Urſache bievon mehr 
in der Geſinnung der Kaifer, der Fürften und der Völker, als 
in dem Wefen und in der Natur der höchften geiftlichen Gewalt. 
Hören wir, was der geiftvolle Friedrich v. Schlegel hierüber 
fagt: „Die wefentliche Beftimmung des geiftlichen Standes, Gott 
den Menfchen zu verfündigen, und fie zu ihm zu leiten, iſt au 
alfen Zeiten unmandelbar dieſelbe; die äuſſern Berhältniffe aber 
des geifilichen Standes fönnen nicht anders als von ben Um⸗ 


1) Nicht minderen Vorwurf würde die griechiſch-ruſſiſche Kirche verdie⸗ 
nen; denn die Biſchöfe unter dem türkiſchen Szepter übten mit dem 
Patriarchen über die Griechen die ganze Civilgerichtsbarkeit aus, 
und der ruſſiſche Metropolit oder Patriarch war in politiſchen An⸗ 
gelegenheiten für Rußland, was der Pabſt für die europäiſchen 
Staaten. Gegenwärtig aber iſt aller politiſche Einfluß Roms ver 
ſchwunden, und der römiſche Stuhl blos auf die Spuveränitätsrechte 
eines italienifchen Fürften befchränft. 
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ftänden abhängig fein. Dies hat man oft überfehen bei ven 
Aufforderungen, wieder zu den Verhältniſſen der älteften chrift- 
lichen Lehrer zurüczufehren. Wenn die Erziehung als ein vor- 
züglicher Gegenftand des geiftlihen Berufes anerfannt wird, fo 
fann bie Milderung der Sitten in noch fehr friegerifchen Zeit 
altern durch den Anbau des Landes wie des Geiftes, es Tann 
die Erziehung der Nationen der geiftlichen Beftimmung nicht ale 
fremdartig angefehen werben, dazu war Macht, Einfluß und Be- 
ſitzthum erforderlich. Geldreichthum war damals verhältnißmäßig 
ungleich feltener, daher war es meiftens Landeigenthum, woran 
der geifllihe Stand reich ward, und mas ihn um fo mehr mit 
dem Staat yerflocht, da die deutfche Stantseinrichtung vorzüglich 
auf das Landeigenthum ſich gründete, Mehrere Urfachen trugen 
bei, das Landeigenthum der Geiftlichen auch im Keinen zu ver- 
mehren, noch auſſer den größeren Schenfungen der Könige und 
Fürften. Es war dies dem Bedürfniffe der Zeit- angemeffen , 
und unter allen Schriftftellern ift nur eine Stimme darüber, wie 
jehr der Anbau des Landes dadurd) gewonnen habe, wie viele 
rauhe oder noch wüſte Gegenden durch den Fleiß der Klöſter 
urbar gemacht und in fruchtbare Gefilde verwandelt worden. 
Wie ſehr auch einzelne Geiſtliche dem durch ſo viele Schenkungen 
angehäuften Reichthum mißbraucht haben mögen; im Ganzen ge— 
bührt der Geiſtlichkeit vom neunten bis zum dreizehnten Jahr— 
hundert jenes Lob. Inſonderheit hat die Geſellſchaft der Bene— 
dictiner ſich den doppelten Ruhm in ganz Europa erworben, die 
beſten Schriften und Kenntniſſe des Alterthums zur Bildung des 
Geiſtes erhalten und das Land ſelbſt vielfach angebaut und ver— 
ſchönert zu haben. Wir dürfen uns die Eigenſchaft eines Be— 
ſchützers der Kirche, die man im ganzen Mittelalter als das 
Weſentliche des Kaiſerthums betrachtete, mit Hinſicht auf jenen 
auch jetzt wie damals ſo erwünſchten freien Verein aller geſitte⸗ 
ten Staaten und Völker, nur in unſere Sprache überſetzen, um 
zu ſehen, wie moraliſch und politiſch groß und wichtig dieſe 
Idee des Kaiſerthums im Sinne des Mittelalters geweſen ſei, 
ſo wie Karl der Große und die beſſeren deutſchen Kalſer, von 
Dtto dem Großen big auf Rudolph von Habsburg, diefelbe im 
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Beifte gefaßt und bei ihrem Handeln zum Grunde gelegt haben. 
Wenn es in der Folge der Zeiten nicht immer gelungen iſt, ein 
friedliches Verhältniß zwiſchen der Kirche und dem Staate zu er= 
halten, wenn die deutfhen Kaifer und ber römiſche Stuhl ſich 
in ihrem Streit oft wechſelweiſe geſchadet und ihre Macht gegen- 
feitig zerſtört haben, fo dürfen wir doch desfalls die große Idee 
ſelbſt, nach der man firebte, und bie aufferorbentlichen Geiftes- 
fräfte, die ſich in dieſem Streben entwickelten, nicht verfennen, 
Auch darf nicht vergeffen werden, daß in ben neueren Zeiten, 
wo man den freien Verein und ein allgemeines vechtliches Ver— 
hältniß aller gefitteten Staaten und Völker num auf einem ganz 
andern Wege durch politifhe Kunft zu erreichen ftrebte, es diefer 
oft eben fo ſchwer oder unmöglich geblieben ift, ihr Ziel ganz 
zu erreichen, als es damals durch das Kaiſerthum und durch 
die Macht der Kirche vollkommen gelang. Nachdem die Bi⸗ 
ſchöfe auf den Staat fo vielen Einfluß erhalten hatten, Stände 
des Reichs geworden waren, mußte natürlich aud ber erfte Bir 
fchof der. Ehriftenheit in ein anderes Berhältniß zu den Staaten 
treten; ein Verhältniß, das zwar keineswegs mit feiner Eirchlichen 
und geiftlihen Beftimmung nothwendig verbunden ift, aber auch 
nicht in Widerfpruch mit derfelben ſteht. Bon Alters ber und 
fon in den erften Jahrhunderten war der Bifchof son Nom 
als der erfte und vornehmſte Bifhof der Chriftenheit anerkannt; 
d. h. aus dieſer Zeit finden fi beftimmte Zeugniffe des Vor— 
rangs, die aud) von proteftantifchen Gelehrten anerkannt werben. 
Die Meinungsverfchiedenheit zwifchen ihnen und ben Katholiſchen 
beſteht nur darin, daß die Proteſtanten, wenn fie auch nicht 
alfe annehmen, diefer Vorrang fei erft zu der Zeit entftanden, 
da ſich jene unleugbaren Zeugniſſe finden, benfelben doch über- 
haupt für zufällig entftanden, für die Religion unweſentlich, oder 
gar nachtheilig halten ; die Katholiſchen hingegen denfelben Bor- 
rang nad) der ausbrüdlichen Abſicht des Stifters und Heilandes 
angeordnet, diefe Einheit ſchon in dem Wefen des Chriftenthunns 
gegründet finden. Leber die Ausdehnung der Rechte, welche Dem 
erften Bifhof als ſolchem zukommen , find allerdings aud bei 
fatholifchen Gelehrten verſchiedene Meinungen geweſen. Es mag 
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ſchwer, ja unmöglich fein, für alle Fälle die Gränzen diefes Ein- 
fluffes, wie weit er geben foll, im voraus ganz zu -beftimmen ; 
um fo. mehr, da ein und berfelbe Fall unter verfchiedenen Um— 
fländen und in verfchiedenen Zeiten eine ganz andere Geftalt ans 
nehmen, ein ganz anderer werden kann. Diejenigen, welche 
wirflih und von Herzen die Einheit wollen, werden darüber 
ſchwerlich jemals in einen wefentlichen Streit gerathen; fie werden 
nie in Zmeifel darüber fein, wo der Mittelpunkt diefer Einheit 
fi) befindet. Diejenigen aber, welche Zwietracht oder gewaltfame 
Eingriffe beabfichtigen,, werden jederzeit Teicht irgend einen ſchein— 
baren Rechtsgrund, unter der unzähligen Menge der fich darbie- 
tenden frühern Fälle und Beſtimmungen irgend eine fir fie zeug- 
ende Thatfache finden, die aber unter andern Umftänden etwas 
ganz anders war, um ihrer Abſicht zur Beihönigung und zum 
Decdmantel zu dienen, Solche Störungen hat die Kirche und das 
Chriſtenthum faft zu allen Zeiten mehr oder minder erfahren, 
aber Feine derfelben, fo oft es auch den Anfchein dazu Hatte, ift 
eine Zerftörung geworden. 

. Die großen Schenkungen, durch welche Karl den römischen 
Stuhl bereicherte, und dadurch den Grund zu dem nachherigen 
Kirchenftaat Iegte, dürfen am wenigften befremden, indem fih 
viefe Gründe dafür angeben laſſen. Schon in fehr frühen Zeiten, 
noch unter heidnifchen Kaiſern befaß der römifche Biſchof großen 
Reichthum, auch in Ländereien. Es war diefer Reichthum nicht 
zum perfönlichen Aufwande beftimmt , fondern auffer den übrigen 
kirchlichen Bedürfniſſen, vorzüglich um eine große Anzahl von 
Geiſtlichen zu erziehen, zu unterhalten und reifen zu Yaffen, wenn 
fie verfandt wurden, entweder um bas Chriftenthum zu verbrei- 
ten oder auch die Gemeinfchaft der Kirche lebhaft zu unterhalten, 
In fpätern Zeiten befaß der römifche Biſchof befonders anfehn- 
liche Ländereien in Neapel und Sieilien. Als er nun diefe durch 
die Saracenen und die Griechen verlor, was war natürlicher , 
als daß die fränfifchen Eroberer ihm durch andere Diftrikte einen 
Erfag dafür gaben? Es war ohnehin eine allgemeine Gewohn⸗ 
heit, beſonders in den entfernteren Theilen des Reichs, durch frei- 
willige Vergebungen ſich dieſe beſſer zu ſichern. Es kam noch der 
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befondere Umftand hinzu, daß der römifche Biſchof, mit welchem 
die Longobarden in alter Feindfchaft ftanden, das neueroberte 
Stalien durch feine Macht defto ficherer bei den Sranfen zu er— 
halten, viel beitragen konnte. Dies find die politifchen Gründe, 
die fich für jene Schenkung anführen Yaffenz fpäter mag auch noch 
eine andere Betrachtung binzugefommen fein. Erſt nachdem der 
römische Stuhl von dem Drud der Longobarden und der Griechen 
durch Karl befreit'war, konnte er feine alten Anfprüche wieder 
geltend machen, und ſich mit neuer Würde erheben. Sehr bereit- 
willig wirfte Karl dazu mit, die kirchliche und geiftliche Gewalt 
des oberften Bifchofs in volle Wirkfamfeit zu ſetzen, indem ihm 
Dies das zweckmäßigſte und das gerechtefte Mittel ſchien, die 
Kirche zu reformiren und die alten firengen Gefege, fo weit es 
die Umftände erlaubten, wieder in Anwendung zu bringen; 
eine Reformation, die um fo dringender Bebürfniß wurde, je 
mehr bei fteigendem Neichthum und Staatseinfluß der Biſchöfe 
ver Fall vorfommen mochte, daß mehrere unter ihnen yon ihrem 
geiftlichen Beruf abmwichen. — Auch andere Kaifer, mie Hein- 
rich UI., haben in der gleichen Abficht felbft am meiften dazu 
beigetragen, die Macht des römifchen Biſchofs als eines Ober- 
haupts der Kirche in Anwendung zu bringen. Es waren in 
der frühern Zeit oft gerade die mächtigften Kaiſer, welche der 
geiftlichen Gewalt viel einräumten; damit nicht bios der Staat, 
fondern auch die Kirche in gleichmäßiger Berfaffung und ſtrenger 
Ordnung regiert werde, ſchien es ihnen nothwendig, neben bem 
ariftofratifchen Beftandtheil der kirchlichen Gefellfhaft, der biſchöf— 
Yichen Macht, aud) die monardifche Gewalt des allgemeinen 
Dberhauptes aufrecht zu erhalten und in Wirffamfeit zu fesen. 
Sp wie das Verhältniß der Kirche zum Staate fi) mehr ent- 
wickelte, fo bildeten fih auch die verfihiedenen Gewalten im 
Innern der Kirche mehr aus, Wichtig war befonders das Ver— 
hältniß, wodurd der römiſche Biſchof fo oft als Schiedsrichter 
in den größten europäifchen Angelegenheiten auftrat, vorzüglic) 
feit der Zeit Karls des Großen, Da es ſchon in ben älteſten 
Zeiten eine Gewohnheit der Chriften war, in Streitſachen, Die 
fie unter fih hatten, ihren Biſchof als freiwillig gewählten 
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Schiedsrichter entfeheiden zu laffen, jo darf es ung nicht befrem⸗ 
den, daß jetzt, da die Bifchöfe überhaupt ein Stand und eine 
Staatsgewalt geworden waren, bie Mächtigen, die Fürften und 
Könige der .Chriftenheit fo „ft den erſten alfer Bifchöfe zum 
Schiedsrichter aufriefen. Denn durch die Fürften ſelbſt ift das 
Oberhaupt der Kirche zuerjt aufgerufen worden, einzelne wichtige 
Staatsfälle zu entfcheiden, und überhaupt in bie. europäifchen 
Angelegenheiten Einfluß zu haben. Man darf auch Feine befon- 
deren Gründe dazu auffuchen,, in diefer oder jener eigenthüm— 
lichen Lage der Dinge; es lag ein allgemeiner Grund fhon da⸗ 
rin, daß das abendländifhe Europa in mehrere Mächte ge 
trennt war; durch die Theilung des Reichs unter den Karolin⸗ 
gern ward der Einfluß des Pabſtes beſonders begünſtigt. Was 
man auch über den Mißbrauch urtheilen mag, den einzelne 
Päbſte von dieſem Einfluß auf die europäiſchen Angelegenheiten 
gemacht haben, der übrigens von dem Weſentlichen der geiſt⸗ 
lichen Obergewalt ganz geſchieden iſt, ſo wird man doch, wenn 
man nur in das Bedürfniß, in die Lage und den Geiſt jener 
Zeiten recht eingehen will, nicht läugnen können, daß er viel 
wohlthätiges hatte, daß nicht ſelten die unterdruͤckte gerechte 
Sache dadurch geſchützt ward, daß es oft nur die entſchiedene 
Stimme des Volks, die ſichtbar herrſchende Meinung aller Beſ— 
ſern war, die durch die Dazwiſchenkunft der geiſtlichen Macht 
zur Sprache kam, ein Gewicht, und oft die Oberhand erhielt. 
Es ſchien erwünſcht und wohlthätig, daß ſelbſt gegen den mäch— 
tigſten Herrſcher noch eine Stimme für das Recht laut werden 
durfte, Die er ſcheuen mußte, die er durch bloſe Gewalt nieder— 
zufchlagen nicht vermochte. . Auch die päbftlihe Macht, wie die 
faiferlihe, war eine Volksmacht, der Pabft war der Sprecher 
und Schiedsrichter der europäifchen Republik, die ſchon als Be— 
dürfniß gefühlt wurde, wenn auch noch nicht als beftimmtes 
Ideal deutlich aufgeftellt war. Zu der eigenthümlichen Geftaltung 
der europäiſchen Bildung hat dies viel beigetragen, - indem gerade 
durch diefen Einfluß des erſten Biſchofs die europätfchen Natio- 
nen vielfach in Verbindung gefeßt, und doch in Unabhängigfeit 
erhalten wurden. Hier zeigt fih in der That zuerft das Ideal, 


913 


welches dem europäifchen Staaten» und Völkerſyſtem zum Grunde 
liegt; das Ideal eines rechtlichen Bandes, eines freien Vereins, 
weldes alle Nationen und Staaten der gebildeten und gefitteten 
Welt umfchlänge, ohne daß die Einheit, die freie und eigenthüm— 
lihe Nationalentwiclung jeder einzelnen Nation aufgeopfert 
würde, Gern wollen wir geftehen, daß jenes Ideal in der da- 
maligen Zeit eben fo wenig ganz zur Bollendung gediehen, als 
bies in neuerer Zeit gelungen iſt; es tft vielmehr das Verhältniß 
zwifchen dem Kaiſerthum und der Kirche im Mittelalter nie ganz 
in Harmonie, und was bie Größten und Beften von beiden 
Seiten beabfichtigen mochten, nie ganz zur Ausführung gefom- 
men, — Nod weniger kann es die Abficht fein, alle einzelne 
Handlungen der Kaifer und Päbfte vertheidigen zu wollen; aber 
ſelbſt diejenigen darunter, welche die tadelnswertheften find), kann 
man erft Dann richtig beurtheilen, wenn man Die Ideen, welche 
dem politifchen Streben der damaligen Zeit zum a lagen, 
aufgefaßt und ſich in fie verſetzt hat’). * 


S. 54 

Die Feinde des römiſchen Stuhls finden fogar in feiner welt- 
lichen Souveränität etwas Gehäßiges, ohne zu bedenfen, daß 
die göttliche Vorſehung nur deßhalb für bie zeitliche Unabhängige 
feit der Pähfte geforgt hat, um dadurch ihre geiftlihe Unabpäng- 
igfeit zu ſchirmen. Ueberdies ift dieſe fo ganz eigener Natur, daß 
fie eine nähere Betrachtung verdient, Der römiſche Stuhl hat fo 
wenig nad) Erweiterung feiner weltlichen Beſitzungen geftrebt, 
daß ihm allein die Ehre aufbewahrt tft, noch heute nicht mehr zu 
befiten, als was er bereits vor zehn Jahrhunderten befeffen, 
Hier findet man weder Traftate noch Schlachten, weder Nänfe 
noch Ufurpationen ; wenn man zurüdgeht, trifft man immer auf 
eine Schenfung. Pipin, Karl der Große, Ludwig, Heinrich, 
Dtto, die Gräfin Mathilde haben den für das Chriftenthum fo 
foftbaren, weltlichen Staat der Päbfte gebildet; aber die Gewalt 
ber Dinge hatte den Grund dazu gelegt, und dieſe verborgene 
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Wirkung ift eines der merfwürdigften Schaufpiele in der Geſchichte. 
Es ift in Europa feine Souveränität leichter zu rechtfertigen, 
ſagt Graf v. Maiftre, als die der Päbſte. Sie ift, wie das gött⸗ 
liche Gefeß, justificata in semet -ipsa. Was aber wahrhaft 
Staunen erregt iſt zu fehen, wie bie Päbſte Yandesherren wer« 
ven, ohne es zu ahnen, und fogar, genau genommen, ohne es 
zu wollen. Ein unfihtbares Geſetz erhob den römifchen Stuhl, 
und man fann wohl fagen, daß das Dberhaupt der allgemeinen 
Kirche zum Herrfcher gefhaffen war. Von dem Blutgerüfte der 
Martyrer flieg er auf einen Thron, den man anfangs nicht 
wahrnahm, der fi) aber, mie alles Große, unmerflich befeftigte, 
und der ſich von feinem früheften Alter an durch, ich weiß nicht, 
weld” eine Atmosphäre von Größe anfündigte, die ihn umgab, 
ohne daß ſich irgend eine: menfchliche Urfache nachweiſen Tiefe. 
Der römifche Pabft hatte Neichthümer vonnöthen, und ‚die Reiche 
thümer floffen herbei: er hatte Glanz vonnöthen und ich weiß 
nicht welch’ ein aufferordentliher Glanz von dem Throne des 
heiligen Petrus ausging, fo daß ſchon im vierten Jahrhundert 
einer der erften Großen Noms, Präfeft der Stadt, nach dem 
Zeugniffe des heiligen Hieronymus fherzend fagte: „Verſprechet 
mir, mid zum Bifhof von Nom zu machen.“ Wer hier von 
geiftlicher Habfucht, von Geiz, von priefterlihem Einfluß veden 
wollte, würde beweifen, daß er zwar mit feinem Jahrhundert 
auf gleicher Höhe, aber ganz und gar unter dem Gegenftand 
wäre. Wie läßt ſich eine Souveränität denfen ohne Reichthümer ? 
Diefe beiden Ideen enthalten einen offenbaren Widerſpruch. Die 
Reichthümer der römischen Kirche waren demnach als Zeichen 
ihrer Würde und als nothwendiges Werkzeug ihres rechtmäßigen 
Handelns das Werk der VBorfehung, welde ihnen von Anfang 
an das Siegel der Rechtmäßigkeit aufdrüdte Man fiehet fie, 
und weiß nicht, von wannen fie kommen; man fiehet fie und 
niemand beflaget fih. Die Ehrfurcht, die Liebe, die Frömmig- 
feit, der Glaube haben fie zufammengehäuft. Daher jene großen 
Patrimonien, die die Federn der Gelehrten fo fehr in Bewegung 
geſetzt Haben. Gegen das Ende des fechften Jahrhunderts befaß der h. 
Gregorius deren drei und zwanzig in Stalten, auf den. Inſeln des 
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Mittelmeeres, in Syrien, in Dalmatien, in Deutſchland und in 
Gallien. Die Gerichtsbarkeit der Päbſte über die Patrimonien 
hat einen ganz beſonderen Charakter, den man in dem Dunkel 
jener Geſchichte nicht leicht aufzufaſſen vermag, der ſich aber 
nichts deſto weniger über den Begriff des einfachen Eigenthums 
erhebet. Man ſieht die Päbſte in ferne Lande Beamte entſenden, 
Befehle geben und ſich Gehorſam verſchaffen, ohne daß es mög— 
lich wäre, dieſer Suprematie, deren Namen die Vorſehung 
wirklich noch nicht ausgeſprochen hatte, einen Namen zu geben. 
In dem noch heidniſchen Nom beengte der römiſche Pabſt ſchon 
die Cäſaren. Er war nur ihr Unterthan, fie hatten ge Macht 
gegen ihn, er nicht die mindefte gegen fie; dennoch komten fie es 
nicht neben ihm aushalten. Man las auf feiner Stirne das 
Zeichen eines fo erhabenen Priefteramteg, daß der Kaifer, der 
unter feinen Titeln den des oberften Priefters führte, ihn mit 
mehr Unruhe in Nom duldete, als er in den Heeren einen 
Cäſar duldete, der ihm das Reich ftreitig machte. Eine verbor; 
gene Hand vertrieb fie aus der ewigen Stadt, um diefe Dem 
Dberhaupte der ewigen Kirche zu geben. Vielleicht, daß fih in 
dem Geifte Conftantin’s ein Anfang des Glaubens und-der Ehr- 
furcht mit dem Gefühl der Bewegung, von der ich rede, ver- 
miſchte; aber ich "zweifle feinen Augenblick, daß diefes Gefühl 
auf feinen Entſchluß, den Sit des Neiches zu verlegen, einen 
weit größeren Einfluß gehabt, als alfe die politifchen Beweg— 
gründe, die man ihm leihet: fo ging der Befchluß des Allerhöch— 
ſten in Erfüllung. Diefelbe Ringmauer konnte nicht zugleich den 
Kaifer uud den Pabſt umſchließen. Gonftantin trat Rom dem 
Pabite ab. Das untrüglihe Gewiffen des Menfchengefchlechtes 
hat es nicht anders verſtanden; und daher entftand bie Fabel 
von der Schenkung, welche fehr wahr ifl. Das Alterthum, wel- 
ches gar gerne alles fehen und fühlen wollte, machte bald aus 
dem Ueberlaffen C wofür e8 gar nicht einmal einen Namen gehabt 
hätte) eine fürmliche Schenkung. Es fah fie auf Pergament ge- 
fehrieben und auf dem Altare des heiligen Petrus niedergelegt, 
Die Neueren fehreien über Verfälſchung, und es ift die Unſchuld 
ſelbſt, die auf diefe Weiſe ihre Gedanfen erzählte. Es ift diefem 
33* 
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nad) nichts fo wahr, als bie Schenkung Conftantin’d. Bon 
diefem Augenblide an fühlet mar , daß die Kaifer in Nom nicht 
mehr zu Haufe find, Sie gleichen Fremden, die von Zeit zu 
Zeit mit Erlaubniß dahin fommen. Gebet aber, was nod) er= 
ſtaunlicher ift: Odoacer macht mit ſeinen Herulern im Jahre 475 
dem abendländiſchen Kaiſerreich ein Ende; bald‘ ‚darauf vers 
ſchwinden die Heruler vor den Gothen, und diefe räumen ihrer 
Seits wieder das Feld den Lombarden, welde fi) des König» 
reichs Italien bemächtigen. Welche Macht hinderte während mehr 
denn drei Jahrhunderten alle dieſe Fürften, ihreft Thron auf 
die Dauer in Rom aufzufchlagen? Welcher Arm trieb fie nach 
Mailand Prrad) Pavia, nad) Ravenna zurück? Es war bie 
Schenkung, die ununterbrochen fortwirkte, und von zu hoher Ab- 
funft war, als daß fie nicht hätte vollzogen werben müſſen. 
Es läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß bie Päbſte unaufhörlich 
dahin gearbeitet, den griechiſchen Kaiſern das, was von Italien 
ihnen noch übrig war, gegen die Gothen, die Heruler und die 
Longobarden zu erhalten. Sie verſäumten nichts, was den Exar— 
hen Muth und den Völkern Treue einflößen konnte; fie ließen 
nicht nach die griechiſchen Kaiſer zu beſchwören, daß ſie Italien 
zu Hülfe kommen mögten, aber was konnte man von dieſen 
elenden Fürſten erhalten? Nicht nur waren "fie auſſer Stande 
etwas fir Italien zu thun, fie verriethen es fogar ſyſtematiſch, 
weil ſie bei den beſtehenden Verträgen mit den Barbaren, die 
Conftantinopel bedrohten, es nicht wagten biejelben in Stalien 
zu beunruhigen. Der Zuftand biefer fchönen Länder läßt fich nicht 
befchreiben und erreget noch heute Mitleiden in ber Gefhichte, 
Berwüftet von den Barbaren, von feinen Fürften verlaffen , 
wußte Stalien nicht mehr, wen e8 gehörte, und feine Völfer 
waren zur Verzweiflung gebracht. In Mitte Diefes großen 
Sammers waren die Päbfte die einzige Zuflucht der Unglücklichen; 
ohne es zu wollen und nur durch den Drang der Umftände tras 
ten bie Pähfte an die Stelle bes Kaifers, und aller Augen 
waren auf fie gerichtet. Italiener, Heruler, Lombarden, Fran— 
fen, alle waren über dieſen Punkt einverfianden. Der Heilige 
Gregor fagte bereits zu feiner Zeit: Wer an biefer Stelle "ber 
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Hirte ft, wird mit auswärtigen Sorgen ſchwer belaben, fo 
daß es oft ungewiß ift, ob er das Hirtenamt oder das eines 
weltlichen Fürſten ausübet. In mehreren Stellen ſeiner Briefe 
fieht man ihn das- Amt eines Landesverwalters befleiden. Er 
ſchickt, zum Beiſpiel, einen Statthalter nach Nepi, und gebietet 
dem Volke, daß es demſelben gehorche, wie dem Pabſte ſelbſt: 
ein andermal ſendet er einen Tribun nad) Neapel, um dieſe 
große Stadt zu ſchützen. Man könnte ſehr viele Beiſpiele der 
Art anführen. Von allen Seiten wandte man ſich an den 
Pabſt; alle Angelegenheiten wurden vor ihn gebracht; endlich 
war er unvermerkt und ohne ſelbſt zuswiffen, wie, in Italien 
in Beziehung auf den griechiſchen Kaifer das geworden, wag 
bei den Sranfen der Majordomus in Beziehung auf den Titular- 
fönig war, Und doch waren alle Ideen von miderrechtlicher 
Anmafjung den Päbſten fo fremd, daß noch in dem Jahre vor 
der Ankunft Pipins in Italien Stephan .IL. den verächtlichſten 
jener Fürften CLeo den Iſaurier) beſchwor, den Vorftellungen 
Gehör zu geben, worin er ihn unaufhörlich zu bewegen gefucht, 
Italien zu Hülfe zw kommen. Gemeiniglich ift man fehr geneigt 
zu glauben, die Pähfte feien plößlih aus dem- Privatftande in 
ben der Fürſten übergegangen, und hätten alles den Karolingern 
zu verdanken. Und doch wäre nichts irriger, denn dieſe Vor— 
ſtellung. Vor jenen berühmten Schenkungen, die den Franken 
mehr Ehre verſchafften als dem heiligen Stuhl, obgleich man 
vielleicht in Frankreich hievon nicht genug überzeugt iſt, waren 
die Päbſte der That nach Regenten, und nur der Titel fehlte 
ihnen, Gregor II. ſchrieb an den Kaiſer Leo: „Das ganze 
Abendland - richtet feine Augen auf unfere Demut) ... e8 be— 
* trachtet ung als den Schiedsrichter und Bewahrer der öffentlichen 
Ruhe .... wolltet Ihr den Berfuh machen, Ihr würdet eg 
bereit finden, felbft: dahin fich zu begeben, wo Ihr feid, um Die 
Beleidigungen Eurer morgenländifchen Untertbanen zu rächen. * 
Zacharias, der von 741 bis 752 den päbftlichen Stuhl einnahm, 
fchicte eine Geſandtſchaft an Rachis, König. ber Longobarden, 
und ſchließt einen Frieden ınit ihm auf zwanzig Jahre, Kraft 
deffen ganz Italien ruhig ward, Gregor IL. ſchickt im Jahre 
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726 Gefandte an Karl Martell, und unterhandelt mit ihm. als 
Fürft mit dem Fürften. er 

Als der Pabſt Stephan fih nad Frankreich begab, kam 
Pipin mit feiner ganzen Familie ihm entgegen, und empfing 
ihn mit den fürftlihen Ehrenbezeugungen : die Söhne des Königs 
warfen fih por dem Pabfte nieder. Welder Bifhof, welcher 
Patriarch in der Chriftenheit würde folhe Auszeichnungen zu ver⸗ 
Yangen gewagt haben? Mit Einem Worte, die Päbſte waren 
unumfchränfte Herren, woirklihe, oder um es genauer auszu⸗ 
drücken, nothgedrungene Souveräne, vor allen Karolingiſchen 
Schenkungen, und ſelbſt noch in dieſer Zeit hörten fie nicht auf, 
bis auf Conftantin Copronymug, ihre Urkunden nad den Jahren 
der Kaiſer zu datiren, während ſie dieſe unermüdet ermahnten, 
Italien zu vertheidigen, die Meinung der Völker zu achten, die 
Gewiſſen in Ruhe zu laſſen; allein die Kaiſer hörten auf nichts, 
und es war die letzte Stunde gekommen. Die Völker Italiens, 
zur Verzweiflung gebracht, gingen mit ſich ſelbſt zu Rathe · 
Verlaſſen von ihren Herren, von den Barbaren zerrüttet, wähl⸗ 
ten ſie ſich Vorſteher und gaben ſich Geſetze. Die Päbſte, die 
der That und dem Rechte nach Herzoge von Rom geworden 
waren, die den Völkern, welche ſich ihnen in die Arme warfen, 
nicht länger zu widerſtehen vermogten, und ſich gegen die Bar— 
baren nicht mehr zu vertheidigen wußten, wandten endlich ihre 
Augen auf die fränkiſchen Fürſten ). 


$. 55. 

Damit ſtimmt vollkommen überein, was Haller, jener be— 
rühmte Publiziſt, über dieſen Gegenſtand ſagt: „Die Biſchöfe 
von Rom ſtanden immer als Nachfolger Petri durch dieſe ihre 
päbſtliche Würde in großem Anfehen: überdies find fie ſowohl 
von den erften chriftlichen Kaiſern, als auch von freigebigen Gläu— 
bigen, befonders yon Pipin und Karl dem Großen mit verſchie— 
denen Gütern reich begabt werden, und ohne fi darum zu bes 
werben, von Stufe zu Stufe zur Umabhängigfeit aufgeftiegen , 


1) Des Grafen v. Maiftre Wert „du Pape, * 
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oder vielmehr, ſte find faktiſch freigegeben und ſich ſelbſt überlaffen 
worden theils durch ftillfchweigende, theils durch fürmliche Vers 
zihtleiftung der Kaiſer von Conftantinopel und der Könige von 
Deutfchland, in deren Macht oder Willen es nicht lag, in diefen 
Ländereien ihre Gewalt länger geltend zu machen. Der päbftliche 
Stuhl iſt daher ein auf die höchfte Legitimität gegründeter Thron ; 
und ift es nicht eine ans Wunderbare gränzende Erfcheinung, 
daß diefer Thron durch alle Kataftrophen während der Umwälz— 
ung fo vieler Staaten und dem Sturze fo vieler berühmten bifchöfs 
lihen Sitze feine Fortdaner und Unabhängigfeit erhalten hat? 
Die Bifhöfe von Nom zählen mehr Feinde, als alle Bifchöfe 
der Welt, und doc) find fie die einzigen, die noch aufrecht ftehen 
im Beſitze Alles deffen, was fie feit taufend Sahren ihr Cigen- 
thum nannten; fie allein find nicht Unterthanen, nicht Söldner 
einer irdiſchen Macht. Die Gefchichte fagt uns, daß Nom öfters 
mit Sturm genommen, und der Plünderung preisgegeben wor— 
ben war; umd Doc hat es immer wieder feine Unabhängigfei: 
erlangt. In unfern Tagen wurden die Grunbbefigungen des 
Pabſtes weggenommen, und dem Anfcheine nad) fäcularifirt mit 
eben den Vorkehrungen und eben dem Unrechte, wie jene ver 
Erzbiihöfe yon Franfreih, insbefonders der Kürftbifchöfe 
Deutſchlands, deren mehrere in ihren Landen eine zeitliche, faſt 
vollfommene Unabhängigkeit behaupteten, und felbft großen vegie- 
renden Häufern anfehnliche Jahresgelder anboten, während ber 
päbſtliche Stuhl regelmäßig nur mit Italienern beſetzt wird. 
Nichts deſto weniger hat fi in jenem berühmten Congreß zu 
Wien, wo die Zahl der proteftantifchen Fürften die vorherrfihende 
war, und wo ber Zeitgeift unter andern Beziehungen nur zu 
einflußreich gewefen, auch nicht eine Stimme zu Gunften der in 
ihren Geredhtfamen und ihren weltlichen: Gütern beeinträchtigten 
Bifchöfe erhoben, während Alfe nur eine’ Stimme hatten, um 
den. Pabft wieder in den Beſitz feiner weltlihen Domänen zu 
fegen. Mag immer wer da will, Ereigniffe diefer Art nur der 
menfchlichen Klugheit und Politik zufchreibenz; ich glaube aus- 
»ihnen das Werk unfihtbarer , göttlicher Einwirkung klar hervor: 
Yeuchten zu fehen. Es wäre allerdings in der Abficht dev Pbilo- 
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ſophie gelegen, fe nachdem bie Umftände es erforderten, bie 
Zweige zu fhonen und dafür ben Stamm aus feinen Wurzeln 
empor zu veiffenz aber Taufende von Zweigen fielen unter des 
Beiles Schärfe, und unverletzt blieb der Stamm, um neue Knos⸗ 
pen zu treiben, Auf Petri Felſen erhob ſich das erſchütterte Ges 
bäude der Kirche von Neuem wieder in ſchönerem Glanze; noch 
ſteht Rom, ſichtbar die Mutter und die Wurzel aller andern 
Kirchen.“ 


Schfter Abſchnitt. 


Griechenland und Rußland ift mit Rom Eins im RWefent- 
lihen des Glaubens. 


$. 56. 

Die morgenländifche Kirche ſtimmt mit der Inteinifchen Kirche 
darin überein, daß fie nie den ganzen Inhalt ihres Glaubens 
wie ein abgefchloffenes Syſtem öffentlich ausgefprochen hat. Doc) 
aber find zu verſchiedenen Zeiten und auf befondere Veranlaſſ— 
ungen yon ihr Erklärungen ausgegangen, die als zuverläßige 
Zeugniffe über ihren Glauben gelten können. Dahin gehört bie 
Confeffion ) des Patriarchen Gennadius (früher Georg Schola= 
vins genannt), die er nad) der Eröberung dem Sultan Ma» 
homet II. überreichte, ferner der Schriftwechfel, der in den 
Sahren 1576 bis 1581 zwifchen den Tübinger Theologen und 
dem Patriarden Jeremias yon Conftantinopel über die Augs— 


1) Sie verbreitet fih aber nur über das Allgemeinfte der ehriftlichen 
Lehre. Abgedruckt ift fie in folgendem Werke: Turcograeciae libri 
octo a Martino Crusio‘, in academia Tubingensi Graeco et Latino 
Professore, utraque lingua edita. Basil. fol. Die Dedicationsepiftel 
zeigt das Sahr 1584. Die Eonfeffion fteht mit der türkifchen 
Veberfegung auf Seite 109 bis 119. Auch findet man fie in den 


verfchiedenen Ausgaben von Chytraei oratio de ecclesiae graecae 
statu. : 
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burgiiche Confeffton und die griechifche Lehre Statt fand); dann 
das Glaubensbekenntniß, welches zuerft. von Petrus Mogilas, 
Metropoliten von Kiew, verfaßt”), nachher 1643 von den vier 
Patriarchen von Conftantinopel,' Merandria, Antiochta und Jeru—⸗ 
falem und mehreren andern Bifchöfen unterfchrieben, und von 
einer Synode zu Jerufalem 1672 nochmals gebilligt worben iſt; 
die” Erklärungen, welche bdiefelbe Synode gegen die behauptete 
Uebereinftiimmung der calviniftifhen mit der geiechifchen Lehre 
‚abgab’), endlich das Glaubensbefenntnif der im Jahre 1774 
zu Karlowis abgehaltenen griechifchen, nicht unirten bifchöflichen 
Synode‘). Bloſe Privatfchrift, aber doch auch brauchbar  ift 
die Confeffion, welche Metrophanes Critopulus, ein griechifcher 
Geiftliher aus Conftantinspel, fpäter Patriarch zu Merandria, 


1) Acta et scripta Theologorum Wirtembergensium et Patriarchae 
Constantinopolitani D. Hieremiae, quae utrique ab anno MDLXXVI. 
usque ad annum MDLXXXI. de Augustana confessione inter se 
miserunt: Graece et Latine ab iisdem Theologis edita. — 
1584. fol. 

Gedruft erſchien es zuerft auf Veranftaltung des Drogmans Pana⸗ 

giota mit einer Vorrede vom Patriarchen Nectarius griechifch und 

Iateinifch zu Amfterdam 1662. Dann öfters, vorzüglich mit Iateie 

nifcher Neberfebung von Laur. Normanns, Profeffor zu Upſala. 

Leipzig 1695. 8. Die neuefte Ausgabe ift: "OgSodoEog ouoAoyım 

ing zadolırng xaı amoctokıng Exximoiag Tng avarolırng, 

hoc est: orthodoxa confessio catholicae atque apostolicae ecclesiae 
orientalis, cum interpretatione latina et versione latina. Wratist. 

1715. 8. Eine Ausgabe diefes Werkes in griechifcher, lateiniſcher 

und deutſcher Sprache (Breslau 1751) liegt vor mir. 

Abgedruckt in Harduins Ausgabe ver Acta Conciliorum. Tom. 

XI. p. 179— 274. 

4) Kleiner Katechismus, oder” kurze und ächte Bekenntniß der griechie 
fihen nicht unirten Religion. Zum Gebraude der nicht unirten 
ſlavoniſch-ſerviſchen und wallachiſchen Jugend. Berfaffet, und von 
dem im Sahre 1774 in Carlowiz abgehaltenen nicht unirten bifchöfe 
lichen Synodus beftätiget, Sn deutfher und flasonifher Sprache. 
Wien, gedruckt und zu finden bei Joſeph Kurzböck, k. & illpriſch— 
und vrientalifchen Hofbuchbrudern und Buchhändlern. 
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auf einer Reife um das Jahr 1625 zu Helmftädt für die dor— 
tigen ‚Theologen aufſetzte ). Die zweite Claffe von Duellen find 
die theologiichen Lehrſyſteme?) und die Katechismen. Von die— 
fen gibt es mehrere’); der ‚angefehenfte ift vom Erzbiſchof 
Platon ). Die Quellen der dritten Art find die Berichte ver- 
ſchiedener Schriftfieller über die beftehende Praxis der morgen 
Yändifchen Kirche. * 


8. 57. 

Die morgenlaͤndiſche Kirche ſteht, wie die katholiſche, auf dem 
Glauben an die Offenbarung Gottes’) vorzüglich durch Chris 
flug, als den Heiland und Erlöfer der Welt, und an feine 
Verkündigung, als die einige und allein feligmachende Wahr⸗ 
heit?). Dieſe Verkündigung iſt auf doppelte Art hinterlaſſen, 
durch die heiligen Schriften und durch mündliche Heberlieferung”). 


1) Metrophanis . Critopuli confessio ecclesiae orientalis. Helmstaedt 
1661. 4. 

2) Das volltändigfte dogmatifhe Handbuch iſt: Ph. Procopowicz , 
christ. orthed. theologia. Regiom. 1773—75. V. Tom. 8. Andere 
nennt Walch biblioth. theolog. T. IL. p. 570. 

3) MsyaA Karnynsıs. Meragpepasdsıca «x ring "Povasızng dıa- 
Aextov eig mv za’ Huas amkovorsga» ra» Tgaıxw» dıa- 
?extov n905 KYoncıv ToP onovdacovrav vew» bro Anunreiov 
NixoAaov Aapßagsog. Ev Bıevon rn; Avorguazs. 1805. 

4) Nehtgläubige Lehre oder kurzer Auszug der riftlichen Theologie 

. zum Gebrauche feiner Eniferlichen Hoheit Paul Petrowitſch, verfaffet 
von dem Jeromonach Platon, nunmehrigen Archimandriten des 
Troitzſchen Mofters, Aus dem Ruſſiſchen. Riga 1770. 8. 

5) Siehe MeyaAn Karnynor. Seite 15. 

6) Concil. Hierosol. a. 1672. capit. IX. (Harduwin. T. XI. p. 239.) 
Credimus neminem sine fide salvari. — Platon, rechtgläubige Lehre 
Thl. II. $. 23. Anm. b. Es ift wahr, daß Chriftus für Alle geftor- 
ben; damit aber feine Gnade in uns wirkfam fein fünne, fo ift der 

- Glaube nöthig. Fehlet es hieran, fo verliert das Fräftigfte Ver— 
dienft Chrifti an ung feine Wirkung, und wir können nicht felig 
werden. 

7) Orthodoxa confessio Part. I. qu. 4. Gemina ac duplicia ecclesiae 
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Als Achte Bücher der heiligen Schrift werden dieſelben angenom— 
men, die der. Canon der Iateinifchen Kirche nennt‘). Doch 


dogmata sunt: alia litteris mandata, quae divinis sacrae seripturae 
libris comprehensa habentur, alia viva voce ab Apostolis tradita. 
Atque haec ipsa sunt, quae postmodum a Conciliis sanctisque* 
Patribus plenius declarata fuerunt; binisque hisce fundamentis 
fides superstructa exstat. — Synode zu Zerufalem im Jahre 1672. 
Spnodalverhandlung unter dem Titel: „Schild des orthodoren 
Glaubens.” „Die Kirche des Orients hat Feine andere Lehre, ala 
Gottes auf gebührende Weife geglaubtes und durch die heiligen Väter 
auf fromme Weife erflärtes Wort, und die durch die Väter 
bis auf ung bewahrten mündlichen Traditionen der Apoſtel; flatt 
deſſen find die Irrlehrer, fih wie gewöhnlich an ihre eigenen Ge 
finnungen haltend, ſtumm, und Fehren nicht auf den rechten Weg 
zurück. Es würde ung an Zeit gebrechen, wenn wir biesfalls 
die Stellen der Schrift und der alten Väter anführen wollten. ® 
— Censura orientalis eccl., überfeßt von Pfifter, ©. 67. 
„Wir ſollen bei allem, was wir von den Bätern empfangen haben, 
als bei folchen Dingen, die auf die Frömmigkeit abzielen, fefthalten 
und fie nicht in Abgang kommen laſſen; denn wer die Lehre der 
Väter verachtet,, der verachtet Gott; und es foll fein Menſch auch 
das Geringfte von dem, was von den Alten, jenen heiligen Mäne 
nern auf ung gefommen iſt, verachten oder für gering halten. Was 
aber von euch (Calviniften) wider der Väter Lehre aus dem heiligen 
Paulus angezogen wird, Tann leicht beantwortet werden. Daß 
nämlich der Apoftel an jener Stelle nicht yon der Tradition rede, 
fondern von Lehren, die von abtrünnigen Chriften, Ketzern und 
andern heillofen Menfchen fälfchlih wider Gott und feine Religion 
find erdichtet worden. Darum hat der heilige Chryſoſtomus über 
das vierte Kapitel der erften Epiftel des Heiligen Paulus recht ge- 
fohrieben, und foldhe Worte wider die Manichaer und Marzioniten 
ausgelegt, Wie aber die, fpricht er, welche dem wahren und heil- 
famen Glauben anhangen, unter dem fichern Anker fchiffen, alfo 
können jene, die von dieſem Glauben abgefallen find, nirgends 
fihern und feften Fuß faſſen.“ 

1) Nach Metroph. Critopul. Confess. c. 7. p. 83. follen zwar die Schrife 
ten des alten Teſtaments, welde die Eatholifchen Gelehrten deutero- 
canoniſche Bücher nennen, nicht als canonifh und unverwerflic, 
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veicht weber bie heilige Schrift nod bie hiſtoriſche mündliche 
Ueberlieferung zur fihern Erfenntniß ber Offenbarung . hin *). 


‚gelten. Allein’ dawider tft das folgende ſehr beftimmte Zeugniß: 

Synod. Hierosol. a. 1672. qu. III. (Harduin. T. XI: P. 258.) 
Ecclesiae catholicae regulam sequentes, sacram scripturam 08 
omnes appellamus libros, quos ab Laodicena synodo Cyrillus, ipso 
quidem corrogante, probatos recenset;z iis insuper additis, quos 
insipienter,, inscite, aut magis malitiose vocavit apoeryphos; Sapi- 
entiam videlicet Salomonis, librum Judith, Tobiam, Draconis his- 
toriam, historiam Susannae, Machabaeos et Sapientiam Sirach, 
Quos omnes et nos judicamus Jesse canonicos,. et sacram e0S esse 
Seripturam confitemur. — Eben fo ſprechen die Syneden von Pera, 
Siphanto, den Inſeln Anaria, Mykon. Acta Conc, Harduin. 
Paris. 1713. 

1) Griechifch- ruffifches Glaubensbefenntnif, von den vier Patriarchen 
deg Orients unterzeichnet. „Ein rechtgläubiger Chrift muß gewiß 
und ohne Zweifel dafür halten, daß alle Artifel des Tatholifchen 
Glaubens und der wahren Kirche von unferm Herrn Jeſu Chriſto 
durch Seine Apoftel der Kirche übergeben worden, welche die heiligen 
allgemeinen Coneilien erflärt und angenommen haben, und, er muß 
an diefelben glauben, wie der Apoftel befiehlt, da er fagt: „So 
ſtehet nun feft, liebe Brüder, und haltet die Satzungen, die ihr 
feid gelehrt worden, es fet durch unfer Wort oder unfern Brief. ® 
2 Theſſ. 2, 15. Und anderswo: „Sch lobe euch, liebe Brüder, daß 
{hr an mich gedenfet in allen Stüden und haltet die Weife, gleich 
wie ich fie euch gegeben habe.“ 1 Corinth, 11, 2. Aus diefen 
Worten ift offenbar, daß die Artikel des Glaubens ihre Befeftigung 
und ihre Gewißheit haben, theils aus der heiligen Schrift, theils 
von den Satzungen der Kirche und den Lehren der Concilien der. 
heiligen Väter, — Censura orientalis ecel. S. 69. „Soviel Haben wir 
euch, geltebtefte Brüder! auf die überfchieften Artifel eures Glau- 
bensbefenntniffes antworten wollen; welches alles, wie Ihr fehet, 
mit der göttlichen Schrift‘ klar übereinftimmt, nach der Auslegung 
und Erklärung der lieben heiligen Väter, die voll des Geiftes. Güte 
tes waren: denn es gebührt ung nicht, ung zu rühmen, daß wir 
die heilige Schrift nach unferm eignen Sinn und Berftande aus— 
Yegen, und (unfern Sim) Andern als richtig angeben, wenn er mit 
dem heiligen Coneilien und der Lehre der alten Tpeologen nicht übers 
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Daher hat Chriſtus ein vom heiligen Geift erfülltes Lehramt, 
das Episcopat eingeſetzt, durch deſſen Auslegung und Zeugniß 
die Glaubenslehre Kaum wich). Auch iſt in daſſelbe die 


einſtimmt oder ihnen auch im Mindeſten widerſpricht; damit wir nicht 
von dem rechten Wege der evangeliſchen Lehre und derſelben wahren 
Weisheit und Verſtand abweichen, und uns darüber in's Verderben 
ſtürzen, oder daß ſich unſer Verſtand unſtät bald in dieſe, bald in 
jene Form des Glaubens und der Lehre verwandle.“ 

1) Griechiſch =rufftiches „ von den vier Patriarchen unterzeichnetes Glau⸗ 
bensbekenntniß ©, 149, „ Alle Gläubigen find der Kirche unter» 
worfen, nach. der Lehre Jeſu Chrifti, der fagt Matth. 18, 17: 
„Höret er auch die Kirche nicht, fo halte ihn für einen-Heiden und 
"Zöllner. “ Daher hat die Kirche die Macht, daß fie auf allgemeinen 
Concilien die Schrift prüfen, und über Biſchöfe Gericht halten 
kann. Denn fie iſt die Stüße und der Grund der. Wahrheit, Wie 
der Apoftel fagt 1 Timoth. 4, 15.: „Daß du wiffeft, wie du wars» 
deln folft in den Haufe Gottes, welches ift. die Kirche des leben⸗ 
digen Gottes, ein: Pfeiler und eine Grundfefte der Wahrheit. — 
Helias Meniates, ©. 129%: „Die Tatholifche Kirche hat zwei Vor— 
rechte von Chriftus empfangen, nämlich die Schlüffelgewalt und den 
Charakter der Untrüglichkeit. Die Befchlüffe eines allgemeinen 
Kirchenraths find der Ausſpruch Chrifti und des Geiftes der Wahrs 
heit, dem alfe gehorchen und fich unterwerfen müſſen.“ — Conside- 
rations sur la doctrine et l’esprit de l’eglise orthodoxe par Alex- 
andre de Stourdza. A Stuttgard 4816. p. 42. «Quoiquil en 
soit Féglise d’Oceident reconnait l’autorit6 des sept Conciles gend- 

raux en matiere de dogme et de discipline. Elle enseigne le pr6- 
cepte d’une obeissance absolue aux decisions de ces grandes et 
augustes‘ assemblees. Elle declare hautement que P’Esprit Saint 
qui preside à leurs deliberations, presente "A tous les fideles la 
plus süre garantie de leur, infaillibilite., Elle impose A tout chre- 
tien le devoir de soumettre son propre jugement à celui des Con- 
ciles universels et de s’humilier devant leurs arr&ts. . Parfaitement 
d’accord en theorie avec sa soeur ainde l’Eglise d’Orient. 

2) Orthodox. confess. Part. I. qu. 72.. Quidquid sancti Patres, in 
omnibus universalibus atque particularibus orthodoxis Concilis, 
quocunque tandem loco habitis, statuerunt: id a Spiritu sancto 
profeetum esse, eredas oportet. — Ibid. Part. J. qu. 96; Ecelesia 
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Verwaltung der geheimnihvollen heiligen Handlungen niederge⸗ 
legt). Die Kirche ift alfo die ſichtbare Vereinigung der Recht— 
gläubigen mit den Bischöfen, als Stellvertretern Chrifti auf 
Erden ’). — Kirche nennt ſich einig, heilig, katholiſch und 


habet Spiritum sanctum, qui illam perpetuo docet et instruit. 
Quando itaque nos in illam eredere profitemur, intelligimus nos 
eredere in traditas divinitus sacras illius Sceripturas, et inspirata 
a Deo dogmata. Hinc adducimur ad fidem habendam non modo 
sacro Evangelio ab Eeclesia recgpto, verum etiam reliquis ‚omni- 
bus sacris Sceripturis et synodieis Decretis. — Jeremias in Act. 
Wirtemb. p. 142. Non nobis lieet nostrae propriae confidendo 
explicationi, aliquod divinae Seripturae dietum aliter intelligere, 
animadvertere aut interpretari, nisi quemadmodum theologis istis 
visum est, qui a sanctis Synodis in S. Spiritu, ad pium scopum, 


probati receptique sunt. — Synod. Hierosol. a. 1672. cap. II. 


(Harduin. XI. p. 235.) Credimus saeras scripturas a Deo fuisse 
revelatas, eisque propterea, non quidem ut libuerit, sed secundum 


ecclesiae catholicae traditionem et interpretationem, adhibendam 


is), 


2) 


esse fidem omni dubitatione majorem. Quamobrem eandem esse 
ecelesiae catholicae authoritatern eredimus, quam. sacrae scripturae. 
Enimvero utriusque auetor cum sit Spiritus sanctus, perinde est 
catholicam eeclesiam audieris, ac sacram scripturam. i 
Synod. Hierosol. I. a. 1672. cap. X. (Harduin. Tom. XI. p. 242 ) 
Apostolorum suecessor episcopus impositione manuum’ et sancti 
Spiritus invocatione datam sibi a Deo ex suecessione continua 
ligandi solvendique potestatem cum acceperit, viva Dei imago est 
in terris, et auctoris sacrorum Spiritus operationis partieipatione 
plenissima,, fons omnium ecclesiae catholieae sacramentorum, qui- 
bus ad salutem pervenimns. Transiisse autem ad nos usque mag- 
num episcopatus sacramentum et dignitatem , manifestum. 

Orthod. eonfess. Part. I. qu. 85. Docemur Christum solum ecelesiae 
suae caput esse. Tametsi vero antistites in ecelesiis, queis prae- 
sunt, capita eorum dieuntur: sie illud tamen accipiendum, quod 
ipsi vicarii Christi, in sua quisque provincia, et particularia quae- 
dam capita sint. — Synod. Hierosol. I. a. 1672. cap. X. (Harduin. 
Tom. XI. p. 239.). Credimus eeelesiam omnes prorsus in Christo 
fldeles comprehendere: eos videlicet, qui ad patriam nondum per- 
venere, sed etiamnum peregrinantur in terris: Nequaquam vero 
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apoſtoliſch ), daher allein wahr und feligmadend . Doch be 
ziehen ſich diefe Eigenſchaften nur auf ihren wefentlichen und 
göttlichen Inhalt, nicht auf die Gebräuche und Einrichtungen, 
die blos durch menfchliches Anfehen gefegt find). 


Ss. 58. 


Die griehifhe Kirche befennt mit der Lateinifchen, daß Gott 
dreifach fei in den Perfonen, daß er als Vater, ald Sohn und . 
als heiliger Geift verehrt werben müffe, daß der Vater von 
Sih Selbſt fein Dafein habe, der Sohn vom Vater gezeugt 


hanc, quae in via, cum ca quae in patria est, ecclesiam confundi- 
mus. Huius autem catholicae ecclesiae caput est ipse Domi- 
nus noster Jesus Christus, cuius et clavum ipse tenens, hanc sanc- 
torum Patrum ministerio gubernat: ae singulis propterea ecclesiis, 
quae yere ecclesiae sunt, atque eius inter membra vere locum 
obtinent, praepositos et pastores, qui nequaquam abusive, sed 
verissime capitum instar illis praesint, episcopos Spiritus sanctus 


. posuit. Verum enimvero ita necessarium esse dicimus episco- 


patum, ut eo submoto, neque ecelesia neque Christianus aliquis 
esse aut diei possit. 


1) Orthod. confess. Part. I. qu. 83. Eeclesiam, (docemus) esse unam, 


sanctam, catholicam et apostolicam. 


2) Platon, Rechtgläubige Lehre. Thl. II. $. 28. Anm. Sie iſt eine 


3 


De 


einige Kirche, weil zu allen Zeiten ein einiger Glaube , ein einiger 
Grund des Glaubens, und ein einziges Haupt der Kirche, das ifl 
Chriftus, gewefen ift: es iſt nur ein Weg zur Seligkeit. Die 
Wahrheit unferer rechtgläubigen griechifch = ruffifchen Kirche aber 
gründet fich auf unbezweifelte Beweife. — Wir machen hieraus den 
Schluß, daß unfere rechtgläubige Kirche nicht nur bie wahre, fon« 
dern die einige und eben diefelbe von Anfang der Welt fei, 
Platon, Rechtgläubige Lehre. Thl. IL. $. 40. Anm. In ber 
Kirche find viele von den Apofteln, oder auch von ihren Nachfolgern 
feſtgeſetzte, von dem ſämmtlichen heiligen Alterthum beibehaltene 
Gebräuche, von deren Beobachtung zwar unſere Seligkeit nicht ein— 
zig und allein abhängt, die aber dennoch ihren hinlänglichen Nutzen 
haben. 
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fet, und daß ber heilige Geift vom Vater ausgehe, Hinſichtlich 
der Lehre vom Ausgange des heiligen Geiſtes waltet aber zwi⸗ 
ſchen beiden Kirchen einiger Unterſchied ob. Die griechiſche 
Kirche lehrt, daß wie der Vater die Wurzel und die Quelle 
der Gottheit ſei, der Sohn und der heilige Geiſt vom Vater 
allein ihre Weſenheit haben, und zwar, daß der Sohn von 
ihm geboren werde, der heilige Geiſt aber von ihm ausgehe. 
Die katholiſche Kirche lehrt aber, daß der heilige Geiſt ausgehe, 
das iſt, ſein Daſein habe vom Vater und vom Sohne; daher 
ſtehen auch in ihrem Glaubensbekenntniſſe, Artikel 8., die 
Worte: „und an den heiligen Geiſt, unſern Herrn und Gelig- 
macher, der vom Vater und dem Sohne ausgeht.“ Oder mit 
andern. Worten, die griechiſch-orthodoxe Kirche bekennt, daß der 
heilige Geiſt von dem Vater, durch den Sohn ausgeht; die 
katholiſche Kirche aber lehrt, derſelbe gehe vom Vater und zus 
gleich von dem Sohne aus’). Nun aber ift die eine und bie andere 
Redeweiſe durch den Sohn, ımd vom Sohne, bei folden 
heiligen. Vätern zu leſen, deren Anfehen fowopl die Griechen 
als die Rateiner hoch verehren. So fagt der heilige Epipha— 
nius: „Der Geift Gottes, der Geift des Vaters und der Geiſt 
des Sohnes, nicht nach einer gewiſſen Zuſammenſetzung, wie in 
uns Seele und Leib, ſondern in der Mitte des Vaters und 
des Sohnes aus dem Vater und aus dem Sohne, ber dritte 
in der Benennung). So fagt aud) der heilige Cyrillus Alex⸗ 
andrinus vom heiligen Geiſte: „Weil Er (der heilige Geiſt) 
mit dem Sohne gleiches Weſens iſt, und durch ihn (sie!) aus— 
gehet alle Machtvollkommenheit habend, deßwegen ſagt er (der 
Sohn): er wird von dem Meinigen nehmen ).“ Baſilius der 
Große und Gregorius der Theologe lehren, daß. Die zwei 
Partikeln 28 und dia — von und durch — einerlei Bedeutung 
haben; dem zu Folge Yehren auch vortrefflihe Gottesgelehrte, 


1) Ueber die Streitpunfte. Griechifeh verfaßt von Helias Menia— 
tes, Bifhof von Zerniza und Kalabrien, 

2) Epiphanius in Anc. 

3) Cyrillus Alewand. 
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daß vorgebachte Redensarten, wenn fie im Achter Sinne und 
Berftande genommen werben, einerlei Sache bebeuten. Denn 
was will man mit den Worten ſagen, der heilige Geift komme 
von dem Vater durch den Sohn? Will man damit nichts an— 
‚berg fagen, als daß ber heilige Geift von dem Vater ausgehe, 
der Bater aber und der Sohn hätten nur eine Wefenheit oder 
Subſtanz, fo wie fih einige unter den Griechen ausdrüden? 
Wohlan, wenn das die Auslegung son biefer Redeweiſe ift, 
fo. wird man auf gleiche Weife fagen können, der Sohn gehe 
durch den heiligen Geift vom Bater aus, weil auch der Sohn 
vom Vater ausgehet, und der Vater mit dem heiligen Geifte 
nur eine Wefenheit oder Subftanz hat. Diefes wird aber wohl 
feiner son den Griechen fagen, nämlich daß der Sohn vom 
Bater durch den. heiligen Geiſt ausgehe. Man muß. alfo Die 
Worte, die in den Schriften der heiligen Väter zu leſen 
find, daß der heilige Geift durch) den Sohn vom Vater ausgebe, 
in einem mehr ausgedehnteren Verſtande nehmen, daß fie nicht 
nur eine Subflanz oder Wefenheit haben, fondern auch, daß 
beide Perfonen nur eine einzige Urguelle (principium) find, 
fo daß der Heilige Geift yon beiden zugleich ‚ausgeht, 
Die Kirche hat fih auch in ihren zwei Heiligen Kirchen— 
verfammlungen zu Epheſus und zu Chalcedon auf eine gleich— 
fam faftifche Weife über dieſe Lehre erklärt; denn in eben 
dieſen Synoden, melde von ben Griechen wie yon Den Latei— 
nern als allgemein anerfannt worden, wurde ber Brief bes 
heiligen Cyrillus, Patriarchen zu Alexandrien, öffentlich in ber 
Verſammlung der heiligen Väter vorgelefen; der Brief nämlich, 
den der heilige Eyrillus an Neftorius gefchrichen hat, und in 
dem in Betreff des Urſprungs des heiligen Geiftes vom Dater 
und vom Sohne die gehaltwollen und gewidtigen Worte vor- 
fommen: „Er wird der Geift der Wahrheit genannt; Chriftus 
aber ift der Geift dev Wahrheit, und demnach Tommt er von 
diefem, und son Gott dem Vater her.“ Und diefer öffentlich in 
der Verſammlung sorgelefene Brief erhielt die allgemeine Sanl- 
tion, : Zwar leſen wir in den älteren Glaubensſymbolen das 
filioque nicht; die Urſache hievon mag in Folgendem liegen, 
34 
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Man weiß, daß der Platonismus in den erften chriftlichen Jahr— 
hunderten bei Entwickelungen dogmatifcher Beftimmungen Teinen 
unbedeutenden Einfluß geübt bat. Nun behauptete die plator 
nische Schule, daß die zweite Perfon ihrer berühmten Dreifal- 
igfeit von der erften und bie britte von ber zweiten ausgehe. 
Um kurz zu fein, übergehe ich die Zeugniffe, welche unbeftreit- | 
bar find. Arius, welcher viel mit den Platonifern umgegangen 
war, bequemte fi fehr zu Diefer Idee, denn es lag in 
feinem Intereſſe, dem Sohne auffer der gleichen Weſen— 
heit (Conſubſtanzialität) alfes zuzugeftehen. Die Arianer muß- 
ten alfo mit den Patonifern Cwenn glei) von verfchiede- 
nen Prinzipien ausgehend) die Behauptung feitbalten, daß 
der heilige Geift vom Sohne ausgehe. Später kam Mazedo- 
nius, deffen Ketzerei nur eine nothwendige Folge der arianifchen 
war, und gerietb durch fein Syſtem auf denfelben Glauben. 
Die berühmte Stelle: „Alle Dinge find durch daffelbe gemacht 
und ohne daſſelbe iſt nichts gemacht, was gemacht iſt,“ miß— 
brauchend, fehloß er daraus, daß der heilige Geift ein Erzeugniß 
des Sohnes fei, welder Alles gemadt habe, Da nun Ddiefe 
Meinung den Arianern aller Claffen, den Mazedonianern und 
allen Liehhabern des Platonismus, das heißt, wenn man dieſe 
verschiedenen Claſſen zufammenfaßt, einem, fehr bedeutenden 
Theile der damals lebenden Gebildeten gemein war, ſo mußte 
das erſte Concilium von Conſtantinopel ſie feierlich verdam— 
men; und dies that es, indem es das Ausgehen ex Patre 
(von dem Vater) erklärte. Was das Ausgehen ex filio (von 

dem Sohne) betraf, davon fprad es gar nicht, weil Davon 
feine Nede war, weil niemand Dies Yäugnete und weil man, 
wenn ic) fo fagen Darf, Dies nur allzu fehr glaubie, Dies ift, 
däucht mir, dev Geſichtspunkt, unter dem man die Entſcheidung 
des Conciliums betrachten muß, Zwar baben die auf dem allge 
meinen Goneil zu Epheſus verfammelten Väter in Betreff des 
Glaubensſymbolums folgende Beftimmung erlaffen: „ES ſei Nie 
manden erlaubt, einen andern Glauben vorzubringen oder zu 
ſchreiben, oder zu verfaffen, als denjenigen, der von den heiligen 
Vätern, Die zu Nicäa in dem beiligen Geifte verfammelt waren, 
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beftimmt worden. Die aber fi erfühnen werben, einen andern 
Glauben zu verfaffen oder vorzubringen , oder denen vorzulegen, 
bie fih von dem Heidenthume, oder was immer für einer Irr— 
lehre zu der Erfenntniß der Wahrheit befehren wollen; diefe, 
wenn fie Biſchöfe oder Geiftlihe ſind, follen ihres Bisthums 
oder geiftlichen Amtes entfest fein. Sind fie aber Laien, fo 
verfallen fie in den Kirchenbamm.“ Dies find die Worte der 
Epheſiniſchen Synode, die allen Grund. hatte, Diefe Verord— 
nung zu erlaffen., Denn Jeder, der nur einige Kunde von der 
Kirchengeſchichte hat, weiß, daß vorzüglich bet dem furchtbaren 
Anwachſen des Arianismus und feiner flarfen Berbreitung , die 
Glaubensſymbola CBefenntniffe) fih fehr ftarf vermehrten, und 
ihre Anzahl täglich wuchs‘). Eine ſolche Anhäufung von Glau— 
bensſymbolen, Die oft in den verfänglichften und verfihmißteften 
Ausdrüden abgefaßt wurden, konnte der Kirche allerdings nach— 
teilig werden, und die Einheit des Glaubens gefährden; es 
gefiel daher den Vätern biefes allgemeinen Conciliums, mit Dies 
fer Berordnung dem anwachſenden Strome der Glaubensſym— 
bole zu ſteuern. Wenn nun die Lateiner in ihr Glaubensſymbol 
fpäter noch Das filioque aufgenommen, fo haben fie dadurch 
das Firchliche Gefeß nicht verlegt; denn fie haben das Symbo— 
lum nicht verfälfcht, fie haben ihm nur, als die Umftände es 
erforderten, einen erflärenden Zuſatz beigefügt, Daß die Väter 
dieſes Concils einen erflärenden Zufag nicht ausgefchloffen, gehet 
ganz deutlich daraus hervor, meil fie von dem Glaubensbefennt- 
niffe reden, das zu Nicäa verfaßt worden, welches doch durch 
die Väter der allgemeinen Kirchenverfanmlung zu Conftentinopel 
auch ſchon einen erflärenden Zufas erhalten hatte; und 
doch nennen die Väter das in dem Concil zu Gonflantinopel 
vermehrte Glaubensbekenntniß, dieſes Zufases wegen, nicht das 
Sonftantinopolitanifche,, fondern nur das Nicäiſche. Endlich ift 
es etwas fehr DBemerfenswertbes, daß feit dev Zeit, wo die 


1) Yıeury, hist eccles, — Stolbergs Geſchichte der Religion 
Jeſu. 
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Pateiner überall das Alioque in dag Symbolum aufgenommen 
hatten, drei allgemeine Concilien im Drient gehalten wurden, 
ohne daß die Drientalen bie gerinfte Beſchwerde, "Die geringfte 
Borftellung wegen diefes Gegenftandes vorgebracht hätten‘). Es 
ift auch ſehr wefentlich zu bemerfen, daß feineswegs dieſe ab— 
weichende dogmatifche Anfiht den. Grund zur Spaltung legte ; 
fondern man fuchte erfk in der Folge, um die Spaltung zu recht⸗ 
fertigen, ſich auf dieſes Dogma zu ſtützen. Es iſt allerdings 
wahr, Photius Briefe enthalten ſchon in dieſer Beziehung einen 
Vorwurf; aber die eigentlich entſchiedene Spaltung unter dem 
Patriarchen Cärularius, welcher die lateiniſchen Kirchen zu Con⸗ 
ſtantinopel ſchließen ließ, beruhte auf andern Motiven. In der 
Hauptſchrift dieſes Letztern, welche Nicetas verfaßte, warf man 
nur den Lateinern vor, daß ſie es mit den Juden hielten, indem 
ſie den Sabbath beobachteten, und ſich des ungeſäuerten Brodes 
bedienten, und daß ſie das Alleluja in der Faſtenzeit ſängen, 
nachher fügte man die geſchornen Bärte, die Abſtinenz des 
Samſtages und den Cölibat der Prieſter hinzu?), worüber 
Voltaire ausrief: Sonderbare Gründe, um das Morgen— 
und Abendland miteinander zu entzweien!“) Der Unterſchied, 
der in Hinſicht dieſer Lehre zwiſchen beiden Kirchen obzumalten 
ſcheint, wird fich leicht ausgleichen, wenn man nur frei vom 
Partheigeifte die Sache von dem wahren Geſichtspunkte betrach— 
ten will, Dies war auch der Grund, daß die Griechen und 
Ruſſen auf dem Concilium zu Florenz ſich leicht hierüber vers 
einigten, 


$ 59, F 
. Das riftlihe Dogma von dem uranfänglichen paradiefiichen 
Zuftande des erſten Menfchen ift in beiden Kirchen "ganz eins 


1) Diefe drei Concilien find: das zweite von Conſtantinopel im Sahre 
553, das dritte von Conftantinspel im Sahre 680 und Das zweite 
von Nicäa im Jahre 787. 

2) Maimbourg, hist. du schisme des Grecs. liv. III. ad ann. 1083. 

3) Boltaire, Essai sur les moeurs. tom, I, ch. XXXI. p. 502. 
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und baffelbe. Die gemeinfchaftliche Kirchenlehre faßt Adam ats 
reines Did Gottes auf, d. h. als ein geiftigeg, mit Freiheit 
begabtes Weſen, fähig, Gott zu erfennen und zu lieben und 
Alles in ihm anzufhauen ). Er war nad). dem einfachen und 
ſchlichten Ausdrude der Synode von Trient?) heilig und gerecht, 
und nad der Borftellung der griechiſchen Kirche) unſchuldig 
und ohne Sünde, vollfommen und gerecht, Adam verlor aber 
durch die Sünde feine urfprüngliche Gerechtigkeit und Heiligfeit, 
wurde an Leib und Seele verichlimmert und dem Tode unters 
worfen‘). Diefer fein fündhafter Zuftand ging auf alle feine 


1) Catechism. ex decret. Concil. Trident. ed. Colon. 41565. p. 33. 
Quod ad animam pertinet, eam ad imaginem et similitudinem suam 
formavit (Deus), liberumque ei tribuit arbitrium: omnes praeterea 
motus animi atque appetitiones ita in ea temperavit, ut rationis 
imperio nunquam non parerent. Tum originalis justitiae admirabile 
domim addidit etc. 

2) Das Conceil. Trid. Sess. V. deeret. de peccat. origin. fagt Nichte, 
.al3: justitiam et sanctitatem, in qua constitutus fuerat. 

3).0 'Adau zaı n Eva erlaodncav zar' sixova zaı za’ Önoı- 
Cm TOU Osov, Tovreotıv 7 Won Tov NP ayıa, vadapı, 
dıxaıa zas Svanaprnros. Nleiner griech. Katechismus. Wien 
1805. — — „Anfänglich war Adam im Stande der Unſchuld und 
ohne Sünde, alferlei Bollfommenpeit und Gerechtigkeit war in ih 
gepflanzt, ſowohl in feinen Verſtand als in ſeinen Willen. Im 
Verſtande wohnte die Wiſſenſchaft, und im Willen die Güte.“ — 
Griechiſches, von den vier Patriarchen unterzeichnetes Glaubensbe— 
kenntniß. S. 53. 

4) Concil. Trid. sess. V. decret. de peccat. orig. Si quis non confi 
tetur primum hominem Adam, cum mandatum Dei in paradiso 
fuisset transgressus, statim sanetitatem et justitiam, in qua eeu- 
stitutus fuerat, amississe, incurisseque per oflensam praeyaricalio- 
nis hujusmodi iram et indignationem Dei, atque ideo mortem . . - 
totumque Adam .. . secundum corpus et animam in deterius com- 
mutatum fuisse, anathema sit. — Griechiſches Glaubensbekenntniß. 
„Aber da er ſündigte durch Uebertretung, kam er ſobald in den 
Sündenſtand, und ward ſterblich. So ſagt die heilige Schrift 
Röm. 6, 23.9: Der Tod ift der Sünden Solo, Da ſchwand da— 
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Nachkommen!) Uber, und zwar vermöge der Abftammung von 
ihm mit der Folge, daß Niemand durch ſich ſelbſt im Stande 
ift, Gott wohlgefälfig zu handeln und in anderer Weiſe gerecht 
vor ihm zu werden, als alfein durch das Verdienſt Jefu Chriſti, 
des einzigen Mittlers zwiſchen Gott und den Menſchen?). Wird 
num zu dem Gefagten noch Hinzugefügt, daß die Väter der 


morgenländifchen und abendländifcen Kirche die Freiheit, obwohl 


Hin die Vollkommenheit des Verftandes und der Erfenntniß, und ber 
Wilfe wurde mehr zum Böfen geneigt, als zum Guten. “ 

1) ’AA aunorsgoı mapsßysav ruyv Scav evrolgv, zar dıa rng 
napaßassng oV novov auroı, alka di aürwv xaı ORos ok 
amoyovos avrav zaduneßAnIyap eig TO» mpoDragov ai 
aiorı0» Javaror, zaı eig Öd1aHogoV; WuzIxas xar gaarırag 
öppoorıag. Kleiner griech. Katechism. Wien 1805. ©. 29. — 
„Gleichwie alfe Menfchen in Adam im Stande der Unfchuld waren, 
alfo haben fie auch, da er gefimdigt, alle in ihm mitgefündigt, 
und find in den Sündenſtand gefeßt worden, Daher wurden fie 
nicht nur der Sünde unterworfen, fondern auch der Strafe der 
‚Sünde. Und diefe Strafe ift ihnen durch dieſen Ausſpruch Gottes 
angedrohet worden 1 Mof. 2, 17,: „ An dem Tage, da ihr davon 
effet, werbet ihr’ des Todes fterben. “ Daran erinnert auch ber, 
Apoftel, wenn er fagt Röm. 5, 12.: „Gleihwie dur einen Mens 
fihen die Sünde in die Welt gefommen ift, und der Tod durch die 
Sünde, und der Tod zu allen Menfchen hindurch gedrungen iſt, 
indem fie alle gefündiget haben. * Daher find wir ſchon im Mut— 
terleibe ſchuldig, wir werden mit den Sünden empfangen und ge= 
boren, wie der Pſalmiſt fagt, Pſ. 50, 5. * 

2) Cone. Trid. Si quis hoc Adae peccatum, quod origine unum. est, 
et propagatione, non imitatione tränsfusum omnibus, inest unicui- 
que proprium, vel per humanae naturae vires, vel per aliud reme- 
dium asserit tolli, quam per mgritum unius mediatoris domini 
nostri Jesu Christi, qui nos Deo reconeiliayit sanguine suo, factus 
nobis justitia, sancetificatio et redemtio, anathema sit, — Concilium 
zu Jaſſy Kap. VIII. Credimus dominum nostrum Jesum Christum 
solum esse mediatorem, seque ipsum dedisse pretium_ pro multis 
ac per proprium sauguinem deum inter et homines fecisse recon⸗ 
eiliationem. 


fie fie als ſehr gefchwächt darſtellen, auch dem gefallenen Men- 
ſchen beifegen ) und deßhalb lehren, daß nicht alles religiös— 


1) Concil. Trid. sess. VI. c. V. Si quis liberum hominis arbitrium 
post Adae peccatum amissum ev extinetum esse dixerit, aut rem 
esse de solo titulo, imo titulum sine re, figmentum denique a 
satana invectum in ecelesiam, a. s. Cap. I. Primum declarat sancta 
Synodus, ad justificationis doctrinam probe et sincere intelligen- 
dam, oportere, ut unusquisque agnoscat, et fateatur, quod cum 
omnes liomines in praeyaricatione Adae .innocentiam perdidissent, 
facti immundi, et, ut Apostolus inquit, natura filii irae,... 
usque adeo servi erant peccati, et sub potestate diaboli ac mortis, 
ut non modo gentes per yim naturae, sed ne Judaei quidem per 
ipsam etiam literam legis Mosis finde liberari aut surgere possent, 
tameısi in eis liberum arbitrium minime extinetum esset, viribus 
seilicet attenuatum et inclinatum. — Concil. Jassy. cap. XIV. 
Credimus hominem transgressione lapsum, sui ipsius sustinuisse 
dispendium, esseque jumentis assimilatum, id est, ad nibilum 
redactum, et a perfectione summaque, qua fruebatur, impassiblli- 
tate exceidisse, haudquaquam tämen hujus, quam ab optimo deo 
acceperät, naturae yirtutisque naturalis jacturam fecisse. Alioquin 
enim rationalis jam non esset, ac proinde nee homo: immo vero 
ejusdem et modo credimus esse naturae, quam, cum crearetur 
accepit; immo et eadem naturali virtute , utigue viya et cxpedita 
pollere, quae est liberum arbitrium: ita ut possit naturaliter ‚eli- 
gere et operari bonum, ac figere et odisse malum.. Minus quippe 
rationi consentaneum videtur, ut naturam bonam ab summo bono 
conditam cujuscumque operalionis bonae confiteamur expertem. 
Hoc enim dicere est naturam esse malam: (quo quid magis impi- 
um?) a natura etenim operatio pendet, et ab opifice natura ; etsi 
ratione diversa. Posse autem hominem naturaliter operari bonum, 
innuit vel’ ipse dominus redamare dicens eos a quibus amantır. 
Sed et hoc ipsum manifestissime Paulus edoeet ad Romanos Gap. 
II. v. 14. (et passim) expressis verbis, ubi ait: Genies, quao 
legem non habent, naturaliter, quae legis sunt, facere. Ex quibus 
et hoc quoque manifestum est, nimirum hoc quod ita facit homo 
bonum nullatenüs esse posse peccatum: quippe impossibile est 

- maluni esse, quod honum est. Quod autem homo naturaliter solum, 
et qua parte animalis est, non autem qua etiam parte spiritualis, 
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fittliche Thun deſſelben nothwendig Sünde, wenn gleichwohl aud) 
nie aus fih und durch ſich gottgefällig und vollfommen fei, fo 
haben wir Alles, was flreng als gemeinfhaftliche Kirchenlehre 
feftzuhalten iſt. 


$: 60. 


Der alferbarmende Gott wollte aber nicht, fagt das allge: 
meine griechiſche Glaubenshefenntniß, daß die Sünde des Men⸗ 
ſchen, oder des Teufels Bosheit, ſeine göttliche Güte überwiegen 
ſollte. Gott fügte es ſo, daß ſeine göttliche Güte bei des Men⸗ 
ſchen Sünde deſto mehr hervorleuchtete; denn er wollte ſeinen 
eingebornen Sohn auf dieſes Erdenthal herabſenden, damit er, 
nachdem er Fleiſch und Blut durch die Wirkung des heiligen 
Geiſtes in der reinen Jungfrau angenommen, den Menſchen er— 
löſe, und ihn zu größerer Herrlichfeit im fein Neid) einführe, 
zu des Teufels Schmach und Schande, Diefer eingeborne Sohn 
ift in der Fülle der Zeiten erfchienen. Wir glauben an ihn, 
als den einigen Herren Jeſum Chriftum, Gottes eingebornen 
Sohn, welher vom Vater in Ewigfeit geboren, Licht von Licht, 

wahrhaftiger Gott vom wahrhaftigen Gott; geboren, nicht ges 
Ihaffen, eines Wefens mit dem Vater, durch den alle Dinge 


bonum operatur, sine fide nihil omnino:confert ad salutem, sed 
nec:ad damnationem: neque enim bonum qua. tale aliquando con- 
tingit mali causam existere. Perfectum vero est quod hi, qui re- 
generati sunt, excitante et adjuyante gratia bonum operantur, et per 
illud digni salutis efäiciuntur. Potest itaque naturaliter homo non- 
dum regeneratus bonum morale velle et eligere et operari, spiri- 
tuale vero bonum regeneratus ut operetur, (nam et spiritualia 
merito vocantur fidelium ‘opera, utpote ex grafia supernaturali 
facta et salutis meritoria) praeveniente indiget gratia, quemad- 
modum de praedestinatione agentes diximus: ita ut nullum omnino 
christianae vitae dignum possit ex se ipso opus edere; quanquam 
ex se ipso habet velle aut nolle cooperari gratiae. Welch? eine 
auffallende Hebereinftimmung in den Begriffen ſpricht ſich in dem 


Inteinifchen Concilium zu Trient uns in dem grierhifchen zu Sally 
aus! 
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geworben. Er ift unferes Heils wegen vom Himmel gefommen , 
bat Fleiſch an fi) genommen durch den heiligen Geift in ber 
heiligen Jungfrau, und ift Menſch geworden. Er ift herabge- 
kommen, nicht durch Verwechfelung des Orts; denn indem er 
Gott ift, ift er überall und erfüllt alles. Aber weil es alfo 
feiner Majeſtät gefallen, ſich ſelbſt zu erniedrigen, nahm er 
menſchliche Natur. an fih, und zwar die wahrhafte menfchliche 
Natur, nicht eine bloſe Außerliche Geftalt als ein Blendwerk. 
Sein Leib wurde in dem Leib der Hochgebenedeiten Jungfrau ges 
fhaffen, da fie dem Engel antwortete und ſprach: ,, Siehe, ich 
bin eine Magd des Herrn, mir aefchehe, wie du gefagt haft!“ 
Da ward er ein vollfommener Menſch mit allen feinen Theilen, 
und mit einer vernünftigen Seele, vereinigt mit der Gottheit. 
Und in eben der einigen Perfon war er wahrer Gott und 
Menſch. Auch die unbefleckte Jungfrau wurde als Mutter Gotz 
tes erfannt, da Eliſabeth zu ihr fagtes „Und woher fümmt 
mir die Freude, daß die Mutter meines Heren zu mir kömmt.“ 
Dabei bat man aber wohl zu merken, daß weder die Gottheit 
in die Menfchheit, noch die Menfchheit in die Gottheit verwan— 
delt worden, fondern daß das Wefen einer jeden derſelben ift 
vollkommen geblieben in einer Perfon, mit allen ihren Gigen- 
fchaften, die Sünde ausgenommen, was feine Menfchheit bes 
trifft. Das Wort, welches in der Jungfrau die menſchliche 
Natur angenommen, hat am Kreuz für uns wirklich und wahr— 
haft gelitten, und iſt auch wahrhaft geſtorben. Er hat aber 
ohne Schuld für unfere Sünden gelitten, wie der Apoftel Petrus 
(1 Br. 1, 18.) fagt: „Wiffet, daß ihr nit mit vergäng- 
Yihem Golde oder Silber erlöfet feid von eurem eitlen Wandel 
nad väterlicher Weife, fondern mit dem theuren Blute Chrifti, 
als eines unfehuldigen und unbefleckten Lammes. Das bezeuget 
aud) Sohannes der Täufer, wenn er fagt: „Siehe, das iſt das 
Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt“ (Joh. 10, 18). 
Er bat auch freiwillig gelitten, wie er felbft ſagt: „Sch babe 
Maͤcht, mein Leben zu Yaffen, und habe die Macht, es wieder 
zu nehmen, Chriſtus Bat nur dem Fleiſche nach gelitten und 
nicht nach der Gottheit. Chriſtus bat aber unferer ſchweren 


838 


Sünden wegen viel über fi genommen, wie der Prophet?) 
von ihm fagt: „Er trug unſere Krankheit, und lud auf fich 
unfere Schmerzen; wir aber hielten ihn für den, der von Gott 
geſchlagen und gemartert wäre; aber er iſt um unferer Miffethaten 
willen verwundet und unferer Sünden wegen zerfchlagen worden.“ 
Und ein anderer Prophet?) fagt von ihm: „Ihr, bie ihr vor 
beigehet! ſchauet doch und fehet, ob irgend ein Schmerz fei, 
wie mein Schmerz, der mich betroffen hat.” Und der heilige 
Apoftel?) fagt von ihm: „Er hat fich felbft dargegeben für Alle 
zur Erlöſung.“ Und anderswo *): „Chriſtus Hat uns geliebt, 
und fich felbft Dargegeben für ung zur Gabe und zum Opfer z— 
Gott zu einem füßen Geruche.“ Und an einem andern Orte‘): 
„Da wir noch Sünder waren nad) der Zeit, it Chriftus für 
uns geftorben, da bat er auch am Kreuz fein Mittleramt zwi— 
ſchen Gott und dem Menſchen erfüllt.“ Wie eben diefer Apoftel 
son ihm fagt )r „Er hat alles verſöhnt, er hat ausgetilgt Die 
Handfchrift, fo wider uns war, und hat fie an’s Kreuz ge- 
heftet.“ Alſo drückt ſich die griehifhe Kirhe’) über dag Er- 
löſungswerk, die eigentliche Heilsöfunsmie des neuen Bundes 
aus. . . 


$. 61. 


Auf diefer Grundlage beruhet auch die gemeinfame Lehre 
beider Kirchen von der Nechtfertigung des Menſchen. Die 
Nechtfertigung kann nach katholiſcher Anfhauungsweife nicht ans 
ders aufgefaßt werden, als eine Erhebung aus dem Zuftande 
der Sinphaftigfeit in den der Gnade und der Kinder Gottes, 


49:5381.3980.5; 

2) Klagl. Seren, 1, 12. 

3) 1 Timoth. 2, 6. 

2) Epheſ. 5,2. 

5) Röm. 5, 6. 

6) Eolofj. 1, 20. und 2, 

7) Griechiſch- ruffifches ER von den vier Patriarchen 
unterzeichnet. ©, 72-80, 
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d. h. als Vernichtung des Zufammenhanges mit dem fündigen 
Adam Aufhebung der Erbfünde und jeder andern) und Ein— 
gehung der Gemeinfchaft mit Chriftus dem Gerechten und Heiz 
Yigen, mithin negativ als Entfündigung *) und poſitiv?) als 
Heiligung. "Der fündige Menſch wird innerlich erneuert und 
wirklich gerecht, fo Daß Durch den Act der Rechtfertigung dem 
Menfchen zugleich) der Glaube, die Hoffnung, die Sündenver- 
gebung und Geligfeit und die Liebe gegeben werden, und er 
nur in dieſer Weife wahrhaft mit Chriftus ‚vereinigt und ein 
Ichendiges Glied feines Leibes werde. Mit andern Worten: 
Die Rechtfertigung wird alg Heiligung und Gündenvergebung , 
als dieſe in jener, und als jene in dieſer, als Einpflanzung 
der Liebe Gottes in unfere Herzen Durch den heiligen Geift, und 
der innere Zuftand des Gerechtfertigten als heilige Geſinnung, 
als die geheiligte Wilfensrichtung, als Habituelle Luft und Freude 
am göttlichen Geſetze, als entſchiedene, innere thätige Geneigtz 
- beit, daffelbe in allen. Vorkommenheiten des Lebens zu vollziehen, 
furz: als eine Sinnesweife, die in fih Gott angenehm und 
wohlgefällig ift, betrachtet; indem Gott den Menfchen für ge 
recht, für ihm wohlgefällig erffärt, ift es der Menſch auch. Es 
kann feinem Zweifel unterliegen, daß der Uebergang aus dem 
Leben des Fleifhes in das Leben des Geiftes in der Negel fein 
pföglicher fein fönne, fondern daß fein Eintritt durch eine Nei- 
benfolge vorbergegangener Aetionen bedingt fein müffe. Daraus 
aber, daß nad) katholiſchem Syfteme fo Manches im Geifte ges 
fitten und gewirft, fo Mandes vollbracht fein muß, ehe die 


1) Kleiner Katechism. der griechifchen, nicht unirten Religion. F. 6. 
Fr. 2 „Was heißt die Vergebung der Sünden? Diefe ift vie 
Rechtfertigung, denn die Nechtfertigung ift die Vergebung der Süns 
den: und die Vergebung derfelben tft im Gegentpeil die Rechtfer— 
toung.: MM 1,12." 

2) Coneil. Trid. Sess. VI. e. 5. Quibus verbis justificationis impii 
descriptio insinuatur, ut sit translatio ab eo statu, in quo homo 
nascitur fillus primi Adae, in statum gratiae et adoptionis filiorum 
Dei per secundum Adam Jesum Christum, salyatorem nostrum. 
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Eine große Gottesthat erfolgen Tann, Folgt nicht, daß der Ras 
tholik glaube, durch jenes vorbergegangene geiftige Thun und 
Leiden werde eben die Fülfe göttliher Begnabigung verdient. Es 
verhält fih ganz anders. Die Geſchichte der Wiedergeburt bildet 
ein großes, in allen ihren Theilen innigft verbundenes Ganze, 
fo daß der dritte und vierte Schritt unmöglich erfolgen kann, 
ehe der erſte und zweite vorausgegangen iſt. Da nun fihon die 
Höhere Kraft zur Ausführung des erften ein Ausfluß göttlicher 
Gnade ift, und es ſich auf gleiche Weiſe bei allen übrigen vers 
hält, da demnach alle Theile des großen Ganzen Durch bie 
höhere Hülfleiftung bedingt und fomit ein Werk göttlicher Huld 
find , wie follte nicht vom Ganzen gelten, was von allen Theis 
Yen gilt? Freilich ohne menſchliche Thätigkeit kann auch die 
erſte Bewegung unſeres Geiſtes nicht ausgeführt werden, gerade 
weil er ſelbſt ſich bewegen muß; eben fo wenig bie weite und 
dritte, mit anderen Worten: ohne menfchliches Thun kann Gott 
im Menſchen feinen Glauben, feine Furcht, feinen Keim ber 
Liebe, Feine Hoffnung, Feine Neue Hervorbringen, und darum 
auch die dadurch bedingte Rechtfertigung nicht, 


8. 62. 

Der Glaube ift allerdings nach den Beftimmungen der beiden 
Kirchen der Anfang alles Heils, die Grundlage und bie Wurzel 
aller Rechtfertigung ; denn ohne ihn iſt es unmöglich Gott zu 
gefalfen und zu feiner Kindfhaft zu gelangen‘). Da aber num 


{) Coneil. Trid. Sess. VI. c. VIIT. Quo modo intelligitur, impium per 
fidem, et gratis justificari. Cum vero apostolus dieit, justificari 
hominem per fidem,, et gratis; ea verba in eo sensu intelligenda 
sunt, quem, perpetuus Ecclesiae catholicae consensus tenuit, et 
expressit; ut scilicet per fidem ideo justificari dieamur, quia fides 
est humanae salutis initium , fundamentum et radix omnis justi- 
ficationis; sine qua impossibile est placere Deo, et ad filiorum 
ejus consortium pervenire: gratis autem justificari ideo dicamur, 
quia nihil eorum, quae justificalionem praecedunt, sive fides, sive 
operg, ipsam justificalionis gratiam promeretur. Si, enim gralia 
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die Nechtfertigung in der völligen Umwandlung des ganzen inne⸗ 
ren Menſchen beſteht, ſo erſcheint es begreiflich, daß ſie auf das 
Nachdrücklichſte einſchärfen ), der Glaube allein mache nicht 


2 


est, jam non ex operibus: alioquin, ut idem Apostolus inquit, 
gratia non est 'gratia. 

Griech. Coneilium zu Safiy. Cap. IX. Credimus neminem sine 
fide salyari: fidem autem appellamus rectissimam quae in nobis 
est de deo rebusque diyinis persuasionem: quae quidem operans 


» — .® — 
per caritatem, id est, per divinorum mandatorum observationem, 


justificat nos per Christum, et sine ‘qua impossibile est placere 
deo. — Cap. XIH. Credimus non sola fide, sed ea tantum, 
quae per caritatem operatur, id est, fide atque operibus hominem 
justificari. Quod vero Christi justiiam fides instar manus appre- 
hendat, nobisque pro adeptione salutis applicet, ab omni pietate 
longissime esse censemus.  Enimyero omnium esset hujusmodi 
fides, unde et ad salutem nemo non perveniret; quod aperte fal- 
sum est. Quin immo fidem in nobis existentem operibus justifi- 
care nos per Christum credimus, non vero istam qualemcumgque fidei 
relationem.. — Censura orientalis ecch. „Bei euch (Neformatoren) 
wird gelehrt, daß wir nicht durch gute Werke und Genugthuung, 
fondern durch den Glauben allein und die Gnade Gottes felig wer— 
den. Aber der katholiſche Glaube hält darauf, daß ein Jeder als— 


dann erft Verzeihung feiner Sünden erlange, wenn er fih zu Gott 


befehret durch wahre Neue und Buße, wie auch dur lebendigen 
Glauben, der durch gute Werke bezeuget und dargethan wird, wie 
wir fihon oben gemelvet Haben, und zu fagen nimmermehr unter» 
laſſen werden; denn die Schrift fagt (Matth. TI): u Nicht ein 
Seder, der zu mir ſpricht: Herr! Herr ! (er feinen Glauben an 
mich befennet) wird in das Himmelreich eingehen. . ..“ Und wies 
derum: „Ihr feid meine Freunde, weni ipr alles Das thuet, was 


"ich euch befohlen habe.“ (Joh. 15.) Dieſer Schrift gemäß lehrt 


der heil, Bafilius: „Laßt ung eingedenk fein, ſpricht er, unter wels 
her Bedingniß ung, das Himmelreich verheißen iſt. Als der Herr 
Sefus auf den Berg flieg, und gleichlan den Grund zu feiner Heis 
Yigen Lehre legte, verfündigte ev der, Welt die Seligfeit mit Ver— 
Yeiffung des Himmelreichs. Selig find die Armen im Geifte, denn 
ipnen ift das Himmelreich u. ſ. w.“ (Matth. 5,). Sp -fährt er 
fort von Arbeit und Belohnung zu reden. Und an einem andern 
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gerecht vor Gott, er fei siefmehr nur die fubfective, eufte, uner- 
läßliche Bedingung, es zu werden, bie. Wurzel, aus welder 
das göttliche Wohlgefallen am Menfhen herauswachſe, ber 
Grund, aus dem fih die Kindſchaft Gottes entwickele. Dringt 
aber der Gfaube von der Intelligenz aus und von ben zugleich 
durch fie erregten Gefühlen in den Wilfen ein, durchdringt er 
dieſen, befebt und befruchtet er ihn, und erzeugt in diefer Weiſe 
den neuem nach Gott geſchaffenen Menſchen, oder: entzündet ſich 


Orte (Matth. 25.), da der Herr die letzte Belohnung vorträgt in 

der Parabel von dem Hirten, der die Schafe von den Böcken ab— 
ſöndert, ſpricht er: „Kommet her, ihr Gebenedeiten meines Va⸗ 
ters! beſitzet das Reich .... denn ih war hungrig, und ihr Habt 
mich gefveifet u. f. w.” Als Belohnung der guten Werke, die nad) 
dem Glauben gefihehen, und ihr Verdienſt von den unendlichen Ver⸗ 
dienften. Jeſu Chriſti haben, wird ihnen der Himmel zugeſichert. 
Durch ſolche und dergleichen Werke macht man ſich nach der Lehre 
der heiligen Schrift des Himmelreichs würdig, ohne welche es un— 
möglich iſt, es zu erlangen. .. Soolches aber zu erlangen, bes 
dürfen wir vor allem der Hülfe von oben, die uns gleichſam an 
der Hand zu aller Tugend und Ehrbarfeit führe. „.. Der 
Glaube allein verſöhnt ung nicht mit Gott; fondern wir müffen 
auch fromm, ehrbar und chriſtlich leben, und dem obliegen und das 
befolgen, was recht und der Tugend gemäß ift u. f. w. Laſſet 
uns alſo wirken, fo lange wir noch hienieden leben, im Wachen, 
Faſten, in der Keuſchheit und in Allem, was des heiligen Geiſtes 
iſt ... und in allem unſerm Thun und Laſſen Gott, dem Geber alles 
Guten , die Ehre geben, und ihm, wie e8 recht und billig ift, alle 
unfere guten Werke zufchreiben. Der Glaube ift der Grund, die 
Werte aber find, was darauf folgen fol und muß, Wir fagen 
auch, daß die Werke nothwendig find zur Geligfeitz weil fie von 
Gott geboten find, und die Belohnung. des ewigen Lebens mit fich 
führen für Alle, die ſich darin nach Gebühr üben; und wir halten 
für rechte gute Werke diejenigen, die vom wahren Glauben nicht 
abgeföndert find u. ſ. w.“ Der Patriarch erklärt fih fehr weitläufig 
über diefen Gegenftand, und mehrere bon demfelben angeführte 
Schriſtſtellen und gemachte Erklärungen werden hier übergangen, 
weil die angeführten ſchon hinlänglich den Glauben der griechiſchen 
Kirche darſtellen. 
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aus dem Glauben die Liebe’), wie aus dem Schwefel das 
Feuer, dann erſt ift nad) ihnen die Wiedergeburt, die Nechtfers 
tigung eingetreten. Der Glaube in der Liebe und die Liebe im 
Glauben veohtfertigt; fie find bier eine unzertrennliche Einheit, 
Diefer rechtfertigende Glaube ift nicht blos negativ, fondern poſitiv 
zugleich: nicht blos dag Vertrauen, daß um Ghrifti willen die 
DBergebung der Sünden erlangt fei, fondern zugleich der gehei- 
ligte an ſich gottgefällige Sinn. Die Liebe ift allerdings auch 
nad) Fatholifher Betrachtungsweiſe eine Frucht des Glaubens; 
diefer rechtfertigt aber erft, wenn er- diefe Frucht fchon erzeugt 
bat: auch ung ift der Glaube ein befebendes Prinzip; er macht 
aber erſt gottgefällig, wenn er ſchon feine belebende Kraft ent 
widelt bat, 


$ 68 

Unter guten Werfen verficht die morgenländifche. und abend: 
ländiſche Kirche Das gefammte fittlihe Thun und Leiden der in 
Ehrifto gerechtfertigten Gefinnung, der gläubigen Liebe, Da die 
genannte Kirche in dem wahrhaft aus dem Geifte Wieder: 
gebornen eine wirkliche Entfündigung, eine in der That gehei- 
ligte und gottgefällige Geiſtes- und Willensrichtung anerfennt, 
fo folgt nothwendig, daß fie auch die Möglichkeit und Wirklich 
feit wahrhaft guter Werfe behauptet, und damit aud) ihre Ver: 
dienfilichfeit. Denn fo groß ift die Güte des Herrn gegen alle 
Menſchen, daß er feine Gaben als ihre Berdienfte betrachtet. 
Dies ift der altfirhlihe, mit dem Worte „Verdienſt“ verbuns 
dene, auf die heiligen Schriften gegründete Begriff. Es fann 
alfo der Himmel yon den Gläubigen verdient werden ? Nicht 
anders: fie müffen ihn fogar verdienen, d. h. feiner durch Chris 
ftus würdig ‚werben. -E&8 muß zwifchen ihnen und dem Himmel 
eine ©feichartigfeit ſtatt finden, ein inneres Verhältniß, jenes 


1) Pallavic. hist. concil. Trident. l. VIII. c. 9. n. 6. p. 270. Quem- 
admodum a sulphure ignis emicat, ita per eam (fidem) in nobis 
charitatem extemplo succendi, quae praeceptorum observationem 
et salutem seeum trahit, 
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Verhaͤltniß, welches nad) Gottes ewiger Anordnung und ſeinen 
beſtimmten Verheißungen zwiſchen Heiligung und Beſeligung 
ſtattfindet, die unzertrennbar ſind, und ſich aufeinander beziehen, 
wie Grund und Folge. 


Ss. 64. 

Die Lehre von den Sakramenten oder Myſterien ſchließet 
ſich unmittelbar an die Rechtfertigungslehre an, da dieſe mittelſt 
der Sakramente theils in und eintritt), theils durch dieſelben 
wächft und vollendet wird, und wenn fie verloren iſt, durch dies 
ſelben wieder erneuert wird?). Die Saframente oder Myſterien 
werben von’ beiden Kirchen als ſinnliche Zeichen befchrieben, bie 
in Kraft göttlicher Anordnung Ueberſinnliches, Heiligkeit und 
Gerechtigkeit nämlich, nicht nur veranfhaulichen, fondern auch 
bewirken?), als Kanäle‘), durch welche die Kraft, die aus dem 
Leiden Chriſti ſtrönmt, die Gnade, bie uns der Heiland verdient 
hat, einem Jeden einzel zugewendet wird, um durch Hülfe ber- 
felben die Gefundheit der Seele wieder berzuftellen‘) oder zu 
befeftigen. Auch werden fie als äuſſere Kenn- und Bekenntniß— 
zeichen der Gläubigen aufgefaßt). Daß beide Kirchen, yon 


1) Keiner grieh. Katechism. $.6. don der Rechtfertigung. ©. 129— 
131. ; 

2) Coneil. Trid. sess. VII. decret. de sacramentis. \ 

3) Cone. Trid. Quäre, ut explicatius,, quid sacramentum sit, decla- 
retur, docendum erit, -rem esse sensibus subjectam , quae ex Dei 
institutione sanetitatis et justitiae tum significandae tum efficiendae 

vim habet. * 

A) Griech. Coneil zu Jaſſy. Naturali et supernaturali vi constant sacra-- 
menta: neque egena illa sunt divinarum signa promissionum , 
quippe ita nihil ab eircumeisione discreparent: quo quid pejus diei 
possit? Immo vero ea esse instrumenta gratiam his, qui inili- 
antur illis, necessario conferentia, confitemur. 

5) Griech. Glaubensbefenntniß. „Die Saframente find eine ſichere 
Arznei, die Krankheit unferer Seele zu vertreiben. “ 

6) Daf. „Die Sakramente find und follen fein ein wahrhaftiges 
Zeichen der Kinder Gottes, das ift der wahren rechtgläubigen 
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apoftoltichen Zeiten ber, in beftändigem Beſitze und Gebrauche 
der ſieben von Jeſus Chriſtus eingeſetzten Heilsmittel ſich befan— 
# den?), bedarf wohl Feiner näheren Auseinanderfegung. Auch) er: I 


katholiſchen und apoftolifchen Kirche; denn wer diefe Saframente 
gebraucht, wie fihs gebührt, ift in der Kirche Gottes, und ein 
wahrhaftes und rechtes Glied derfelben, und ein Sohn Gottes aus 
Gnaden. ” l 
1) Griech. Eoneil. zu Zafly. Cap. XV. Credimus esse in ecclesia 
legis novae sacramenta, eaque septem, nec minorem majoremve 
in ecclesia sacramentorum numerum admittimus: siquidem haere- 
ticorum dementiae foetus est alius sacramentorum numerus, quam 
septenarius. Non enim minus quam caetera catholicae fidei dog- 
mata, septenarius iste sacramentorum in eyangelio ‚statuitur nume- 
tus, et ex ipso colligitur. Ac primo quidem baptismi sacramen- 
tum dominus tradidit, quando dixit: Euntes docete omnes gentes, 
baptizantes eos in nomine Patris et Filii et spiritus sancti, Item 
‘et cum dixit: Qui crediderit et baptizatus fuerit, salvus erit; qui 
vero non crediderit, condemnabitur. Confirmationis vero, seu Bal- 
sami sacri, et sancti Chrismatis, cum dixit: Vos autem sedete in 
eivitate Jerusalem, quoadusque induamini virtute ex alto. Hoc 
- autem sancto superveniente spiritu sunt induti, cujus quidem 
adventum significat confirmationis sacramentum. De quo Aposto- 
lus II Corinth. c. I. et apertius per Dionysium Areopagitam dis- 
putavit. Sacramentum Ordinis tradidit, dicens: Hoc facite in 
meam commemorationem. Item et cum dixit: Quaecumque ligave- 
ritis et solveritis super terram, erunt ligata et soluta in coelis. 
Incruentum vero tradidit sacrifieium, dicens: Acecipite et mandu- 
cate, hoc est corpus meum, Et: bibite ex eo omnes, hic est 
sanguis meus noyi testamenti. Item et cum dixit:. Nisi manduca- 
veritis carnem filii hominis, non habebitis vitam in vobis. Sacra- 
mentum vero matrimonii tune tradidit, cum recensitis velut ejus 
in obsignationem iis, quae ‘de illo in veteri testamento seripta 
sunt, ait: Quod Deus conjunxit, homo non separet. Quin ei 
magnum ab divino Apostolo sacramentum appellatur. Poenitentiae 
sacramentum, in quo et secreta includitur confessio, tune tradidit, 
cum dixit: Quorum remiseritis peccata, remittuntur eis; quorum 
retinueritis, retenta sunt. Item et cum dixit: Nisi poenitentiam 
habueritis, omnes similiter peribitis. Sanetum denique Oleum, 
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Tannten die Siebenzaht der göttlichen Heilgmittel von jeher alle 
diſſidirenden Kirchen des Möorgenlandes, als die Jakobiten 
(Kopten) in Aegypten, Die ſyriſchen Shriften, die Neftorianer 
w ſ. w. Die Harmonie beider Kirchen wird vecht ſichtbar her- 
yortreten , wenn wir bie beiberfeitigen kirchlichen Begriffsbeftim- 
mungen der fieben heiligen Saframente oder Mofterien näher 


ins Auge faſſen. 
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Begriffsbeftimmung der 
morgenländifhen Kirde. 


4) Die Taufe ift ein Safra- 
ment, wodurch der Menſch 
geiftlicher Weife wiedergeboren, 
und durch die Gnade des hei— 
ligen Geiſtes erneuert wird. 


2) Die Salbung ift das zweite 


Saframent, in welchem durch 
ein fihtbares Zeichen und durch 
die Salbung des heiligen Chri- 
fams der Menſch die Gaben des 
heiligen Geiftes und zugleich die 
Beftärfung der Gaben, die er 
in der Taufe überfommen bat, 
erhält; derowegen heißt auch 
diefes Saframent die Verſieg— 
Yung. 

3) Die heilige Euchariftie, 
oder das heilige Myſterium des 
Altars ift eine Einfeßung des 


Begriffsbeffimmung der 
abendländifhen Kirche. 


1) Die Taufe ift das erfte 
und nothwendigfte Saframent, 
darin der Menih durch das 
Waffer und Wort Gottes ge- 
veinigt, in Chrifto als ein neues 
Geſchöpf zum Leben wiederge— 
boren und geheiliget wird. 

2) Die Firmung ift ein Sa- 
frament, in weldem der ge— 
taufte Menfch durch den heiligen 
Shrifam und das heilfame Wort 
von dem heiligen Geifte in Gna— 
den. geftärft wird, Damit er 
feinen Glauben ftandhaft befenne, 
und bemfelben fleißiger nach— 
fomme. 


3) Das Saframent des Altars 
ift dasjenige Saframent, in dem 
der wahre Leib und das wahre 


» 
sive Extrema Unctio apud Marcum legitur, et aperto Jacobi fra- 
tris domini testimonio comprobatur. 
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Heilandes, in welcher unter den 
Geſtalten des Brodes und Wei- 
nes der wahre Leib und das 
Blut Chriſti * zur Nach— 
laſſung der Sunden ertheilet und 
empfangen wird. 


4) Die Buße iſt ein Geheim— 
niß, in welchem ein Sünder, 
der feine Miffethaten befennet 
und vollfommen bereuet, dann 
beichtet, von Gott durch den 
Priefter die Nachlaſſung feiner 
Sünden erhält. 


5) Die Vriefterweihe ift ein 


erhabenes Geheimniß, in wel 


chem durch Auflegung der Hände 
die Gewalt des heiligen Geiftes 
zur Verrichtung der . übrigen 
Geheimniſſe ertheilt wird. 


6) Die Ehe ift eine Verbit- 
dung des Mannes und Weibes 
nach) dem Geſetze zu einer geift- 
lichen und körperlichen Einig— 
feit und zur wechfelweifen Liebe, 
damit fie den Anfechtungen bes 
Fleifches entgehen, 


7) Die letzte Delung ift eine 
Salbung mit dem heiligen Dele, 


Blut unfers Herrn Jeſu Chriſti, 
unter den Geſtalten des Brodes 
und Weines ſammt ſeiner Seele 
und Gottheit weſentlich und voll- 
kommen gegenwärtig tft, fobald 
ein orbentlich geweihter Priefter 
Brod und Wein auf dem Altare 
verwandelt. 

4) Die Buße ift ein Safra- 
ment, dadurch ein ordentlicher 
Priefter an Gottes Statt die 
Sünden nachläßt und verzeiht, 
wenn ber Sünder im Herzen 
Reue und Leid hat, feine Sün- . 
den mit dem Munde beichtet und 
eine rechte Buße wirken will, 

5) Die SPriefterweihe oder 
geiftlihe Weihe ift ein Safra- 
ment, Dadurch) eine geiftliche Ge- 
walt und befondere Gnade den 
Prieftern und Dienern der Kirche 
gegeben wird, daß fie ihren 
Dienft und ihre geiftlichen Aemter 
vecht und wohl verrichten mögen. 

6) Die Ehe ift ein Safra- 
ment, durch welches zwei chrift- 
liche Perſonen, Mann und. 
Weib, fi) ordentlicher ABeife 
zufammen verheiratben, Dazu 
ihnen Gott durch dieſes Sakra— 
ment Gnade gibt, daß fie in 
ihrem ehelichen Stande bis in 
den Tod verharren und ihre 
Kinder hriftlich auferziehen, 
.D Die lebte Delung iſt em 
Saframent, darin durch das 

Bu 
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in dem Glauben an die Nach- heilige Del und Chrifti Worte 
laſſung der Sünden und an die die Gnade Gottes dem Kranfen 
Genefung. j zur Wohlfahrt der Seele und 
etwa auch DES geibes sn 

wird. 
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Durch) die Taufe wird nach dem Fatholifchen Dogma beider 
Kirchen in den Kindern die Erbfünde, in den Erwachfenen nebft 
der Erbfünde auch die perfönlicyen Sünden hinweggenommen ), 
fo daß der Gläubige ein Glied des Leibes Chrifti, nicht mehr 
nach dem Fleiſche wandelt, fondern innerlich vom göttlichen Geifte 
belebt, als ein ganz neuer Menſch ſich darſtellt. Beide Kirchen 
haben übrigens den urfprünglichen einfachen Aft der Taufe ſchon 
vom zweiten Jahrhundert an mit einem großen Reichthume ſym— 
bofifcher Handlungen ?) umgeben, um ihren Begriff yon berjel- 
ben recht tief den Gemüthern einzuprägen, und ihre hohe Idee 
von dem neuen chriftlichen Leben durch die verfchiedenen Sinn— 
bilder anfehaulich zu machen. Es drängt ſich Bild auf Bild, 
um in der mannigfaltigften Weife die Eine dee auszudrücken, 
daß eine völlige, fortdauerden Umwandlung mit dem Menfchen 


1) Grieh. Glaubensbefenntnif, ©. 167. „Die Frucht und der Nuten 
diefes Saframents ift Jedermann. befannt. Denn erftlih nimmt 
dieß Saframent die Sünden hinweg, bei den Kindern die Erbfünde, 
bei den Erwachfenen aber die Erbfünde und die wirklichen Sünden. 
Zum andern wird der Menfrh erinnert und wiedergebracht zu der— 
jenigen Gereihtigfeit, die ev hatte, da er unfehuldig und ohne Sünde 
war. Wie der Apoftel es bezeugt, da er (1 Corinth. 6, 11.) 
fagt: „aber ihr feid abgewafchen, ihr feid geheiligt, ihr feid gerecht 
gemacht durch den Namen des Herrn Jeſu Chrifti und durch den 
Geift unferes Gottes.” Die nun getauft worden, find Glieder des 
Leibes Chriſti und mit unſerm Herrn umkleidet.“ ® 

2) Rituale Romanum et Euchologion graecum. Lebteres ift von einem 
franzöfifiden Dominikaner, Nameng Jakob Goar, fehr gut und mit 


gelehrten Anmerkungen überfegt worden, und 1645 zu Paris in 
Folio erfchienen. 
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vorgeben, nnd ein neues bleibendes höheres Dafein beginnen 
folle; daher denn auch deßwegen unter anderm bie Taufe nicht 
wiederholt wird, Wird aber durch ein unbeiliges Leben die 
innige Gemeinfchaft mit Gott abgebrochen, und die Taufgnade 
verloren, ſo bedarf es, wenn der Sünder wieder umkehren 
will, einer neuen Wiederanknüpfung mit Gott, und darum eines 
andern Sakramentes, weßwegen denn die Buße als ſolches auf: 
gefaßt wird. Sie iſt für alle Gläubige eine Anſtalt väterlicher 
Belehrung, Ermunterung, Zurechtweiſung, Beruhigung und 
Tröſtung. Nach der katholiſchen Kirchenlehre bewegt ſich die 
ſakramentaliſche Buße durch drei Momente hindurch"), von wel⸗ 


1) Griech. Glaubensbefenntni ©. 287. „Die Buße befteht in einer 
fchmerzlichen Reue des Herzens über die Sünde, welche der Menſch 
gethan, die er vor dem Priefter befennt mit dem ernftlichen Vorſatz, 
künftig fein Leben zu beffern: auch mit dem Verlangen dag, was 
ihm der Priefter, fein Beichtvater, verbietet, fleißig zu halten. 
Diefes Saframent wirfet und empfängt feine Kraft, wenn die 
Löſung oder Vergebung der Sünde durch den Priefter nach der 
Verordnung und Gewohnheit ver Kirche geichieht. Da werden zu 
gleicher Zeit alle Sünden von Gott durch den Priefter vergeben; 
nad den Worten Chrifti (Joh. 20, 23.), da er fagt: „Nehmet 
hin den heiligen Geift, welchem ihr die Sünden vergebet, dem’ find 
fie vergeben, und welchem ihr fie bepaltet, dem find fie behalten. “ 
Es wird aber zur Erlangung der dieſem Saframente anhaftenden 
Gnade erfodert, daß der Neuige und der. Beichtyater der wahren 
Kirche angehören. Dann muß der. Bußfertige eine Herzliche Neue 
oder Zerfnirfhung des Herzens haben, und Schmerz über feine 
Sünde, womit er Gott erzürnt, oder feinen Nächften beleidiget hat. 
‚Bon biefer Zerfnirfhung fagt David: Ein geängftetes und zerfchla- 
genes Herz verachtet Gott nicht. Auf die Zerknirſchung des Her- 
zens geziemt fih auch, daß das mündliche Befenntniß aller und 
jeder Sünde folge; weil der Beichtvater Feine Sünde vergeben 
fann, wenn er nicht weiß, welche er vergeben foll, und weil er 
auch nicht weiß, was für ein Berbot er deßwegen geben foll. Diefe 
Beichte fteht Elar im Heiliger Schrift, wenn es heißt ( Apoftelg. 19, 
18.): Es Famen auch Viele von denen, die aläubig geworben 
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chen das erſte die Reue, das zweite die Beicht, das Dritte Die 
Genugthuung iſt. Dieſe drei Actionen des Sünders — denn die 
Genugthuung iſt wenigſtens im Willen jetzt ſchon vollbracht, ob— 
ſchon ihre Ausführung erſt erfolgt — ſind die Bedingung der 
Abſolution des Prieſters. Man begreift leicht, daß dieſe Los 


waren, und bekannten und verfündigten, mas fie gethan hatten, 
Und anderswo (Jak. 5, 16.): Bekenne einer dem andern ſeine 
Sünden, und betet für einander, daß ihr ſelig werdet. Und wie⸗ 
derum (Mark. 1, 5.): Und es ging zu ihm hinaus das ganze 
jüdiſche Land und die von Jeruſalem, und ließen ſich alle von ihm 
taufen im Jordan, und bekannten ihre Sünden. Dieſes Bekenntniß 
muß ſein demüthig, andächtig, wahrhaftig und aufrichtig. Das 
rute Stück der Buße iſt die Abbüßung oder die Strafe, welche 

der Beichtvater auferlegt und austheilt, als Gebete, Almoſen, 
Faſten, Beſuchung der heiligen Orte und Kirchen, oder was dem 
Beichtvater ſonſt gut dünkt.“ In Betreff der Abbüßung heißt es 
noch in der geiſtlichen Regulation der ruſſiſchen Kirche: der Beicht— 
vater hat die Macht, die Zeit oder den Grad der Strafe zu ver— 
mehren oder zu vermindern, oder eine Buße mit einer andern zu 
vertauſchen, als Faſten, ſtatt Almoſen u. ſ. w. Die Beichtväter 
legen alſo eine dem Stande des Sünders und ſeiner Kraft ange— 
meſſene Buße auf, ohne ſich an die vorgeſchriebenen Bußwerke 
(Canones poenitentiales) genau zu binden. Endlich, fährt das grie— 
chiſche Glaubensbekenntniß fort, wenn man aus der Beichte geht, 
muß man ſich erinnern, was der Pſalmiſt fagt CB. 34, 15.): 
Lab ab vom Böfen und thue Gutes. And was unfer Heiland fagt 
(305. 5, 14.): Siehe zu, du bit gefund geworden, fündige hin⸗ 
führo nicht mehr, daß dir nichts Aergeres widerfahre, Der Nupen 
diefes Saframents ift groß; denn gleichwie wir Durch Die Sünde 
jene Unſchuld, fo wir in der Taufe befommten, verloren haben, 
alfo erhalten wir diefe wiederum, wenn wir ung diefem Saframente 
nahen. Und gleichwie wir durch die Sünde die göttliche Gnade 
verloren: alfo erlangen wir fie durch diefes wieder. Und gleichwie 
wir durch die Sünde in des Teufels Gefängniß gerathen: alfo wer— 
den wir durch die Buße wieder davon befreiet. Ind gleichwie dur 
die Sünde Scham und Furcht in unfer Gewiffen gefommten: alfo 
wendet fich durch die Buße der Friede zu uns, und ein folches Ber- 
trauen, wie die Kinder zu ihrem Bater haben. S. 190. 


— 
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ſprechung des Prieſters durchaus keine bloſe Erklärung, die Sün⸗ 
den ſeien vergeben, nach kathöliſchen Grundfägen fein könne’), 


$.. 67. 


Nah den Haren Ausfprüchen Chrifti und ver Apoſtel und der 
einftimmigen Lehre der morgenländifchen und abendländifchen 
Kirche, die yon unmittelbaren Schülern der Sünger des Herrn 
ſchon bezeugt wird, balten die Katholifen feft, daß im Geheim— 
niffe des Altars Chriftus wahrhaft gegenwärtig fet, und zwar . 
in der Weiſe, daß der allmächtige Gott, dem es zu Kana in 
Galiläa gefiel, Waffer in Wein umzuſchaffen, das innere Wefen 
des gefegneten Brodes und Weines in den Leib und das Blut 
Chriſti verwandte’), Wir beten darum den geheimnißvoll gegen: 
wärtigen Heiland im Gaframente an), erfreuen uns feiner über- 


1) Die griechiſche Abfolutionsformel lautet alfo: „Jeſus Chriftus, unfer 
Herr und Gott, durch Seine Gnade, Güte und Liebe gegen die 
Menſchen vergebe dir, mein Kind (namentlich), alle deine Sünden, 
und ih, als ein unmwürdiger Prieſter, Durch die mir anvertraute 
Macht, vergebe dir und ſpreche dich los von allen deinen Sünden , 
in dem Namen des Vaters, und des Sohnes, und des heiligen 
Geiftes, Amen.” Kings Gebräuche der griechiſch-ruſſiſchen Kirche. 
Don der Beichte. S. 213—216. 

2) Coneil. Trid. Sess. XIII, c. IV. Quoniam autem Christus, redemp- 
tor noster, corpus suum id, quod sub specie panis offerebat, vere 
‚esse dixit; ideo persuasum semper in ecelesia Dei fuit, iılque nunc 
‘denuo sancta haec Synodus declarat, per consecrationem panis et 

 yini eonversionem fieri totius substantiae panis in substantiam 
corporis Christi Domini nostri, et totius substantiae vini in &uh- 
stantiam sanguinis ejus. Quae conyersio et pröprie a sanu) catho- 
lica eeelesia Transsubstantiatio est appellata. 

Ibidem Cap. 5. Nullus itaque ‚dubitandi locus relinquitur, quin 

omnes Christi fideles pro more in catholica ecelesia semper recepto 

latriae cultum, qui vero Deo debetur, huic sanctissimo sacramento 
in veneratione exhibeant. Neque enim ideo minus est adorandum, 
quod fuerit a Christo Domino, ut sumatur, institutum. Nam illum 
eundem Deum praesentem in co adesse credimus, quem pater 
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ſchwenglichen, herablaffenden Barmberzigfeit, und brüden im 
Preis: und Lobgefang unfere fromme Gefühle aus. Aug dieſem 
Glauben ging die Meſſe oder Liturgie hervor, die ihrem weſent⸗ 
lichen Inhalte nach ſo alt iſt, als die Kirche, und ſelbſt in ihren 
bedeutenderen Formen nachweisbar im zweiten und dritten Jahr“ 
hundert ſchon vorhanden war. Chriſtus hat am Kreuze das 
Opfer fiir unfere Sünden dargebracht. Da nun aber der Menſch 
gewordene Gottesfohn, ber für ung gelitten bat, geftorben und 
auferftanden ift, feiner eigenen Belehrung zu Folge in der Eucha— 
viftie gegenwärtig ift, fo fubftituirte die Kirche auf fein Geheiß 
(Luk. 22, 20.) von Anfang an den geheimnißvoll anweſenden 
nur dem gläubigen Geiſtesauge ſichtbaren Chriſtus dem geſchicht⸗ 
lichen, dem leiblichen Sinne nun unzugänglichen; jener wird für 
dieſen genommen, weil eben dieſer auch jener iſt, beide werden 
als Ein und derſelbe betrachtet und darum auch der euchariſtiſche 
Heiland als das Opfer für die Sünden der Welt. Die Ver— 
wandlungslehre des Brodes und des Weines in den Leib und in 
das Blut Chriſti nimmt eine wichtige Stellung im katholiſchen 
Lehrgebäude ein. Dieſe Lehre, ganz unzweifelhaft ſtets in der 
Kirche vorhanden, obſchon bald klarer, bald minder klar ausge— 
ſprochen, je nachdem die gegebene Veranlaſſung es zu fordern 
ſchien, wurde im Mittelalter in der lateiniſchen Kirche und nach 
ausgebrochener ſ. g. Reformation in der griechiſchen Kirche als 
förmliches Dogma aufgeftellt I; daß aber nicht erſt im Mittel—⸗ 


aeternus introducens in orbem terrarum, dieit: Ei adorent eum 
omnes angeli Dei, quem magi procidentes adoraverunt, quem deni- 
que in Galilaea ab Apostolis adoratum fuisse, scriptura testatur. 

1) Grich, ‚Eoneil zu Jaſſy. Credimus sanctissimum divinae eucha- 
ristiae sacramentum, quod ordine quartum supra recensuimus, 
illud ipsum esse, quod ea nocte qua semetipsum: pro mundi vita 
tradidit dominus, nobis traditione reliquit. Panem quippe acceipi- 
ens ac benedicens, dedit sanctis disceipulis suis et Apostolis, 
dicens: Aceipite, imanducate hoc est corpus meum. Et accipiens 
valicem gratias agens, dixit: bibite ex eo omnes, hic est sanguis 
meus, qui pro vobis effundetur in remissionem peccatorum. In 
hujus itaque celebratione sacramenti, dominum nostrum Jesum 
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alter, wie die Gegner der Kirche öfters behauptet haben, die 


Christum credimus esse praesentem, non quidem secundum figu- 
ram aut imaginem, neque etiam secundum quandam, uti caeteris 
in sacramentis, gratiae excellentiam, neque secundum simplicem ,_ 
quam et in baptismo patres nonnulli commemoravere, praesentiam : 

neque penes conjunctionem, qua proposito eucharistiae pani verbi 
diyinitas hypostatice uniatur, quemadmodum inscite juxta ac misere 
Lutherani arbitrantur ; sed vere realiterque: quatenus panis et vini 
facta consecratione, transmutetur, transsubstantietur, conyertatur, 

transeat, panis quidem in ipsum corpus domini verum, quod na- 
tum est Bethlehem ex semper Virgine, baptizatum in Jordane, 
passum , sepultum,, quod resurrexit, ascendit, sedet a dextris Dei 
patris, in coeli denique nubibus adventurum : vinum vero in ipsum 
domini sanguinem verum conyerti ac transsubstantiari,. qui ex illo 
in cruce pendente pro mundi vita defluxit. Item facta panis et 
vini consecratione, nec vini manere amplius substantiam eredimus, 
sed ipsum corpus et sanguinem domini, sub panis et vini specie- 
bus, id est, sub panis accidentibus. Item et ipsum distribui do- 
mini corpus et sanguinem purissimum ; inque communicantium 
sive piorum, sive impiorum os ac stomachum introduci: nisi quod 
remissionem peccatorum vitamque pis ac dignis impertitur aeter- 
nam, impiis vero ac indignis damnationem poenamque. accersit 
sempiternam. Item manibus dentibusque concidi quidem domini 
corpus ac dividi; verum per accidens dumtaxat, sive penes acci- 
dentia panis et vini, per quae et visibilia ea esse confitemur et 
contrectabilia: at insecta prorsus et indivisa secundum se perma- 
nere. Unde et catholica dieit ecelesia: Conciditur et dividitur, qui 
concisus nequaquam dividitur, ubique manducatur, et nusquam 
consumitur, sed .digne accedentes sanctificat. Item nequaquam sub 
divisione qualibet ac minima panis et vini consecrati particulä, 
esse partem corporis et sanguinis domini: quippe hoc sine blas- 
phemia et impietate nemo dixerit: sed totum ac integrum Christum 
secundum substantiam, animam videlicet suam et divinitatem, id 

est, deum perfectum et perfectum hominem. Unde et multae cum 

per orbem una et eadem hora celebrantur Missae, haudquaquam 

Christi plures, plurave Christi sunt corpora: sed unus in omnibus 

ac singulis fidelium ecclesiis vere ac realiter praesens et ipse 

Christus, unum et corpus est, et sanguis unus. . Atque id quidem, 

non quod illud quod in coelo est domini corpus super altaria des- 
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Anbetung des allerheiligiten Geheimniſſes des Altars entftand , 
beweifen zahllofe Zeugniffer)- 4 


cendat, sed quod post consecrationem converso &C transsubstan- 
tiato eo, qui singulis in ecclesis offertur, propositionis pane, unum 
et id-fiat et sit cum eo quod est in coelo. Quippe multis in loeis 
non multa, sed unum est corpus domini: ac vel hine maxime 
mirabile est, dicturque hujusmodi sacramentum , et sola fide 
comprehensibile, non autem humanae ratiunculis sapientiae; eujus 
quidem vanam et circa res divinas coecam inquisitionem pia atque 
divinitus nobis tradita professio nostra contemnit. Item et supremo 
eolendum honore, cultuque latriae idem domini corpus et sangui- 
nem esse adorandum. Quippe sanctissimae trinitatis et corporis 
sanguinisque domini una est adoratio. Item et verum ac propitia- 
torium esse sacrifieium, quod pro fidelibus omnibus tum vivis, tum 
defunetis, nec non et pro utilitate omnium offertur, uti et in hujusce 
sacramenti precibus exprimitur, quas pro ea, quam a domino re- 
ceperant, disponendi potestate, apostoli ecelesiae tradidere.. Item 
ante usum, statim a. consecratione, ac post usum, id quod sacris 
in pyxidibus communioni moribundorum. asservatur, corpus esse 
domini verum et a se ipso ne vel levissime quidem diversum; 
quatenus ante usum post consecrationem, in usu, ac'post usum,, 
verum ommnino sit corpus domini, Praeterea, verba Transsubstan- 
tiationis, modum illum, quo in corpus et sanguinem domini panis 
et vinum convertuntur, perfecte explicari minime eredimus (id 
enim penitus impossibile, utpote soli deo comprehensibile: unde et 
inscitiae juxta ac impietatis in notam incurrit, quisquis ad hujus 
intelligentiam mysteri sese arbitratur pervenisse), sed panis et 
vini facta consecratione, non typicam, non secundum imaginem, 
non penes superabundantem gratiam, non per communionem, aut 
solius divinitatis Unigeniti filii dei praesentiam; at in corpus et 
sanguinem domini conversionem significari. Sed nec panis aut 
vini aceidens aliqua mutatione convertiturz; sed vere realiterque ac 
substantialiter fit quidem panis verum domini corpus, vinum vero 
sanguis ejus, uti jam ante dietum est. Denique neminem, praeter 
pium sacerdotem ab pio utique „episcopo canonice instituto sacer- 
dotii caractere initiatum, juxta orientalis ecelesiae doctrinam, hoc 
sacrosanctae eucharistiae eredimus posse‘ conficere Sacramentum. 
Haec est compendiaria orientalis ecclesiae hoc de sacramento doc- 
trina, veraque confessio, et traditio perantiqua: qua de re vel aus 
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Wenn in der morgenländiſchen Kirche es üblich iſt, unter zwei 
Geſtalten das heilige Sakrament zu empfangen, in der abend- 
Yändifchen aber nur unter Einer Geftalt, nämlich unter der Ge— 
ftalt des Brodes; fo liegt hierin Fein weſentlicher Unterſchied. 
Chriſtus ift bier und dort in der ganzen Fülle feiner Gottheit und 
Menfchheit gegenwärtig. Hören wir, was das Coneilium von 
Trient hierüber ſagt: „Daher erflärt und lehret dieſelbe heilige 
Synode, unterrichtet vom heiligen Geiſte, der da iſt ein Geiſt 
der Weisheit und des Verſtandes, ein Geiſt des Raths und der 
Gottſeligkeit, folgend dem Beſchluß und der Gewohnheit ber 
Kirche, daß Laien und Klerifer, wenn fie das Meßopfer verrich— 
ten, durch fein göttliches Gebot verpflichtet find, das heilige 
Abendmahl unter beiden Geftälten zu nehmen, und daß man auf 
feine Weife, ohne den Glauben zu verlegen, zweifeln bürfe, daß 
die Communion unter einer Geftalt zum Seefenheile genüge; 
denn obgleich Chriftus, der Herr, diefes ehrwürdige Saframent 
beim Testen Abendmahl unter den Geftalten des Brods und 
Weins einſetzte und den Apoſteln barreichte, fo zielt Doch) dieſe 
Einſetzung und Darreichung nicht dahin ab, daß die Chriſtgläu⸗ 
bigen durch ein Gebot des Herrn zum Empfange unter beiderlei 
Geſtalt verbunden wären. Weder aus dem Geſpräch bei Johan— 
nes 6. kann man mit Recht abnehmen, daß die Communion 


apicem detraxerint, qui pie sentire cupiunt et noyitates horrent 
ac inania haereticorum dogmata detestantür: sed hanc, quae jam 
pridem obtinuit, traditionem integram servent ac illibatam. *Huic 
enim adhaerere qui contempserint, sancta Christi rejieit et anathe- 
matizat ecclesia. 

+) Daß nicht erft im Mittelalter, wie die frivole Unwiſſenheit öfters 
behauptet hat, die Anbetung entftand, beweifen zahlloſe Zeugniffe ; 
fo heißt e8 3. B., um von den Zeugniffen des weit älteren Orige⸗ 
nes nicht zu ſprechen, in der Liturgie des heiligen Chryſoſtomus 
bei Goar Eucholog. p. 81., wenn die Hoſtie emporgehoben werde: 
«Eira mEooxvvEı 6 iEgEUG, ar Ö Ö1ax0vOS, Ev © EoTIv TONO, 
Asyovrsg uuvotixog Teig’ 6 Seog ikaodyrı u0L TO anaprorn: 
— Kaı 6 Aaog ouoıng mavrss ner zuhaßesıag meoaRUVoUgr." 
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unter beiden Geftalten von dem Herrn angeorbnet fei, wie es 
auch nach den verſchiedenen Erklärungen der heiligen Väter und 
Lehrer möge verftanden werben; denn, welcher fagte: Wenn. ihr 
nicht das Fleifh des Menſchenſohnes effen und fein Blut trinfen 
werdet, fo werdet ihr fein Lebeh in euch haben; derfelbe fagte 
auch: Wer von diefem Brode effen wird, der wirb ewig. leben, 
Und welder fagte: Wer mein Fleifh ift und mein Blut trinkt, 
der hat das einige Reben; derſelbe fagte auch: Das Brod, das 
ich geben werde, ift mein Fleiſch zum Leben der Welt, Und der— 
jenige endlich, welcher gefagt hat: Wer mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinft, der bleibt in mir und ich in ihm, hat nichts 
veftoweniger gefagt: Wer biefes Brod effen wird, der wird ewig 
leben. ” 

Der Erlöfer lebte nicht blos vor achtzehnhundert Jahren, 
fo daß er ſeitdem verſchwunden wäre, und wir ung nur noch 
feiner gefchichtlih erinnern könnten, wie irgend eines ver— 
ftorbenen Menſchen; vielmehr ift er lebendig in feiner Kirche, 
und macht das auf eine finnlihe, den finnlichen Menſchen be- 
greifliche Weife im Altarsfaframente anſchaulich. Er ift ‚aber 
auch in der Verfündigung: feines Wortes der bleibende Lehrer ; 
in der Taufe nimmt er ohne Unterlaß in feine Gemeinfchaft 
auf; in der Bußanftalt vergibt er dem reumüthigen Sünder, 
ftärft das heramreifende Alter in der Firmung?) mit der Kraft 
feines Geiftes, haucht dem Bräutigam und der Braut eine höhere 
Anfhauung der ehelichen DBerhältniffe ein?), einigt fi) mit 
Allen, die dem ewigen Leben entgegenfeufzen,, auf das Innigſte 
unter den Formen des Brodes und Weines, tröftet die Sterben- 
den in der Delung ’) und fest in der Priefterweihe) die Or— 
gane ein, durch welche er alles diefes in nie ermüdender Thätige 
feit wirft. 


D Griech. Katehism. Wien 1805. ©. 68. 
2) Dal. ©. 79 
3) Daf. ©. 81. 
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Gleich den zwei Endpunften des phyfifchen Lebens hat aud) 
das in Freiheit fi) bewegende Leben der Menfchheit gleichfam 
zwei Pole, zwei Endpunfte, den Pol deg Lichtes und der Fin- 
ferniß, den Pol ewiger Wonne und ewiger Trübfal, Die Lehre 
von einer Belohnung und Beftrafung nad) diefem Leben, welche 
in den Schriften des alten und neuen Bundes deutlich und be- 
ſtimmt enthalten iſt, ging auch in die Traditionen und Erklä— 
tungen der morgenländifchen und abendländifchen Kirche über, 
Eben ſo war es in beiden Kirchen uralter apoftolifcher Ueber— 
lieferung gemäß von jeher üblich, für bie Gläubigen, die in 
Frieden und in der Gemeinfchaft der Kirche verſchieden, zu beten 
und zu ihrem Beften das heilige Opfer darzubringen ), Und 
diefer Gebrauch herrſcht noch in beiden Kirchen bis auf dieſe 
Stunde, da man für gewiß hält, daß durch dieſe Werfe ihren 
Seelen, fofern fie der göttlichen Gerechtigfeit noch nicht gänzlich 
genug gethan, geholfen werden könne. Dies war auch bie Ur⸗ 
fahe, daß die Griechen in dem Concilium von Slorenz, als bie 
yon die Spracde war, ſich alfo erflärten und fagten: „ Daß die 
noch nit yon Sünden gereinigten Seelen in einen finftern Ort 
fommen, in einen Drt des Schmerzens, in weldem fie einige 
geit in Schmerzen und des göttlichen Lichts beraubt, wohnen, 
Sie würden aber gereinigt, das ift, aus diefem finftern Drte, 
und von ihrer Betrübniß errettet, und befreiet durch das Gebet 
des heiligen Meßopfers und durch das Almofen ; nicht aber, daß 
fie im Feuer leiden’ müßten.“ So erflärten ſich die Griechen auch) 
zu Ferrara in jener Unterredung, die noch vor ber erften Sitzung 
gehalten wurde. So antworteten auch die Griechen in Venedig 
auf die vom Kardinal Guiſe an ſie geſtellte Frage: „Ob die 
Seelen der Gläubigen nach dieſem zeitlichen Leben einige Peinen 
leiden müßten, weil ſie in ihrem Leben die verdienten Strafen 
nicht ausgeftanden ? alſo: „Die Lehre unſerer Gottesgelehrten iſt, 
daß die Seelen derjenigen, die gleichſam in einem Mittelſtande 


1) Cyrill. Catech. 
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find, weil fie zwar in feiner ſchweren, jedoch nicht ohne Sünde 
von der Welt geſchieden, nicht durch das Feuer, ober andere be- 
flimmte Strafen an einem beftimmten Orte gereinigt werden; 
denn davon haben wir feine Tradition, fondern einige son ihnen 
werden durch blofen Schrecken bei, ihrer Scheidung vom Leibe, 
wie Gregoring lehrt, einige nach ihrer Scheidung vom Leibe ge- 
veinigt. Einige läutert die bloſe Furcht; andere bie Gewiſſens⸗ 
angſt, welche die Seele mehr als irgend ein Feuer quält; andere 
der Verluſt der göttlichen Glorie und die Unwiſſenheit deſſen, was 
geſchehen ſoll, was alles mehr als Feuer den Menſchen quälet.“ 
Auf ähnliche Weiſe äuſſert ſich auch der gelehrte neugriechiſche 
Biſchof von Kalabrien, Helias Meniates: „Der dritte Zuſtand 
der Seelen iſt jener, worin ſich diejenigen befinden, die ihre 
Sünden zwar bereuet haben, aber entweder durch frühzeitigen 
Tod, oder durch Nachläßigkeit ihre Schuld hier nicht abbezahlt 
haben, und dafür dort geſtraft werden, bis die Schuld ausge⸗ 
löſcht Wird. Auf was für eine Art fie aber geftraft werben, ob 
in Waffer oder Feuer, Das wiffen wir nicht, und können es 
weder aus der heiligen Schrift, noch aus ben, Vätern erlernen: » 
denn diefe fagen, daß nur ein unauslöfchliches Feuer ber ewigen 
Strafe ſei. Wenn die Strafe, welche die Seelen ausftehen, 
metaphorifch ein Fegfeuer genannt wird, daß nämlich fie durch 
diefe Strafe fo geveiniget werden wie das Gold durch's Feuer, 
fo fönnen wir es annehmen. Die Seelen, welche ſich in dieſem 
Zuftande befinden, werden zwar beftraft, aber wie und wo® 
das wiffen wir nicht. Wir Lebende helfen ihnen zwar die Schuld 
bezahlen, wenn wir den Armen Almoſen geben, beten und das 
heilige Opfer darhringen P.“ Daraus erhellet es deutlich, daß 
die Griechen das Fegfeuer, wenn man darunter nichts anders, 
als eine peinliche Neinigung der noc) nicht “ganz reinen Seelen 
verſtehet, in der That felbft nicht läugnen, wenn fie gleich ben 
Ort der Reinigung oder die Art der Strafe nicht beftimmt ber 
jeichnen: denn, daß fie an einem beftimmten Orte, oder auch im 


1) Helias Mentates von den Streitfragen. 
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Feuer leiden müffen DY, ift Feine entfchiedene Glaubenslehre in der 
lateiniſchen Kirche. Deßhalb wurde auf dem Coneilium zu Florenz 
und Ferrara gegen die Erflärungen der Griechen von Seiten der 
lateiniſchen Biſchöfe im Wefentlichen nichts eingewendet, ſondern 
nur folgende Entſcheidung in die Unionsformel aufgenommen : 

„Daß die Seelen der Gläubigen, wenn ie in der Liebe Gottes 
von diefer Welt verfchieden find, ehe fie für ihre Sünden durch 
die Werfe einer wahren Buße genug getban, nad) ihrem Hinfcheis 
den durch veinigende Strafen (poenis purgatoriis ) gereinigt wer⸗ 
den,“ ohne die Art der Strafen oder den Drt zu beftimmen). 
Soviel ift alfo zuverläßig, daß nad) der gemeinfhaftlichen Kir— 
henlehre nach diefem Leben eine väterliche Züchtigung oder Net- 
nigung für die noch nicht ganz geveinigten Seelen ftatt habe. 


$.: 70% 

. Wenn nad) dem Zeugniß des Apoſtels das Gebet des Gerech— 
ten viel vermag ſchon auf diefer Erde, um wieviel mehr wird 
e8 vermögen, wenn der Gerechte nad) diefer Pilgerfhaft, in der 
Edwigkeit die Früchte feiner Tugend genieft? Daber war es 

gleich im Beginn der chriſtlichen Kirche üblich, die Heiligen zu 
ehren als Ebenbilder Gottes, als Tempel des heiligen Geiftes, 
und ihre Fürbitte anzuflehen. Und diefer Gebrauch, der ſich 
vom apoſtoliſchen Mtertbume her durch den Strom der Ueberlie— 
ferung ergoffen, hat ſich in dev griechifchen wie Yateinifchen Kirche 
in wirffamer Thätigfeit bis auf diefe Stunde erhalten und lebt 
fort und fort in den Gefängen, Gebeten und liturgiſchen Formen 
des Gottesbienftes und der Liturgie, Damit ganz übereinftim- 
mend ift die’ Sitte beider Kirchen die Bilder, Gemälde und 
Ueberrefte der Heiligen zu ehren; mie fid) das fiebente allgemeine 
Coneilium in folgenden Worten ausgefprocdhen hat, „Nach forg- 
fältiger Prüfung entfgeiden wir, daß die heiligen Bilder, fie 


1) Der Drt der Läuterung, welcher im Lateinifchen purgatorium ( Ort 
der Reinigung) heißt, wird nicht gut bei ung Fegfener genannt, 
Stolbergs Geſch. der Religion Sefu, Bd. V. ©. 466, 

2) Acta Conc. Florent. 
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feien gemalt, oder von Holz oder Marmor, gleich dem heiligen 
Kreuze ſowohl in den Kirchen, als auf den heiligen Gefäffen und 
Kleidern, an den Wänden und Mauern, als in den Häufern 
und auf den Wegen follen "und dürfen aufgeftellt werden. Dies 
gift yon dem Bildniffe unferes Herrn, der heiligen Mutter, der 
Engel und der Heiligen; benn je öfter man dieſe in ihren Bild- 
niffen ſieht, defto mehr wird die Erinnerung und die Liebe zu 
dem Urbilde in uns angeregt. Man foll diefen Bildniffen die 
gebührende Ehre und Ehrerbietung erweiſen, nicht die Verehrung 
(latria), die Gott allein gebührt” .. .) Sp fprechen auch Die 
neueften griechiſchen Synoden, und. ber herrſchende Kultus iſt die 
tebendige Manifeftation diefes kirchlichen Geiftes. | 


8. 714 
Damit ſtimmt vollkommen ein neueres griechiſches Glaubeng- 
bekenntniß überein, welches die Dogmen dieſer Kirche ſeinem 
Hauptinhalte nach in ſich enthält. 

1) Ich nehme an und bekenne bie apoftolifchen Lehren und 
Kirchenfagungen, die auf den fieben Kiccheneoneilien beftätiget 
find, und die überlieferten Verordnungen ber griechifch -rufftichen 
Kirche; ebenfalls will ich auch die heilige Schrift nad) dem Sinne, 
wie die heilige orientalische Kirche fie ausgelegt bat, und noch 
auslegt, verſtehen. F RER 

2) Sch glaube und befenne fieben Saframente des neuen 
Teftaments. 1) Die Taufe, Y die Saldung, 3) das Abend- 
mahl, 9 die Beihte, 5) bie Priefterweihe, 6) die Einfekung 
der Che, MD) die legte Delung, die von dem Herrn Jeſus Chri- 
ſtus und feiner Kirche eingefegt und angeorbnet find, um durch 
ihre Annahme und Wirkung die Gnade Gottes zu erlangen, 

3) Ich glaube und befenne, daß in dem göttlichen Abend- 
mahle unter den geheimnißvollen Geftalten des Brods und Weins 
der wahre Leib und das wahre Blut unfers Herrn Jeſu Chrifti 
zur Vergebung der Sünden und zum ewigen. Yeben mitgetheilt 
werben. 


1) Conc. Nicaen. II. sess. VII. 
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4) Ich glaube und befenne, daß die. Heiligen, die mit Chriftug 
im Himmel herrfchen, nad) dem Sinne: der heiligen orientalifchen 
Kirche zu ehren und anzurufen find, und daß ihre Gebete und 
Vertretungen bei dem barmherzigen Gott zu unferer Geligfeit 
mitwirken, Ebenfalls ift es Gott wohlgefällig, ihre durch Unver- 
weglichfeit berühmt gewordene Ciebeine als theure Ueberreſte ihrer 
Tugend zu ehren. 

5) Ich befenne, daß wir die Bilder Jeſu, Mariä und ande— 
ver Heiligen haben, und ihnen Ehre erweifen dürfen, nicht aber, 
um fie zu vergöttern, fondern um ums dureh Anschauung derfel- 

ben zur Frömmigfeit und Nachahmung der Seelen der Gerechten, 
die dieſe Bilder vorſtellen, zu ermuntern. 
6) IH glaube und bekenne, daß die zu Gott abgeſchickten 
Gebete der Gläubigen um Seligmadhung der im Glauben: Abge- 
ſchiedenen von der göttlichen Gerechtigkeit nicht verfchmähet werden, 
| 7) Ich glaube und befenne, daß der rechtgläubigen Fatholt- 
ſchen Kirche von unferm Hetlande Jeſus Chriftus die Gewalt zu 
binden und zu Yöfen gegeben worden, und daß das, was durch 
dieſe Gewalt auf Erden gelöfet . und gebunden wird, aud im 
Himmel gelöfet und gebunden fei. 

8) Diefen orthodoren Glauben der griechtjch = rufft iſchen Kirche 
will ich in allen Stücken und unverfälſcht bis an das Ende mei— 
nes Lebens ſtandhaft und mit Gottes Hülfe bewahren Y. 


SR, 


Aus dem Ganzen gehet die innige Harmonie der morgenlän- 
difchen und abendländifchen Kirche auf das entjehiedenfte hervor. 
Schließlich wollen wir nur noch das Urtheil der Sorbonne ?) zu 


1) Acta eceles. nost. temp. Weimar 1774. I. Bo. IV. Thl. 

2) Unionsentwurf der Sorbonne zu Paris, um eine Vereinigung der 
getrennten Kirchen zu bewirfen. Die Veranlaffung biezu mar fol- 
gende. Als Peter der Große im Sommer des Jahres 1717 in Paris 
verweilte, glaubte die Sorbonne die Anweſenheit des Kaiſers be— 
nützen zu müſſen, um eine Unterhandlung zu dieſem Friedenswerke 
einzuleiten. Der Czar nahm den Antrag an, und die Sorbonne 
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Paris vernehmen. Diefe Kirche Cdie morgenländifche nämlich) 
ſagt ſie, bekennt mit uns einen Gott und drei Perſonen in der 
Gottheit, und verabſcheuet die Gottesläſterung der alten und neuen 
Arianer. Sie bekennet mit uns alles, was uns die göttliche 
Offenbarung von der perſönlichen Bereinigung des Sohnes Got⸗ 
tes mit der Menſchheit und von zwei verſchiedenen Naturen in 
Chriſto lehret. Sie bekennet mit uns, was immer der katholiſche 
Glaube von der Erbſünde, von der Erlöſung durch Jeſus Chri— 
ſtus, von der Nothwendigkeit der Gnadenhülfe zu jedem heilſa— 
men Werk enthält. Sie bekennet mit uns die ſieben von Chriſto 
in der Kirche eingeſetzten Sakramente; ſo wie auch, daß in dem 
unblutigen Opfer des Altares Brod und Wein in das Fleiſch und 
Blut Chriſti der Weſenheit nach verwandelt werden, und betet 
den im heiligſten Sakramente weſentlich gegenwärtigen Chriſtum 
als einen wahren Gottmenſchen an. Sie verehrt mit uns, und 
rufet die ſeligſte Jungfrau und Mutter Gottes Maria an, ſo 
wie auch die mit Chriſto im Himmel regierenden Heiligen. Des— 
gleichen verehrt fie ihre Heiligthümer und Bilder, wobei fie mit 
ung lehret, daß dieſe Verehrung auf das, was fie vorftellen, 
abzielen müffe. Sie betet ebenfo wie wir für die Gläubigen , die 
im Frieden und in der Gemeinfchaft der Kirche verfchieden,, 
indem fie für gewiß hält, daß durch diefe Werfe ihren Seelen, 
fofern fie der göttlichen Gerechtigkeit noch nicht gänzlich genug 
gethan, geholfen werben könne. Sie befennet mit ung, daß 
Chriſtus der Kirche die Gewalt gegeben babe, Gefete zu machen, 
denen fich alle Gläubigen unterwerfen müſſen. Sie nimmt mit 


überreichte ihm einen Furzen Unionsentwurf, was aber Feine weiteren 
Folgen hatte. Der Uniongentwurf findet fih in dem Magazin für 
katholiſche Neligionslehrer, herausgegeben von Felder. 1814. 
I. Bd, IV. Heft. Hiftorifche Aufſchlüſſe über Religions- und Kir- 
chenweſen in Rußland. Ueberſetzt und näher erläutert in der Schrift: 
„Gründlicher Beweis, daß die Vereinigung der getrennten Kirchen , 
der morgenländifhen und abendländifhen, kraft der beiderſeits 
anerfannten Grundſätze Leicht zu bewerkſtelligen ſei, von Aegid. 
Sexſtetter, Benediktiner. Prag 1763. 
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uns nicht nur die heilige Schrift, fondern aud) Die mündliche Erblehre 
als gewiffefte Glaubensregel an, und bekennt, daß nur die Eine 
wahre Kirche fihtbar ift, und ihr das Recht zukommt, die vor- 
fommenden Glaubenszweifel zu entfcheiden. Sie geftehet auch, 
daß auffer dieſer Einen, heiligen, katholiſchen und apoftolifchen 
Kirche Tein Heil zu hoffen, dem zu. Folge, was die Heilige 
Schrift und die Tradition lehret. 


Siebenter Abſchnitt. 


Griehenland und Rußland ift mit Rom Eins im Wefent: 
lihen des Eultus und der Liturgie. 


8. 73. 

Der Mund der ewigen Wahrheit ſagte: „Gott iſt ein Geiſt, 
und die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſt und in der Wahrheit 
anbeten.“ Dieſem göttlichen Ausſpruche kann keineswegs wider— 
ſprochen werden. Jedoch kann man nicht der Meinung derjenigen 
beiſtimmen, die unter dem Vorwande der Anbetung im Geiſt und 
in der Wahrheit alles im Gottesdienſt verwerfen, was unter die 
Sinne fällt und die. Einbildungskraft aufreget, uneingedenk der 
menſchlichen Schwachheit: denn wer die. Befchaffenbeit unferes 
Geiſtes, fo wie er diefem Körper einwohnet, etwas genauer be- 
trachtet, der wird leicht einfehen, daß, wenn wir auch innerlic) 
Begriffe von den den äuffern Sinnen verborgenen Gegenftänden 
Haben, wir dod) nicht im Stande find, unfere Gedanfen auf die— 
felben zu heften, und darauf zu bebarren mit Aufmerffamfeit, 
wofern nicht einige fühlbare Merfmale hinzukommen, als 
Worte, Buchſtaben, Vorſtellungen, Gleihniffe Beifpiele, Um: 
ftände, Wirfungenz. und je ausdrudsvoller diefe Merkmale und 
Erinnerungen find, und je mehr Eigenfchaften des betrachteten 
Gegenftandes fie vorſtellen, defto mehr Nutzen haben fie, beſon— 
ders, wenn fie vecht hervorftechend und Fenntlich find. Dahe- 
fagt ein geiftreiher Denker: „Ich glaube nicht, daß Gott 
dag Drgelfpiel, die ſchmelzenden Darmonien, die prachtvollen 

ab 
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Hochgefänge, bie geiftliche Beredfamfeit, die Erleuchtung der Kirchen, 
das Rauchwerk, die foftbaren Kleider, die von Edelſteinen funfelnden 
Gefäße, oder bie fonftigen Geſchenke, die Statiien und Bilder, 
welche die Frömmigkeit erwecken, die Regeln der Architektur und 
Perſpektive, die Öffentlichen Prozeffionen, den Schall der Glocken, 
die mit Teppichen bebedten Straßen, und was fonft die fromme 
Ergießung des Volkes für die Ehre Gottes erfand, und von 
Einigen in ihrer finftern Einfachheit verachtet wird, ver— 
ſchmähe; dies wird durch die Vernunft, wie auch durch bie 
Erfahrung beftätigt. Denn die Erftlinge von allen Dingen und 
Künften gehören Gott zu, und die ganze Dichtkunſt, welche gleich- 
fam eine göttliche Berebfamfeit, und die Sprade der Engel iſt, 
kann nicht beſſer angewandt werden, wie es denn auch einſt bei 
ihrer Entſtehung geglaubt ward, und jetzt noch ſein ſoll, als 
wenn ſie im Hochgeſange ſich erhebt, und Gottes Lob mit höchſt 
möglicher Würde beſingt. Daſſelbe Urtheil ſoll von der Muſik 
gefällt werden, welche der Dichtkunſt Zwillingsſchweſter iſt; und 
nirgendwo zeigen die berühmteſten Architekten ihre Kunſt, und 
die Fürſten ihre Pracht paſſender, als bei dem Bau der Tempel, 
der Dome und anderer Denfmale, die zur Ehre Gottes und zu 
frommen Zwecken errichtet werden. Wir haben in der heiligen 
Schrift Gottes Beifpiel felbft, auf deſſen Befehl Moſes die Stifte- 
hütte, und Salomo den Tempel bauen ließen; auch leſen wir, 
daß David Gefang’, Hymnen, Harfen und Zimbeln, das Lob 
Gottes zu befingen gebrauchte; und obwohl es feinen Gott wohlge- 
fälligen Tempel gibt, als ein reines Herz, feine angenehmere 
Muſik als ein brünftiges Gebet, Fein duftenderes Rauchwerk als 
der Geruch der Heiligfeit, . feine verdienftvolleren Geſchenke als 
Almofen, und felbft ein profaner Shriftfteller ftatt des Goldeg 
im Heiligthume Gerechtigkeit und Geradheit des Herzens vor- 
zieht: fo dürfte doch blos darum das Aeufferlihe nicht vernad)- 
Yäßigt werden, weil e8 dem Innern nachſtehen muß: gleichwie 
die uns inwohnende Vernunft uns lehrt, Freunde und Für— 
fen nicht nur durch Gefühle und Geftinnungen, fondern mit 
Worten‘ und Geberden und Thaten und Handlungen zu 
ebren. Daher verweifet es der Herr denjenigen, welde dag 
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von einer köſtlichen Salbe angefüllte Gefäß zu ſeiner Ehre nicht 
ausgeſchüttet haben wollten, als wäre der Werth zum Beſten der 
Armen viel ſchicklicher verwendet worden. Denn Gott hat den 
Sterblichen genug Reichthümer geſpendet, daß ſie dieſer zweifachen 
Pflicht Genüge leiſten können: und ſehr weislich hat das fromme 
Alterthum beſtimmt, daß ein Theil der kirchlichen Einkünfte (nach 
dem Unterhalte des Clerus) für die Armen und Liebeswerke, der 
andere zur Errichtung der Kirchen und Beſtreitung anderer Un— 
koſten ſolcher Art dienen ſollte. Auch ſoll, wie der heilige Ire— 
näus ſich ausdrückt, das Volk durch das Bildliche zum Wahren, 
durch das Zeitliche zum Ewigen, durch das Körperliche zum Gei— 
ſtigen, durch das Irdiſche zum Himmliſchen geführt werden.“ 


8. TA. 

Dieſe Anſchauungs- und Betrachtungsweiſe liegt auch den 
Gebräuchen und Ceremonien des griechiſchen und lateiniſchen Cul— 
tus zum Grunde), Dieſen Geiſt athmet die ganze Einrichtung 
bes Gottesdienftes, die tägliche Darbringung des hochheiligen Ge: 
beimniffes der Liturgie und die Ausfpendung ber fieben Heilsge— 
heimniffe in beiden Kirchen, Diefen Geift athmet der fonn = und 
feiertägliche Cultus in allen feinen verfchiedenen Beziehungen und 
Bedeutungen der heiligen Glaubensgeheimniffe, mit feinem feft- 


1) Man vergfeihe die Gebräuhe und eremonien der griechifchen 
Kirche in Rußland, oder Befchreibung ihrer Lehre, Gottespienftes 
und Kirchendiseiplin. Bon Joh. Glen King. Aug dem Engli- 
ſchen überfegt. Riga 1773, — Die neuefte Schrift: Lettres sur les 
offices divins de l’eglise d’Orient. Traduit du Russe. St. Peters- 
bourg 1837. Briefe über den Gottesdiehft der morgenländifchen 
Kirche. Aus dem. Auffifchen überfeßt und aus dem Grierhifchen 
erläutert von Dr. Edw. v. Mur alt. Leipzig, Weygandiiche Buch— 
handlung. 1838. Sener franzöfifchen und diefer deutfhen Schrift 
liegt ein und daffelbe Original zum Grunde; doch befchränft fich 
jene, die franzöfifhe, auf das eigentlich Liturgifche; der deutfche 
Meberfeßer, ver das Ganze gibt, nennt als Berfaffer den Kammer- 
herrn Andreas Nikolajewitſch Muramieff, Oberprofura- 
torsgehülfe bei der verwaltenden Synode. 
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lichen Gepränge foftbarer Kleider und Geräthe, leuchtenden Lich⸗ 
tes und dampfenden Weihrauchs. Dieſen Geift athmen die ver- 
fchiedenen Weihungen und Segnungen, die Fanonifchen Tagzeiten, 
die öffentlichen Gefänge, Gebete, Litaneien und Umgänge beim 
Gottesdienfte. Diefen Geift athmen die Kirchen» und: Faftenge- 
bote, die flöfterlichen Genoffenfhaften männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, und.die übrigen kirchlichen Einrichtungen ). Hören 
wir hierüber einen Gläubigen der morgenländifchen Kirche ſelbſt: 

La nécessité du culte exterieur se fonde sur la nature mixte 
de l’homme, sur la realit des 'rapports existans entre le monde 
visibile et Vordre de choses sup6rieur; enfin sur l’imitation’de 
notre Seigneur Jesus Christ. Aussi les premiers chretiens se 
r&unissaint - ils rögulierement pour’ chanter les louanges de Dieu, 
mediter les Ecritures, oflrir le sacrifice de l’Eucharistie et cele&- 
brer la m&moire des martyrs de la verite, Les aceroissemens 
du Christianisme, qui sorti des.catacombes, vint s’asseoir sur les 
trönes de Yunivers, durent necessairement ajouter à la pompe et 
à la splendeur des solemnit6s religieuses, mais le fonds demeura 
toujours le möme. Les fideles continuerent à se rassembler dans 
les temples et les basiliques, pour y jouir des promesses du 
Sauveur, qui döclare sa prösence, la ol deux ou plusieurs ado- 
rateurs sont r&unis en sot nom. On eut toute fois lieu de s’ecrier 
avec le Roi-Prophete: Combien j’ai aim& la magnificence de ta 
demeure. Mais le culte exterieur transmis a l’eglise orthodoxe, 
par les premierg siecles du Christianisme, n’en conserva pas 
moins son unit&, son uniformite et sa majeste. La forme des 
temples, les autels, les vases sacrés, les chants, les habits 
pontificaux , les rits des saeremens et des fungrailles, les oflices 
de la quadragesime , les pompes nocturnes de la nativit& et de 
la rösurrection, le sens embl&matique du voile qui couvre le 
sanctuaire; des encensoirs et des mystiques flambeaux: tout v 


A) Sch beziehe mich hier auf meine Harmonie der morgenländifchen und 
abendländifhen Kirhe (Wien 1824), und meine griechifch = ruffiiche 
Kirche C Mainz 1826), in denen die verſchiedenen Ceremonien bei- 
der Kirchen und ihre Hebereinftimmung nachgewieſen tft. 
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porte l’empreinte de l’antiquit& Ta plus reeulde et la plus inva- 
riable. La Liturgie ordinaire transporte tous-les jours le fid&le 
à une distance de. plus: de treize siècles. ‘Le berceau de la reli- 
gion s’y montre tout entier, avec tous les dons de l’esprit du 
Dieu si propice a l’enfance, et toutes Jes saintes coutumes initia- 
toires du Christianisme primitif. On y reconnait les accens des 
humbles catöchum£nes, l’amour et l’allögresse des inities, la elö- 
ture des portes qui precede l’enonce du symbole, le recueille- 
ment qui annonce l’acte de la consecration. Le voile se baisse, 
les chants se taisent, Yoffrande est accomplie. Le prötre se 
prosterne, sa chövelure antique ‚touche le pav& du temple, et 
aussitöt les voix d’allegresse. se font engendre, et les sublimes 
accens du Roi-Prophete retentissent comme jadis devant l’arche, 
pour . celebrer ’Homme-Dieu. Toute cette divine Liturgie n’est 
que la melodie de l’amour, de la foi et de l’&sperance ,- qui 
ressuscitent les echos lointains du passe’). 


$. 1.70. 


Wer dürfte bei diefer Harmonie des äufferen Cultus nicht mit 
allem Rechte auf die innere Harmonie des Glaubens fchließen ? 
Iſt es nicht gerade das. Dogma, welches alle Diefe Gebräuche 
und firdlichen Einrichtungen ins Leben gerufen hat? . Dder wur- 
zeln fie nicht alfe in der Tiefe gleicher Religions und Weltanſicht? 
Das in einzelnen Zügen Abweichende, welches bie und da fichtbar 
ift, ftört fo wenig dieſe innere Harmonie, gefährdet fo wenig 
die Einheit des Glaubens, daß vielmehr die Einheit durch die 
Mannigfaltigfeit erhöht, oder, wie der heilige Auguftin fagt, 
durch verſchiedene Gebräuche offenbar wird. So ermähnet biefer 
große und erleuchtete Kirchenvater verfchtedener Gebräude, als. 
folcher , die in der Kirche allgemein geübt wurden, wie aud) jeßt 
noch geſchieht, zum DBeifpiele der vierzigtägigen Faſten, der fünf- 
zig Tage der Freude yon Oftern bis Pfingften, an denen das 
Halleluja gefungen wird u. f. w. Dagegen redet er auch von 


1) Considerations sur la doctrine et esprit de l’eglise orthodoxe. 
Par Alexandre de Stourdza. Stuttgard, 1816. p- 103. 
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Gebräuchen, die nicht in allen Kirchen wären. So habe ber 
heilige Ambroftus , als er ihn feiner Mutter, ber Monika wegen, 
über das Faften befragt, ihm geantwortet: . „Er fafte, wenn 
er nad Nom komme, am Sonnabend, in Mailand aber nicht. 
Einige fagten, fährt der heilige Kirchenvater fort, man folle die 
heilige Euchariftie täglich) empfangen, andere erflärten ſich gegen 
den täglichen Genuß.” Am Beten, fagt er, entfcheibet wohl 
derjenige den Streit, welcher ermahnt, vor allen Dingen im 
Frieden Chrifti zu beharren. Jeder thue, was ihm fromm zu 
fein dünket, denn feiner von beiden verunehrt den Lerb’und Das 
Blut des Herrn, wenn beide-miteinander in DBerehrung des hoch⸗ 
heiligen Sakraments wetteifern. So zankten ja nicht miteinander 
Zachäus und der Hauptmann, ſo zog feiner von beiden fih dem 
andern vor, wenn der eine froh den Herren in fein Haus auf 
nahm,‘ und der andere fagte: „Ih bin nicht werth, daß du 
unter mein Dad) eingehefl.” Was diefer liebenswürdige Kirchen— 
vater hier ausfpriht, das war auch die Anfiht des ganzen 
hriftlichen Alterthums. Auch ward es mit den Faſten nicht überall 
und auf gleiche Weife gehalten. So beobachteten aud) die Chri- 
ften von Serufalem noch einige Gebräuche des moſaiſchen Geſetzes 
und fuhren fort, den Sabbath, wiewohl nicht fo feierlich wie 
den Sonntag zu begeben, wobei fie volle hundert Jahre nad) 
dem Tode Jeſu Ehrifti beharrten, Sp wiſſen wir auch yon 
Epiphanius, daß in den erften drei und vier Jahrhunderten der 
Gebrauch der Bilder in den chriftlichen Kirchen nicht überall 
üblich geweſen; denn er eiferte fogar gegen diefen Gebrauch. So 
berrfchten auch in Betreff der Enthaltfamfeit der Briefter in den 
erften vier Jahrhunderten verfchiedene Gewohnheiten; indem 
manche Kirche es nicht geftattete, daß der Priefter nach empfan— 
gener Weihe in feiner Ehe fortlebe, andere Kirchen aber weife 
Schonung hatten gegen folde, Die nad) eingegangener Ehe erft 
die Weihen empfingen. Sp wurden auch in Betreff der Zeit, 
in welcher getauft wurde, verfchiedene Gebräuche beobachtet , 
indem in einigen Kirchen vorzüglich auf Eyiphanie, in andern 
auf Oſtern und Pfingften die Taufe verrichtet ward. So können 
auch nach der Meinung eines ruſſiſchen Prälaten, des gegenmwär- 
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tigen Metropoliten yon Moskau, Philaret, nicht nur in verſchie— 
denen Kirchen, fondern auch in einer und derfelben mannigfache 
Gebräuche. beftehen, wie unter andern die geiechifch = ruffiiche 
Kirche, der Älteften Kirchenfttte folgend, bei der Taufe. das 
Untertauchen vorzieht, aber auch die Beiprengung zuläßt, ohne 
zu befürchten, Daß dadurch die Kraft des Saframents verringert 
würde), Wir können aber nur unfer Bedauern ausdrüden, 
wenn der ruffifche Staatsrath 9, Stourdza in der vorerwähnten 
Schrift vom Vartheigefühl fi fo. weit hinreißen ließ, daß er 
in NRüdficht des Cultus der morgenländifchen und abendländiichen 
Kirche wefentliche Unterfchievde darin wahrzunehmen glaubte‘), 
daß die Ritus und Ceremonien der orthodoxen Kirche der Primi— 
tivform der ältern Kirche mehr entfprächen, auch Feine muftfalt- 
ſchen Inſtrumente beim Gottesdienfte gebräuchlich wären, wie in 
der abendländifhen Kirche. Diefen engherzigen Bemerkungen des 
ruffifhen Staatsrathes fegen wir die geiftreichen Aeufferungen 
eines Mannes entgegen, ber in Folge feiner Stellung am ruffifchen 


1) Philaret neueftes Glaubensbefenntniß. 

2) Cette m&me superiorite de notre église, qüe nous avons fait re- 
marquer dans le mode d’administrer les sacremens, se manifeste 
dans tous les rits secondaires, qui sont purement du ressort du 
culte exterieur. Il suffira de comparer l’antiquit® de nos rits et 
disciplines ä ceux pratiques en Oceident pour etre conyaincu de 
cette difference. , La Liturgie romaine a le defaut de tous les 
abreges. Infiniment plus moderne que Ja nötre, elle en differe 
essentiellement par le melange des instrumens de musique, le peu 
de dignite des costumes. Toutes les pompes, les chants, les prie- 
Tes, et les fonctions sacerdotales, annoncent une date plus recente. 
On n’y retrouye nulle part cette magnificence antique qui possedait 
‚le secret d’ötre simple, sans cesser de captiver et d’imposer. Au 
reste, sans pretendre de dicter la loi sur ce sujet, nous nous borne- 
rons à observer, que quelque soit l’opinion de l’homme impartial sur 
la pre&minence du culte orthodoxe: il n’en est pas moins inconte- 
stable, que nos institutions rituelles retracent le plus fidelement 
eelles de la primitive eglise, et ne portent Y’empreinte d’aucun me- 


lange heterogene. 
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Hofe Stoff. genug zu Beobachtungen fand, und ber fih alſo verneh- 
menläßt: „Wenn die Kirche in den Auffern Formen einiges geändert 
hat, fo ift dies ein Beweis ihres Lebens; benn Alles , was lebt 
auf Erden, verändert fih nach den Umftänden in allem demje- 
nigen, was nicht zur Wefenheit gehört. Diefe hat fid) Gott 
oorbehalten, die Formen aber der Zeit preisgegeben, um bar- 
über nach gewiffen Regeln zu verfügen. Die Veränderung, von 
welcher ich rede, ift felbft ein unerläßliches Lebenszeichen, da die 
abfolute Unbewegtichkeit nur dem Tode zufommt '). Z 


Achter Abichnitt. 


Griebenland und Rusland find mit Rom Eins im Weſent— 
lihen der hierarchiſchen Verfaffung. 


’ $. 76. 

Chriſtus hat, vor feiner Himmelfahrt zu feinen Jüngern die 
bedeutungsvollen Worte gefprochen: Wie mich der Vater gefendet, 
fo fende ich euch; denen ihr die Sünden erlaffet, denen find fie 
erlaffen, und denen ihr fie aufbehaltet, denen find fie aufbehal- 
ten. Gehet hin in die ganze Welt und verfündigt das Evange— 
lium allen Kreaturen, und taufet fie im Namen des Vaters, und 
des Sohnes und des heiligen Geiftes. Amen, Er übertrug 
feinen Jüngern mit diefen Worten nicht blos das Lehramt, und 
die Verrichtung der faframentalifhen Handlungen, fondern die 
volle Kirchengewalt?). Vermöge diefer Vollmacht ftellten ſich auch 


1) Die Werke des Grafen v. Maiftre. Herausgegeben von Moriz 

Lieber. I. Bd. ©. 1%. 

2) Platon, Rechtgläubige Lehre. Thl. IT. $. 29. Anm. Die Pflicht 
der Hirten und Lehrer der Kirche ift: 1) Daß fie die Gemeine 
lehren; 2) daß fie die Sacramente verwalten, und die allgemeinen 
Gebete verrichten: dahin gehört das Taufen, das Austheilen des 
heiligen Abendmahls, das Anhören der Beichte, und vergleichen. 
Hienächſt ift von unſerem Erlöfer den Hirten der Kirche die Gewalt 
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die Apoſtel nicht nur als die Verweſer der göttlichen Geheimniſſe 
dar, ſondern fie übten auch in den von ihnen geftifteten Kirchen 
mit dem vollften Bewußtfein der Geſetzmäßigkeit alle Theile der 
geiftlichen Jurisdietion, ohne Zuziehung der Gemeinde, . aus. 
Gleihe Vollmacht übertrugen fie durch die Handauflegung ihren 
Nachfolgern, und in diefer Succeffion ift die Kirchengewalt bie 
auf die jetzige Zeit überliefert worden 1). Auffer den zwölf Apo— 
ſteln, deren Nachfolger unfere Bifchöfe geworden find, bat Chris 
ſtus auch noch zwei und fiebenzig Jünger geordnet, deren Amt es 
fein follte, das Wort Gottes zu verfünden, und die heiligen 
‚Saframente „oder Geheimniffe auszufpenden. Diefen wurden, 
nad apoftolifcher. Einfegung, noch Diener beigegeben, die wir 


zu binden und zu Iöfen, oder dag Amt der Schlüffel, ertheilet: als 
welches darinnen befteht, daß fie einen ungläubigen Chriften oder 
äufferft verfisckten offenbaren Sünder, nach gefchehener einfältiger 
Ermahnung, endlich im Namen Chrifti aus der Gemeine der rift- 
lichen Kirche ausfchließen, und für einen Unchriften erflären können 
und folfen. 

1) Orthöd. confess. Part. I. qu. 109. Sacerdotium id, quod Myste- 
rium est, Apostolis a Christo mandatum fuit: deinceps per manuum 
illorum impositionem usque in hodiernnm diem ordinatio ejusdem 
peragitur, succedentibus in locum Apostolorum episcopis, ad dis- 
tribuenda divina mysteria, salutisque humanae obeundum ministe- 
rium. — Haec oeconomia res praecipue duas complectitur: una 
est facultas ac potestas solvendi delicta hominum, altera potes- 
tas, et facultas docendi est. Platon, Rechtgläubige Lehre. Thl. 
11. $. 37. Anm, In dem geiftlihen Regiment erwählet die Ges 
meine, und durch diefe der Herr felbft, ein würdiges Glied. — 
Nach. der auf folhe Art gefchehenen Wahl erfolgt die Einfegnung 
zum SPriefter von den oberften Hirten der Kirche, dergleichen bie 
Biſchöfe find; zu Biſchöfen aber von andern Biſchöfen. Diefe Ein- 
fegnung gefihieht durch Anrufung des heiligen Geiftes und Auflegs 
ung der Hände in der Berfammlung der Gemeine, als welche da— 
bei augrufet: er ift deffen würdig. Es hat aber diefe Einfegnung 

durch Auflegung der Hände ihren Anfang von den Zeiten der Apo— 
ftel, von welchen fie in einer unverrüdten Folge bis auf und ge- 
fommen ifl. 
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Diafonen nennen, und deren Geſchäft es fein follte, die Armen 
zu pflegen, und den Bischöfen und Prieftern beim heiligen Dienfte 
beizuftehen. Die Ertheilung des Kirchenamtes ift aber vom An: 
fange her wefentlich an eine feierliche Handlung , die Ordination 
gefnüpft, die in der Auflegung der Hände, unter Anrufung und 
Mittheilung des heiligen Geiftes befteht, und von der ganzen 
griechiſchen und lateiniſchen Kirche als Saframent oder Geheim- 
niß verehrt wird, 


g. 7 


Dadurch bildet fih nun auch ein gefchloffenes Syſtem von 
Perſonen, denen die Kirchengewalt Kraft göttlichen und Firchlichen 
Rechtes zufteht, und die zum zweckmäßigen und vernünftigen Ges 
braud) derfelben einander theils über-, theils untergeorbnet find- 
Diefe ftufenmäßige DVertheilung der Kirchengewalt nennt man 
Hierarchie. Der Bifchof, als der Mittelpunft der Firchlichen Ver: 
waltung , vertheilt diefelbe in verfchiedene Nemter, und orbnet 
dafür die tauglihen Verfonen an. Diefe Aemter find aber nad) 
den damit verbundenen Verrichtungen von höherer und geringerer 
Bedeutung. Nach den Biſchöfen fommen die einfachen Priefter, 
dann die Diafonen, und von diefen abwärts noch andere 
Stufen‘). Zwifchen dem Bifhof und dem einfachen Priefter 
findet ein wefentlicher Unterfchied ftatt?). Ueber den Bifchöfen 


1) Orthod. confess. Part. I. qu. 111. Sacerdotium ceteros omnes in 
se. continet gradus, qui nihilosecius legitimo ordine conferri de- 
bent: ut Lector, Cantor, Lampadarius, Subdiaconus, Diaconus. 
Ad offieium Episcopi pertinet, ut in quocumque gradu quempiam 
constituit, elare et dilucide muneris illius rationes homini exponat, 
quod ipsi committit, sive divinum Liturgiae officium sit: sive lectio 
Evangelii, sive Apostolicarım epistolarum: siye ut sacra vasa 
gestet: sive ut mundum ecclesiae servet. 
Synod Hierosol. a. 1672. cap. X. (Hard. T. XI. p. 243.) Supe- 
, riorem vero esse simplici sacerdotio pontificiam dignitatem, vel 
inde liquet, quod sacerdotem Consecret episcopus, non vero a 
sacerdote, sed a duobus tribusve Pontifieibus. juxta Apostolorum 
canones, episcopus Consecretur etc, 


? 


— 
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ſtehen in der griechifchen Kirche zur genauern Verbindung der 
Glieder die Metropoliten und Erarchen, über diefen die Patris 
archen. Unter den Patriarchen wird ein hiftorifcher Vorrang 
der. Kirche von Serufalem, ein politifch - firchlicher den Kirchen 
des alten und neuen Noms zugeftanden‘). Wegen der beftehen- 
den Spaltung kann diefer aber nur vom Patriarchen yon Con- 
ftantinopel ausgeübt werden, welcher gleichfam den fichtbaren 
Mittelpunft der griechifchen Kirche feither gebildet hat. Rußland 
und Griechenland haben. fih aber von dieſem Mittelpunfte losge— 
riffen und bilden eigene Nationalficchen. Sn der ruffifchen wie 
in der neugriechifchen Kirche bildet die „permanente Synode 
die böchfte Firchliche Behörde, aber das fihhtbare Oberhaupt .ift 
der Kaifer von Rußland und der König von Griechenland ?). 
Das gemeinfame geiftliche , fihtbare Oberhaupt fehlt, deſſen ſich 
die lateinifche Kirche in dem Biſchofe von Rom zu erfreuen hat. 
Der Unterfhied von Hierarchie der Weihe und Jurisdiction wird 
in dem griechifchen und ruſſiſchen Kirchenrecht nicht ausdrücklich 
hervorgehoben, weil daſſelbe überhaupt weniger fyftematifch aus- 
gebildet ift: allein er ift doch in den Einrichtungen ſelbſt ent- 
halten. 


$ + 78. 


Man unterfcheidet vier verfchiedene Arten von Coneilien oder 
Kirhenverfammlungen. a) Allgemeine Kirchenverfammlungen, zu 


1) Orthod. confess. Part. I. qu. 84. Inter particulares ecelesias illa 
mater reliquarum dicatur, quae prima omnium praesentia Christi 
ornata fuit. — Est itaque haud dubie mater et princeps ecclesia- 
rum omnium ceclesia Hierosolymitana, quoniam ex illa in omnes 
orbi terminos diffundi coepit Evangelium; quamvis postea impe- 
ratores primos dignitatis gradus antiquae novaeque Romae tribue- 
rint, ob majestatem imperii, quae iis locis domicilium habebat. 

2) Wenn Walter in feinem SKirchenrerhte (6. Aufl.) 9.29. ©. 46. 
«das fichtbare Oberhaupt der ruffifchen Bischöfe die Synode nennt, 
fo widerfpricht dies nicht alfein der Firchlichen Conftitution, in wel— 
cher der Kaifer das Oberhaupt genannt wird, fondern auch der be- 
ſtehenden Praris: baffelbe gilt auch von Griechenland. 
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denen alle Bischöfe der katholiſchen Chriftenheit berufen werden, 
welche im Perfon oder in der Perfon ihres Hauptes Patriarchen 
oder Erzbiſchofs), der fte vorftellt, exfcheinen, und unter dem Vor⸗ 
ſitze des römiſchen Biſchofes (als Oberhauptes der ganzen Kirche) 
oder ſeiner Legaten ihre Verhandlungen anſtellen. Auf dieſe Weiſe 
ward das erſte und zweite Concilium von Nicäa, das Concilium 
von Epheſus, von Chalcedon und das dritte von Conſtantinopel 
gehalten, welche eben deßwegen von der morgenländiſchen und 
abendländiſchen Kirche als allgemeine Kirchenverfamminngen ange— 
ſehen werden. b) Nationalkirchenverſammlungen, zu welchen die 
Biſchöfe einer ganzen Nation ſich verſammeln, ſei es unter dem 
Vorſitze des Oberhauptes der Kirche oder ſeiner Legaten, ſei es 
unter dem Vorſitze eines Patriarchen oder Metropoliten. Solche 
Nationalkirchenverſammlungen erheben ſich zu dem Charakter und 
dem Anſehen einer allgemeinen Kirchenverſammlung, wenn der 
noch fehlende Theil den abgefaßten Beſchlüſſen einer ſolchen Synode 
auch ſeine beifällige Zuſtimmung gibt. So waren die zwei 
Kirchenverſammlungen von Conſtantinopel, nämlich die erſte und 
zweite, im Anfange bloſe morgenländiſche Nationalkirchenver— 
ſammlungen; aber wir verehren mit den Griechen ihre Beſchlüſſe 
als Ausſprüche einer allgemeinen Kirchenverſammlung, weil der 
römiſche Biſchof mit den übrigen Biſchöfen des Abendlandes ihnen 
feine Zuftimmung gab. Dagegen wird das im Jahre 347 als 
allgemeine Kirchenverfammlung berufene Concilium zu Sardifa 
nicht als eine folhe angefehen, weil es ihin an der Zuftimmung 
eines großen Theils der Kirche, nämlich der morgenländifchen 
fehlte. Die Morgenländer erfennen daher nur fieben heilige all— 
gemeine Kirchenverfammlungen an, die aber auch von den Abend- 
ländern als ſolche angefehen werden; und fie haben mit dem 
Jahre 787, mit dem zweiten Coneilium zu Nicäa, gleichfaum den 
Kreis der allgemeinen Synoden geſchloſſen ). ec) Provinzial- 
firhenverfammlungen, zu welchen alle Biſchöfe einer Provinz 
unter dem Vorſitze ihres Hauptes  erfcheinen, Mehrere diefer 
Derfammlungen ftehen bei den Griechen in großem Anſehen, als 


1) Ein richtiges Gefühl hat ‚offenbar die Orientalen hierin geleitet. 
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das Concilium yon Ancyra im Jahre 314, von Neocäſarea von 
demfelben Jahre, das von Antiochia im Jahre 341, von Gans 
grä im Jahre 392, das von Laodicäa im Jahre 364 u. ſ. w., 
und in der neueren Zeit, das Coneilium von Jaſſy im Jahre 
1642, yon Conftantinopel im Jahre 1672 und von Serufalem 
in demfelben Jahre. d) Diözefanfirchenverfammlungen zu Denen 
ein Bifchof die Priefter feines Bistyums verfammelt, Auf diefen 
Berfammlungen führen die Biſchöfe oder ihre Stellvertreter die 
Stimme, vernehmen das Urtheil und die Meinungen ihrer Prie— 
fler und Diaconen, und erlaffen hierauf eine definitive Entſchei— 
dung. Sp ruht denn nad) der Kirchenverfaffung der morgenläns 
difchen und abendländifchen Kirche die eigentliche Kirchengewalt 
in den Händen des Episcopats. Zur Erhaltung der Einheit 
und zur genauern Verbindung der Glieder find durch Verfaffungs- 
geſetze noch mehrere Stufen eingefhoben worden, die auch gegen- 
wärtig in beiden Kirchen beftehen. Daher die Namen und Wür- 
den der Patriarchen, Exarchen, Metropoliten und Erzbiſchöfe, 
deren legtere aber in der morgenländifhen Kirche größten Theils 
biofe Titel find. Bor Allem aber wird es bei der großen und 
weiten Verbreitung der Kirche, die wir füglich mit einem Leibe 
vergleichen dürfen, und bei der DBerfchiedenheit der Kirchenämter 
felbft eines Mittel- oder Einheitspunftes bedürfen, von dem dag 
firhlihe Leben ausgeht, und in ben es wieder im gevegelter 
Ordnung zurücläuft. Ohne diefen Mittelpunkt ift Feine Einheit 
gedenkbar, es entfteht nothwendig Trennung, Sönderung und 
Zerfplitterung der kirchlichen Kräfte. So fehr au ber ruſſiſche 
Staatsrath v. Stourdza in ſeiner ſchon öfters angezogenen Schrift 
bemüht war, die zwiſchen beiden großen Kirchen beſtehende Kluft 
aufrecht zu erhalten, konnte er doch nicht umhin, die hierarchiſche 
Uebereinſtimmung derſelben anzuerkennen, und ſelbſt gegen ſein 
Gefühl ſcheinen ihm folgende bemerkenswerthe Worte entſchlüpft 
zu fein; La hiérarchie n'est que la succession visible des dons 
faits par Jesus - Christ A ses apötres, et transmis à leurs disciples, 
moyennant l’acte mysterieux et naturel de l’imposition des mains. 
Le grand arbre de vie est plante sur la pierre angulaire, qui sert 
de base à l’eglise universelle, qui ne craint point les portes de 
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V’enfer *). Ja, wir find hiemit vollfommen einverftanden, Chris 
ftug bat feine Kirche auf einen Felſen gegründet , und bie Aenen 
der Hölle werden ſie nicht überwältigen! 


Neunter Abſchnitt. 


Triumph der Wahrheit bei der Wiedervereinigung der 
morgenländiſchen und abendländiſchen Kirche. 


$. 79. 

Der Sohn Gottes gründete eine Kirche, eine Heilsanftalt 
für das ganze Menſchengeſchlecht. Aber diefe Kirche follte ihrer 
ſtarken und fruchtbaren Verbreitung ungeachtet, immer nur Eine 
fein, wie der heilige Cyprian es ſchon bezeugt, wenn er fagt: 
„Sp ift aud) nur Eine Kirche, die durch fruchtbares Wachsthum 
fi weit umber in großer Fülle verbreitet. Wie der Sonnen- 
ftrahlen viele find, aber Ein Licht, und der Zweige des Baumes 
viele, aber nur ein auf fefter Wurzel gegründeter Stamm, und 
wie aus Einer Quelle viele Bäche fich ergießen, und dennoch 
die Einheit im Urfprunge erhalten bleibt?).“ Frühe aber Auf- 
ferte ſich ſchon der Unterſchied zwifchen morgenländifchen und 
abendlandifchen Bifchöfen, ein Unterfchied, der nie in der Kirche 
Jeſu Chrifti hätte auffommen. follen, da die Kirche Jeſu Chrifti 
nur Eine ift, die nichts weiß von Morgen und Abend, , weil 
die Sonne der Geredtigfeit über ihr weder auf» noch unter- 
gehet.“ Dieſes Wartheigefühl von Seiten des Morgenlan- 
des Iegte, wie Aleury fehr richtig bemerft, den Grund 
zu einer wechfelfeitigen Ciferfucht, deren Wirkungen in der 
Folge Schredlih und furdtbar wurden, und veranlaßte nad) 
Stolbergs fcharflinniger Bemerkung, im Verlaufe von Jahrhuns 
derten eine Spaltung, durch welche faft der ganze chriftliche 


a 
2) Cyp. de wnitate eccles. 
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Orient von der apoftolifch=Tatholifchen, auf den Felfen Petrus 
gegründeten Kirche losgeriſſen ward. 
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Sft nun diefe unfelige Trennung nur durch eine Neihe von 
unglücklichen Zufällen und größtentheils perfünlichen Zwiſtigkeiten 
oder moraliſchen Verſchuldungen, die hier aber keineswegs mit 
dogmatiſchen Irrthümern zu verwechſeln ſind, bewirkt worden, 
ſo dürfte man nur im Geiſte der Liebe das erkennen, ſich einan— 
der nähern, die wechſelſeitige Eiferſucht fahren laſſen, und es 
könnte dieſer Fehler leicht wieder ausgeglichen werden. Auch iſt 
dieſe ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten beſtehende Trennung ein 
zu großes, beklagenswerthes Uebel in der Geſchichte dev Kirche, 
als daß man länger einen ruhigen Zuſchauer dieſer beweinens— 
werthen Kataſtrophe abgeben dürfte. Wenn der eben ſo gelehrte 
als religiösgeſinnte Graf v. Stolberg irgendiwo ) die Bemerkung 
maht: „der Menſchen Schuld fei es, daß das Licht bes 
Evangeliums nod nicht vom Aufgange bis zum Niedergange 
leuchte; fo möchte ich dieſe Bemerkung auf die beſtehende 
Scheidewand zwifchen ber morgenländifhen und abendländifchen 
Kirche ganz vorzüglich anwendbar finden. Denn die Leidenfchaf- 
ten der Menfchen, der Sreiheitsfhwindel, der ſich im Neligiöfen 
wie im Politiſchen 'äuffert, der Stolz der menſchlichen Vernunft 
und die Syſteme der falfhen Philofophen haben von jeher ber 
Einheit der Erfenntniß, ber Liebe und bes Lebens mit vereinter 
Kraft fi) entgegengefegt, und dem Menfchengefchlechte das wahre 
und göttliche Prinzip des Glaubens, das höchſte und erhabenfte 
- Gut zu entreiffen gefucht. Es dürfte daher nur biefes Erbübel 
erfannt, ber Freiheitsbünfel in religiöfen Angelegenheiten darnieder⸗ 
gehalten, und Demuth und Liebe als die zwei Grundſäulen der 
wahren katholiſchen Religion feſtgehalten werden, und man ſtände 


1) Stolbergs Geſchichte der Religion Jeſu. 
37 
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am Eingange des großen und erhabenen —— der Verſöhnung 
und Liebe. —J 
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Schon hat die allwaltende göttliche Vorfehung in neuerer 
Zeit mannigfache Creigniffe herbeigeführt, die alle den Zweck 
zu haben jcheinen , eine allmählige Annäherung ‚oder Vermittlung 
der fi) abhold gewordenen Elemente einzuleiten oder zu befördern, 
fo daß der allerhöchfte Rathſchluß ung feinen Augenblick zweifelhaft 
fein Fan, Schon macht die Fatholifche Religion, fagt das Diario 
di Roma, in der Levante, erfreuliche Fortfehritte. Nicht nur find 
die unter den früher mannigfachen Bedrückungen treu gebliebenen 
Katholiken menigftens, fo viel es die Noth erfordert, mit Prie- 
ftern verfehen, fondern man ſieht auch viele bisher yon der Kirche 
getrennte Chriften ſich derfelben gläubig zumenden, Geit einigen 
Jahren haben fih mehrere fhismatifche Biſchöfe an den Einheitg- 
punkt der Fatholifchen Kirche wieder angefchloffen, und ihre Heer- 
den folgten größtentheils. ihrem Beifpiele, Durch die großmit- 
thigen Unterſtützungen aus dem Abendlande Cdenn die einge- 
dornen Katholiken find durchgängig arm) erhoben ſich allmählig 
Kapellen, Kirchen und Schulen bei den Fatholifchen Gemeinden, 
und wenn auch viele Bebürfniffe noch nicht befriedigt werden kön— 
nen, fo wird doch den dringendften wirklich abgeholfen, Die 
größte Aufmerkſamkeit, welche der heilige Vater der Chriftenheit 
dem veligiöfen Zuftande der Levante ftets widmet, und die au 
durch die verfchiedenen Wirren in Deutfchland und auf der pyre- 
näiſchen Halbinfel Feineswegs gemindert wird, trägt nun ale 
belebendes Prinzip das hauptfächlichfte zu Dem aufblühenden kirch— 
tichen Leben bei; aber man muß auch die aufferordentlichen Leift- 
ungen der franzöftichen Vereine zur Berbreitung des Glaubens 
dankbar anerkennen, Auch verdienen die Conſuln der katholiſchen 
Staaten, vorzüglich die franzöftfchen und neapolitanifchen, großes 
Lob für die. Interventionen und Hülfeleiftungen, wodurch fie die 
Katholiken vor den Plackereien der türfifchen Beamten fügen. 
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Das Intereſſe der Pforte ſowohl als das bes Vicelönigs vor 
Aegypten exheifcht e8 zudem, daß die Verationen von türkischer 
Seite mehr und mehr unterbleiben, und von Seite der ſchisma— 
tifchen Griechen ift auch nur in fo weit etwas zu fürchten, als 
der ſchwankende Einfluß Nußlands bei der Pforte die Oberhand 
behält, Nebſt den eingebornen Zöglingen ber Propaganda in 
Kom, find es die Lazariſten, melde dieſe Miffionen verfehen. 
Letztere haben fett einem Jahrzehent mehr ausgeführt, als nad 
Kenntniß der örtlichen Zuftände vor diefer Epoche der Fühnfte 
Wunſch zu erwarten gewagt hätte. Bei Conftantinopel befigt 
die Genoſſenſchaft ſchon feit zwei Jahren ein fehr gut organiſirtes 
Lyzeum; in Smyrna tft foldes auch nach nicht Kanger Zeit zu 
erwarten, und erſt fürzfich hat dafelbft ber Borfteher der Lazari⸗ 
fien ein großes Gebäude in der Mitte des Franfenquartiers für 
die barmherzigen Schweftern zum. Behufe des Unterrichts und 
der Krankenpflege angekauft ) . Der Sefuitenorden ift in feinen 
Mifftonen nad) dem Orient nicht minder thätig. Er hatte ſchon 
yor mehreren Jahren feften Fuß am Libanon gefaßt, und wollte 
von Syrien aus eine Miffton in Mitte der Chaldäer gründen. 
Endlich ift es ihm gelungen, ein vollftändiges Collegium in Meſo— 
potamien zu errichten, Die Erbauung dieſes Collegiums läßt ben 
Plan des Zefuitenorbens durchblicken, vom Euphrat und Tigris 
aus eine Verbindung mit den Niederlaſſungen deg Ordens in 
Dftindien zu bewerfftelligen, und jo ben ganzen ſüdlichen Theil 
yon Aften mit einer ununterbrochenen Reihe von PMiffionen und 
Eollegien zu befegen?). 


s. 82. 


Auf der andern Geite kann eg nicht in Abrede geſtellt wer- 
ven, daß ber fatholifche Kultus im ganzen Türkenreiche eine un⸗ 
geftörte Freiheit genießt. „ Es ift der angelegentlichfte Wunſch 


1) Neue Würzb. Zeitung. Nr. 197. 18. Juli 1839. 
2) Dal; 
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Sr. Hoheit, fagt eine türfifhe Zeitung 9. J., daß die Rajas 
(Chriſten) einer ruhigen Eriftenz genießen, im ungeflörten Befige 
und in ruhiger Ausübung ihrer Religion leben.“ Lange hatten 
die Fatholifchen Armenier in Conftantinopel feinen eigenen Patri⸗ 
archen, und in vielen Fällen zwang bie türfifche Regierung die 
Katholiken, fih an die Gerichtsbarfeit des. griechifchen Patriarchen 
zu wenden. Diefem Mißbrauche ward endlich auf die Vorftellung 
des franzöfifchen Gefandten ein Ende gemacht, und der Groß— 
fultan dahin gebracht, auch einen Fatholifchen Patriarchen anzus 
erfennen. In der Urkunde, die demfelben eingehändigt wurde, 
heißt e8: „Die armenifchen Katholiken, welche einen Theil der 
zinsbaren Unterthanen der hohen Pforte ausmachen , bisher aber 
feinen. eigenen Biſchof hatten, fondern der Gerichtsharfeit der 
griechiſchen und armenifhen Patriarchen und ihrer Delegaten 
unterworfen waren, Fonnten ihre Religion wegen der vielen Ver 
Thiebenheiten und Abweichungen, die zwifchen ihren Glaubens: 
lehren und jenen der Griehifhen und Schismatifer beſtehen, nur 
auf eine ziemlich unvollfommene Weife ausüben; fie mußten da= 
ber die Kirchen der Franken befuchen, und wegen der ehelichen 
Feierlichkeiten und anderer Gegenftände fih an die griechifchen 
und armenifhen ſchismatiſchen Priefter wenden, was fie noth⸗ 
wendig in eine gewiſſe Abhängigkeit und Unterwerfung verſetzte. 
Da nun aber die katholiſchen Armenier die nämlichen Anſprüche, 
wie die übrigen Rajas auf die hohe Pforte und auf die groß⸗ 
herrliche Gnade und Geredtigfeit haben, fo ift es eine meiner 
oberherrlihen Pflichten, ja ein Bedürfniß jener Liebe, die ich 
allen meinen treuen Unterthanen widme , ihnen die Mittel gu ver⸗ 
ſchaffen, glüclich und in unveränderlicher Zufriedenheit zu Ieben, 
indem ich ihnen hiermit die Erlaubniß ertheile, ihre Religion 
in Zukunft in ausſchließlich für fie beftimmten Kirchen zu üben; fie 
von der Nothwendigfeit befreie, die Kirchen der Franken zu be—⸗ 
ſuchen, und auf diefe Weife ihnen ein Joh abnehme, das fchon 
ſo lange Zeit auf ihnen laſtete).“ Mit dieſen, zu Gunften der 


1) Nachrichten aus den Mifftonen der Levante. (Aus den franzöſiſchen 
Jahrbüchern.) * 
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Katholiten in ber Levante erlaffenen freifinnigen Verfügungen 
ſtimmt auch der Ferman überein, ben der Sultan an die Patris 
archen der griechifchen , armenifchen und Fatholifchen Kirche erließ, 
und defien Zweck dahin geht, den Chriften den Webertritt zum 
Islamismus mehr zu erfchweren, als bisher‘). Auch bedarf es 
feiner Erinnerung, daß der Katholicismus in Afrifa und Amerifa 
bedeutende Fortfchritte macht. 
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Dagegen fiheint der politifche Horizont im Türkenreiche immer 
trüber werden zu wollen; immer näher führt das Geſchick bie 
Pforte ihrem Untergange, Einft rettete unfere Schwäche ben 
Zepter der Sultane; gegenwärtig iſt es unfere Kraft., die ihn 
beſchützt. Große Eiferfuchten beobachten fih, und halten einander 
das Gleichgewicht. Trüget ung der Anfchein nicht, fo werben 
fie, und vielleicht noch eine Zeitlang, den obgleich von allen 
Seiten untergrabenen Thron der Ottomanen nod erhalten. Ein 
Sultan von fechzehn Jahren mit einer halben Weiberregierung, 
ohne Armee, von allen Seiten von Feinden umgeben, und ein 
Reich, welches den Keim bes Berfalls in fih.trägt, dies alles 
läßt ung vermuthen, daß das ganze Stantsgebäude des osman⸗ 
nifhen Neiches feinem Untergange nahe, über kurz oder lang, 
in feinen Grundveften zufammenftürgen werbe. Schon ftand bie 
‚Pforte im Begriff, dem Vicekönig von Aegypten fih ganz in die 
Arme zu werfen?) ; aber eine Note der fünf Großmächte vettete fie 
noch von ihrem gänzlichen Untergange. Und wenn nun biefer 
Thron file Aegypten ift wohl ohne Widerrede und in jeber 
Beziehung das Land der Erde, welches am meiſten gemacht ift, 
nur von ſich felbft abhängig zu fein und ben Zügel der ottomanis 
ſchen Regierung zu führen. Deffen ungeachtet erflärte ihm Ezechiel 
por mehr denn zwei taufendb Jahren, daß Aegypten niemals einem 


1) Religionsfreund. Januarheft. Jahrg. 1839. ©. 68. 
2) Bien, vom 10. Auguſt 1839. Augsb. A. Zeitung. 
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ägyptifchen Zepter gehorchen were‘), und son Cambyſes bis auf 
die Mamelucken bat die Prophezeiung nicht aufgehört, in Er- 
füllung zu gehen. Misraim büßet ohne Zmeifel noch) unter unfern 
Augen die einft aus ben Tempeln von Memphis und Tentyra, 
deren tiefe und geheimnißvolle Schlupfwinfel den Irrthum über 
das ganze Menſchengeſchlecht ausgegoffen , hervorgegangenen 
Laſter und Verbrechen. Für dieſe lange Giftlieferung iſt Aegyp⸗ 
ten zu der Todesſtrafe der Nationen verurtheilt; der Engel der 
Souveränität und Selbſtſtändigkeit hat dieſes berühmte Land ver— 
Laffen , vielleicht um nie wieder zu ihm zurüdzufehren ?). 
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Aber Fein Prophet bat Griechenland gefluchtz es hat, nachdem 
zwanzig ſchmachvolle Jahrhunderte über es hingegangen, ſich in 
eigenthümlicher Nattonalfraft erhoben, die ſchweren Feffeln der 
Knechtſchaft mit mächtiger Hand zerbrocen. Mehrfache Berichte 
erzählen ung yon einer in bem heutigen Griechenland erregten 
edlen Gährung; man fpricht von einem neuen Geifte, von einem 
brennenden Enthuſiasmus für den Nationalruhm, von bemerfeng- 
werthen Bemühungen um die Vervollkommnung der Landesſprache, 
die man ihrem glänzenden Urſprunge wieder näher bringen wolle. 
Der Eifer der Fremden mit dem patriotiſchen Eifer der Einge— 
bornen verbunden, iſt auf dem Punkte, der Welt eine athenien— 
ſiſche Akademie zu zeigen. So lobenswerth und preiswürdig alle 
dieſe Unternehmungen ſind, ſo werden ſie doch nicht vermögen, 
die nahe Wiedergeburt einer einſt ſo berühmten Nation zu ver— 
künden; denn niches ſtände mit allen göttlichen Geſetzen in größe— 
rem Widerſpruche, als die Erziehung und die Wiedergeburt einer 
Nation durch Akademien, überhaupt vermittels der Wiſſenſchaft. 
Die geiſtige Regeneration des griechiſchen Volkes kann nur durch 
die Macht der Religion bewirkt werden, die ihre höhere Sendung 


1) Ezechiel 29, 13. 30, 13. 
2) Des Grafen v. Maiftre Werke. IL. Bd. ©. 238. 
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son der religiöſen Einheit empfängt. Denn nur biefe gibt ihr die 
rechte Weihe und das geiftige Leben. Begabt mit biefer höhern 
Einheit der Erkenniniß, der Liebe und des Lebens, wird der neu 
geborne griechifche Staat mit jugendlicher Kraft feine welthiftorifche 
Aufgabe löſen; er wird als Fräftiger Bermittler zwiſchen dem 
Oſten und Weſten, die europäifche Kultur und Religion wieder 
dahin zurücführen, wo fie ihren Urfprung genommen, den alten, 
an Dürre und geiftiger Ohnmacht dahin fterbenden Baum 
wieder durch frifhen Saft verjüngen und beleben, und da⸗ 
durch die Wiedervereinigung des Morgenlandes mit bem Abend» 
Yande, wo nicht gerade zu Stande bringen, doch anbahnen und 
befördern, Sollten wir denn biefe, auf vernünftige Berechnungen 
menfchlicher Klugheit und auf die Verheißungen „unferer heiligen 
Schrift geftüsten Hoffnungen und Erwartungen fo ganz in’d 
Reich der Unmöglichkeit verweiſen? Ich habe oft fagen hören, 
und von Männern, die lange in Griechenland gelebt, und deſſen 
Bewohner mit beſonderem Fleiße ſtudiert hatten, es werde nie 
möglich ſein, eine griechiſche Souveränität zu errichten, da die 
ſchaudervolle Sklaverei, die ſeit vier Jahrhunderten auf dem 
griechiſchen Volke gelaſtet, jede Idee von Unabhängigkeit und 
Souveränität ganz und gar ausgelöſcht hätte. Und doch ſehen 
wir vor unſern Augen die griechiſche Souveränität, wir ſehen 
einen Fürſten auf dem griechiſchen Throne, der von der ganzen 
Nation geehrt und geliebt iſt, und vor dem, als einer neuen 
Sonne gerechten Friedens, die noch übrig gebliebenen Geiſter der 
Empörung murrend und ohnmächtig in eine weite Ferne zurück⸗ 
weichen, Hat nun Griechenland bie politifche Einheit erlangt, 
follte es ihm nicht auch möglich werben, die religiöfe Einheit zu 
erlangen , jene Einheit, von der es neue Segnungen zu erwarten 
Hätte, und von ber alfe Kirchen gleich den Gliedern des menſch— 
lichen Leibes von dem Herzen, ben Pulsſchlag des Lebens und 
der Bewegung empfangen? Nur Das Bemußtfein einer allgemei- 
nen, über den ganzen Erbfreis ausgebreiteten Einheit und Ge— 
meinfchaft erhebt den menfchlichen Geift, führt ihn aus der indivi= 
duellen Befchränftheit in die offene Gotteswelt hinaus, und öffnet 
die Bruft der univerfellen Richtung bes Katholieismus; da bins 
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gegen bie Idee einer Nationalficche den menſchlichen Geift vielfach 
befhränft, und ihn mühſam die beengende Feffel des National- 
lebens durchbrechen läßt. 
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Beide Kirchen haben yon der Wiederpereinigung den größten 
und fihern Gewinn und eine neue Belebung und erhöhte Kraft 
zu erwarten. Jene Kirche, welcher Gott vor allen dag Heilig- 
thum der Einheit treu zu bewahren anvertraute, und welche bie 
Reinheit des Glaubens auch immer gegen die Hleinfte Verlegung 
fo fiegreih und forgfältig zu bewahren gewußt hat; wird zu 
dem Glauben, den fie hat, eine neue Kraft und noch höhere 
Fülle der Gnade gewinnen, wenn „die erfte Liebe”, fo wie eg 
fonft war, wieder erwacht ift (Apoſt. 6, 4.). Sene andere 
Kirche aber, welche fo viele und fo lange Trübfal und einen fo 
großen Kampf fiegreih und treu überftanden hat, wird wieder 
vereint mit dem Mittelpunfte des Glaubens, vor den Gefahren 
einer falfchen , feelentöbtenden und jede tiefere Kraft des Charak— 
ters lähmenden Aufklärung Cdaf. 14, 15.) bewahrt bleiben, und 
in triumpbirender Herrlichfeit und Reinheit new wieder- hergeftellt 
werben. Warum follten. wir denn auch von unferer eigenen 
gegenwärtigen Zeit gar nichts Großes und dauernd Gutes für 
die Eintraht der Welt und einen allgemeinen Frieden der 
Chriftenheit mehr erwarten, und jene evangelifche Weiffagung 
einer beffern Zufunft immer nur in eine unbeftimmte weite 
Ferne hinausſchieben? da doch dieſe unfere Zeit des Auffer- 
ordentlichen genug hervorgebracht, und mit ſich geführt hat; 
aufferorbentlihes Unglück und großes Blutvergießen, furdtbare 
Meteore allgemeiner Unterdrüdung, und NRevolutionen über Re— 
volutionenz; aber auch wieder unerwartete Rettung und Gnade 
in der höchſten Noth, Sieg über Sieg, und allen Segen eines 
allgemeinen Friedens. Wie fönnte aber wohl ein äufferer Friede 
dauernd befiehen, ohne den innern Frieden, welchen die Welt 
ebenfo wie der einzelne Menſch nirgends finden kann, als nur 
in Gott, und in ber feften Berbindung mit ihm, d. 5. im 
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Glauben und in der Religion? Hier alſo muß der Zwieſpalt 
zuerſt ausgeglichen werden, und jene katholiſche Kirchenverei⸗ 
nigung wäre allerdings auch ſchon nach dieſem einfachen Grund⸗ 
ſatz als der erſte feſte Grundſtein zu einem neuen allgemeinen 
Gottesfrieden zu betrachten, inmitten aller Zerrüttung dieſer ver— 
worrenen Zeit, nicht blos für heute und morgen, ſondern auf 
die ganze Zukunft und in bleibender Dauer für die Geſammtheit 
der gebildeten Welt feſtgeſtellt. Die großen Strafgerichte brechen 
ohne unſer Zuthun über die Welt herein; die beſonderen Gna-= 
den und Segnungen aber, welche uns die Vorſehung ſendet, 
müſſen, wo nicht verdient und errungen, ſo doch mit freiwilliger 
Anerkennung angenommen, entgegenkommend und mitwirkend 
erworben werden, beſonders, wenn das Werk ſeiner Natur 
nach, wie hier, von einem beſtimmten Punkte ausgehen und 
ſeinen Anfang nehmen ſoll. So iſt demnach jene fo wünſchens— 
werthe und ſehnlich gehoffte Kirchenvereinigung nicht blos als 
Geſchenk der Vorſehung in unthätiger Ruhe zu erwarten, ſon— 
dern demnächſt auch als ein zu vollbringendes großes Geſchäft 
hochgeſinnter Fürſten der Kirche und des Staats und der ober— 
ften Vorſteher und Lenfer der Chriftenheit anzufehen und zu 
„beurtheilen. 
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Mainz, 
Drud von Florian Kupferberg, 
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